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V orwort.

„ Nidtswürdig iſt die Nation , die nidt ihr Alles lebt an

ibre Ebre !" Wollen wir dieß Mabnwort Sdillers nur auf

das Sølachtfeld beſchränken , oder müſſen wir ihm nid)t viel

mehr ſeine tiefe Bedeutung und Geltung aud für alle andern

Gebiete zugeſtebn, auf denen ein Volf ſtrebt, ringt und fämpft ?

-- Größere Ehre aber fann ein ſolches ſid ſelber nid)t erweis

ſen , als wenn es diejenigen bod hält und theuer adytet, welde,

die edelſten Söhne aus ſeinem Blut und Geiſt, für immer das

ftebn als S muđ und Zierde der Heimat vor den Fremden ,

als erhabeneMahnung an die nachgeborenen Volksgenoſſen , ibres

großen Vorbilds würdig ſich zu zeigen. Und ein dauernderes

Denkmal noch , als die falten Erz - und Steinbilder auf Plägen

und Märkten , iſt die dankbare Erinnerung in den warmen Hers

zen der Nadwelt. – Wenige verdienen dieß in ſo bobem Maß ,

und zugleid iſt an Wenigen ſo ſebr nod eine alte Sculo gutzu

machen , als an dem deutſchen Mann , welchen der folgende

Verſuch zu zeichnen unternimmt.

Zwar ſind inir ſdon mande andere und erprobtere Män

ner auf derſelben Babn vorangegangen , und id; benüße mit

ebrlider Dankbarkeit , was ſie geleiſtet. Aber feither wurden

durch deutſche und fremde Arbeit wieder ſo viele friſde Sdäße

aus der faſt unerſchöpflichen Fundgrube des leibniziſden Ver

mädytniſſes ans Licht gefördert, daß es fid ) wohl verlobnt, von

Neuein an die Ausmünzung des edlen Metalls zu geben und

ner
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V or w ort.

„ Nidtswürdig iſt die Nation , die nicht ihr Alles reßt an

ibre Ebre!" Wollen wir dieß Mahnwort Schillers nur auf

das Shlachtfeld beſchränken , oder müſſen wir ihm nidt viels

mehr ſeine tiefe Bedeutung und Geltung auch für alle andern

Gebiete zugeſtebn , auf denen ein Volk ſtrebt, ringt und fämpft ?

-- Größere Ebre aber kann ein ſolches ſich ſelber nicht erweis

ſen , als wenn es diejenigen bod bält und theuer adtet, welche,

die edelſten Söhne aus ſeinem Blut und Geiſt, für immer da

ftebn als Somuck und Zierde der Heimat vor den Fremden ,

als erhabeneMahnung an die nachgeborenen Volksgenoſſen , ihres

großen Vorbilds würdig fich zu zeigen . Und ein dauernderes

Denkmal nod), als die falten Erz- und Steinbilder auf Plägen

und Märkten , iſt die dankbare Erinnerung in den warmen Hers

zen der Nadwelt. – Wenige verdienen dieß in ſo bobem Maß,

und zugleid iſt an Wenigen ſo ſebr nod eine alte Sculo gutzu :

machen , als an dem deutſchen Mann , welchen der folgende

Verſud zu zeichnen unternimmt.

Zwar ſind inir ſdon mande andere und erprobtere Män

ner auf derſelben Babn vorangegangen , und id; benüge mit

ebrlider Dankbarkeit, was ſie geleiſtet. Aber ſeither wurden

durch deutſche und fremde Arbeit wieder ſo viele friſme Sdäße

aus der faſt unerſdöpflichen Fundgrube des leibniziſden Ver

mädytniſſes an’s Lidt gefördert, daß es ſich wohl verlohnt, von

Neuein an die Ausmünzung des edlen Metalls zu geben und
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daſſelbe – namentlidi aud wo irgend möglidi durd getreue

und nicht allzumagere Auszüge aus Leibniz ſelbſt – in all

gemeineren Umlauf zu regen , als es die noch immer vielfarbigen

und zerſplitterten Ausgaben ſeiner Werke ihrerſeits zu thun

vermögen . — Und überdem , aber im Zuſammenhang damit ſcheint

mir das Bild des großen Mannes bis jeßt nicht nur unge

nügend, ſondern zum Tbeil geradezu fald gemünzt zu ſein und

deßhalb einer gründlid läuternden Umprägung zu bedürfen .

Doppelt bedenklid und gefährlich iſt jener Mangel, wenn

er fide in ſonſt ſo werthvollen Werken zeigt, wie z. B . Bieder

manng deutſche Kultur -, oder Hettner8 Literaturgeſchichte

ſind, Werke, denen im Uebrigen aus mehr als Einem Grund

die weiteſte Verbreitung und Berückſichtigung zu wünſchen wäre.

Aud ich ſchulde namentlid dem erſteren Bud ſo großen Dank

für ſeine Anregung und Belehrung, daß es mir Bedürfniß iſt,

dieß als Kebrſeite des unerläßlichen Gegenſaßes um ſo entſchie

dener auszuſprechen . – Aber das kann keinem Zweifel unter :

liegen , daß wenigſtens die Auffaſſung Leibnizens bei Bieder:

mann und (ſcheint’s von ihm abhängig ) bei Hettner durchaus

verunglückt iſt. Gleich der Augpunkt der Betrachtung iſt gründ

lich verfehlt, wenn Leibniz der fauſtiſche (!) Typus des dama

ligen deutſchen Volks - Geiſtes und Lebens mit all ſeinen Vor

zügen wie Mängeln ſein ſoll und daher als Opfer dieſer

Einfächerung den Beleg für das Nachtbild jener Tage mitab

geben muß. Kein Wunder , daß von bier aus die ganze Zeich

nung ſchief und verzerrt wird . Ueberhaupt darf gerade ein

Mann von Leibnizens weiſer Geſchmeidigkeit und vielſeitigſter

Beweglichkeit zulegt von einer unleugbar doktrinären Hand dar:

geſtelltwerden , welche in allzugeradlinig -ſtarrer Folgenſtrenge es :

nur (dwer über ſich vermag, eine Zeit oder Perſönlichkeit rubig

und parteilos aus ibr ſelbſt zu beurteilen , vollends in einem ſo

ſchmiegſamen Geiſt mit der nadbildenden Fügſamkeit liebevollen
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Eingebens beimiſd zu werden . Wer immer nur ſich ſelbſt getreu

iſt, wird auzuleicht, aud ohne es zu merken , geldweige denn

zu wollen , an der Treue gegen die Geſdichte es fehlen laſſen .

Ob daber das Wort jenes Franzoſen , das Biedermann mit

geredter Entrüſtung über die deutſche Art aus Gubrauer ans

führt, nidt ihn ſelber ein wenig treffen dürfte : „ Ueberraſcht

war ich zu ſehen , daß die Verkleinerer Leibnizens aus Deutſch

land & Mitte (und ſogar – legen wir nun dazu – aus der

eigenen Vaterſtadt des großen Mannes ) fommen !“

Wenn Andere, wie der um Leibniz bodverdiente Gubr

auer und ibm nad R . Fiſder (oder Pidler) dieß zwar ver

meiden und mit wärmſter Begeiſterung ihrem Gegenſtand ge

recht zu werden ſuchen , ſo iſt dagegen ihr Zwed und Gang

nicht von der Art, daß eine überſichtlide Geſammtanſdauung

möglich würde. In der , an ſid natürlich ſehr werthvollen und

für ſpätere Arbeiten unentbehrlichen Form der zeitordnenden

Lebensbeſdreibung kann es dem bahnbrechenden Gubrauer

nicht gelingen, der bei Leibnizens Sdaffen beſonders nabeliegen

den Gefahr der Zerſplitterung und Verſtüdlung zu entgeben .

So iſt die Wirkung ſeines Buds , ähnlich einem Moſaikbild ,

zwar der unbeſtimmte Eindruck der Großartigkeit, wenn man

es aus einiger Ferne betrachtet; in der Nähe aber erdrüdt es

den Beſdauer und läßt ibn nicht zu flarer Sammlung oder

Zuredtfindung über die leitenden Gedanken des Ganzen kom

men . – So ziemlich das Gleiche gilt von der neueſten Schrift •

über „ Leibniz und ſeine Zeit“ , populären Vorleſungen des han

növeriſden Paſtors Grote, die mir erſt zukamen , als meine

Arbeit ſich bereits unter der Preſſe befand , ſo daß mir eine

genauere Berüdſichtigung nicht mehr möglich war. Man kann

dieſe Darſtellung als eine – übrigens lange nicht alles be

nügende und verwertbende – Vervollſtändigung der Gubrauer

fden Lebensbeſchreibung auf Grund des neuerdings Herausges
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gebenen bezeichnen und von bier aus willkommen beißen .

Ebendamit theilt ſie aber mit jener den Mangel an Ueberſichts

lidhkeit; ja derſelbe baftet ihr noch in weit böberem Maße an,

was einerſeits auf die etwas äußerlich arbeitende Vorleſungs

form , andererſeits auf das , viel Fremdartiges bereinziebende

Intereſſe der bannöveriſchen Landesgeſchichte zu ſchieben ſein

dürfte. ( Von dem gebäſſig -biſſigen Welfenton , der das Ganze

als rother oder vielmehr gelb-weißer Faten durch zieht, iſt nur

dieß Eine zu ſagen : Wir müſſen es für ein Zeichen großer

Parteiverblendung balten , den , das ganze Deutſdland „ von

der Memel bis zum Rhein “ umfaſſenden Patriotismus eines Leib

niz an die hannoveriſde leine binden zu wollen, ihn als Welfen

apoſtel gegen das beutige Preußen -Deutſchland aufzubieten und

fo darzuſtellen , daß man meint, er – der große Gegner Lud

wigs XIV – werde im nächſten Augenblick, etwa aus Gefälliga

feit gegen ſeinen Darſteller, gar vollends jenes (döneWort aus

ſpreden : Lieber franzöſiſd , als preußiſd ! Das iſt ein trauriger

Mißbraud , eine ungeſdichtliche Verballhornung feines Bilds.)

an dieſen zerſplitternden Darſtellungen gegenüber gilt

es, wenn je wo, ſo bei einer Schilderung der rieſigen Viel

ſeitigkeit Leibnizens gewiſſermaßen eine Sammellinſe zu fin

den , welche die einzelnen Strahlen ſeines geiſtigen Lebens und

Strebens in Einem beberrſdenden Punkt auffaßt, um den vollen

Glanz zur Auſdauung zu bringen. - Weldes iſt nun aber

dieſer Eine Punkt , der in Wahrheit das A und O bei all

ſeinem Wirken bildete , weldes iſt der feſte Standort, den er

einnahm , wenn er nad Fontenelles feinem Wort in ſeiner gei

ſtigen Größe den Alten glidy, welche acht Roſſe neben einander

vor Einem Wagen zu lenken wußten ? Er ſtrebte und ſtritt

als Vorfämpfer für ſeine deutſche Heimat und konnte

mit Hektor von ſich ſagen : Ein Wahrzeichen nur gilt, das

Vaterland zu erretten ! Dieß iſt die Seele ſeines ganzen Lebens,



Vorwort VII

in weldem das Thun und Handeln weit über die bloße Beſchau

lichkeit überwiegt, dieß iſt der offen daliegende Brennpunkt, in .

weldem ſich mittelbar und unmittelbar Alles bei ihm vereinigt,

wovon es ausgebt, worauf es neben aller ſelbſtändigen Bedeu

tung doch auch wieder zurückfebrt. – 3ft es überhaupt möglid),

ein annäherndes Geſammtbild von ihm zu entwerfen , von bier

aus muß es geideben . Seine (hier natürlic nur bereinſpie

lende , nidt auszuführende) Grundwiſſenſdaft , die mathema

tiſde Filoſofie trägt den patriotiſden Staatsmann und durd).

geiſtet ſein Tbun auf dieſem Boden ; feine Fachwiſſenſchaften

Redt, Theologie , Filologie , Geldichte , Volkswirthſchaft : fie

alle müſſen in dieſelben Dienſte treten und neben der Pflege der

Wahrheit ihre Kräfte der Hebung des Vaterlands weiben . ---

So gelingt es , die Hauptlinien ſeiner Geiſtesarbeit in Einem

Mittelpunkt zu vereinigen und damit nicht etwa nur oberfläd)

lid , ſondern zum größeren Theil ſogar nabrbeits- oder natur

getreuer darzuſtellen , als wenn man fir vom wirklichen Leben

abgetrennt in Form bloßer „Lebren “ Leibnizens über dieſen

und jenen Punkt felbftändig behandelte. Eine eigene ,, Theologie"

mag nod angeben , obwohl auc bier die Gefabr fremdartiger

Fäderung oder unnatürlicher Verſdiebung nabe genug liegt.

Dagegen dürfte es ein wirklicher Mißgriff ſein , wollte man

Ž . B . eine förmlide Rechtsfiloſofie, eine Erziehungs-, eine Volkss

wirthſdaftslehre u . ſ. w . aus Leibniz zuſammenſudsen, wenn es

gleid äußerlid und ſtofflich betrad)tet (don angienge. Ihm er

wuds all dieß aus dem Leben und für daſſelbe ; darnad muß

ſid aud die treuabbildende Darſtellung richten . – Weiterbin

mögen neben den Grundſtriden aud kleinere bezeichnende Züge

ſeines Lebens und Ergebens als Umrahmung des Gemäldes

bereingenommen werden , um daſſelbe endlich auf dem dunkeln

Hintergrund der Staaten- und Sittengeſchichte jener Zeiten bell

ſich abheben zu laſſen .

an
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Ein ſolcher Mann war und iſt unſer! Ja , unſer trok

der kläglichen Verſuđe, welde neuerdings der Neid des Aus

lands madot, ihn ſeinem Volk zu rauben . Der Franzoſe Fou

cher de Careil, ſonſt gewiß böchlich zu loben ob des fleißi

gen Eifers und der warmen Begeiſterung für Leibniz, er beflect

ſein Verdienſt in bedauerlicher Weiſe durch dieß fleinlichte Bes

müben , den wärmſten deutſden Patrioten zum Slaven zu

machen , weil er ihn allerdings lediglich nicht zum Franzoſen

umſtempeln kann und doch nicht weitherzig oder wiſſenſdaftlich

genug iſt, um ihn einfach und ebrlid den Deutſden zu laſſen.

Warum ſo viel Mübe mit dem Namen „, Leibniz" ? Weiß Herr

Careil nicht , daß „ Leipzig “ ſelbft urſprünglich ein ſlaviſdes

Wort iſt ; warum nicht alſo fluggs nicht blos Leibniz, nein , alle

Leipziger ſammt und ſonders zu Slaven ernennen ? Das wäre

nod ergiebiger ! Wer weiß , ob nicht mit ähnlichen Künſten ,

obne alle Hererei , durch reine Geldwindigkeit auch für die

Franzoſen ſelbſt nod etwas abfallen könnte ? 3d idlüge etwa

den Frankfurter Göthe als würdigen Gegenſtand für eine

folde fränkiſche Annexion vor! - Sgon Klopp in ſeiner Auss

gabe und K . Fiſder (ja ſogar Grote) baben dieſen , eines Ges

lebrten unwürdigen Unfug gebührend zurückgewieſen und dem

Franzoſen ſeine Täuſchung aufgedeckt, eine 3rrung, die anges

ſichts der Gubraueriſchen , ibm nothwendig bekannten Angaben

ſo ſtark iſt, daß man nur mit Zwang annehmen kann, die Tău

ſdung ſei blos eine unbewußte geweſen . Blidt doch bei Careil's

großer demiſder Entdedung, wo außer der geſchichtlichen Wabr

beit fid Logik und Grammatik kläglid unter der Mißhandlung

winden , der Pferdefuß nur allzudeutlich beraus, wenn er zum

Sdluß ſeinen Leibniz in boblem Theaterpathos deklamiren

und tiradiren läßt: „ Jd bin der geborene Landsmann Peters

des Großen . Wir Beide ſind Slaven , Beide Anfänger neuer

Jahrhunderte, Beide Mitglieder der Raſſe, deren künftige Bes
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ſtimmung noc Niemand vorherſagen kann. Möge Deutſch

land weniger ftolz ſein ! Es iſt nicht ein ausfdhließlid

deutider Geiſt ( - lebr gütige Einſdränkung des faum

Geſagten ! das Gewiſſen ſcheint zu erwachen ! - ), den id bei

der Geburt empfangen . Es war das Genie der ſla

viſden Raſie , das ſid im Vaterland der S dolaftit

erboben bat!“ – Herr Foucher de Careil ſcheint dieſer

Raſſenanalyſe nad zu fdließen ein begeiſterter Anhänger der

Homöopathie zu ſein , welche gleichfalls durch tauſendfache Vers

dünnung die Wirkung des erſten Tropfens ſteigen läßt. Wir

aber erklären ſolches Zeug , mit dem man uns auch ſonſt zu

bebelligen anfängt, einfach für eine jämmerliche Geſchichtsvers

pfuſdung, und verwahren uns auf's träftigſte gegen dieſe neur

modiſden Reunionskammern , ob nun Franzoſen oder Czechen

ſich auf derartigen geiſtigen Größenraub legen . Wie ? wenn

wir Deutſche einmal ebenſo findiſch ungeſchichtlich ſein und den

Stiel umdreben wollten ? Es könnte eine ſonderbare Rräben

rupfung abgeben . -- Gewiß , Niemand würde ſich mehr für

dieſe vermeintlide Ebre der Entdeutſdung bedanken , als Leibniz

ſelbſt, der mit ſo glübender Liebe an ſeinem deutſden Volte

bieng und es in der trübſten Zeit ſo leidenſchaftlich gegen ſeine

Feinde (auch im ruffiſden Dſten !) vertheidigte. -

Wir müßten nun auf die Schilderung ſeines Lebens und

Wirkens ganz verzichten oder doch einen der edelſten Steine

von ſeinem Ehrenſchmud ausbrechen , wenn wir aus irgend wel

den Gründen , etwa mit Rüdfidhtnahme auf jene deutſche Welt

und Friedensbürgerlidkeit , die auch in unſerem Jahrhundert

nod nicht ausgeſtorben iſt, oder gar per Eiſenbahn und Telegraf

in ſchön ausſehender , theilweiſe ſogar wirklich wohlgemeinter,

aber doch haltloſer Verpadung rich neu einſchmuggeln will, –

wenn wir in folden Erwägungen einen Schleier über jene Tage

Ludwigs XIV und ſeiner Uebeltbaten gegen Deutſchland zu
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werfen uns zwingen wollten . Mittelſt der allerdings unge

wöhnlich reichen und lebenswabren Sdilderungen Leibnizens

zu beben oder lang vernarbte Wunden wieder aufzureißen iſt

nid)t die Abſicht, wenn wir im Folgenden nicht ſtill an Straß

burgs ebrwürdigem Dom und den ronnigen Gauen des Elſaß

vorübergeben können . Das deutſche Volk zum mindeſten ſteht

geiſtig und fittlich zu hoch ( - oder, wo das nid)t der Fall iſt,

wenigſtens politiſch zu nieder -- ) , um niďt das Alte nunmehr

abgethan fein zu laſſen und beutzutag mit ſeinem Leibniz zu

ſpreden : ,,Was pladen wir uns hier um eine Hand voll

Erden ? " - vorausgeſept freilich, daß man uns fortan ídlech

terdings unbebelligt läßt; denn gottlob , die Zeiten haben ſich

geändert und wir mit ihnen ! – Erfaßte das Eliaß ſeine bobe

nunmehrige Aufgabe, eine geiſtige Brücke über unſern Oberrhein

zu ſein und ein Bindeglied zwiſden den zwei europäiſden Haupt

völkern zu bilden , welde in der neueren Geſchichte auf dem

Gebiet der Religion und des Staatslebens einander ergänzend

das Größte geleiſtet baben und überhaupt im friedlid en Wett

ſtreit gegenſeitiger Anerkennung nodi ſo Großes zu thun ver

möchten , alsdann fönnten wir beinahe beim Nückblick auf jene

Trauerzeit Deutſdlands zu dem Nadbarvolke ſagen : Jhr ge

dachtet es böſe zu maden , Gott aber , der einem jeden Volt

gerekt, wann und wieweit es wohnen ſoll , gedachte es gut zu

maden ! – Unterdeſſen freilid), ehe die Weltlage beſſer gewor

den , kann es wohl eben nichts daden, wenn jeweils aud die

alten Narben wieder ein wenig brennen ; man bütet ſich alsdann

um ſo mehr, dem deutſchen Reidskörper neue Wunden (dlagen

zu laſſen und lernt aus dem Buch der Geſchichte die Pflichten

der Gegenwart leſen ; denn wie viele ABCſdüyen gibt es

darin nod in deutſchen Landen !

Abgeſehen bievon bat aud ſonſt nod gar Vieles , auf

was das Ringen und Arbeiten Leibnizens gieng, ſeinen Werth
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felbft in unſeren Tagen nicht verloren , oder wird ihn überhaupt

nie verlieren . Was er beſonders in Saden des Staatsweſens

geklagt, gewünſcht und gethan , was er in der Kirde und für

die Bildung erſtrebt , es mag ung nod beute ein lebrreider

Spiegel ſein , in welchem wir theils die Errungenſchaften der

Neuzeit vernünftig zu ſchäßen , theils das viele noch immer Bef

rerungsbedürftige der gäbrenden Zuſtände zu erkennen vermögen .

Wenn ich nicht umbin fann, troß unſerer unfertigen Lage

im Folgenden mit voller Offenbeit und Freiheit zu reden , ſo

balte id mid an das Wort des Mannes , den ich ſchildere, an

ein Wort, daß gewiß vor Allem auf geſchichtlichem und filoſos

fiſdem Boden gilt : „ Die Wabrbeit darf man ſeinem

verfümmern , Powenig als die Luft, die wir atbmen

oder das Lidt, welches wir ſdauen !“ – Ebendeßhalb war

id aud gefliſſentlich darauf bedacht, Quellen und Fundort meis

ner Ausführungen immer anzugeben , nicht um nad) beliebter

Art „ den Rand mit Anmerkungen auszuſtaffiren “ oder meinem

Bud einen gelehrten Anſtrid) zu verleiben - geht dod das

Abreben deſſelben auf das gebildete Deutſche Volk überhaupt,

durdaus nidt allein auf Fadkreiſe - , ſondern id bielt dieß

für werthvoll, um damit vor allem die unverfälſchte Aechtheit

des Gebotenen zu erweiſen. – Und während z. B . Gubrauer

jene Quellenangaben grundſäßlich unterläßt, weßhalb er in dieſer

Hinſicht feine vorarbeitende Hülfe bietet, ſo glaube ich meiner

ſeits durch das entgegengeſepte Verfahren zugleich den Spä

• teren viel Zeit und Mübe zu erſparen , was freilid nur die

wenigen Kenner der leibniziſchen Schreibweiſe voll zu däßen

wiſſen. Denn ich bin weit entfernt zu wähnen, mit meinem Ver

ſuch ſei endlich das geleiſtet , was Deutſchland dem Andenken

ſeines großen Sobnes (duldet. Nodh ſind wir ja der Auffor

derung nicht nachgekommen , weldhe der Franzoſe Diderot vor

mehr als hundert Jahren an die Deutſchen gerid tet hat, wenn
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- aud nur im Blid auf Leibniz den Gelehrten – ſeine Ens

cyklopädie uns zuruft, „ doch endlich einmal an die Sammlung

der S driften des Mannes zu geben , dem allein Deutſchland

ſoviel Rubm verdanke, als Griechenland ſeinem Plato , Ariſtoteles

und Archimedes mit einander, eines Mannes , der vielleicht mehr

geleſen , mehr ſtudirt, mebr meditirt und mehr geſchrieben habe,

als je ein andrer Menſch “ .

Wann werden wir das Verlangte thun ? Wann werden

endlich alle die Schäße gehoben werden , welde, den naben Harz

bergwerken ähnlich , Hannover noch im dunkeln Verſchluß ſeiner

Bibliothek und ſeines Archivs birgt, welche in andern deutſchen

(oder fremden ) Städten da und dort vergraben und vergeſſen

liegen ? Es iſt dieß eine Ehrenſduld Deutſ- lands , möge das

Neuerſtandene nicht ſäumen , ſie einzulöſen ! Möge es doch nidt

durch Empfindlichkeiten , die auf dieſes geiſtige Gebiet nicht ge

bören , den ſchönen Anfang, welchen namentlich Klopp gemacht,

achtlos verloren ſein laſſen und damit die endliche Erreichung

des Ziels wieder auf's Unbeſtimmte vertagen ! - Erſt dann ,

wenn wir das Ganze haben , wird es auch möglich ſein , daß die

Meiſterband eines unſrer treffliden Geſchichtsſchreiber das volle

lidhte Bild des edeln Leibniz uns ſchenkt, deſſen Scattenriß ich

hiemit dem deutſchen Volt und unter ihm beſonders der Jugend

· biete, auf deren elaſtiſcherem Geiſte Deutſdlands Zukunft rubt.

Tübingen , 18 . Oktober 1869.

Der Verfaſſer.
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Zeitverhältniſſe (der 30jährige Krieg und ſeine Folgen für Deutſchland).

- Leibnig als Filoſof, zugleich Staatsmann und Patriot. (Das Auge:

meine und Beſondere, Wiſſenſchaft und Leben , Optiinismus, Frömmigkeit.) - Andert:

balbhundertjährige Verfennung und jebige Anerkennung (ibre Urſachen

und Erſcheinung; die Herausgabe ſeiner Schriften, Zugänglichmachung).

Einer der hellſten Sterne an Deutſchlands Himmel — er hat

in der dunkelſten Nacht unſeres Vaterlandes geglänzt. Gottfried

Wilhelm Leibniz wurde geboren 1646 , zwei Jahre vor dem

Schluß des dreißigjährigen , und ſtarb 1716 , zwei Jahre nach Be

endigung des dreizehnjährigen ſpaniſchen Erbfolgekriegs. Der größte,

fräftigſte Theil ſeines Lebens und Wirkens auf dem Gebiet , das

uns hier beſchäftigt, fällt mitten in eine Zeit , deren Bild kaum

minder trüb iſt, als dieſe zwei begrenzenden Rahmen. Wahrhaftig ,

es wäre ſchon an jenem erſten Denkſtein deutſchen Elends ge

nug geweſen , da die größte Errungenſchaft der Neuzeit, die Be

freiung der Geiſter durch die Reformation, in einem , ein Menſchen

alter lang währenden Ringen ihre blutige Beſieglung, ihre Feuer

taufe erhalten mußte. Da hieß es ja von dem deutſchen Volk,

welches durch Thun und Leiden das Wichtigſte an dieſem Werk

vollbracht, zum Schluſſe beinahe: Der Eifer um dein Haus hat

mich gefreſſen . Es ſchien faſt, als ſollte , die Größe des Erſtrit

tenen anzuzeigen , ein ganzes großes Volk für immer vernichtet

ſein , ein verblutendes Opfer ſeiner weltgeſchichtlichen That. Die

Bande des h . römiſchen Reichs deutſcher Nation hatten ſich ge

löst. Der Bürgerkrieg, der Kampf der Stände unter einander und

gegen das Reichsoberhaupt, ob auch zuerſt um hoher Ziele um

Gottes und der Religion willen unternommen, hatte ſeinen verderb

lichen Samen der Zwietracht hinterlaſſen . Die hohen Ziele zwar

waren bald vergeſſen ; aber jeßt wußte der niedrigſte Eigennuk,

die Sucht der Einzelnen , auf Koſten des Ganzen ſich zu bereichern ,

das Trachten der Glieder , ſich ſelbſtſtändig vom Reichsförper ab

zulöjen , ſie wußten das einmal gegebene Beiſpiel nur allzugut zu

Pileiderer, Leibniz ala Patriot 26.
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nußen und weiter zu befolgen . Der Gott, dem man jeßt mehr

als dem Kaiſer zu gehorchen trachtete , war das noch Ludwigs des

14ten Vorbild vergötterte Ich der einzelnen Fürſten geworden .

Schon ein Jahrhundert früher hatte der milde Melanchthon ge

ſchrieben : „ Die Feigheit, Zwietracht, und Treuloſigkeit unſerer

Fürſten iſt ſo arg , daß man an eine gemeinſame Vertheidigung des

Vaterlands gar nicht denken kann. Wie Thyeſtes in der Tragödie

ſeinen Untergang verſchmerzt, wenn nur der Bruder untergeht, ſo

ſehe ich auch unſere Pelopiden von der gleichen Leidenſchaft be

herrſcht“ . Wie hatte vollends der dreißigjährige Krieg dieſen

Sinn genährt !

Und was von hohen Zielen ſcheinbar noch geblieben , der

Eifer um die Religion , er war ausgeartet zum jämmerlichen

Zerrbild . Die früher wenigſtens noch großartig ſchauerliche Flamme

des Religionskriegs tanzte nur noch als Irrwiſch über einer ver

ſumpfenden und verdumpfenden Buchſtabenreligion , oder züngelte

in der unheimlichen Geſtalt des jüngſten Ordens durch die

mattgewordenen Völker . Gegenſeitige gehäſſige Anfeindung und

Verkezerung , ſelbſt der zwei proteſtantiſchen Schweſterbekenntniſſe

unter einander , ſollte zur Erbauung dienen und ſogar die Kanzel

wurde nicht für zu gut erachtet, um dieſe kläglichen Nachſpiele des

30jährigen Trauerſpiels aufzuführen . Wo es gegolten hätte, daß

die Söhne des Einen Volts gegen den allen Parteien gefährlichen

Feind zuſammenſtehen , flugs drängte ſich der böſe Geiſt kleinlichten

Religionshaders dazwiſchen und bahnte dem Feind eine Gaſſe.

Wenn die zwei Hauptpfeiler eines Volks , Staat und Kirche, alſo

geborſten waren , was Wunder , daß auch auf allen andern Ge

bieten unſer Volk ſich am Rande des Abgrunds befand. Um

mehrere Jahrhunderte war es in ſeiner Bildung und Entwick

lung zurückgeworfen , die Volkszahl durch Krieg , Hunger und Peſt

in manchen Gegenden auf den vierten Theil heruntergebracht;

Landbau , Handel, Gewerbe, die vorher bereits in der ſchönſten

Blüthe geſtanden , niedergetreten und zerſtört, deutſche Sprache und

Sitte in der äußerſten Gefahr, durch die Ueberfluthung des

Fremden erſtickt und für immer ertödtet zu werden ?).

1) Man vergleiche die Schilderung der Zuſtände in den „ Bildern aus Deutſch

lande Vergangenheit" von Freytag , oder böre Leibniz ſelbſt , wenn er in einem Brief
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Und es iſt ein altes, natürlichwahres Wort : Wo ein Aas

iſt, da ſammeln ſich die Adler. Nicht genug mit all dieſen inneren

Leiden - gierige , äußere Feinde in Oſt und Weſt erachteten das

verendende Reich für eine vollkommene Beute , darüber herzufallen :

im Oſten der alte Feind der Chriſtenheit und Bildung, die wil

den Horden der Türken ; im Weſten das Volk des allerchriſtlichen

Königs, der ſich wohl ſchon zu jener Zeit rühmte, an der Spiße

der Civiliſation zu marſchiren ; ob aber wenigſtens ſeine damaligen

Heldenthaten in der Pfalz (Speier, Heidelberg , Worms) und in

Schwaben (Melac) das geeignetſte Mittel für dieſen erhabenen

Zwed waren ? Der ſchwerfällige deutſche Verſtand unſerer Ahnen

faßte jedenfalls ſolche Feinheit nicht.

In dieſer jammervollen Zeit , da es ſich mehr denn je um

Sein oder Nichtſein Deutſchlands handelte, lebte nun unſer Leibniz,

einer der edelſten Söhne ſeines Volks , einer der größten Geiſter ,

welche die Menſchheit je gehabt: Jeßt, da wir aus andern Zeiten

rückwärts blicken dürfen , können wir erſt recht verſtehen , welche

Bedeutung es hatte, daß er gerade damals lebte. Stellt er doch

mit ſeiner ganzen Geiſtesart, um anzuklingen an ſeine eigene filo

ſofiſche Redeweiſe, ſozuſagen eine Concentration , eine Ineinsfaj

ſung des geſammten deutſchen Volksgeiſtes nach ſeiner edelſten Seite

dar. Und damit war er die lebendige Bürgſchaft , ja das kräftige

Werkzeug in der Hand der göttlichen Vorſehung , daß dieſes ſein

Volt nicht untergehen ſollte , welches ihm ähnlich mehr als andre

Völfer den freien Sinn für's Ganze und Allgemeine, die Gabe

der friedlich anerkennenden bienenartigen Sammlung und doch auch

wieder urkräftigen Zuſammenfaſſung deſſen hat, was andre Völker

auf beſonderem Gebiet und mit engerem Geſichtskreis erringen .

Daß gerade in ſolcher Noth dem deutſchen Volk ein Mann wie

Leibniz geſchenkt wurde, darin müſſen wir deutlich den Finger

über die ſcheinbar nicht ganz deutſche Friedenøpolitif von Mainz ſagt: „ Johann Philipp

fab das Elend von Deutſchland, deſſen Trümmerhaufen nuch rauchten ; er war einer von

deuen , die am meiſten dafür arbeiteten , ibu Rube zu verſchaffen . Man ſahes eben erſt

zur Noth aufathmen , das Land war gleichſam nur von fleinen Kindern bevölfert, und

wenn der Krieg wieder begann , was man von dem gereizten Schweden und dem drob

enden Franfreich mit Grund fürchtete, ſo war ſehr zu beſorgen , daß dieſer Keim eines

Nachwuchſes wieder zertreten würde und ein großer Theil des armen Deutſchlands Wüſte

bliebe. Daber ſchloß er den Nheinbund.“ Gubrauer,Churmainz I, 91.
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Gottes ſehen , der einem jeden Volk geleßt, wenn und wie weit es

wohnen ſoll, der gewiß auch dem Unſrigen noch ein Großes in der

Geſchichte zu leiſten und zu wirken aufbehalten hat. Denn ſie ge

nügt nicht, die hausbackene Erklärung, welche den bloßen Mangel

und das Bedürfniß, die bloße Penia (mit Plato ) zur Mutter großer

Männer machen will , ohne daß ein Funke aus der ewigen gött

lichen Lebensfülle zündend ſich damit verbände. So hat es denn

Leibniz als ſeine Lebensaufgabe erfaßt, auch ſtaatlich, wie er ſich

(jeinen Vornamen überſeßend ) auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet

nennt, ein Bazidius, ein Stifter des Gottesfriedens zu werden ,

ſein Vaterland zu heilen von den Leiden des vernichtenden Kriegs,

von den Wunden , welche allerlei ſchlimme Leidenſchaften ihm ge

ſchlagen. Sein langes Leben von früher Jugend bis in 's hohe

Alter arbeitet er unermüdet daran , Deutſchland mit den Kräften

und Mitteln des reichſten Geiſtes aus ſeiner tödtlichen Ermattung

zu dem Rang eines wieder vollbürtigen Glieds unter den glück

licheren Völkern emporzuheben und hauptſächlich von dem kaum

Genejenden jede äuſſere Störung mit all den Mitteln abzu

halten , die ihm zu Gebot ſtanden . Er war ja aber ein Filoſof,

ein großer Gelehrter von europäiſcher Bedeutung , der für die Welt

wiſſenſchaft lebte , wird hier Mancher ungläubig einwenden und

unſrem Leibniz ſolches nicht zutrauen . Es iſt freilich traurig , daß

wir ſo vielfach unſre Patrioten nicht unter den größten Geiſtern

unſres Volkes ſuchen durften , daß Manche fich Olympier dünkten ,

weil ſie mit Fleiß des Bodens vergaßen , dem ſie entſproſſen , daß

einſt ſogar die Kanonen von Jena nicht im Stande waren , einen

großen Filoſofen , der ſich deſſen gar auch noch rühmt, aus ſeinen

ohnedem etwas neblichten Fahrten im Reich des Geiſts zur bren

nenden Wirklichkeit zu rufen . Ungern fürwahr ſage ich etwas

wider die glänzenden Namen unſres Volfs , denen wir ja troß

dieſes Mangels ſo viel verdanken ; das Verkleinerungsgeſchäft über

laſſen wir ſonſt beſſer den Fremden . Aber da viele kleine , nichts

dagegen bietende Geiſter diejen nun einmal nicht wegzuleugnenden

Fleck mancher Großen zum Deckmantel ihrer eigenen traurigen

Mattherzigkeit nehmen , jo darf die Wahrheit nicht verſchwiegen

werden . Iſt es doch , von blinderhitzten Anbetern jener Großen

genährt , bei uns faſt zur feſtſtehenden Meinung geworden , daß

das Vaterland und ſeine Sorgen für die geringeren Geiſter gerade
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gut genug ſeien , während die hohen Geiſter mit Recht nur als

Erdenbürger im Allgemeinen , ja bei lebendigem Leibe ſchon als

Bürger ihres überirdiſchen Geniushimmels dahinſchweben . Ein

Glück, daß denn doch auch die Beiſpiele nicht fehlen , wo höchſte

geiſtige Begabung und wärmſte Vaterlandsliebe einander die Hand

reichen . So bei unſrem Leibniz , den weder ein Göthe, noch ein

Hegel an geiſtiger Höhe überragen , indem er zugleich ſeine Größe

durch aufrichtige Beſcheidenheit und Demuth frönt: „ Nie, jagt er

einmal, wird ein Menſch geboren , der die ganze Fülle der Weis

heit für ſich in Anſpruch nehmen dürfte, oder der das gejammte

Menſchengeſchlecht geiſtig überragte und alle Sterne überſtrahlte,

hervorbrechend, wie eine Himmelsjonne“ 1).

Und es war dies ſein Wirfen für's Vaterland bei ihm nicht

nur zufällig , nicht nur eben durch das dringende Elend des Augen

blicks und der Verhältniſſe abgenöthigt, ſo daß es nur gleichjam

ein Außenwert ſeines Lebens und Strebens gebildet hätte . Nein ,

bei dem „Urheber der präſtabilirten Harmonie“ iſt ſelbſt auch alles

Einzelne harmoniſch und im Einklang mit dem Ganzen . Auch dieſe

bedeutende Seite ſeines Wirkens entſpringt friſch aus dem Mittel

punkt ſeines Denkens und Fühlens , dem Patrioten führt der Fi

loſof die Feder.

Denn was lag ihm , um damit zu beginnen , ſeiner ganzen

Weltanſchauung nach ferner, was war ſeinem innerſten Weſen

fremder, als jener Geiſt der Beſchränktheit, der ſich kleinlicht ſei's

innerhalb ſeiner Fachwiſſenſchaft, ſei's innerhalb ſeines Ländchens

und ſeiner Kirchthumsintreſſen vermauert und abgeſperrt ? Was

Schleiermacher , verwandten Geiſts , von Leibnizens Vorgänger ,

Spinoza, rühmt, das gilt auch von unſrem Filoſofen : das Uni

verſum , das Al war ſeine Liebe, doch nicht allein , wie bei jenem

Fremdling unter Europas Völkern. Jede Seele iſt nach dem

Meiſter der Monadenlehre ein Spiegel des Ganzen , ein lebendiger

Brennpunkt, in welchem alle Strahlen ſich vereinen , eine Welt im

Kleinen , in welcher jede Bewegung nachſchwingt, die irgend in der

Großen anſeßt; Alles fühlt mit Allem (GÚN.TIVOLOL Trávta). Und

indem er hier vornemlich ſeine eigene große Seele ſchildert , war

er der Mann , der , allein , alle denkbaren Wiſſenſchaften ſeiner Zeit

1) Dutens, Werte von Leibniz V, 395.
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umfaßte, der nach Friedrichs des Großen Wort in ſeiner einzigen

Perſon eine ganze Akademie von Gelehrten vorſtellte. Beſonders

auch war es die Geſchichte , dieß Raum - und Zeitſchranken auf

hebende Gedächtniß der Menſchheit, was er mit regſtem Eifer

pflegte. Kein Wunder, daß ein Mann von ſolcher innern An

lage und Fülle auch äuſſerlich nicht an die Scholle gefeſſelt leben

konnte, daß der innere Flug ſeines Geiſtes in wechſelndem Auf

enthalt und raſtloſem Reijen nicht blos durch Deutſchland, ſondern

auch durch 's ganze europäiſche Ausland ſich Ausdruck und Be

friedigung geben mußte. Den etwas oberflächlichen Vermuthungen

Andrer, warum er als Jüngling von ſeiner Vaterſtadt Leipzig

weggezogen, ſtatt ſich dort in Amt und Würde zu ſeßen , ſtellt er

ſelbſt die richtige Erklärung gegenüber, wenn er ſagt: „Auf's

Reiſen gieng mein Sinn, denn ich erachtete es für unwürdig , daß

ein junger Mann an die Scholle gefeſſelt lebe. Schon längſt

brannte ich von Begierde nach größerer wiſſenſchaftlicher Bedeutung

und Erkenntniß " .

Und als man ihn gleich darauf in Nürnberg ſehr vortheil

haft halten wollte, ſchlug er auch dieß aus, ,,denn ich hatte weit

andere Entwürfe und Pläne“ . So gelang es ihm denn wirklich ,

ſeinen Hauptaufenthalt, ſoweit er überhaupt ein feſter war, an

drei damals hochwichtigen Orten Deutſchlands zu finden : zuerſt in

Mainz am Hof des einflußreichen Kurfürſten und Reichserzkanzlers

Johann Philipp , des „ Gleichgewichthalters “ von Europa, wie er

zu ſeiner Zeit genanntwurde. Dieſer wichtige vorgeſchobene Poſten

Deutſchlands gegen Frankreich war gerade der rechte Plag, um

der tiefen Vaterlandsliebe des jungen Leibniz Reife und erſte Ge

legenheit zur Bethätigung zu geben . Späterhin war es der in

Norddeutſchland einflußreiche Welfenhof Hannover, dem er ſeine

Dienſte widmete , um jedoch gegen die ſpätere Zeit ſeines Lebens

aus den kleinlicht und drückend werdenden Verhältniſſen heraus

ſich nach der neuaufgehenden Sonne des Berliner Hofs zu wenden ,

und hier auf jugendfräftigem Boden den Hebel ſeiner weitaus

Tehenden Pläne in Staat und Kirche anzuſeßen . So wirften bei

ihm ureigne innereAnlage undäuſſere dadurch geleitete

Lebensverhältniſſe zuſammen , um einen großartigen,

von allem beſchränktem Sondergeiſt freien Sinn auch

für's ſtaatliche und öffentliche Leben herauszubilden .

er Zeit

genanntrantreich war .
Reibniz Reife
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„ Es heißt hier nicht, was mein, was dein , ſondern was nüßt der

ganzen Gemein “ war ſein Wahlſpruch , dem er ſein ganzes Leben

hindurch treu blieb. Von dieſer Geſinnung für 's Ganze und All

gemeine ſelbſt durchdrungen , klagt er mit tiefem Schmerz (in ſeinen

„ neuen Verſuchen “ , einer filoſofiſchen Hauptſchrift) über den

Mangel des gleichen Sinns bei Andern : „ Ich finde , daß ſolche

ſelbſtſüchtige Anſchauungen ſich mehr und mehr in der großen Welt

und bei Leuten einſchleichen , welche Andre leiten und von denen

der Gang der Ereigniſſe abhängt. Indem ſie ſich auch der Mode

ſchriften bemächtigen , bereiten ſie Alles für eine allgemeine Umwäl

zung vor,von der Europa bedroht iſt, und machen vollends dem Bis

chen den Garaus, das noch von dem hohen Sinn der alten Griechen

und Römer geblieben . Dieſen galt die Vaterlandsliebe, die Sorge

für's allgemeine Wohl und für die Nachwelt mehr, als das eigene

Wohlbehagen und ſelbſt als das Leben . Aber dieje „ öffentlichen

Geiſter“ , wie man 's in England nennt, werden bedenklich ſelten

und ſind nicht mehr in der Mode ; ſie werden noch mehr aufhören ,

wenn ſie auch nicht mehr von der wahren Sittlichkeit und Gottes

furcht getragen ſind. Laut ſpottet man über die Vaterlandsliebe;

man macht den lächerlich , der um 's Allgemeine ſich kümmert, und

wenn ein edler Mann von dem Schickjal der Nachwelt redet, ſo

antwortet man : Da ſehe dieſe ſelbſt zu (alors comme alors) !

Allein es kann dieſen Leuten geſchehen , daß ſie ſelbſt die Leiden

erfahren müſſen , die ſie Andern aufbehalten glauben. Wenn man

ſich von dieſer jeuchenartigen Geiſtesfrankheit heilen läßt, ſo kann

dem Unheil noch vorgebeugt werden ; wird ſie aber noch größer

und ſchlimmer , dann wird die Vorſehung die Menſchen zu heilen

wiſſen durch den Umſturz aller Verhältniſſe , der nothwendig daraus

entſpringt“ 1).

Allein wir dürfen nicht auf halbem Weg ſtehen bleiben . Es

wäre zu wenig für unſern Zweck , nur darauf hinzuweiſen , wie

lebendig der Sinn für's Allgemeine in Leibniz lebte. Dieſen ,

aber auch nur dieſen hat das vorige Jahrhundert von ihm

übernommen, da nur die Hälfte ſeines Geiſtes auf den Nachfolgern,

den Profeten im Humanitätsmantel, ruhen blieb . Das gab dann

jene verwaſchene Weltbürgerlichkeit von überall und nirgends , jenes

1) Erdmann, Fil. Werte von L. S . 386 .
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Schwärmen für die Menſchheit im Allgemeinen , welches darüber

der Haus- und Volksgenoſſen vergaß . Für eine ſolche verſchwom

mene Algemeinheit war Leibniz ſchon zu ſehr Mathematiker und

wußte die das Ganze bedingenden Einheiten wohl zu ſchäßen . Er

bekennt von ſich ſelbſt : „ Ich habe, was ſo ſelten und ſo ſchwer

vereinigt wird , gleichviel Sinn für's Allgemeine wie für's

Einzelne“ . SeineMonade iſt wohl ein Spiegel des Als ; aber

wohlbemerkt, jede iſt es unter einem gewiſſen , einzigartigen Ge

ſichtspunkt, auf einem individuellen Standpunkt, der für die

Stufenreihe der allgemeinen Vollkommenheit von unerſeßlichem

Werth iſt und gleichſam mit Schillers Bürger ſprechen fann :

„ Freut ſich jeder ſeiner Stelle, Bietet dem Verächter Trog" .

Dieſe filoſofiſche Betrachtungsweiſe hält er durchaus auch in ſtaat

lich -vaterländiſcher Beziehung feſt . Jedem das Seine! ſagt er als

Filoſof und Juriſt und räth 3 . B . nach Georgs I. Thronbeſteigung

in England den deutſchen Miniſtern deſſelben dringend , doch ja

nicht eigenmächtig in die Verhältniſſe und Neigungen eines fremden

Volts einzugreifen . Dazu ſei Niemand berechtigt, auch fönne es

nie gut ausfallen . Daſſelbe fordert er nun aber auch von den

Fremden für Deutſchland ; denn jedes Volk hat ſein göttlich ver

liehenes Recht zu ſein und ſich zu regen auf dem eigenen Boden ;

jedes nimmt eine einzigartige, unerſeßlich werthvolle Stelle im

Gebiet des allumfaſſenden Gottesſtaates ein , die ihm Niemand

rauben darf. Wie das Einzelne nur im Anſchluß an das Ganze

gedeiht , ſo auch dieſes nur , wenn es jenem ſein Recht läßt; die

Einheit des Affords fließt nur aus vielen einzelnen reinen Tönen .

So weiß er in harmoniſcher Durchdringung und Bindung

des Allgemeinen und Beſondern , ſeinem metafyſiſchen Standpunkt

treu , auch in dieſer Frage eine vernünftige Stufenordnung zu ge

winnen : Mit warmer Theilnahme ſpricht er , troß der oben bes

rührten Mißklänge, von ſeiner Vaterſtadt Leipzig . Ein Freund

hatte dem Gelehrten von längſt europäiſchem Ruf geſchrieben :

„ Vierzig Jahre ſind verfloſſen , ſeit Du deiner undankbaren Vater

ſtadt Valet geſagt“ . Darauf antwortet Leibniz : „ Ich freue mich ,

daß unſer Leipzig aus den mißlichſten Zeitläuften ſich wieder zur

alten Blüthe emporgearbeitet hat. Ich liebe es , wie man ſeine

Vaterſtadt lieben ſoll, und habe es nicht undankbar gegen mich

gefunden . Daß man ſeinerzeit den Jüngling , um nicht zu ſagen
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Knaben unter ſo vielen durch Alter und Gelehrſamkeit ausgezeich

neten Männern übergangen hat, gibt mir kein Recht zur Klage.

Indeß reut mich auch meine Ungeduld nicht; Gottes Walten weiß

die Jrrthümer der Menſchen zum Beſten zu lenken , ſo daß oft

ſelbſt ein verfehlter Schritt zum Guten führt“ ?). Dieſelbe Ge

ſinnung beweist er gegen ſein Heimatland Saren. Als er

ſeine Stelle in Hannover gefunden , ſchreibt er gleichſam als Ent

ſchuldigung darüber einem Freund in Dresden : „ Dem Heimat

land, ich geſtehe es , ſind wir Alles ſchuldig , und es hätte mir

nichts Lieberes zu Theil werden können , als jenem alle Früchte

meines Fleißes weihen zu dürfen . Aber da ich ſah , daß man

dort faſt nur zu viel Männer meines Gleichen hat, ſo wirſt auch

Du mir nicht Unrecht geben , wenn ich die von Gott mir gebotene

Gelegenheit ergreifend hier ein Unterkommen annahm . Ich freue

mich aber, an einem mit Saren befreundeten Hof zu ſein , der

feine Euch zuwider laufenden Plane hegt. Denn wir ſuchen nur

den Frieden und ſchüßen ihn , ſoweit es geht, daſſelbe dünft mich

auch die Abſicht des weiſen Kurfürſten von Saren und des ganzen

dortigen hohen Hauſes zu ſein . Daher iſt das Intreſie beider

Höfe in vielen Fragen der gemeinſame Widerſtand gegen die Stö

renfriede. Freilich wünſchte ich , daß die freundliche Verbindung

zwiſchen den Häuptern noch enger würde, welche oft zum gegen

ſeitigen Vorteil zuſammentreten ſollten 2) .

Daß aber Leibnizens Vaterlandsliebe ſich nicht auf den hei

miſchen Stamm beſchränkte, ſondern ganz Deutſchland gleich warm

umfaßte , dafür wird Alles Folgende genügend Zeugniß ablegen.

Hier nur ein paar vorläufige Ausſprüche darüber. Bei dem elenden

Stand der Dinge in Oberdeutſchland ſchreibt er im Jahr 1703 :

,,Es herrſcht eine verhängnißvolle Schläfrigkeit; iſt einer vom Ort

der Gefahr auch nur ein paar Meilen entfernt, gleich erachtet er

die Angelegenheiten des Vaterlandes für fremde; etwas Unwür

digeres als dieß läßt ſich nicht denken “ 3).

Beſonders treffend und ein ſcharfes Urtheil auch über die Gaſ

ſenweisheit unſerer Tage, welche „ Vaterland“ und „ Nation “ für

1) Klopp, Werke von Leibniz, erſte Reihe I, LI.

2 ) Klopp IV , XXV.

3 ) S . Dutenê V , 262.
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einen überwundenen Standpunkt hält, iſt die Ausführung des großen

Filoſofen in ſeiner „ Ermahnung an die Deutſchen in Betreff ihrer

Sprache“ : „ Gleichwie das gemeine Unglück unſere Gefahr, alſo iſt

hingegen des Vaterlands Wohlſtand unſere Vergnügung. Weil

ein Jeder Glied des bürgerlichen Körpers iſt, ſo empfinden wir

Kräfte von deſſen Geſundheit und fühlen Alles , was ihn angehet ,

durch eine ſonderbare Verordnung Gottes . Denn wo ſollte es

ſonſt herkommen , daß wenig gutartige Menſchen zu finden , die

ſich nicht über ihres Landes und Nation und ſonderlich ihrer

hohen Obrigkeit Glück von ganzem Herzen freuen , oder die in der

Fremde nicht gleichſam ihr Herz mit dem Landsmann theilen

ſollten . Denn das Band der Sprache, der Sitte, auch ſogar des

gemeinen Namens vereiniget die Menſchen auf eine ſehr kräftige ,

wiewohl unſichtbare Weiſe und machet gleichſam eine Art der

Verwandtſchaft. Ein Brief, eine Zeitung , ſo unſere Nation an

gehet, kann uns fränken oder fröhlich machen . Das können uns

Fremde gleich an den Augen anſehen und dafern ſie verſtändig

ſein , müſſen ſie unſere Neigung loben. Der aber über ſeines

Vaterlands Unglück Freude bezeugen würde, den würden auch

die, ſo ſich ſeiner gebrauchen , in ihren Herzen vor einen böjen

und unehrlichen Menſchen halten , welche Meinung von ſich kein edles

Gemüth mit Geduld vertragen kann . Ueberdies ſo werden ſolcher

Landesverräther wenig in ihrer Bosheit ſo gar verhärtet ſein , daß

ſie nicht auch mitten in Glück und Fortgang ihrer böſen Anſchläge

einen ſtets nagenden Wurm fühlen ſollten . Daher zu ſchließen,

daß die Liebe des Vaterlands nicht nur auf einfältiger

Leute Einbildung, ſondern auf der wahren Klugheit

ſelbſt gegründet ſei, welche dann durch die Schuldigkeit be

ſtärket wird, ſo Gott und Menſchen uns auferleget: Gott, dieweil

er allezeit das Beſte will ; nun iſt aber beſſer , was Vielen , als

was Einem erſprieslich. Die Menſchen aber , indem ſie dieſe Un

dankbarkeit nicht leiden können , daß, der dem Vaterland Leben

und Aufnahme ſchuldig, ſich deſſen Wohlfahrt nicht weiter , als

ſie ihm einträglich , angehen laſſen ſollte. Iſt nun einiger Menſch

ſeinem Vaterland verpflichtet , ſo ſind wir es, die das werthe

Deutſchland bewohnen “ .

Daß in den Ringen , mit welchen Leibniz vom Engſten aus

das Ganze umfaßte , hier bei ſeiner deutſchen Vaterlandsliebe ein
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icharfer Einſchnitt und ein weiter Abſtand bis zum nächſten Kreis

iſt, der die Theilnahme für andre Völker und ſchließlich für die

ganze Menſchheit ausdrückt, das darf uns bei den damaligen Zeit

läuften nicht wundern . Hätte er in beſſeren , friedlicheren Tagen

gelebt, ſo wäre der Fortſchritt vom Nahen zum Fernen ein ganz

harmoniſch -gleichmäßiger geworden . So aber mußte er als Sohn

eines gequälten und niedergetretenen Volks nothgedrungen ſelbſt

auch gegen das Fremde und Ausländiſche eine ſchärfere und bittere

Haltung annehmen , als es an und für ſich in ſeiner Natur

lag. Um ſo ſchöner , daß er es doch that , daß er, der allſeitig

bewunderte und viel umworbene europäiſche Gelehrte, ſich doch

jeines darniederliegenden Volks nicht ſchämte und ſtatt es fahnen

flüchtig zu verleugnen , muthig und entſchloſſen für ſein Recht ein

ſtand. Wo dieſe Nothwehr zurücktreten kann , da tritt ſogleich

jein weiter , alle Menſchen als Brüder nicht blos in ſchönen Worten ,

ſondern in der That liebender Snn heraus, da ſchwebt ihm das

Ganze, das Wohl und Glück , die Bildung und Aufklärung, wie

die leiblich -äuſſerliche Förderung der geſammten Menſchheit als

Ziel und Aufgabe vor. Man denke nur an ſeine Bildungspläne

und Vorſchläge, die er wiederholt Peter dem Großen machte, um

auch dieß weite Reich und mit hm ganz Aſien in den Kreis der

gebildeten Völker hereinzuziehen . Namentlich aber wußte er als

Gelehrter im Dienſte der Einen , untheilbaren Wahrheit, daß deren

Vaterland nicht ein in ſich immer noch beſchränktes Volk, ſondern

die ganze Menſchheit, die gelehrte Welt (orbis eruditus), der Frei

ſtaat der Wiſſenſchaft ſei , ſo ſehr ihn auch daneben ein ehrender

Rückſtrahl des Lichts auf das eigene Volk freute. Wir führen hiezu

nur Eine Stelle an , wo er ſich über die allzuvaterländiſchen Be

ſtrebungen einiger Schweden äußert , welche zur Verherrlichung

ihres Lands alles Germaniſche als vom Schwediſchen abgeleitet

darſtellten . „ Ich verzeihe dem Goropius und Rudbeck, welche, von

Vaterlandsliebe geſtachelt, Einbildungen mit gediegenem Forſchen

vermengen , und thue dieß um ſo lieber , weil wir dieſen patrio

tiſchen Einbildungen und Spekulationen doch oft wirklich Brauch

bares zu danken haben . Ich aber will, über alle Leidenſchaft

und Parteilichkeit erhaben und im Blick auf das gemeinſame Va

terland des menſchlichen Geſchlechts , mich beſtreben, Gründe nur
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mit Gründen zu bekämpfen ; Der Gewinn iſt gleich , wer auch

ſiegt, wenn nur die Erkenntniß der Wahrheit dabei gewinnt“ 1) .

Es muß uns nun zum Voraus ſicher ſein , daß eine ſo klar

und lebendig ausgebildete Anſchauung und Ueberzeugung nicht bloße

Anſchauung und innere Ueberzeugung bleiben konnte, jondern noth

wendig ihre Bethätigung im wirklichen Leben ſuchen mußte ,

um jo mehr, je lebhafter die Anforderung von den geſchichtlichen Ver

bältniſſen aus ergieng. Doch dieſes Aeußre war auch hier wieder

nicht die Hauptjache. Der Trieb zur Thätigkeit, zum fräftigen

Handanlegen war zu tief in Leibnizens Wejen , ja wiederum ge

rade in jeiner Filoſofie begründet. Seine Monade iſt nicht blos

ein theoretiſch -betrachtender Spiegel des Weltalls unter einem ge

wiſſen einzigartigen Geſichtspunkt, ſondern die andere, ebenſo we

ſentliche Seite ihrer Natur iſt das lebenskräftige, nimmer ruhende

Streben , die beſtändige Kraftübung ohne Stillſtand , ohne Er

ſtarrung und Tod. „ Ich kenne ſie nicht, ruft er einmal aus, die

todten , unnüßen , thatloſen Maſſen , von denen man zu reden pflegt.

Handlung iſt überall ; es gibt nichts Ungeformtes, nichts Unfrucht

bares, keinen Tod im Weltall, kein Chaos, feine Verwirrung, als

nur für den oberflächlichen Blick ; überall Ordnung , überall Lr

gane und Zwede, überall ein Fortdrängen zur Vervollkommnung“ .

Mit ſolchen in ſeinen filoſofiſchen Schriften immer wiederkehrenden

Worten ſchildert der große Mann abermals vorzüglich ſich ſelbſt.

So ſchreibt er an eine Fürſtin von Hohenzollern : „ Man muß immer

etwas finden zu thun , zu denken , zu planen , immer den Sinn

offen haben für's Wohl des Ganzen und des Beſondern ; aber

all dieß in einer Weiſe , daß es uns freut, wenn unſre Wünſche

ſich erfüllen , und doch auch nicht niederbeugt , wenn ſie fehl

ſchlagen “ 2).

Dabei iſt es unausgeſeßt ſein Streben , das neu errungene

Wiſſen ſogleich in 's Thun umzuſeßen ; denn „ in Worten die Klar

heit , in Sachen den Nußen “ iſt hierin ſein Wahlſpruch, und

ſeine Ueberzeugung , daß je ſpekulativer eine Wiſſenſchaft , deſto

praktiſcher zugleich . „ Immer erachte ich dafür, daß Thaten ſich

zu den Worten fügen , daß das Leben von der Lehre Gewinn

1) Vom Urſprung der Deutſchen . Dutens IV , Th. 2, 199.

2) Feder, Leibnizens Briefwerel S . 476.



Ginleitung. 13

ziehen müſſe ; nur feine fritiſchen Spißfindigkeiten , ſondern alles

zum Vorteil des Staats gewendet !" 1) Oder: ,So oft ich etwas

Neues lerne, ſo überlege ich durch beſtändiges Nachdenken ſogleich

bei mir , ob nicht etwas für das Leben daraus geſchöpft werden

fönne – ein Verfahren , dem ich auch andre nicht zu verachtende

Dinge verdanke“ 2). Der Erfinder der Differentialrechnung wußte

ferner wohl, daß aus dem Kleinſten das Größeſte werden kann ,

wie ja Gott ſelbſt als höchſter Mathematiker in der Welt verfahre.

Daher hielt auch er ſich nicht für zu hoch , um mit dem Kleinſten

und ſcheinbar Geringſten ſich abzugeben , überall, wo’s irgend

gieng, auzugreifen und den Samen nnermüdet auszuſtreuen . In

ſtaatlicher Beziehung war es namentlich die Geſchichte, die er in

jolcher Weiſe für's Leben zu verwerthen trachtete : „ Da ich mich

mit Geſchichte abgebe, ſo muß ich bis zu einem gewiſſen Grad

auch ſolche Fragen mir angelegen ſein laſſen “ , ſchreibt er, als er

dem Kaiſer Leopold 1688 eine agitatoriſch aufrufende Schrift zu

ſtellt3). Indeß war er ſich ebenſo bewußt, durch ſeine Rechts

kenntniſſe und ſein mechaniſch -mathematiſches Wiſſen dem Vaterland

auf mannigfache Weiſe dienen zu fönnen . Ein ſolcher Geiſt hätte

auf einen Thron gehört, um Plato's Urbild von dem König - Filo

jofen ſchon vor Friedrich dem Großen und theilweiſe in einer noch

edleren mehr deutſchen Art zu verwirklichen . Leibniz ſelbſt fühlt

nicht ohne Schmerz dieß Mißverhältniß ſeiner geiſtigen Kraft und

äußeren Lebensſtellung . So ſchreibt er ſchon als Fünfundzwanzig

jähriger in der Einleitung zu einem Akademievorſchlag folgende

für das Verſtändniß ſeiner Perſon ſehr bedeutſame Worte : „ Die

jenigen , welche die etwas ſparſame Natur, um die Welt bunt zu

ſchattiren , mit einem geringern Grad des Verſtands und Macht be

gabt, thun ihrem Gewiſſen genug, wenn ſie ſich als Inſtrumente

der Ehre Gottes brauchen laſſen . Welche mit Verſtand ohne

Macht von Gott verſehn , denen gebührt zu rathen , gleichwie denen

die Macht gegeben , gütig Gehör zu ſchenken , gute Vorſchläge nicht

in den Wind zu ſchlagen , ſondern zu gedenken , daß gute aber ver

1) Klopp V, 15.

2) Jm Brief an den König von Frankreich in Sachen des aeg. Vorſchlags.

Klopp II, 79.

3) Klopp V , 517.
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achtete Rathgeber vor dem allwiſſenden Richter dermaleinſt, auch

ſchweigend , ihnen als Vorwurf ihrer Trägheit und Schluchtigkeit

zum Schrecken ſtehen werden . (Hingegen freilich gebührt verach

teten , obwohl verſtändigen Rathgebern über die Rathſchläge nichts

zu tentiren , ſondern zu gedenfen , daß Gott das gute Vorhaben

einer beſſern Zeit vorbehalten und ihnen deßwegen aus ſeinem

verborgenen Rath keine dem Verſtand gleiche Macht gegeben ; da

her ſie auch keineswegs ſolche zu erlangen auf verbotene, den Staat

turbirende Machinationen , Wort und That, auch um gute Con

ſilien auszuführen , ſich legen ſollen .) Welchen aber Gott zugleich

Macht und Verſtand gegeben , das ſind die prinzipaleſten Inſtru

mente , das ſind die Helden von Gott geſchaffen , deren unſchäß

bares Talent aber , ſo es vergraben , ihnen ſchwer fallen wird" ") .

Dieß Streben nun , Rathgeber der Mächtigen zu ſein und

ſie mit ihrer Glücksſtellung als Hebel ſeines Geiſtes zu brauchen ,

iſt der wahre Grund, der ihn zum Hofmann machte. Freilich

hatte er darin nicht durchaus Glück. Namentlich Hannover war

wenigſtens in der ſpäteren Zeit ſeines Aufenthalts gar nicht mehr

der geeignete Ort für den gewaltigen Geiſt. Früher war es noch

gegangen , obwohl er auch bei den ihm wohlgeſinnten Fürſten

(Johann Friedrich und Ernſt Auguſt) ſich immer bemühen mußte ,

mehr lebendige Wirkſamkeit in die Hand zu bekommen , „weil die

jenigen , ſo blos und allein mit Büchern umgehen , wenig geachtet

und gemeiniglich zu andern Dingen untüchtig erachtet werden “ ,

weßhalb er nicht blos Bibliothekar ſein will %). Später verſchlim

merte ſich ſeine Lage ſehr, daher die rührenden Klagen , die wir

jeßt von ihm hören . So ſchreibt er von Hannover im Jahr 1695

an feinen früheren Schüler , den kaiſerlichen Rath Boineburg in

Wien : „ Dieß Land liefert mir wenig Stoff. Ihr ſeid an der

Quelle , von der die Beſchlüſſe ausgehen , welche ganz Europa in

Bewegung ſeßen ; ihr ſeid im Amfitheater der Oper, wir nur

in den Nebenlogen oder im Parterre“ 3). In dieſem Streben, den

rechten Plaß für die Bethätigung ſeiner innern Kraft zu finden ,

hatte er früher geradezu nach Wien , als dem Reichsmittel

1 ) Klopp I, 115 ff.

2 ) Klopp IV , 369.

3 ) Feder, Briefw . 397.
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punkt geblidt. Ein dortiger Freund (Lincer ) hatte ihm , mit

Plänen für die Stelle eines Reichsgeſchichtſchreibers , im Jahr 1680

geſchrieben : „ Glückliches Wien , wenn es dich einmal unter ſeine

Größen aufnehmen wollte “ , worauf Leibniz erwiderte : ,, Du kannſt

aus der lauterſten Quelle der Geſchäfte die Kenntniß gegenwärtiger

Zuſtände ſchöpfen , während zu uns kaum noch kleine Bächlein ge

langen . Ich hätte mich ſchon längſt glüdlich erachtet, wenn ich

einem ſolchen Herrn (dem Kaiſer Leopold ) hätte dienen dürfen .

Ich habe ja viele Gedanken und Vorſchläge für den Kaiſer und

das Reich , mit denen ich einen ganzen Band füllen fönnte ; nur

möchte ich ſie nicht am unrechten Ort und zur falſchen Zeit ver

puffen (prostituere, in ventos effundere). Doch , bemerkt er in

der Nachſchrift, wäre es mir nicht unlieb , wenn Du auf Um

wegen und ohne es ausdrücklich von mir aus zu thun , dieſen Brief

dem Kaiſer nahe bringen könnteſt. Nur möchte ich nicht blos die

Wiener Bibliothefarſtelle ; das hieße aus dem Tageslicht der Ge

ſchäfte in das Dunkel zurücktreten . Nur eine ſolche (zugleich praf

tiſche) Anſtellung (etwa als faiſerlicher Rath ) würde mir genügen ,

wo ich Gelegenheit hätte , meinen Eifer zu entwickeln und dann

erſt würde ich mich glücklich und befriedigt fühlen . Alle Kraft

meiner Seele würde ich darauf verwenden , des Kaiſers Gunſt

durch vielleicht nicht verächtliche Leiſtungen mir zu bewahren

– denn was das Wichtigſte iſt , Treue beſiße ich und Liebe zum

Staat“ 1).

Noch im Jahr 1688 hält er an dieſem Gedanken feſt; ſo in

einem Brief an den Grafen Blume, wo er mit deutlicher Anſpielung

auf ſich ſelbſt ſchreibt : „ O daß doch endlich einmal Einer käme,

der in die kaiſerlichen Archive zugelaſſen eine Leopolds wenigſtens

nicht unwürdige Geſchichte ſchriebe!“ 2) Noch wichtiger für uns

iſt, wie er zur ſelbigen Zeit die oben erwähnte agitatoriſche Schrift

an den Kaiſer ſchickt und dabei dem vermittelnden Miniſter ſchreibt:

„ Ich wollte den Verſuch wagen , ob ein in 's Innere der Geſchäfte

nicht eingeweihter Mann über die neueſten Staatsereigniſſe nicht

doch einiges Brauchbare ſagen könnte . Meinen Namen bitte ich

zu verſchweigen , doch wäre es mir recht, wenn ich wenigſtens dem

1 ) Alopp V , 16 .

2 ) Klopp V , 368 .
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Kaiſer bekannt würde. Dieß verſchaffte mir vielleicht einen Plaß,

wo ich ferner meinen Eifer bethätigen fönnte" 1). Es gelang nicht!

Jenes , Du weißt, wie viel dem entgegen “ , das Leibniz ſchon 1680

an Lincker geſchrieben , hindeutend auf die dem Proteſtanten

auch ſpäter bei ſeinen Akademieplänen ſchädliche Gegenwirkung der

Jeſuiten , es traf in Wien nur allzuſehr zu . Man ließ die Ge

legenheit ungenüßt, einen ſolchen Mann für Deſtreich und für

ganz Deutſchland an den rechten Poſten zu ſtellen . (Wiewohl,

trokdem verſäumte er bei gelegentlichen längeren oder kürzeren

Reiſeaufhalten in Wien nicht, das Seinige und zwar Bedeutendes

dort zu leiſten ; ſo bringen wir dennoch das ſchön umſpannende

Viereck Mainz, Hannover , Berlin , Wien heraus, wo in Deutſch

land der in der Mitte geborene Leipziger Patriot ſeine Haupt

wirkſamkeit entfaltete.)

Auf dieſe Weiſe war es gar vielfach das Loos Leibnizens,

ſein obiges in früher Jugend geſchriebenes Wort über das Ver

hältniß von Macht und Verſtand im eigenen Leben zu erfahren ,

ſehen zu müſſen (wie es im dortigen Zuſammenhang heißt), „ daß

oft die Macht größer als der Verſtand und alſo der ſie hat, für

ein einfältig Schaf zu achten , ſo er ſie nicht weiß zu brauchen ,

oder für einen Wolf und Tyrann , wo er ſie nicht weiß wohl zu

brauchen ; iſt aber der Verſtand größer als die Macht, ſo iſt der

ihn hat, vor unterdrückt zu achten “ . Indeß war es allen uns

günſtigen Verhältniſſen doch nicht möglich, einen ſo ſchwunghaften

Geiſt wirklich zu unterdrücken oder zu erdrücken . Mit aalartiger

Gewandtheit und eiſerner Ausdauer wußte er dem Schickſal troßdem

gar vielfach eine Gelegenheit abzuringen , um da oder dort, ſo oder

anders die Schwingen ſeines nach friſcher Thätigkeit ſich ſehnenden

Geiſtes zu entfalten und jegensreich zu wirken .

Denn wir dürfen jene dritte Eigenſchaft ſeines Weſens nicht

vergeſſen , die gleichſam als Band ſeine theoretiſch -klare Anſchauung

mit ſeinem praktiſch -kräftigen Streben vermittelt und ſeine ganze

Erſcheinung in ſo wohlthuender Weiſe durchwärmt, ich meine den

durchgebildeten Optimismus , die innerſte Ueberzeugung von der

Vernünftigkeit und Güte der Welt und ihrer Geſchicke , von dem

unaufhaltſamen endlichen Sieg der Wahrheit, des Guten und

1) Klopp V , 517 .
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Rechten. Jede Monade iſt ja Glied einer ewigen Weltharmonie,

die ſich auch durch alle ſcheinbaren Störungen hindurch behauptet

und nur zu höherer Stufe der Vollkommenheit durchringt. Wir

dürfen uns nur nicht irre machen laſſen durch ſcheinbare Abwei

chungen , wie oft eine mathematiſche frumme Linie , eine Kurve,

dem Nichtgeübten unregelmäßig vorkommt, während ſie dem Nenner

bald ihr ſtrenges Bildungsgeſeß enthüllt. Wir dürfen nur die

Welt und ihren Gang nicht nach der kurzen Spanne Zeit beur

theilen , die uns halbwegs offen vorliegt; ein weites Feld iſt der

Beſſerung durch die Zukunft geboten .

Dieſe innerſte Ueberzeugung oder beſſer Naturanlage und

Gemüthsſtimmung gab Leibnizen denn auch die Kraft, auf dem

Gebiet auszuharren , das uns hier beſchäftigt und auf welchem er

ſie in verzweifelten Zeitläuften auch vornemlich gut brauchen konnte.

„ Nur nie verzweifeln , die Entmuthigung ſchadet nur, indem ſie

die Thatkraft lähmt. Halten wir uns an die Lichtſeiten und fämpfen

von ihnen aus friſch wieder die Schattenpartieen ; beſſern wir , ſtatt

zu klagen und zu grollen . Freuen wir uns von Herzen , wo

es etwas zum Freuen gibt. Viel beſſer , als das Horaziſche.

,,Nur nichts bewundern“ iſt der andre Grundſaß : Nur nichts ge

ring achten und gleichgültig oder mattſinnig anſehn ! Aus allem

läßt ſich etwas machen ; die Menſchen namentlich ſind beſſer, als

man denkt, und gar wohl der Vervollkommung, der Erziehung

und Einwirkung fähig. Hat man ſeither etwas unterlaſſen , nun,

zum Aufwachen iſt's nie zu ſpät; holen wir das Verſäumte nach ,

damit wenigſtens wir vor unſrer Nachwelt rein daſtehn “ .

Das waren die Lebensgrundſäße eines Manns, der von ſich

ſagen und dem Andre bezeugen konnten , daß ihm Alles Leichte

ſchwer und Alles Schwere leicht werde, deſſen Eigenheit es war,

Einmal Erfaßtes mit eiſerner Ausdauer zu verfolgen . Und ſo

mußte der Mann ſein , wie ihn Deutſchland in ſeiner trübſten

Zeit brauchte , unermüdlich in der Ausführung eines einmal er

griffenen Gedankens, unerſchöpflich in neuen Verſuchen , ſeine Pläne

zu verwirklichen , raſtlos beſtrebt, an Freund und Feind zum Wohl

ſeines Vaterlands zu arbeiten , getragen von der Ueberzeugung :

Laß ſtets aushängen die Angel – Wo du 's am wenigſten glaubſt,

Pfleiderer, Leibniz als Patriot zc.



18 Ginleitung.

findet am End ſich ein Fiſch ! ( - Semper tibi pendeat hamus !

Quo minime reris gurgite piscis erit ?).

All das Bisherige , wodurch Leibniz in fo hervorragendem

Maße ſich zum patriotiſchen Staatsmann gerade feiner Zeit eig

nete, faßt ſich zuſammen in dem , was der innerſte Kern

feines Lebens war, in ſeiner tiefen , ächten Frömmig

keit. Wenig weltliche Schriftſteller werden ſich finden , die ſo oft

und mit ſolcher Wärme, freilich ohne Wortgeklingel, von Gott

und vom Aufſehen zu ihm reden , wie unſer Filoſof. Ihm iſt es

Bedürfniß , ſtets vom Einzelſten der weltlichen Verhältniſſe zur

höchſten Spiße des Ganzen aufzuſteigen . Höchſt merkwürdig iſt

in dieſer Beziehung ein kleiner Lebensplan von ihm (consulta

tiones de vita ?), auf dem verzeichnet iſt, „was zu thun in Betreff

Gottes , des Fürſten und andrer : - höchſte Ehrfurcht im Ge

ſpräch über göttliche Dinge – alles auf Gott und die Frömmig

keit zu beziehen – am Sonntag nur Arbeiten in Fragen der

Kirche und Sittlichkeit. — Den Fürſten betreffend : immer etwas

Neues — Vorſchlag über — — u . 1. w ."

Den Beleg , daß er dieſen Lebensplan befolgt, geben alle

ſeine Schriften und Arbeiten . „ Gott und dem Staat iſt man für

ſeine Gaben verantwortlich ; wir ſind nicht für uns ſelbſt geboren ,

ſondern einen Theil von uns nehmen Andre, und Gott das Ganze

in Anſpruch . Gott und die Nachwelt ſind die ſtrengen Richter ,

die man ſtets vor Augen haben muß, um ſich ihnen als Werkzeug

zu opfern , auf Gottes Ehre iſt Alles, auch die Wiſſenſchaft, zu be

ziehen . Seine Verherrlichung geſchieht aber nicht durch Formeln

oder äußere Gebräuche, am wenigſten durch grübelndes Faullenzen

( fainéants méditatifs ), ſondern durch Nachahmung der göttlichen

Tugend und Vollkommenheit. Gott hat uns nicht in die Welt

gethan , um ihn durch „ Haranguen und Komplimente“ zu ehren ,

ſondern um ſeinen Willen zu erfüllen . Um es kurz zu ſagen :

Gottes Ehre und das Wohl des Ganzen der Menſchheit ſind das

felbe, nur unter verſchiedenen Geſichtspunkten anzuſehn. Daher

ſich das Gebot der Sittenlehre in den wenigen Worten zuſammen

1) Dutens V , 61. VI, TH . 2 , 194 einmal mit dem hier ſehr ſtörenden

Druckfehler retis ſtatt reris (von Careil IV, 326 ruhig ſo abgedruckt, „ revu

d'après l'original autografe de Hannovre ?“ ).

2 ) Klopp IV , XXVII.
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faßt: Man kann nicht beſſer für ſich ſelber ſorgen , als wenn

man es thut für das Ganze, was zugleich die Verherrlichung

Gottes iſt. Die wahre Frömmigkeit, weit entfernt, dieß zu hindern ,

treibt vielmehr dazu an , Künſte und Wiſſenſchaften , kurz Alles ,

was die Menſchheit fördert, eifrig zu treiben , mit Einem Wort,

Gott auf Erden nachzuahmen und an ſeinem Ort zu thun , was

er, der Schöpfer der Vollkommenheit und beſten Welt, im Großen

übt" . Eine ganz beſondere Beziehung bekommt aber dieſe religiöſe

Anſchauung, zum deutſchen Reich mit ſeiner wenigſtens in Ge

danken harmoniſchen Gliederung unter dem Kaiſer (und Papſt).

Dieſe zwei betrachtet Leibniz , wie wir ſpäter ausführlich hören

werden , als die beiden Stellvertreter Gottes auf Erden ; das h .

römiſche Reich , dem alle Fürſten der Erde eine gewiſſe Achtung

und Ehrfurcht ſchulden , iſt das Abbild des allumfaſſenden , voll

kommen harmoniſchen , beſten Gottesſtaats , vor Andern beſtimmt,

die Ehre Gottes und ſeines Namens zu wahren und auszubreiten .

Daher auch der heilige Eifer, mit dem Leibniz für daſſelbe fämpft,

und das unerſchütterliche, ſelbſt an die Daniel'ſche Weiſſagung an

knüpfende Vertrauen , daß es nicht untergehen fönne. Wo es drin

fehlt, da hält er ſich das metafyſiſche Urbild des beſten Staates

vor ; aber, nach ſeiner Art , nicht als bloßes Ideal und frommen

Wunſch , ſondern „als Ziel, dem wir uns, ſoweitmöglich , annähern

müſſen “ 1). So iſt es ihm Lebensregel, vor Allem ſein Gewiſſen in

Ordnung zu bringen und dann etwas Großes für Gott und das

Allgemeine an dem Ort zu leiſten , wo er gerade hingeſtellt iſt (orner

son Sparte heißt es oft, nur daß dieß etwas großartiger gemeint

iſt, als das Bekannte „Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſchmückt , ſchmückt

ſie auch den Garten !). Er thut ſeine Pflicht und fordert Andre

zum Gleichen auf, um dann in lebendigem Vertrauen auf den

Herrſcher der beſten Welt .und ſeiner Leitung ſich zu beruhigen

und ihm das Weitere, den Erfolg zu überlaſſen . Und zwar ſoll dieß

nicht etwa mit trübem , ſtoiſchem Verzichten , ſondern mit freudigem

hoffnungsvollem Bewußtſein geſchehen . Freilich iſt dazu nur der

berechtigt, welcher zuvor das Seine vollkommen gethan . Denn

Leibniz, der Gegner aller pantheiſtiſchen Leidentlichkeit,will ebenſo

wenig von dem okkaſionaliſtiſchen , bei jeder beliebigen Gelegenheit

1 Dutens V, 395 .

2 *
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geſchehenden Wunderweſen etwas wiſſen . „ Gotthat uns bis jeßt kein

Wunder verſprochen , heißt es einmal in einer aufrufenden Schrift

von 1688, ſondern er hat uns die Vernunft gegeben , ſie zu brauchen .

Berufe man ſich auch nicht auf das Schickſal, daß es nun eben

einmal ſo gehen müſſe. Gott und das Schidſal iſt mehrſtentheils

mit den beſten Regimentern und den vortrefflichſten vorher ge

troffenen Anſtalten . Jene Beruhigung mit dem Schickſal iſt nichts

als hohle Freigeiſterei und Faulheit“ 1) .

Der Lohn endlich , den ein ſolches vernünftiges , gewiſſenhaftes

Handeln bringt , liegt unmittelbar in der That ſelbſt und in der

eigenen innern Befriedigung. Der wahre Genuß iſt ja nach Leibniz

überhaupt nicht die leidentliche Sinnenluſt (die indeß ſelbſt nur

ein verſchleiertes geiſtiges Vergnügen iſt , die Muſik z. B . eine

innre unbewußte Mathematik). Sondern die friſche Empfindung

ſeiner Kraftübung und ſeines Fortſchritts im Wirken und Leiſten ,

das iſt die wahre, die unverlierbare Freude. So bittet er ſeinen

Herzog einmal höchſt bezeichnend als Lohn für eine wichtige Un

ternehmung um ein neues Amt, das ihm mehr Gelegenheit zum

Wirken gebe. Er weiß es dabei wohl, daß er äußerlich betrachtet

ein viel bequemeres Leben hätte, wenn er in Ruhe bliebe und ſich

in Nichts mengte. Aber das Gewiſſen leidet es nicht, daß man

ſeinen Vorteil dem Nußen des Ganzen vorziehe 2) .

Geld und äußre Vorteile haben für ihn keinen andern Werth ,

denn ihm in jenen unſicher ſchwankenden Zeiten den nöthigen Bo

den , die für eine großartige Thätigkeit unentbehrliche Gemüthsruhe

und Sorgenloſigkeit zu geben , mit Einem Wort, als Schwungbrett

für neues Wirken zu dienen *). Auch Ruhm und Ehre verachtet er

vernünftiger Weiſe nicht, aber er ſäumt nicht, ſie gleichfalls wieder

unter dieſen vorwärtsblickenden Geſichtspunkt zu ſtellen . „ Der

Ruhm , ſagt er einmal, iſt nicht jederzeit dasjenige, was ich ſuche.

Nichtsdeſtoweniger iſt bisweilen nöthig, daß hohen Perſonen unſer

1 ) Klopp V , 506 und ſonſt.

2 ) Klopp IV , 407. Von einem ſo ſebnſüchtigen Verlangen nach äußerem Lebens=

behagen , wie Bietermann (Kulturgeſdh . II, 237) und ibm nach Hettner fabelt , iſt

in der Lebensgeſchichte des Filojojen auch feine Spur; vgl. Gubrauer, Lebensbild

II, 334 7 .

3 ) Man vrgl., um endlich einmalmit dem einfältigen Vorwurf aufzuhören , als

ob Leibniz geizig geweſen , die ſchönen Briefe Klopp IV , 367 - -424.
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gutes Gemüth (und unſre Leiſtungen ) bekannt ſei , damit uns Ge

legenheit gegeben werde, ſolches ferner zu üben.“ („ Der

Teufel der Eitelkeit aber, der ihn umſtrict habe“ , ſcheintmir eben

falls wieder nur im Kopf ſolcher Darſteller zu ſpucken , die Leibniz

nicht kennen oder überhaupt einen großen Mann um keinen Preis

auf ſeiner Höhe zu laſſen vermögen .) Wo es indeß für die Sache

zuträglich iſt, da weiß der ſelbſtlos fromme, uneigennüßig Gott

und dem Vaterland dienende Mann auch ganz und gar auf den

ſelben zu verzichten . Und in der That, es war dieß ein großar

tiger, faſt möchte ich ſagen , für Leibnizens Namen verhängnißvoller

Verzicht, deſſen nur ein innerlich ſo großer und reicher , ein wahr

haft idealglaubiger Mann fähig iſt.

Schon auf dem rein wiſſenſchaftlichen Gebiet erklärt er ſelbſt

verläugnend , daß es ihn ſehr freuen würde, die vielen ihm auf

tauchenden Gedanken , welche er unmöglich alle ſelbſt bewältigen

fönne, Andern mitzutheilen und durch dieſelben ausführen zu laſſen ,

wenn nur dadurch Gottes Ehre und das allgemeine Beſte gefördert

werde. Schön ſagt von ihm Fontenelle in ſeiner akademiſchen

Lobrede: „ Er liebte es , in Anderer Garten die Blumen wachſen zu

jeben , zu denen er den Samen gegeben “ . (Tragiſches Geſchick, daß

gerade ihn , den hierin ſo Reinen , der unſelige Urheberſchaftsſtreit

mit Newton über die Differentialrechnung treffen mußte! Trauriges

Loos , daß ein Deutſcher (oder Engländer ? ? ) wie ein gewiſſer

Sloman im Jahr 1857 ſich nicht ſchämte , in dieſer Sache den

Franzoſen die Ehrenrettung unſeres Landsmanns zu überlaſſen ,

während er ſelbſt behauptet: „ Leibniz lebte unter Diplomaten und

an Höfen und war um ſeinen Ruhm bekümmert, ehe er ihn hatte“ .

Hat Sloman die Stelle in Fontenelles , des Franzoſen Lobrede

auf Leibniz geleſen ,wo es im Bezug auf den Differentialrechnungs

ſtreit heißt: „ Eiferſucht bemerkt man bei ihm keine. Er ermuntert

alle Welt zum Arbeiten und ſchafft ſich wo möglich Wetteiferer.

Er ſpendet nie jenes niedrig verdächtige Lob, das ſich fürchtet zu

viel zu ſagen , er freut ſich über das Verdienſt Andrer !" 1) In noch

weit höherem Maße aber fand dieſe Selbſtloſigkeit auf dem Ge

biet ſeines ſtaatlichen Wirkens ſtatt. Alle hieher gehörigen

Schriften und Gedichte hat er ohne oder mit verſtelltem

"

1) Dutens I, XXXIX.
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Namen herausgegeben. Warum das ? Zunächſt freilich waren

es beſondere, in jedem einzelnen Fall nachweisbare Gründe, die

ihn dazu vermochten . So ſchreibt er einmal in Sachen der Unions

verhandlungen einem Freund : „ Du weißt, ein Mann,wie ich und

in meiner Stellung hat gar manche Rückſichten zu nehmen ; es

gibt ſo viele übelunterrichtete Leute“ 1). Bald war es ſein je

weiliger Aufenthalt z. B . in Paris, das ihm die Namensnennung

einer Schrift unmöglich machte, bald war es bei den ſo vielfach

(chwankenden und zweideutigen Verhältniſſen des damaligen Deutſch

land die Stellung ſeines Hofs und ſeiner Herrn , was ihm ſolche

Rückſichten aufnöthigte, wenn er nicht auf fernere Wirkſamkeit ver

zichten wollte. Allein Klopp 2) hat ganz Recht,wenn er von dieſer

äußeren Betrachtung zugleich auf innere Gründe vorweist und be

hauptet, daß die ganze Naturanlage des Filoſofen ein ſolches Ver

fahren nahegelegthabe. Er liebt es durch Gründe und rein ſach

liche Betrachtung, nicht durch (oder für) ſeine Perſon zu wirken ;

er verweilt nicht bei dem beſondern Fall allein , ſondern erhebt

ſich ſogleich weiter zu einer allgemeineren Behandlung ; alles dieß

viel beſſer und unverdächtiger ohne Nennung , als mit Angabe

ſeines allgemein bekannten und gefeierten Namens. „ Der Verfaſſer

- ſchreibt er z. B . bei einem ſtaatlichen Vorſchlag — war immer

von ganzem Herzen darauf bedacht, die Ehre Gottes und das

öffentliche Wohl zu befördern . Er glaubt die Reinheit dieſer ſeiner

Geſinnung gleich auf der Schwelle nicht beſſer zeigen zu können ,als

indem er ſeinen Namen unterdrückt. Man kann ihm dann weder eitle

Ruhmſucht, noch Streben nach einem Sondervorteil vorwerfen " :).

Ich glaube, wir dürfen , ohne damit irgend ſeinem perſön

lichen Muth nahe treten zu wollen , auch noch auf ſeine entſchieden

friedliche,weiche Natur hinweiſen , die es zwar für Gewiſſenspflicht

hält, im Nothfall ſcharf und entſchieden aufzutreten ; aber wie ſie

überall im Kampf die Perſon des Gegners möglichſt ſchont , ſo

möchte ſie ſelbſt auch außer dem perſönlichen Gezänt bleiben und

freie Bahn für ihre allſeitige Thätigkeit und Verbindung behalten .

Darauf zielt, was er in einem Brief an Lincer ſagt: „Um dieß

Eine bitte ich dich wieder und wieder, daß Du dieſen meinen

1 ) Feder, Briefw . 47.

2 ) Klopp IV , IX .

3 ) Klopp IV , XIII .
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Vorſchlag geheim halteſt; einmal, weil ſolche Dinge erſt dann be

fannt werden dürfen , wenn ſie vollkommen zur Reife gediehen ;

ſodann aber , weil dem beſten Plan oft ſein Urheber ſchadet bei

Menſchen , die nichts verſtehen oder als Betheiligte leidenſchaftlich

ſind. Beſonders da jene Sache ſo weitgreifend iſt und ſo viele

Menſchen berührt, ſo müßte ihre jeßige Veröffentlichung mir noth

wendig viel Haß und Neid zuziehen. Für Dich allein und durch

Dich für den Kaiſer ſoll es geſchrieben ſein " 1).

So kam es , daß er bei ſeinen Lebzeiten nur als Verfaſſer

zweier ſtaatlicher Schriften , des Caesarinus Furstenerius und des

G . V . Lithuanus, befannt wurde, ohne daß er es auch hier gerne

jah, öffentlich als Urheber zu gelten . Dieſe zwei politiſche Schriften

finden ſich daher allein in der erſten „ Geſammtausgabe" ſeiner

Werke von Dutens ; und zum Schaden von Leibnizens deutſchem

Ruhm bezieht ſich die leßte Schrift gar nicht einmal unmittelbar

auf deutſche Verhältniſſe, ſondern auf Polen ; die erſtere aber iſt

gerade diejenige,welche, für einen oberflächlichen Blick wenigſtens,

den Verdacht erregen kann (und es auch that), als wollte

Leibniz der beliebten Fürſtenſuveränität in undeutſcher Weiſe das

Wort reden . Und als nun vollends die wenigen Betheiligten

todt waren , die von ſeiner Abfaſſung dieſer oder jener andern

Schrift ihrer Stellung und Beſtimmung noch nothwendig wiſſen

mußten , da geſchah es , daß namentlich die großartige Thätig

keit Leibnizens als Staatsmanns und deutſchen Patrioten noch

mehr als ſeine ſonſtige Bedeutung ſo gut als in gänzliche Ver

geſſenheit verſank. Es hat ſich eben an ihm ſelbſt erfüllt, was er

einmal einem Freund, wie im Vorausblick auf ſein eigenes Schick

jal, von den Deutſchen klagt : „ Wir haben nicht wie andre Völker

eine Gelehrtenbiografie . Gehſt Du daher an ’s Werk, ſo beginne

bei unſrem Jahrhundert und bei Deutſchland. Denn Deutſchland

allein von allen Ländern hat kein Auge , die herrlichen Anlagen

und Reime ſeines Bodens zu erkennen und ihnen die Unſterblich

feit zu ſichern. Es vergißt ſich ſelbſt und die Seinen , wenn es

nicht von den Fremden an ſeinen eigenen Reichthum erinnert wird ?).

– Wir führen nur die Fremden an und loben ſie , der eigenen

1 ) Klopp V , 12.

2 ) Duten . V , 349.
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Trefflichkeit unkundig. Unſer Land iſt ſo fruchtbar an den herr

lichſten Geiſtern , aber zu ſchläfrig, ſeinen Ruhm zu wahren , wäh

rend die Fremden dem Unſrigen ein neues Kleid geben und es uns

dann als ihr Eigenes verkaufen und anhängen “ 1). Und all dieß

traf bis vor Kurzem bei wenigen großen Deutſchen ſo zu , wie

gerade bei Leibniz. An ſeiner wiſſenſchaftlichen Verkennung,

um dieß gelegentlich zu bemerken und die genauere Ausführung

einem andern Ort vorzubehalten , tragen (mit ſehr löblicher Aus

nahme der Mathematiker in neuerer und Fontenelles in älterer

Zeit) namentlich auch die Franzoſen die Schuld , als hätten ſie

ihren bitterſten ſtaatlichen Feind auch unter der Hülle gewittert.

Voltaire beſonders liebte es, den großen , ſo viel edleren und be

deutenderen Nebenbuhler auf dem Gebiet der Aufklärung, als einen

flüchtigen Dilettanten , zu deutſch Pfuſcher darzuſtellen , der überall

etwas und nirgends was Rechtes war. Ihm ſchreibt heute noch

Herr Couſin geſchäftig nach , wenn er Leibniz nicht beſſer zu

zeichnen weiß , denn als „dieſen unvergleichlichen polygraphe“ ,

ſage Vielſchreiber !! Die Deutſchen , von andern großen Filo

ſofen und Bewegungen in Anſpruch genommen und überhaupt gern

den Drafeln jenſeits der Vogeſen lauſchend , glaubten 's und ſprachen

nach . Aber auch in den Beziehungen , die uns hier vornemlich

beſchäftigen , iſt es tragiſch , wie dieſelbe Verkennung unſern Leibniz

ſogar ſchon zu ſeinen Lebzeiten als Vorſchmack traf. Während

er ſich in Mainz und Paris aufhielt , ſchrieb ihm z. B . ſein un

bedeutender Stiefbruder in widrig ſalbungsvollem Ton , man höre,

daß er vom Vaterland und der vaterländiſcheu Religion abge

fallen ſei, er folle ſich befehren ). Wie wenig er dieß nöthig hatte ,

werden wir zur Genüge nachweiſen . Aber eben dieß iſt's , was

auch jeßt noch in den Augen Vieler als Schatten über Leibnizens

glänzendem Bilde liegt. Man hat von dem alten Herrn in der

Alongeperrücke meiſt ein ganz falſches Bild , man hält ihn größten

theils für einen feinen Diplomaten , für einen gewandten und ge

riebenen , flug nach den Umſtänden in Kirche und Staat ſich ſchmie

genden Hofmann, ohne viel eigene Geſinnung und feſten , männ

lichen Charakter. Biedermann (II,68) bedauert, ihn an die Spiße (!)

1) Klopp III, 313 .

2) S . dieſen Briefwegel Klopp III; XV – XXVII.
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derer ſtellen zu müſſen , die rüchaltlos dem neuen höfiſchen und

franzöſiſirenden Zeitgeiſt huldigten . „ Das Bewußtſein der eigenen

Würde, das dem Gelehrten gegenüber den Großen ziemt, ver

läugnete dieſer glänzende Geiſt ſo ſehr, daß es kaum etwas im

Bereich der Fürſtenpolitik gab, was er nicht entweder ſtillſchweigend

gut geheißen oder öffentlich vertheidigt hätte “ . Man reiht ihn

(mit Rühs, „ Entwicklung des franzöſiſchen Einfluſjes in Deutſch

land " — ja ſelbſt mit Klopſtoc ) unter die ſaubere Geſellſchaft derer ,

welche in Geſinnung und Sprache ihres Vaterlands vergaßen und

dem Solde der kleinen Fürſten (oder gar Frankreichs ) für die

Fürſtenſelbſtherrlichkeit, für die Auflöſung des H . römiſchen Reichs

deutſcher Nation ſchrieben und wirkten – Menſchen , die I . I .

Moſer treffend als „ Ober- und Kerzenmeiſter der Suveränitäts

macher-Zunft brandmarkte. Was ſeine Eigenſchaft als glatten Hof

mann betrifft, ſo iſt es damit nicht ſo ſchlimm , als es im Munde

folcher Leute lautet , die urtheilen , ohne ihren Mann zu kennen .

Den eigentlichen und wahren Grund für ihn , ſolche Stellungen zu

ſuchen , deuteten wir ſchon oben an : Sein gewaltiger Geiſt mußte

ſich Erſcheinung und Ausdruck geben : das konnte er nur, indem

er die Machtſtellung der Fürſten ſtillſchweigend in ſeine Dienſte

zog und ſo unter der Hand mitherrſchte, während jene allein zu

herrſchen meinten . Die Weisheit ſuchte an den Höfen ihre ſtärkere

Schweſter , die Macht. Und wenn es ihm glückte , einen wirklich

trefflichen Fürſten zu finden, da war er allerdings ſo vernünftig ,

mit Freuden und voller Hingebung ſich an ihn anzuſchließen . In

ſo freundlicher Weiſe geſtaltete ſich namentlich ſein Verhältniß

zum þerzog Johann Friedrich von Hannover und annähernd auch

zu Ernſt Auguſt, ohne daß er übrigens, wie wir finden werden ,

über der Glätte des unerläßlichen Hoftons auch hier verſäumte,

der mahnende und hohe Aufgaben vorführende Filoſof und Staats

mann zu bleiben . Beſonders ſchön und für die Sache ſegens

reich war ſpäterhin auch ſein Verhältniß zu Sofie Charlotte von

Preußen (vgl. im Folgenden ſeine Beſtrebungen für die Berliner

Afademie und die evangeliſche Union ). Sonſtige Neigung zu einem

Leben als eigentlicher Fürſtendiener beſaß er nicht ; wie viel lieber,

hätten andere Pläne und Abſichten es geduldet, wäre er ein un

abhängiger, nur auf ſich ſelbſt ſtehender Mann und Gelehrter ge

weſen . In dieſem richtigen Gefühl und Selbſtbewußtſein des Ge
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· lehrten ſchreibt er einmal an einen gewiſſen Bourguet: „ Ich bitte

Sie ſehr, laſſen Sie hier die „ Excellenz“ bei Seite. Sie nimmt

ſich in einem filoſofiſchen Brief ſchlecht aus“ (Erdm . 724). Daher

finden wir ihn auch faſt immer mit dem einfachen G . G . ( W .) L .

unter Auslaſſung des „von “ oder ſonſtiger Andeutung ſeines Frei

herrnſtands unterzeichnet. Wie er im Jahr 1675 als junger

Mann daran dachte , ſich in Paris anzuſiedeln (was freilich bei

ſeinem ſtarfen nationalen Widerwillen auf die Länge nicht ge

gangen wäre !), ſo bemerkte er : „ Ich möchte gern mein Schaf

in 's Trockene bringen , damit ich andern Leuten , und wären's auch

Fürſten , nachzulaufen nicht mehr gezwungen bin . Hat man eines

Fürſten Gunſt, ſo iſt er ſterblich und muß man ſich oft bei ſeinem

Nachfolger verantworten . Ja die Fürſten ſelbſt ſind veränderlich ,

und muß oft ein unſchuldiger Diener ihrem Wankelmuth aufge

opfert werden “ 1). Dieß hatte ſein Freund und Gönner Boine

burg in Mainz mehr als genug erfahren ; dieß erfuhr bis zu

einem gewiſſen Grad Leibniz ſelbſt , als der unfeine Georg (ſpäter

Rönig von England) an die Regierung fam , ſo daß er noch in

ſeinen leßten Lebensjahren mit dem Gedanken einer anderweitigen

ſelbſtſtändigen Anſiedlung rich trug ; ,denn , ſagt er in einem

Brief von 1696 , man gilt in dieſem Land für keinen guten Hof

mann , wenn man von gelehrten Sachen redet, und ohne die Frau

Curfürſtin (Sofie) würde man es noch weniger thun “ .

Auch das lautet nicht allzu hofmänniſch ,wenn er über das Le

ben und die Feſtlichkeiten dieſer Kreiſe wiederholt ſchreibt: „ Ich

mußte bei den meiſten Schauſpielen und föniglichen Vergnügungen

dabei ſein , nicht als ob ich an ſolchen Sachen , ſo glänzend und vor

trefflich ſie an ſich waren , große Freude hätte , ſondern nur um

nicht als Stoifer und Sonderling aufzufallen. Unterdeſſen ent

ſchwindet Einem darüber die Zeit, dieß foſtbarſte Gut auf Erden ,

und geſchieht nichts , was doch nothwendig gethan ſein ſollte“ 2).

Oder an Fabricius, als Leibniz in Sachen der Kircheneinigung

nach Berlin gieng und dort den glänzenden Hochzeitsfeſten an

wohnen mußte : ,,Dieſe Sache feſſelt mich mehr an dieſen Ort,

als der Hochzeitspomp,welcher jegt vorbereitet wird . Ich bin hier

von Feſtlichkeiten faſt ganz iu Beſchlag genommen , welchen ich von

1) Klopp III , XXIII.

2 ) Dutens V, 279.



Ginleitung. 27

Zeit zu Zeit anwohnen muß , nicht ſowohl für mein Vergnügen ,

als des Anſtands wegen , damit es nicht ausjähe, als fehlte ich

meiner Pflicht“ . Oder endlich an die Curfürſtin Sofie von Han

nover : „ Geſtern fam ich erſt um 3 Uhr von Lüßen -(Charlotten -)

burg zurüc. Ich führe hier ein Leben , welches die Frau Curfürſtin

mit mir ein liederlich Leben nennt. Daher bin ich ganz aus Rand

und Band und gar nicht in meinem Element (me voilà donc bien

dérangé et bien hors de mon élement“ 1). Weitere Beleuchtung

und Richtigſtellung ſeiner ſogenannten „ Hofmannsnatur“ werden

wir in der ganzen folgenden Darſtellung zu geben Gelegenheit

haben .

Ein Diplomat ferner war Leibniz allerdings ; aber iſt denn

dieß an und für ſich ſchon ein Tadel ? Wer will die Schlangen

flugheit verwerfen , wenn ſie mit vollfommener Aufrichtigkeit und

Geſinnungsſtärke ſich vereinigt , Einen großen Gedanken durch

ein langes viel bewegtes Leben durchzuführen , wenn ſie allerdings

nicht, wie ſo viele Stubenweiſe und lebensfremde Doftrionäre, mit

der Thüre in 's Haus fällt, wenn ſie ſich weiſe hütet, Unmögliches

an unmöglichem Ort und zu möglichſt unvernünftiger Zeit durch

jeßen zu wollen , wenn ſie in vernünftiger Staatsmathematik mit

gegebenen Größen rechnet, ſtatt in widerlichem Eigenſinn , der

nichts lernt und nichts vergißt, wie der Vogel Strauß den Kopf in

den Buſch zu ſtecken , um Unangenehmes nicht zu ſehen und ungeſtört

die alte Leyer deflamiren zu fönnen ? (Leibniz ſagt ſelbſt wieder

holt, er wolle nicht ,,ex veteribus naeniis praesentia dijudicare“ 3).

Es iſt wahr, in der Staatskunſt wie in der Metafyſit ſuchte er

Idealismus und Realismus zu vereinigen. Aber iſt das ein

Grund zum Tadel, daß er nicht einſeitig war?

Am allertraurigſten iſt es endlich mit dem Vorwurf oder tief

eingewurzelten Vorurteil beſtellt, als ob er in Sprache und Ge

ſinnung ein undeutſcher, gar franzöſiſch und einheit:wi

drig geſinnterMann geweſen wäre. Darüber kann man jeßt

nur noch mitleidig lächeln und verzeihen , weil ſolche Tadler nicht

wußten undwiſſen , was ſie thun . Nicht Deutſchland hat Leibnizen

hierin einen Vorwurf zu machen, ſondern ſehr umgekehrt, Er ſeinem

1) Gubrauer, Leben von L. II, 188. 189.

2 ) Duteno V , 394.
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Volk, daß es ihn ſo lange vergeſſen , daß es 11/2 . Jahrhunderte

lang ſeine Schriften im Dunkel uud Moder liegen ließ oder die

Sorge für ſie blos Fremden anvertraute , welche recht eigentlich

nur neutral lateiniſche oder parteiiſch franzöſiſche Ausgaben der

ſelben veranſtaltet haben , wie der Genfer Dutens und nicht im

Stand oder wie wohl Herrn Kareil) gar nicht Willens ſind,

Leibniz als Deutſchen zu erkennen und zu ehren . Erſt unſer

Jahrhundert der Rettungen beginnt, und mit mehr Grund als

bei andern Perſönlichkeiten , auch ihm gerecht zu werden . Dazu

brauchte es keine ſonderlichen Kunſtgriffe, ſondern einfach eine Ver

vorſuchung ſeiner Werke aus dem Staub. Denn Leibniz ſelbſt

hatte einmal, offenbar hauptſächlich auch im Hinblick auf ſeine

ſtaatliche Thätigkeit geſagt: „ Wer mich nur aus meinen heraus

gegebenen Schriften kennt, kennt mich nicht“. Das Hauptverdienſt

hierin gebührt Guhrauer , den wahre Vaterlandsliebe , der edle

Sporn ſolcher Arbeiten , getrieben und befähigt hat, den deutſchen

Leibniz aus dem Grab der Verkennung und Vergeſſenheit zu rufen ,

wie es ſcheint mit dem Nebengedanken , daß „ ſo einer von den

Todten aufſtände und ihnen predigte, ſo würden ſie ſich bekehren !"

Was er zum Theil noch als bloße Vermuthungen hinſtellen mußte ,

das hat die viel reichere Ausgabe von Klopp (ohne beendigt zu

ſein in 5 Bänden ſtaatlicher Schriften ) an's helle Licht zu ſtellen

begonnen . Auch Kareil , obwohl ohne wiſſentſchaftliche Ordnung

und Genauigkeit , gibt namentlich aus der lebten Lebenszeit Leib

nizens vielen intereſſanten Stoff. Ehrenvoll ſind endlich die Be

mühungen von Berg. Indeß auch abgeſehen von dem noch Un

vollendeten, glaube ich entſchieden behaupten zu können , daß wir

ſelbſt mit dieſen Handſchriftenausgaben noch nicht die ganze vater

ländiſche Wirkſamkeit Leibnizens haben . Der Natur einer ſolchen

Thätigkeit nach und bei dem oben beſprochenen Streben deſſelben ,

auf dieſem Gebiet ſich nicht zu nennen , iſt es wohl möglich , daß

auch ohne in der Handſchrift erhalten zu ſein , in alten Flug

blättern und derartigen Sammlungen noch Manches von ihm ſich

findet. Mag es dann vielleicht dem Inhalt noch nicht das

Wichtigſte geben , ſo iſt es dafür um ſo bedeutſamer, als es ſeiner

Zeit herausgegeben wurde, alſo praktiſche Wirkſamkeit hatte oder

wenigſtens ſuchte. Ich ſelbſt glaube mit Sicherheit, in einem

alten , 34 vermiſchte Stücke aus dem 17ten Jahrhundert enthal
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tenden Quartband der hieſigen Univerſitätsbibliothek (ohne Titel

Nro. Kh, 99. 57.) gegen 12 derartige Leibniz'iche Flugſchriften

entdeckt zu haben 1) und denke, es werde ſich in ähnlicher Weiſe

da und dort noch Manches finden laſſen . Das meinige werde ich

jedenfalls in der folgenden Darſtellung ſchon verwerthen . Alle

dieſe Aufklärungen ſtammen aber erſt aus den leßten 20 - 30 Jahren .

Eng war Leibniz während eines Lebens mit ſeinem Volk und deſſen

Schidjalen verſchlungen . So konnte auch ſein im Dunkel langer

Vergeſſenheit begrabener Ruhm erſt dann zurAuferſtehung gelangen ,

als der Neuaufſchwung der ganzen Nation begann. Fortan aber

müſſen für immer die Vorurteile ſchwinden , welche ſeither noch

als Scheidewand zwiſchen dem edlen Deutſchen und ſeinem Volke

ſtanden . Er iſt ja , wenn man ihn kennt, in Wahrheit einer von

den wenigen großen Geiſtern , zu denen troß ihrer Höhe das ganze

Volk förmlich ein Herz faſſen kann . Er iſt ein merkwürdiger

Nachfolger von Luther, dem andern großen Saren , und Vor

gänger der folgenden Sterne aus dieſem reichbegabten edlen Stamm ,

der filoſofiſche Vorgänger Schleiermachers und Fichte's, lauter

Männer, die lebten in ihrem Volk und für ihr Volk.

Hören wir zum Schluſſe dieſer einleitenden Ueberſicht ein

Gedicht (Ueberſeßung aus dem lateiniſchen Text 2), wo Leibniz

gegen das Ende ſeines Lebens (1714 ) in höchſt bezeichnender

Weiſe und an bedeutſamem Ort, nemlich in Wien , gleichſam Rück

chau auf ſein vergangenes Leben hält und deſſen innerſte Gedanken

zuſammenfaſſend vor uns ausſpricht :

Vergleichung des öffentlichen und des Privatlebens.

Wer zufrieden lebt mit der goldenen Mitte ,

Vom Getümmel fern und dem eitlen Lärmen ,

Klug ſein Schidjal ſelber beſtimmt und Niemand,

Denn nur ſich als Herrn erkennt und einzig

Dient ſeinem Gotte.

Der fragt nicht nach Gunſt bei dem Volk und Ungunſt,

Mißt den Werth des Thuns mit dem eignen Maße,

1) S . meinen Nachweis in dem Schriftchen „ leibniz als Verfaſſer von

12 anonymen Flugſchriften " .

2 ) Perß, L .Gedichte S . 352 .Vgl. hiezu das Gegenſtüc Hora: Carm . II, Ode X .
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Iſt ſich ſelbſt ein Richter geſtreng; zum Zeugen

þat er droben Gott, in der Bruſt das eigne

Gute Gewiſſen .

Doch nicht ſoll von aller Verbindung frei er

Träg nur ſchwelgen , Reinem zum Nußen , ſondern

Klug und treu als Vater dem Hauſe vorſtehu ,

Oder ſtill als Denker mit Geiſtesfrüchten

Nüßen der Menſchheit.

Doch wen höhre Schwungkraft empor noch weiter

Hebt, wer Fürſten Freund und Genoſſe ſein kann,

Wer die Hand darf legen an 's Völferruder,

Ben des Staats Woblthäter und Volfs als treuen

Rathgeber hören ,

Der fürwahr abmt göttlichen Waltens Kunſt nach,

Wie die Welt allmächtig der Vater lenft ; doch

Sonnenroſie leiten iſt nicht gefahrlos,

Und der Maſſe Meinung wird nun ſein Richter ,

Gibt ihm den Namen .

Aber tlugen Sinnes und edel hofft er

Vom Gewiſſen Lohn ; und gewährt ihin draußen

Auch das Volt Beifall und Belohnung, dankbar

Nimmt er 's ; denn zu größerem Thun erwachſen

Heraus ihm Kräfte.

Selten eint fich Macht mit der Weisheit, aber

Wo fie eins , da glänzet die Weisheit weithin ,

Gießt ſich aus auf Viele, die ganze Menſchheit

Wil zum Glüc file führen ; dann ſtrahlt die Erde

Witer den Himmel.
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Wir beginnen mit dem , was Leibniz gegen A ußen gelei

ſtet, da er ſich ſeinem Vaterland als geiſtiger Schild gegen die

von Oſt und Weſt anſtürmenden Feinde und drohenden Gefahren

hinſtellte , da er ein halbes Jahrhundert lang dieſe Geſchicke ſei

nes Volfs mit hellem Auge und fräftigen Thaten ſeines Geiſtes

begleitete. Nicht als ob etwa auch wir an dem deutſchen Grund

übel litten , daß uns das Fremde wichtiger wäre, denn das Ei

gene , nur innen im Land ſich Bewegende. Aber für's Erſte iſt

dieſe Seite der leibniziſchen Thätigkeit die noch am wenigſten bes

fannte, in jo ſcharfen und feſten Zügen ſie heraustritt, wenn man

dieſelbe einmal kennt. Und für's Andre gibt erſt ſie uns das

rechte Licht, die innerdeutſchen Bemühungen unſeres Filoſo

fen zu würdigen und in ihrem vollen Werth zu ſchäßen . Wir

lernen ſeine Klagen über „ die Ausleerung der vielen Tintenfäſſer

im h . röm . Reich “ verſtehen , wenn wir uns die Ströme Bluts

vergegenwärtigen , die damals floßen ; wir finden mit ihm die

Blindheit und Taubheit unbegreiflich und unverantwortlich , welche

jelbſt durch jene ſchrecklichen Flammenzeichen eines barbariſchen

Feindes und durch den Kanonendonner im Oſt und Weſt nicht

aus ihrer todähnlichen Erſtarrung ſich wecken ließen.

Dabei werden wir , in dieſem Buche wenigſtens , ſoweit es

geht dem Faden der Geſchichte durch das Irrjal der damaligen

Ereigniſſe folgen und wo irgend möglich die getreuen Auszüge

aus den einſchlagenden L .'ſchen Schriften geben . Es iſt Pflicht,

dem Manne ſelbſt das Wort zu laſſen , der es zu ſeiner Zeit ſo

muthig und unverdroſſen geführt. Wir ſind ihm ſchuldig, ſeine

ſo lange gar nicht oder ichief gekannten Schriften wenigſtens in

dieſer abgekürzten Geſtalt auch dem größeren Leſerkreis nahezu

bringen , für den ſie ſelbſt jeßt noch in den zerſtückelten Werke

ſammlungen ſo gut als vergraben ſind, ein todtes Kapital — was

Deutſchland bei ſeinen Verhältniſſen beſſer flüſſig hat. Allerdings

ſind bei dieſem Gang Wiederholungen nicht ganz zu vermeiden ;

Pfleiderer, Leibniz ale Patriot :c.
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es hieß eben in den langen fammerjahren : Gleiche Noth , glei

cher Rath ! Indeß darf man bei einem Leibniz zum Voraus das

Vertrauen haben , daß er auch in gleichen Lagen ſich nicht ſelbſt

abſchrieb. So muß ſogar ein gewiſſes Wiederkehren, ohne zu

langweilen , wahre Theilnahme erwecken , wenn wir daraus ſehen ,

wie der ſo reiche Mann nicht ermüdete , den alten , ungebeſſerten

Sündern unter ſeinen Zuhörern immer und immer dieſelben Fehler

und Laſter vorzuhalten und ſie zur Umkehr zu ermahnent.

Endlich hat eine derartige größere geſchichtliche Treue und

Genauigkeit in unſerer Zeit noch einen beſonderen Werth. Man

ches , was ich geben werde, iſt freilich , als wäre es für unſere

Tage und auf unſere Zuſtände geſchrieben . Um daher nicht in

den Verdacht der Parteifärbung zu kommen, gebe ich Leibniz ſelbſt

möglichſt genau und mit beſtändiger Anführung des Fundorts,

indem ich ihm oder beſſer den Deutſchen und den andern Völkern

die Verantwortung dafür überlaſſe, daß zwei volle Jahrhunderte

in Vielem ſpurlos an ihnen vorübergangen .

Die Schriften , die wir im Folgenden behandeln werden ,

ſind weſentlich von doppelter Art, durch ihre Aufgabe nach Form

und Sprache verſchieden . Auf der Einen Seite finden wir Dent

ſchriften für den diplomatiſchen Gebrauch , meiſt nicht

herausgegeben , weil nur dazu beſtimmt, Grundlage und Anhalt

für genauere mündliche Ausführung und Verhandlung zu geben .

Eine zweite Klaſſe bilden die Flugſchriften (von größerem

oder geringerem Umfang), die an ’s Volt , an die Maſſe

gerichtet waren und den Zweck öffentlichen Wirkens

verfolgten. In ihnen (und den verwandten Gedichten , die

wir als arabeskenartige Randverzierung einfügen wollen ) herricht

ihrer Abſicht und Richtung gemäß ein viel friſcherer und frei

erer Ton. Eben deßhalb überwiegen auch die lebenden Volks

ſprachen über das Latein , das wir nur noch in den Ge

dichten zum Theil finden . Gehen die Schriften an Deutſch

land insbeſondere , ſo ſind ſie nur deutſch geſchrieben ; haben ſie

dagegen ein weiteres Abſehen und wollen zugleich bei den außer

deutſchen Gegnern Frankreichs (Holland, Schweden , Italien, Eng

land ) wirken und wecken , jo finden wir ſie wo möglich in dop

pelter Sprache, wobei Leibniz die Ueberſeßung in die betreffende

zweite Sprache wenigſtens veranlaßt. Er liebte hiebei die damals
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häufige Sitte, beide Faſſungen neben einander zu ſtellen ). Nicht

minder verſteht ſich von ſelbſt, daß alle größeren , derartigen

Schriften ſeinerzeit wirklich herausgegeben wurden . (Nur von

den , Reflexionen “ iſt es bis jeßt gelungen , dieß zu einführen .)

Leibniz ſtand mit dieſer eigenthümlichen Art ſchriftſtelleri

cher Thätigkeit in ſeiner Zeit keineswegs allein . Wir finden in

dem oben erwähnten Buch von Rühs eine ganze Maſſe ſolcher

Flugblätter (nur fein einziges Anerkanntes von Leibniz) ver

zeichnet, in denen ſich der Haß und die Entrüſtung des Volks

über Feind und Freund ausgießt. Wir dürfen nämlich nicht ver

geſien , daß es damals unſere Zeitungen noch nicht gab , ſon

dern das Flugblätterweſen ihre Stelle erſeßen mußte. Selbſtver

ſtändlich geſchah das nicht gleichförmig, ſondern ſtoßweiſe, je nach

Bedürfniß , wie wir denn auch 100 Jahre früher zur Reforma

tionszeit dieſelbe Erſcheinung , die uns hier beſchäftigt, in voller

Blüthe ſehen . Leibniz ſelbſt bemerkt einmal in einem Brief an

jeinen italieniſchen Freund Magliabechi in Florenz vom Jahr

1690 : Es wimmelt bei uns von Flugſchriften gegen die Franzo

jen ; freilich ſind nur wenige geiſtvoll, wie z. B . der fecialis

Gallus (Herold an die Franzoſen ) und der Mars Christianissi

mus ( den er als ohne Namen herausgegeben , ruhig ſelber loben

fann !). Ich weiß , daß man bei Euch dieſe unſre heftige Rede

weiſe nicht billigt; aber wären die Italiener hier (d. h . würde

ihnen Haus und Hof verwüſtet), ſo würden ſie, achte ich , anders

denken ; ja ſo ſchon können ſie jeßt am Beiſpiel von Savoyen

ſelber ſehen , was es heißt, den Franzoſen zum Nachbar zu ha

ben “ ). Ebenſo äußert er ſich in einem Brief vom Jahr 16949) :

„ Zwar, daß man nicht nur mit dem Degen ficht, ſondern auch

die Schärfe einer wohl geſpißten Feder brauchet, iſt wohl und

1) Fir den Mars Gubrauer, Churmainz II, 74 ff., für das Manifeſt Carls

III . denſelben II, 257. 259. Für die „ Reflerionen “ von 1688 Klopp V , 516 (warum

franzöſiſch und nicht lateiniſch ). Endlich fand ich in dem oben erwähnten Quartband

von dem Leibniz'ichen Gedicht „ Vergleichung des orientaliſchen und occidentaliſchen

Türfen “, wovon Pers in der ſchon öfter angeführten Gedichtſammlung S . 292 nur

ten lateiniſchen Tert gibt, die lateiniſcheund deutſche Friſung lebeneinander, heraus

gegeben im Jahr 1688 /89 .

2 ) Dut. V , 88 .

3) Gubraner, 9 . Teutſche Schr. II, (465) 166.

3 *
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gut; allein es muß Art haben , ſo doch bei wenig neuen Büchern,

die über die Staatsgeſchäfte und gegenwärtige Läufte herauskom

men , zu ſpüren . Denn faſt nur allein diejenigen jeßt davon

ſchreiben , die nichts davon verſtehen , und ſiehet man jeßt unter

den Skribenten keinen Verjus und Liſola mehr. Doch ich will

ausnehmen die Anmerkungen über des Rebenac's Rede, den Mar

tem Chr., das Büchlein vom Abgang der franzöſiſchen Finanzen ,

das „ Fas est et ab hoste doceri“ 1), das Büchlein , genannt

,,Grenzen von Frankreich (Bornes de la Fr.) und einige wenige,

daraus noch etwas zu lernen “ .

Was er , abgeſehen von Geſchmackloſigkeiten , vornemlich an

derartigen Schriften tadelt und wogegen er ſelbſt dem wahren

Wohl des Vaterlands troß mancher zweifelhaften Genoſſen ſeine

Feder widmet, ſehen wir aus ſeiner Beurteilung einer ſolchen Ar

beit, betitelt „ der Geiſt von Frankreich " 2), wo er beſonders her

vorhebt, wie thöricht und nur dem Ausland willkommen es ſei,

den Kaiſer zu verdächtigen und Religionsaufheßereien in ſolchen

Nothzeiten zu betreiben . Dabei ſpricht er ſich nun aber auch be

jahend über die Zwecke aus, welche ein derartiges Schreiben ver

folgen , und über die Früchte, die es tragen könne: „ Was in

Staatsangelegenheiten erfahrene Privat-Männer ſchreiben , fann

einen dreifachen Nußen haben , einmal, daß man erfährt, was die

Maſſe denkt , denn aus ihren Reden werden derartige Schriften

doch meiſt zuſammengeſtellt ; ſodann vernehmen wir gern die An

ſicht des Verfaſſers ſelbſt, wenn er ein Mann von Geiſt iſt.

Denn „ Was ſelbſt ein Rohlgärtner ſprach , iſt dennoch kein Mohl

oft geweſen “ (saepe etiam est olitor valde opportuna locutus 3).

Endlich dient die Verbreitung und allgemeine Leſung nüßlicher

Rathſchläge und Winke dazu , das Volk aufzurütteln und in Be

wegung zu bringen “ .

Jedenfalls lehrt uns die ſtarke Betheiligung Leibnizens an

1 ) Ohne Zweifel meint er damit wieder eine eigene Schrift : „ Die geſchwinde

Kriegsverfaſſung“, welche eben mit dieſem Spruch „ Auch vom Feind darf man lernen “

1689 berausfam (1. Klopp V , 500 ).

2 ) Klopp V , 481.

3 ) Dieſen Vers führt L . gerade auch von ſich an, wo er den berzog von Hanno :

ver w Vermittlung ſeines ägyptiſchen Vorſchlags in Franfreich bittet und ſeine Rübn

beit entſchulrigt. Klopp II , 8 .
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dem Flugblätterweſen jener Tage, daß Rühs, ohne etwas davon

zu wiſſen , mit ſeiner Vermuthung Recht hat. Er weiſt nemlich

die Ausſtreuung der Franzoſen zurück , als ob derlei Schriftſtücke

nur von elenden , unbedeutenden Schriebslern ausgegangen wären .

Nein , zum Glück fehlte es in Deutſchland troß vieler Jämmer

lichkeiten doch niemals an Männern , welche, die Beſten

ihres Volks und ihrer Zeit, in der Noth für ihr Vater

land einſtanden . Und zur Ehre der ſo oft thöricht verachteten

Filoſofie ſei auch dieß nochmals hervorgehoben , daß es zweimal

Filoſofen waren , welche während der trübſten Tage in der vor

derſten Linie der Kämpfer ſtanden . Denn ihnen bleibt ja der

Blick weit und frei, während ſo mancher Mann der mikroſkopi

ichen Fachwiſſenſchaft ſich das Auge für das Ganze abſtumpft. Der

erbittertſte und ſtärkſte Feind Ludwigs des 14ten war mit den

ihm verliehenen Geiſteswaffen Leibniz ; ihm folgte 100 Jahre

ſpäter würdig ſein filoſofiſcher Landsmann , der fühne „ Redner

an die deutſche Nation “ , dem ſelbſt Davouſt's Trommelwirbel in

Berlin die Worte nicht zu übertönen vermochten , mit denen er

gegen Napoleon 's Tyrannei Zeugniß ablegte und, der Weiſe wie

ſich 's gebührt noch vor dem König, den Aufruf an ſein Volk zur

Abwerfung des Jochs ergehen ließ .

Kapitel 1.

Das Wirfen für die polniſche Königswahl.

1668 /69.

(Geſchichtliche Verhältniſſe ; Auszug aus der Schrift und Bedeutung für Po:

len . - Mittelbares und unmittelbares Intereſſe Deutſchland 8 dabei; die Be:

fahr durch Rußland; ſpätere Verſuche, dieſelbe durch Bildung abzulenken : Leibniz und

Peter d. 6 .)

Was hat der 22jährige Leibniz in Mainz mit Polen zu

ſchaffen ? fragt man billig . Seine Schrift wird uns genügende

Antwort und damit zugleich Grund zum Staunen geben , wie weit

und frei dieſer gewaltige Geiſt ſchon bei ſeinem erſten Fluge ſah .
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Johann Kaſimir von Polen ") hatte nach vielen widrigen

Erfahrungen und mannigfachem Mißgeſchick die Krone niederge

legt und ſogleich fand ſich um die erledigte eine große Zahl von

Bewerbern , jeder unterſtüßt von einer Partei. Die Wichtigſten

waren der Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg , für den

beſonders der große Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Branden

burg eintrat. Zum Schein thaten es auch Deſtreich und Franf

reich , um aber im Stillen je ihren eigenen Mann , jenes Carl

von Lothringen , dieſes den Prinzen Condé zu begünſtigen .

Außer dieſen war endlich auch der moskowitiſche Throner be

unter den Bewerbern . Auf Brandenburgs Rath wandte ſich der

Pfalzgraf von Neuburg an den damals amtlich unbeſchäftigten ,

aber doch mit allen europäiſchen Fürſten verbundenen ehemaligen

churmainziſchen Miniſter Boineburg und trug ihm die Geſandt

ſchaft an den polniſchen Reichstag für ſeine Sache an. Troß des

Abrathens ſeiner Freunde gieng Boineburg darauf ein . In der

Zwiſchenzeit , von Herbſt 1668 bis Frühjahr 1669, wo der wäh

lende Reichstag ſtattfinden ſollte, arbeitete nun Leibniz für ſeinen

Freund und Gönner die Schrift aus , die uns hier beſchäftigt.

Sie führt (überſeßt) den Titel : „ Probe politiſcher Beweis

führungen für die polniſche Königswahl, in neuer

Schreibweiſe mit zwingender Gewißheit ausgeführt,

von Georg Ulifowius Lithuanus“ . Eine gelehrte Staats

ſchrift, abgefaßt in der von Hobbes und Spinoza bereits auf's Na

turrecht angewandten mathematiſch -ſyllogiſtiſchen Schlußform und

gehalten in der Rolle eines polniſchen Edelmannes und Reichs

tagmitgliedes , doch ſo , daß wenigſtens ein Eingeweihter leicht

zwiſchen den Zeilen leſend den deutſchen Patrioten durchfühlen

kann. Sie erſchien zu Danzig im Frühjahr 1669, kurz vor Er

öffnung des Reichstags, und wurde von Boineburg als Grund

lage ſeines perſönlichen Auftretens benügt. So groß deſſen Ein

druck war, der Ausgang war dennoch ein ungünſtiger : Mit Ueber

gehung aller Ausländer , auch des in unſerer Schrift als einzig

tauglich bewieſenen Neuburgers, wählten die Polen unter großer

Aufregung einen Piaſten . Was wurde Leibniz für ſeine Arbeit

1) Wir ſchließen und in dieſen geſchichtlichen Vorbemertungen meiſt an Gubrauers

Lebensbild v. L. an ; l. I, 62 f .
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zu Theil, an welcher er „ etliche Monate Tag und Nacht gear

beitet ? " )) Nichts als der Titel eines „ summus summarum rerum

tractor et actor“ , eines vollendeten Meiſters in der Behandlung

der wichtigſten Fragen , den ihm , dem 23jährigen Jüngling ,

Boineburg in einem Brief an den berühmteſten Staatsrechtslehrer

der damaligen Zeit, Böfler in Straßburg , beilegte. Eine ſonſtige

Auszeichnung und Belohnung hinderte ſchon der falſche Name,

den Leibniz in ſtolzem Zartgefühl damals wenigſtens nicht auf

klärte : „ Es war mir zuwider , mir meine Mühe für eine geſchei

terte Sache zahlen zu laſſen “ (nolui enim post rem irritam ven

ditare operam meam ) 2) . Erſt 39 Jahre ſpäter gab er gele

gentlich dem Hof Neuburg jeine Urheberſchaft an , indem er auf

die Anfangsbuchſtaben des falſchen Namens als gleichlautend mit

denen ſeines rechten (G . W . Leibniz) hinwies.

Geben wir nach dieſen Vorbemerkungen den Auszug aus

der merkwürdigen (lateiniſchen ) Schrift 3).

Die Vorrede beginnt damit, daß hier eine neue, jeltene,

ſonſt nur in der Naturwiſſenſchaft gebrauchte Schreibweiſe an

gewandt werde. Allein billig wundere man ſich , daß man zwar

z . B . die Geſeße der Körper -Bewegungen ſo genau behandle, da

gegen bei den ebenſo geſeßmäßigen Bewegungen der Seele es

nicht thue; daß es zwar ſtrenge Beweiſe über Weſen und Gang

einer Uhr , dagegen nur ſorgloſe Redeübungen über das Völker

wohl gebe. Die fachliche Seite betreffend handle es ſich in

dieſer Frage nicht um das Recht, denn ein ſolches habe keiner

der Bewerber; ſondern es gelte nur den Nußen Polens , dieſer

Vormauer der Chriſtenheit.

Die Ausführung gibt nun in dem erſten Theil die all

gemeinen Geſichtspunkte und Erforderniſſe, aufwelche

Polen bei ſeiner Königswahl ſehen müſſe, um dann , nach gele

gentlicher Vorbereitung durch Zwiſchenbemerkungen , im zweiten

Theil die beſtimmte Anwendung auf die einzelnen Be

werber zu machen und endlich den Strich der Rechnung zu ziehen .

„ Polen braucht vor Allem Ruhe. Es iſt zwar an und

1) S . ſeine Verſicherung Klopp III, 49.

2 ) Klopp I, 2te Einleitung XXV.

3 ) Dut. IV , 522 - 624 .
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für ſich ſtark und ſich jelbſt genug, aber jeßt gerade ſehr ge

ſchwächt. Eine ſolche Erholungszeit iſt auch viel wichtiger , als

das von Frankreich und Rußland verſprochene Geld . Denn wie

wäre es dainit ? Das Geld , das von Frankreich fäme, kehrte doch

nur wieder dahin zurück , es würde an einem franzöſiſch -beein

flußten und geſinnten Hof für neue franzöſiſche Kleidermoden (no

vae vestium formulae) u. dgl. bald draufgehen .

Die Ziele Polens ſind Freiheit und Sicherheit, d . h .

eine ſolche Freiheit , die dem Beſtand des Reichs keinen Eintrag

thut. Die Freiheit wurzelt tief in der Natur dieſes friegeriſchen

Volfs der Steppen und würde daber wie alles Naturgemäße nur

mit großer Gefahr unterdrüdt. Ein ſolcher Verſuch würde zu

gleich der Einheit Schaden bringen und nur ausländiſche Feinde

hereinziehen . Denn Polen hat mehr als genug ſchlimme Nach

barn : Türfen , Tartaren , Ruſjen ; auch iſt es ohne fünſtliche wie

ohne natürliche Befeſtigungen , als da ſind Gebirge ; denn Flüſſe

helfen in unſrer Zeit nichts mehr; man jeßt rubig über. Dieſe

zwei Güter Polens, jeine Freiheit , noch mehr aber

ſeine geſicherte Einheit liegen der ganzen Chriſten

heit am Herzen , die mit Polen ihre Vormauer verlöre. Denn

gewiß iſt zunächſt Deutſchland hauptſächlich auf der polniſchen

Seite den Barbaren offen . Die Gefahr der Zwietract

aber iſt bei der polniſchen Verfajjung beſonders groß; da

her keine überflüſſigen Neuerungen , feine lange Zwiſchenregierun

gen am Plaß ſind. Im beſondern iſt eine ausübende Demo

fratie nicht möglich , die überhaupt nur in engerem Rahmen ,

wie in den griechiſchen Städten oder bei Rom angieng. Genug, daß

der polniſche Adel (um den es ſich allein handeln kann ) auch ohne

förmliche Ausübung wenigſtens thatſächlich die demokratiſche Freiheit

beſißt. Ebenſo iſt aber auch eine A riſtofratie , beziehungsweiſe

Dligarchie, auf welche lange Zwiſchenregierungen führen , in

Polen durchaus zu meiden . Herrſcht bei dieſer Form Eintracht,

ſo iſt durch die größere Leichtigkeit des Zuſammenarbeitens weni

ger die Freiheit gefährdet. Herrſcht aber Zwietracht, ſo ruft

Einer dieſer mächtigen Herren nur zu leicht die Ausländer und

vernichtet den ſicheren Beſtand des Reichs. Ueberhaupt aber iſt

es kläglich und gefährlich , wenn Heil und Freiheit vieler Millio

nen einzig und allein von gehoffter Treue und Wohlverhalten
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Eines ob auch tüchtigen Mannes abhängt. Er iſt eben ein

Menſch , veränderlich , der Lockung und Verführung ausgeſeßt.

Was die Religion betrifft , jo braucht Polen natürlich

einen katholiſchen Fürſten und zwar einen , der es war, ehe er

auf die Wahl abhub. Eine Religion um Gewinns willen hat

feinen Werth (mercenaria religio nulla est). Ueberdieß muß

er gegen die andern Religionsgenoſſen , die Diſſidenten , die

in Polen ſo mächtig ſind , milde denken . Denn es gibt nichts

Gräßlicheres , als einen Religionskrieg , da das Volk von Reli

gionswuth oder Aberglauben glüht. Der Gegner wird angeſehen

als der Hölle verfallen , als Feind Gottes, als Seelenmörder, als

verfluchtes Geſchöpf, als ſchlimmer denn ein Thier. Eine ſolche

Krankheit, wie das Seftenwejen heilt ſich beſſer durch Diät, als

durch Chirurgie.

Ferner muß der Fürſt ein erwachſener, erfahrener ,

fluger und gerechter Mann ſein , gemäßigt und ge

duldig im Innern , Einer, der auf den äußern Pomp um ſo

leichter verzichtet, je mehr er die gebührende Macht ſelber hat.

In Belgien z. B . läßt man dem Volt alle Redefreiheit, Jeder

ſpricht aufrühreriſch , aber Niemand denkt wirklich an Aufſtand .

Nach Außen muß er ruhig, nicht friegsſüchtig

ſein . Dieß haben wir bei unſern Verhältniſſen , bei der innern

Zerfahrenheit , doppelt nöthig ; es wäre thöricht, die gefährlichen

Nachbarn zu reizen ; überhaupt darf er auch aus feiner unruhi

gen , friedenſtöreriſchen Familie ſtammen ; und muß Niemand in

der Chriſtenheit verhaßt ſein , ſondern über den Parteien ſtehen ;

ſonſt gibt es Eiferſuchten und Kriege.

Es darf kein Nachbar ſein , bei welchein zu befürchten

ſtände, daß er das überall offene Polen nur zu ſeiner Hausmacht

ſchlüge. Aber auch fein Piaſt ſteht uns an, widrigenfalls wir

Streit und Neid unter den polniſchen Familien ſelbſt bekommen

und wieder die alte Eiferſucht zwiſchen Polen und Lithauen haben 1).

Wer vereinigt nun alle dieſe im erſten Theil auf

geſtellten Erforderniſie ? fragt der zweite , die Hauptan

wendungmachende Theil. Für 's erſte iſt ausgeſchloſſen der

franzöſiſche Bewerber Condé. Im Innern iſt er als fran

1) Dieſer 1te Theil bei Dutens IV , 522 — 612.
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zöſiſcher Prinz an eine herriſche Regierung gewöhnt, fennt keine

Volksfreiheit und würde uns auch nur das widrige Geſchmeis

franzöſiſcher Stellenjäger in 's Land ziehen (ambitiosiolos Gallos

Gallasque, qui domi jam famelici spe Palatinatus et Castella

neas devoraverant). Vor Allem aber iſt er nach außen ein

ächter Sohn ſeines Volks , unruhig , auf Kriege und Unter

nehmungen aus. „ Was die heißeſte Feldſchlachtmordet, das wird

in den Pariſer gymnasia amoris in einer Nacht wieder erſegt“ ,

pflegt er zu ſagen "). Ferner wird er die Eiferſucht von

ganz Europa rege machen , welches mit Schrecken bereits das

Anwachſen der franzöſiſchen Macht ſieht. Man hätte zu fürchten ,

daß Frankreich ſein , als eines dortigen Unterthanen Land ver

möge der Dependenzien für ſich in Anſpruch nähme. Vor allem

würde er Deſtreich (und Schweden ) verhaßt ſein ; denn als gefü

giges Werkzeug des franzöſiſchen Einheitsſtaats wäre er ein Ne

benbuhler Deſtreichs und zudem Einer an ſeinen Grenzen .

Für's Andre iſt aber auch der Lothringer Bewer

ber, Deſtreichs Günſtling, nicht räthlich . Neben ver

ſchiedenen perſönlichen Mängeln ſtammt er aus einer unruhigen ,

namentlich den Andersgläubigen ungünſtig geſinnten Familie von

zweifelhafter Art. Sein Vater und Oheim waren recht eigentlich

Proteusnaturen , die bald mit Frankreich , bald mit Spanien lieb

äugelten (modo Gallicissantes, modo Hispanistae). Ueberdieß

wäre er als Oeſtreich zu naheſtehend nun umgekehrt den Franzo

jen verdächtig , ebenſo den Türken und endlich dem deutſchen

Reich als ſolchem , dem eine derartige Verſtärkung Deſtreichs durch

fremde Elemente nicht wünſchenswerth ſein kann. So wären lau

ter Verwicklungen in Ausſicht. Demnach iſt weder ein Deſtrei

cher , noch ein Bourbon , d . h. ein Glied der einen oder andern

in Europa wetteifernden Familie zu empfehlen .

Am allerwenigſten aber geht der Ruſſe an . Er iſt noch ein

Mind , fann werden , was er will ; wir haben keine Bürgſchaft.

Das wäre aber noch das Geringſte. Nein , nehmen wir ihn , ſo

iſt geradewegs Alles verloren . Wir geben ihm ſelbſt das

Schwert in die Hand, uns zu morden . Iſt er einmal herein , ſo

bringt ihn Niemand mehr hinaus. Mit der Freiheit iſt es aus,

1) Dieß freche Wort iſt alſo nicht von Napoleon I. erfunden .
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aus mit der Geſittung und Bildung. Er iſt ein Barbar von

Nation , von Sitte und Erziehung; ohne einen Begriff von Frei

heit, an eine völlig unbeſchränkte Regierung von Jugend auf ge

wöhnt, und ſolche Eindrücke verlieren ſich nie mehr ; er iſt ein

Feind Polens , das von Rußland im Krieg mit mehr als türki

ſcher Grauſamkeit behandelt wurde. Man fennt jenes Volkes

unerhörte Grauſamkeit gegen die Untergebenen , ſeine Willführ

gegen die Beſiegten , ſeine Barbarei, ſeinen angeborenen Hoch

muth, der ſich in kindiſch großartigen Titeln gefällt, der mit ge

ichwollener , ja geradezu ſpaniſcher Würde einherſteigt (quam

grandibus titulis ineptiant, quam turgido, imo Hispanico fastu

intonant). Sie ſind allen vernünftigen , ja nur flugen Menſchen

ein Grauen , zweite Türfen , dieſe noch übertreffend an Barbarei,

Grauſamkeit, Eigenſinn und namentlich an Haß gegen die Anders

gläubigen . Ihre Natur bringt's mit ſich , dieſe zu verfolgen .

Ihre Kirchenſpaltung iſt um ſo ſchlimmer , als ſie in ihrer Un

bildung weder der Vernunft, noch der Geſchichte zugäriglich ſind

und keinen für einen Chriſten halten , der nicht dreimal unterge

taucht iſt. Ihre Trennung von der übrigen Kirche gründet ſich

nicht auf die Vernunft, ſondern auf Beſchränktheit und Unwiſſen

heit. Was hilft's bei ſolchen Sitten , ob ſie auch den Chriſten

namen führen ? Wende man nicht den vorherigen Religionswech

jel des Bewerbers ein . Wer wird die Religion wechſeln ? Sein

Volf ? Nein , nur Einen Menſchen und dazu feinen aufrichtigen

werden wir gewonnen haben . D Leichtſinn , der durch einen

Purpur ſich zur Religionsänderung beſtimmen läßt, o welch feſter

Glaube, der an der Spiße eines Skepters hängt , der nur dieß

Eine Wunder zur Befehrung braucht: die Krone! Nicht minder

als Freiheit, Religion und Bildung iſt unſre Sicherheit gefährdet

und unſre Selbſtändigkeit ſogut als verloren. Zuerſt würde er

uns durch einen Unterfönig von Rußland aus regieren und unſer

Land nur ſtiefmütterlich behandeln . Aber bald fäme es noch

beſſer . Ganz anders als einſt Jagello, der ſein Großfürſtenthum

uns zubrachte , würde der Ruſie uns zu ſeinem Reich ſchlagen ,

er iſt unſer nächſter Nachbar, furchtbar ausgedehnt und mächtig ;

ganz naturgemäß würden daher Rußland und ein ruſſiſcher Polen

fönig einander in die Hände arbeiten . Denkt an die Fabel von

dem Storch und den Fröſchen , wer würde ihn zur Ordnung brin
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gen können ? Sind wir einig , iſt er uns gewachſen ; ſind wir ge

ſpalten und neigen theilweiſe zu ihm , ſo wird er uns zum Jammer

Europas zerreiſſen. Das möge Gott verhüten.

Und glaubt ihr etwa, Europa werde ruhig zuſehn, wenn die

Vormauer der Chriſtenheit gegen die Barbaren fällt , wenn man

eine zweite , verſchlimmerte und vermehrte Auflage des Türken

erhält (duplicari Turcam ) , wenn ein Koloß ſich erhebt, im

Stand, ganz Europa zu erdrücken (consurgere molem opprimen

dae Europae parem ) ?

Deutſchland iſt von der polniſchen Seite offen , den Barba

ren ſteht der Weg in 's Herz von Europa frei. So werden alle

zuſammeneilen , den Brand zu löſchen , mit verhängten Zügeln

werden die benachbarten Völker herbeirennen , auf unſern Ebenen

werden Türken , Ruſſen , Deutſche um die Herrſchaft , nein ums

Daſein kämpfen ; wir ſind der Sieger Beute, der Nachbarn Grab,

der Barbaren Spott, denen wir uns ſelbſt unterworfen, verflucht

von der Chriſtenheit, die wir durch unſre Thorheit in die äußerſte

Gefahr gebracht, da wir dem Feind das Thor geöffnet ; verloren iſt

zeitliches und ewiges Heil. Es wird geſchehen , wie ein andrer

Schriftſteller ſchreibt: die unglückliche Toga des Staats wird

in tauſend Feßen zerriſſen werden ; Medea hat ihren Bruder nicht

in ſoviele Stücke zerſchnitten , das Viergeſpann , das den Metius

zerriß , hat nicht ſoviel Fleiſchfeßen an den Dornbüſchen hangen

laſſen . — Krieg , ſchrecklicher Krieg droht. — Und die Warthe, ich

ſehe ſie rauchen von Strömen des Blutes ! O armes Vaterland,

wenn deine eignen Söhne dich an 's Meſſer liefern , noch ärmer

wir , wenn wir ſolche Zeiten erleben müſſen ! 1)

von allen Hauptbewerbern bleibt als brauchbar

allein übrig Philipp Wilhelm von Neuburg, in deſſen

Perſon ſich alle obigen Anforderungen vereinigen . Manche könn

ten vielleicht an ſeiner Stellung als deutſcher Reichsſtand Anſtoß

nehmen ; aber ohne Grund. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich , daß

er ſeinen kleinen Beſiß im Reich durch einen Stellvertreter regie

ren ließe, während er ſelbſt in dem viel größeren Polen perſön

1) Dieſe leidenſchaftlich bewegten , nicht mehr in ſyllogiſtiſcher Rube auftretenden

Ausführungen finden ſich Dutens IV , S . 613 — 15 und überdieß an jeder möglichen

Stelle im Verlauf des Ganzen .



Deutſches Intereſſe der Schrift .
45

lich anweſend wäre. Auch ſonſt ſind völlig ſelbſtändige Fürſten ,

wie z. B . die italieniſchen , in einem gewiſſen Verband mit dem

Reich . Die einzige Einmiſchung Deutſchlands wird die höchſt

wohlthätige und für Polen nothwendige ſein , daß deutſche Arbei

ter und Handwerker in 's Land ziehen . Ueberhaupt aber ha

ben Polen und das deutſche Reich völlig die gleichen

Intereſſen ; beide ſind rein nur auf Vertheidigung bedacht, beide

wollen keine Erweiterung, ſondern nur ruhigen Beſiß des Gegen

wärtigen . So ſind ſie ſogar naturgemäß auf ein freundſchaftli

des Verhältniß zu einander angewieſen , da ſie daſſelbe zu fürch

ten und zu wünſchen haben . Und eben dieß iſt zugleich das

wahre Intereſſe von ganz Europa : Sie ſollen beide ſein ein

Damm gegen alle Weltreichgelüſte , mögen ſich ſolche

regen , wo ſie wollen" .

Was iſt nun eigentlich die tiefere Bedeutung, welche

dieſe ſorgfältig durchgearbeitete Schrift Leibnizens hat ? Wäre ihre

Tragweite nur auf Polen beſchränkt, ſo hätten wir in dieſem Zu

ſammenhang kein Recht gehabt, ihr ſoviel Beachtung zu ſchenken .

So iſt es nun aber auch keineswegs, was Feder, ſelbſt aus un

ſerem gedrängten Auszug, deutlich herausfühlen muß. Wie über

ad , hat Leibnizens hoher Geiſt auch dieſe Arbeit , obwohl gefer

tigt im Auftrag und für einen beſondern Fall , doch weit über

die Stufe des zwar geſchickten , aber immerhin nur beſchränkten

Handwerksmäßigen zu erheben und höheren Geſichtspunkten zu

unterſtellen gewußt. Insbeſondere ſpricht, wie wir ſchon oben

andeuteten , aus der Maske des polniſchen Edelmanns durchaus

der warme deutſche Patriot, der das Wohl ſeines eigenen Vater

lands in aufrichtiger Ueberzeugung mit dem wahren Glück andrer

Völker, ja mit dem Geſammtintereſſe von Chriſtenthum und Bil

dung zuſammengehen ſieht. So zielt mittelbar alles über Polen Ge

ſagte zugleich auf Deutſchland , das ja eine jenem Land ſo ver

wandte innere Verfaſſung, wie äußere Lage hatte. Freiheit und

Einheit zwiſchen den Klippen einer zügelloſen Auflöſung und einer

geiſt- und lebentödtenden Zuſammenſchnürung oder Centraliſirung

glüdlich hindurchzuſteuern, war ebenſo die Aufgabe der deutſchen

Staatsmänner ; und auch hier war die Gefahr viel größer , die
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Einheit und den fichern Beſtand des Reichskörpers, als die Frei

heit der Glieder zu verlieren ; auch hier drohte immer der wild

gährende Zug nach Ungebundenheit 'die unerläßlichen Reife und

Klammern zu ſprengen . So läßt uns ſchon die Schrift über die

polniſche Königswahl , ſo wenig man es dem Titel nach in ihr

ſuchen ſollte, die Grundanſchauungen erkennen , von welchen Leib

niz ſein ganzes ſpäteres Leben hindurch beſeelt war, wenn er über

innere Fragen Deutſchlands , über ſein Bedürfniß noch vernünfti

ger , namentlich mehr einheitlicher Gliederung ſprach . In dieſer

Hinſicht iſt vorliegende Schrift die bedeutſame Vorläuferin der

Arbeiten , welche uns im zweiten Buch beſchäftigen werden , des

Caesarinus Furstenerius, der Securitas publica , des „,wahren

Intereſſes des heil. römiſchen Reichs“ und andrer , welche ganz

entſprechend die Scylla und Charybdis von Freiheit und Einheit

in Deutſchland als Hauptfrage behandeln .

Außer dieſer mittelbaren Nußanwendung arbeitet aber un

ſere Schrift auch ganz unmittelbar und auf geradem Weg für

Deutſchland ; ſobald ſie an dieß innerſte Ziel des Leibniz'ichen

Denkens und Wollens anſtreift, hören allemal die kalten Schlüſſe

auf und kommt ein ſchnellerer , wärmerer Herzſchlag in die Ab

handlung. Nicht in Frankreichs, nicht in Deſtreichs Hände, 10

weit nämlich lekteres als Hausmacht anzuſehen iſt, ſoll die pol

niſche , ſchwerwiegende Krone kommen , ſonſt iſt Gefahr, daß fie

das Reich in der Mitte erdrücken . Vor Allem aber iſt Ruß

land fern zu halten , dieſer aſiatiſche Feind europäiſcher , und

in erſter Linie deutſcher Selbſtändigkeit , Freiheit , Bildung und

Religion. Mit förmlich erbitterter Leidenſchaftlichkeit, wie wir

ſie ſonſt nie mehr in ſo hohem Maße bei ihm finden , kämpft der

junge Leibniz gegen dieß neue im Oſten auftauchende Geſpenſt,

den verderblichen Nachfolger der mehr und mehr ſinkenden türki

ſchen Macht. Es iſt, als wollte er ſagen : Soll denn Europa,

foll Deutſchland nie zur Ruhe und zum freudigen Gefühl der

Sicherheit kommen können ; kaum athmet man auf und freut ſich ,

daß der alte Erbfeind, der Halbmond im Abnehmen iſt, jo droht

das unheilſchwangere Aſien neue Horden aus ſeinem unergründli

chen Schooß zu entſenden !

Merkwürdig , wie dieſer ſtaatliche Hauptgedanke unſrer

Schrift , der ahnungsvoll im Geiſt zwei und mehr Jahrhunderte
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überſpringt, für Leibniz ſelbſt ſogleich zurücktritt, da näherliegende

Sorgen ihn rufen . Das unheimliche Gewölke im ruſſiſchen Oſten

verzieht ſich vor der Hand wieder , um den furchtbaren Wettern

aus dem Weſten und dem verbündeten , die leßten Streiche vor

dem Todeskampf führenden türfiſchen Oſten Plaß zu machen ,

welche nun ein halbes Jahrhundert lang mit wenigen Pauſen

über Deutſchland losbrachen. Aber dennoch läßt Leibniz den Ge

danken , der ihn einmal ſo lebhaft beſchäftigt hat, nicht ganz fal

len . Zunächſt zwar, das ſieht er, iſt keine Gefahr; aber es gilt

doch für die Zukunft vorzubauen und das geht nicht beſſer und

ſchöner, als wenn man Rußland durch Bildung unſchädlich

macht und ablenkt. Schon die zwei Jahre ſpäter geſchriebene

Securitas publica klingt an dieſe friedliche Wendung an , wenn

ſie ſagt: Sollten Kaiſer , Polen und Schweden auf der einen

Seite in parallelen Linien auf die Barbaren gehn und die Gren

zen (Pomöria ) der Chriſtenheit zu erweitern ſuchen , der Kaiſer

und Polen auf die Türken , Mus kau auf die Tartaren mit

Ernſt dringen und keiner in andere Konſilia vertieft ſein oder

andre Feinde im Rüden zu fürchten haben , wie bald Tollte bei

gerechter Sache der Segen Gottes zu ſpüren ſein . — Alsdann

wird jenes Filoſofen Wunſch wahr werden , der da dieß riethe,

daß die Menſchen nur mit Wölfen und wilden Thieren Krieg

führen ſollten , denen noch zur Zeit vor Bezähmung die Barbaren

und Ungläubigen in etwas zu vergleichen " ).

Und wenn er in der „ polniſchen Königswahl“ noch eine un

überſteigbare Kluft zwiſchen dem gebildeten Europa und dem aſia

tiſch-barbariſchen Rußland befeſtigt ſah, ſo wurde er namentlich

auch durch die Bildungspläne ſeines edlen Freunds Hiob Ludolf

(eines Gelehrten in Frankfurt a / M .) umgeſtimmt, der ſich allen

Ernſtes damit trug, die Abyſſinier zu heben , um dann durch ſie

die Türken in Aegypten zu faſſen : In dieſem Zuſammenhang

ſchreibt Leibniz einmal 1696 an Ludolf: „ Wäre doch Jemand,

der bei den Moskowitern daſſelbe ausrichtete , was du bei den

Aethiopen . Wenn dieß unermeßliche Reich in der Weiſe des ge

bildeten Europa regiert würde , ſo würde die Chriſtenheit mehr

Nußen von demſelben ſchöpfen . Doch es iſt Hoffnung vorhan

1) Gubrauer, d. Schr. v. R . I, 199. 200 .
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den , daß ſie allmählig erwachen werden . Wenigſtens erkennt der

Czar Peter die Fehler ſeiner Landsleute und will , daß jene

Barbarei nach und nach abgeſchafft werde" 1).

Es iſt nun bekannt, in welch freundſchaftlichen Verkehr der

deutſche Filoſof mit dem großen Schöpfer des heutigen Rußlands

trat; aber nur in dieſem Zuſammenhang bekommt die Beziehung

Beider ihr wahres Licht. Leibniz wußte ſtets das Ferne mit dem

Nahen , das Algemeine mit dem Bejondern zu verbinden und ver

lor bei den weitgehendſten Plänen doch nie ſein eigenes Vater

land, in dem er lebte und webte , aus den Augen ?). Dieſelbe

Vereinigung beider Geſichtspunkte werden wir wieder bei dem

ägyptiſchen Vorſchlag an Frankreich finden, und ebenſo gegenüber

von Ludwig den 14 . nach dem Frieden von Ryßwick den Verſuch

wiederkehren ſehen , Bildungspläne als Blipableiter zu benüßen.

Zum erſtenmal ſah Leibniz den Czar Peter im Jahr 1697

bei einer Geſandtſchaft, welcher dieſer incognito anwohnte , und

ſpricht ſich , ohne daß er damals ſchon in perſönliche Berührung

mit ihm treten konnte , mit großer Theilnahme beſonders über

deſſen Schifffahrtspläne aus, welche den Türken im Ich w ar

zen Meer galten. Die erſte Zuſammenkunft beider fand 1711

in Torgau (aus Anlaß einer braunſchweigiſchen Vermählung) ſtatt ;

ſie wiederholte ſich 1712 zu Karlsbad und 1716 in Pyrmont.

Beide Männer wußten einander zu würdigen ; für Leibniz beſon

ders war es eine willfommene Gelegenheit , den Herrſcher des

weitgedehnten , vielſprachigen Reichs bei ſeinen Forſchungen in 's

Intereſſe zu ziehen . Aber Rußland war für Leibniz nicht blos

das jungfräuliche Land (terra vergine, un vaste champ d 'ob

servations, . Erdmann S . 721, auch 745), ſondern weit mehr und

vor Allem das barbariſche noch rohe Land, das um ſeiner ſelbſt

und andrer willen dringend der Bildung und Vermenſchlichung

bedurfte. Dabei war er mit Beter einverſtanden , daß dieß von

Oben nach Unten geſchehen , von den höheren Ständen ausgehen

müſſe, um ſo allmählig auch in die Maſſe zu dringen . Daher

feine Vorſchläge, höhere Bildungsanſtalten , insbeſondre eine Aka

1) Guhrauer Leben II , 271. Den Grundtext des Briefs fonnte ich noch nicht un :

ter dem Herausgegebenen finden .

, 2) Diezu vergleiche man jept deu in der Vorrede beſprochenen Kling flang von

Careil !
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demie der Wiſſenſchaften zu gründen, welch leßtere indeß von ihm

im Jahr 1712 vorgeſchlagen , erſt nach Peters Tod wirklich zu

Stand kam . In dieſem Streben , dem weiten Reich Bildung und

Wiſſenſchaft zuzuführen , war er die leßten Jahre ſeines Lebens

unermüdet thätig , wie ſein reger Briefwechſel mit mehreren hohen

ruſſiſchen Staatsbeamten es beweiſt “).

So hoffte er , abgeſehen von der Theilnahme, die er als

Menſchenfreund jedem Volt ſchenkte , auf dieſe friedlich -ſchöne

Weiſe die ruſſiſche Gefahr zu beſchwören . Innerlich vollauf mit

Friedensarbeit beſchäftigt, ſollten die Ruſſen weder Zeit noch Luſt

mehr haben , die Einfälle der Mongolen in Europa zu wiederho

len . Und wenn je , ſo waren es dann ſpäter wenigſtens keine

eigentlichen Barbareneinfälle mehr, ſondern es blieb im äußerſten

Nothfall doch die Hoffnung, daß nach ſolcher Vorbereitung die

Sieger geiſtig von den Beſiegten überwunden würden , wie es

einſt Griechenland gegenüber von Rom gelungen war.

Mit einer ſolchen ruhigeren und verföhnten Geſinnung be

trachtet Leibniz eine ſpätere polniſche Königswahl, die Auguſts des

Starken von Saren , wenn er im Jahr 1697 auf ſie folgendes

Epigramm macht :

Wie das Geſeßbuch einſt Sarmatien lehnte von Saren ,

So gibt den König ihm jeßt Sagen zumn Hüter des Rechts .

Gebe der viminel,daß nun der Kaiſer, der Ezar und der König

Wider die Barbarei (chirmen Europa vereint ?) .

Kapitel 2 .

Das „,Bedenken, welchergeſtalt die Sicherheit des deutſdeu

Reichs auf feſten Fuß zu ſtellen " ( Zeit zwiſchen dem ſpaniſchen Devolutions

und dem holländiſch-europäiſchen Krieg ; Beginn des leßteren. Anfang der Feindſelig

feiten Ludwigs 14 . gegen Deutſchland; das Marienburger Bündniß ).

· 1670 /71.

Zum Verſtändniß dieſer für ihre Zeit ebenſo gut deutſch ge

ſchriebenen , als geſinnten Schrift unfres Leibniz müſſen wir wie

1) Gine Probe davon gibt Gubranier deutſche Schr. II, 468. 69.

2) Nus iem Lat. ies l . S . Perß Gedichte 316 . .

Bfleiderer, Reibniz and Patriot u .
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der einige geſchichtliche Bemerkungen voranſchicken , die wir dem

ſcharfſinnig -fleißigen Buch Guhrauers , Chur-Mainz in der Epoche

von 1672" entnahmen . Es iſt das hier um ſo nöthiger , als

jene Schrift L .'s durchaus von den gegebenen Verhältniſſen und

beſtimmten Umſtänden aus ihre Unterſuchungen anſtellt. Dieſe

Umſtände und Verhältniſſe aber waren , in Eins zuſammengefaßt,

das drohende Ausſehen Frankreichs, deſjen Macht Europa bereits

nach der Schrift von der polniſchen Königswahl „mit

Schrecken und Eiferſucht immer mehr anwachſen ſah“ ; daher auch

der franzöſiſche Bewerber dort als unbrauchbar für die Ruhe Polens

und Europas bezeichnet wurde. Deutſchland insbeſondere und

Leibnizens Standort in Mainz betreffend, ſo war der Chur

fürſt Johann Filipp von Mainz, in deſſen Dienſtjener

durch Boineburgs Vermittlung ſtand, Ausgangs der 50ger und

Anfangs der 60ger Jahre ſeines Jahrhunderts in ſehr freund

lichen Beziehungen zu Frankreich geſtanden . War er doch ein

Hauptmitglied des vielverrufenen rheiniſchen Bunds geweſen , den

unter ſeiner Anführung 1658 verſchiedene weſt- und ſüddeutſche

Fürſten mit Frankreich geſchloſſen und im folgenden Jahrzehnd

wiederholt erneuert hatten , um hauptſächlich Deſtreich am Trup

pendurchzug durch deutſche Länder und an der Unterſtüßung Spa

niens zu verhindern (Pyrenäenfrieden 1659). Gewiß iſt dieß

Verfahren zum mindeſten als kurzſichtig zu tadeln , wenn wir auch

nach allen Zeugniſſen ſo billig ſein und zugeſtehen müſſen , daß

wenigſtens der Churfürſt von Mainz es nicht aus undeutſcher

Geſinnung that, ſondern nur die „ Gleichgewichtshaltung “ zu weit

trieb . Die Frucht hatte jenes Bündniß jedenfalls , daß bei St.

Gotthard an der Raab Deutſche und Franzoſen im Verein die

Türken ſchlugen . Leibniz ſelbſt erklärt in einem Aufſaß „über

den Rheinbund " , der eben aus der Zeit von 1668 — 70 ſtammt,

daß derſelbe nicht für, ſondern gegen Frankreich gerichtet geweſen .

„ Sie konnten nicht nach Deutſchland herein , weil ſie ſonſt durch

Länder ihrer Verbündeten hätten ziehen müſſen ; auch war ihnen

der Grund zur Feindſchaft an der Rheingrenze benommen ; unter

deſjen hoffte man zu einer beſtändigen Reichsverfaſſung zu ge

langen “ 1). Später allerdings auf einem klareren und reiferen

Standpunkt weiß er Lob und Tadel richtiger zu miſchen , wenn

1) Klopp 1, 163 f.
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er in dem oben (S . 3 ) angeführten Brief meint, der Churfürſt

von Mainz habe in edler vaterländiſcher Geſinnung eben um jeden

Preis Ruhe für das darniederliegende Deutſchland geſucht, wobei

er ſich allerdings nicht vorgeſtellt, daß das Gleichgewicht der bei

den großen europäiſchen Mächte ſo leicht ſich ändern , noch daß

Frankreich ſo bald das Uebergewicht bekommen würde. Das heißt,

er geſteht zu , daß der Rheinbund ein politiſcher Fehler und that

jächlich nur ein Vorteil für Frankreichs Vergrößerungspläne ge

weſen ſei.

Noch im Jahr 1664 war Mainz ſo eng mit Frankreich ver

bunden , daß der verdienſtvolle kaiſerlich geſinnte Boineburg dieſer

Macht gerade deßhalb geopfert wurde. Hatte man doch dieſelbe

jogar gegen das aufſtändiſche Erfurt herbeigerufen und im Jahr

1667 durch das Geſammtbündniß von Köln Mainz , Münſter,

Neuburg , Köln ) bei dem ſpaniſchen Devolutionsfrieg gegen Deſt

reich im Rücken gedeckt. Allein daſſelbe Jahr und noch mehr der

Friede von Aachen 1668 öffnete dem Churfürſten endlich die Au :

gen und zeigte ihm die von Frankreichs Vergrößerungsſucht dro

hende Gefahr, auf welche einem geübten Staatsmann die gemach

ten Anfänge ſchon einen ſicheren und flaren Ausblick gaben . Von

jeßt an war er dafür ein um jo erbitterterer Gegner dieſer Macht

und ſuchte überall Geſinnungsgenoſſen zu gewinnen , alſo daß er

und ſein ehemaliger Miniſter Boineburg förmlich die Rollen aus

getauſcht zu haben ſchienen . Die nächſte Frucht dieſer Geſin

nungs - oder beſſer Anſchauungsänderung war das Bündniß von

Limburg , 1668 geſchloſſen zwiſchen Mainz, Trier und dem un

ruhigen Herzog von Lothringen mit dem Zweck , eine Verlänge

rung der Reichsbürgſchaft für Lothringen , ſowie die Aufnahme in

diejelbe für den Burgundiſchen Kreis zu erlangen. Der Herzog von

Lothringen gieng aber noch weiter ; er wollte um jeden Preis dieſe

jeine Bundesgenoſſen nebſt andern deutſchen Fürſten zum Eintritt

in die bekannte , nach dem Aachener Frieden (oder beſſer Waffen

ſtillſtand) geſchloſſene nordiſche Trippelallianz drängen . Mainz

und mit ihm noch mehrere ſtanden auf dem Punkt, dieß zu thun.

Dagegen arbeitete nun aber Boineburg mit aller Macht , ſelbſt

auf die Gefahr hin , für cinen Verräther an der deutſchen Sache

zu gelten . Er war überzeugt, daß die nach der damaligen Reichs

lage einzig richtige Staatskunſt lei, Frieden und Freundſchaft mit
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dem übermächtigen Nachbar zu halten , um nicht durch blindes,

vereinzeltes Zufahren in's Verderben zu rennen . Denn es war

ihm , und mit Recht, klar, daß die Trippelallianz, der man ſich

beizugeſellen trachtete , auf überaus ſchwachen Füßen ſtehe , oder

mit Leibniz im „ Bedenken " zu reden , eitel nur der Rohrſtab

Aegypti ſei, der jedem ſich darauf ſtüßenden Unheil bringe. Und

es gelang ihm wirklich , nach und nach auch den Churfürſten bis

zu einem gewiſſen Grad zu dieſer Anſicht zu befehren . Allein

Etwas mußte allerdings geſchehn , darüber war ihm , wie allen

andern kein Zweifel. Nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen

an den deutſchen Höfen kam es endlich zu einer Zuſam

menkunft des Churfürſten von Mainz mit dem von

Trier in Schwalbach ?), bei welcher die uns hier be

ſchäftigende Schrift von Leibniz ihren Gedanken nach

(denn geſchrieben wurde ſie während oder nach der Conferenz)

die Grundlage der Verhandlung bildet und glücklich

a uch den Ausſchlag gibt. Sie entwickelt die im Gedanken

austauſch mit Boineburg gewonnene und mit dieſem völlig über

einſtimmende Ueberzeugung, daß Frankreich gegenüber vorerſt

Frieden zu halten , alſo namentlich vom Eintritt in die wankende

Tripelallianz abzuſtehen ſei ; dagegen ſolle ein Schußbündniß zu

nächſt einiger, dann möglichſt vieler Reichsſtände unter ſich und

mit dem Kaiſer geſchloſſen werden , um ſeinerzeit den nicht aus

bleibenden Stürmen gewachſen zu ſein .

Soviel der erſte Theil des Bedenkens, den Leibniz zu Schwal

bach in drei Tagen (6 — 8 . Auguſt 1670) niederſchrieb. Während

aber die Betheiligten , namentlich der Churfürſt von Mainz das

Werk weiter prüften und überdachten , erfolgte im September

1670 die Eroberung Lothringens durch den franzöſiſchen Mar

ſchall Crequi. Dieſer Handſtreich war ein ſchwerer Schlag für

das verbündete Mainz, trieb aber nur um ſo mehr an , das Ange

fangene zu vollenden und Leibnizens Vorſchläge in 's Werk zu ſehen .

Dieſer ſchrieb daher November 1670 in Mainz den zweiten

Theil (die „ Continuatio“ ). Ausgehend von der nunmehr begon

1) Dieß Bad (Sauerbrunnen )war im 16 . und 17. Jahrhundert den Sommer über

ein berühinter Sammelplag aller in der Nähe lebenden Gclehrten , Geiſtlichen und

Staatsmänner.
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nenen Feindſeligkeit Frankreichs, weiſt er die Richtigkeit ſeiner

früheren Behauptungen nach , entwickelt durch eine Reihe ſcharf

ſinniger Vermuthungen , daß der nächſte franzöſiſche Feldzug Nie

mand anders, als Holland gelten könne, und zeigt, was Deutſch

land dagegen zu thun und zu hoffen habe. Auf dieſe Weiſe han

delt der zweite Theil überwiegend von Frankreich und deſſen Ver

hältniſſen , um erſt am Schluß wieder auf den alten deutſchen

Vorſchlag zurückzukommen . Streng genommen würde alſo nur

dieſer Abſchnitt in unſern jebigen Zuſammenhang gehören , wäh

rend wir alles Uebrige auf die Beſprechung der innerdeutſchen

Verhältniſſe in unſrem zweiten Buch verſparen ſollten . Allein was

das ,, Bedenken “ auch hierüber ſagt, hat doch ſeine Wendung und

Hauptrichtung ſo ausgeprägt nach außen , daß wir es kaum über

gehen fönnen , um freilich ſpäter wieder an manches nur kurz

Berührte anzuknüpfen .

Wenn wir nach dieſen unerläßlichen Vorbemerkungen , die uns

zugleich einen Blick in die traurigen Zuſtände des damaligen deut

ſchen Reichsweſens thun laſſen , an einen Auszug aus der prächtigen

Leibniz'ſchen Schrift gehen , ſo ſei es uns dieſmal geſtattet , das

in etwas freierer Weiſe zu thun , um den erſten und zweiten Theil

in Ein Geſammtbild bringen zu fönnen .

Der volle Titel lautet: Bedenken , welchergeſtalt die

öffentliche Sicherheit nach Innen und Außen (Securitas pu

blica interna et externa) und gegenwärtiger Stand (et status

praesens) im Reich ießigen Umſtänden nach auf feſten

Fuß zu ſtellen " 1).

Leibniz geht davon aus , in kurzen , ſchlagenden Zügen ein

Bild vom kläglichen Zuſtand des damaligen Deutſchland zu ent

werfen, „ diejes Reichs, ſo vor ſich ſelbſt beſtehet und deſſen Macht

iſt glücklich zu ſein , wenn es will ; denn die Leute ſind herzhaft

und verſtändig, das Land groß und fruchtbar genug. Gleichwohl

aber gibt's nichts deſto minder die tägliche Erfahrung, daß Deutſch

land bei weitem nicht in folchem Flor und Stand ſei, als es zu

ſein in ſeinen Kräften iſt. Denn der Schaden zu geſchweigen , ſo

es in dieſem leßten (30jährigen ) Krieg gelitten , die nichts , als

die Zeit verbeſſern kann , ſo ſind doch auch gleichwohl der Mängel

1) Zum erſten Mal 1838 abgedruckt bei Gibrauer, L . d. Schr. I, 153 - 255

ſpäter bei Klopp I, 193 – 355. Careil VI. Wir führen nac; Gubrauer an.
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viel, die wir Niemand als uns ſelbſt zu danken . Solche ſind un

zählig und mit wenig Worten nicht zu begreifen . Die Urſprünge

und Quellen aber laſſen ſich vielleicht eher erforſchen und, da man

anders endlich einmal erwachen , der Sache mehr, als obenhin

nachdenken und einen rechten Eifer zur Volſtreckung guter

Concepte bringen will , auch verhoffentlich mit Gottes Hülfe

gründlich ſtopfen. Gleichwie aber der Heilgang (methodus me

dendi) erfordert, denen Symptomatibus vor allen Dingen zu be

gegnen , ſo der gründlichen Kur nicht erwarten dürften , ſondern

dem Patienten den Garaus unverſehens machen könnten , ſo iſt

auch hier in dieſer politiſchen Kur für allen Dingen auf die preſa

ſirende , nähere und gleichſam über 'm Kopf ſchwebende Hauptge

fährlichkeiten allererſt zu denken : dieſe ſind nicht etwa die Schäden —

in Handel, Münze, Recht, Religion – welche Stücke zuſammmen

genommen uns zwar langſam ſchwächen und endlich unfehlbar

ruiniren , nicht aber verhoffentlich alſobald über den Haufen werfen

fönnen. Was unſre Republik aber auf einmal ſtürzen kann , iſt

ein inn- oder äußerlicher Hauptkrieg , dagegen wir ganz blind,

ſchläfrig , blos , offen , zertheilt , unbewehrt und nothwendig ent

weder des Feinds, oder, weil wir bei jeßiger Anſtalt ſolchem nicht

gewachſen , des Bejchüßers Raub ſein . Das iſt nun das preſſi

rende Hauptſymptom , jo einem hißigen Fieber , gleichwie die andern

einem heftiſchen zu vergleichen , und daher langen Verzugs und

noch 10jähriger Komitia nicht erwartet. Dieſe Kur iſt der Form

nach partikular, der Wirkung nach aber allgemein , denn ſie gleich

wohl ſo beſchaffen , daß ſie den andern Mängeln allen wider fernere

Einreißung einen Riegel vorſchieben , ja zur völligen Austilgung

der Krankheit , jo aller dieſer Zufälle Mutter iſt, einen Grund

legen fann ; welche Kur beſtehet in dem anjeßo mehr vor:

genommenen , als gehobenen Punkt der Sicherheit (puncto se

curitatis ; ein Schlagwort damaliger Reichstäge).

So wie es jeßt ſteht, hängt das Reich nur an einem ſeide

nen oder ſtrohernen Faden noch zuſammen. Alles, was für die

Sicherheit nothwendig iſt, fehlt. Seit mehr als hundert Jahren

haben wir die eifrigſt getriebenen Streitigkeiten von der Matrifel

und Eremtionen in Geldſachen. Der Geldbeutel aber hat jo

wenig Dhren , als der Magen und iſt theils aus wirklicher, theils
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aus nur vorgeſchüßter Noth zum ſchweren Schaden des Reichs

taub gegen die eindringendſten Vorſtellungen .

Gefeßt aber auch ,man vergleiche ſich und werde dießfalls zum

Wenigſten auf ein Interim eins ; geſeßt auch , welches doch ſchwer

jugehen wird, daß jeder Stand mit ſeinem Kontingent entweder

an Volt oder Geld richtig inhalte, ſo iſt der Uebelſtand, daß ſie

nicht zuſammenagiren , ſondern höchſtens auf den Fall der Noth

zujammengeſtoßen werden , wenn's vielleicht ſchon zu ſpät iſt und

der Feind die Einzelnen ſo gut als überwältigt hat.

Sollten ſie aber kontinuirlich auch außer dem Fall der Noth

unter einem Haupt und Direktorio ſtehen , ſo ergibt ſich die bei

jeßigem Zuſtand des Reichs kaum überwindliche Diffikultät, wie

ſolches ſtets währende Reichsdirektorium einzurichten ſei. -

Da fürchtet der Eine der Religion , der Andere der Polizei, der

Dritte ſorget , es möchten die Mächtigen durch eine ſolche Ver

faſſung die Uebrigen zu unterdrücken ſuchen . Es iſt überhaupt

wegen der Urſachen , jo man mehr denkt , als ſagt, zum Succeſſu

ichlechte Hoffnung , denn viele Reichsſtände ſehen gar des Reichs

Verwirrung und Elend nicht ungern und hoffen davon Vorteil

für ſich, während die Großen wie die Kleinen nichts mehr fürchten ,

als Ordnung, Einheit und Oberleitung.

Wie ſoll nun das Reich in folchem fläglichen Zu

ſtand 1) fähig ſein , ſeine Sicherheit vornemlich gegen

Uußen zu wahren , insbeſondere Frankreich , deſſen Pro

greiſen auch dem Reich formidabel, von ferneren, un

verſehenen , geſuchten , unbewieſenen Prätenſionen

und Conqueſten abzuhalten ? Frankreich trifft Kriegsan

ſtalten , die jedenfalls irgendwo eine Ruheſtörung bedeuten . Und

es iſt dieß ſein Unternehmen kein Wunder. Iſt es doch das

gerade Gegentheil ſeines Nachbars , des deutſchen

Reichs. Frankreich iſt ein Land 2) , ſo für ſich ſelbſt beſtehet

und nicht allein an Größe, Fruchtbarkeit und Mannſchaft , ſon

dern auch an Gelegenheit ganz Europa entweder auffordern,wo

nicht gar überwinden kann. Zudem kommt, daß es in See

macht ziemlich und ſehr an Reichthum und Commerzien flo

1) Deſſen nähere Uusführung behalten wir uns für ſpäter vor. S . Buch 2, Kap . 2.

2 ) Gubrauer, d . Sch . I, 214 ff. 224 .
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riret, daß an Ingeniis , Künſten , Herz, Soldaten und Mitteln fein

Mangel. So lang Frankreich mit innerlicher Unruhe angefüllt,

ſo lang jedem Gouverneur zu rebelliren leicht war, ſo lang Rochelle

den Engländern ein neues Calais werden konnte, ſo lang die

Kronmittel zerſtreut und die föniglichen Güter mit Schulden be

laden , ſo lange die Spanier zu fürchten waren , mußte Frankreich

geſchäftig ſein , ſich dieſe Dörner aus den Fußſohlen zu ziehen .

Wie ſehr ſich aber Frankreich ſeither geſtärkt, können auch

Blinde ſehen . Was man von Impatienz und Ungeſchicklichkeit der

Nation ſagt, iſt Nichts und dienet nur , die Leute in ſüßer Ein

bildung der Schwachheit ihrer Nachbarn zu erhalten . Adreſſe,

Fleiß und Zeit überwinden Alles. Wie iſt jeßo das inwendige

Guverno jo wohl regulirt, allen Rebellionen, ſo viel menſchlich und

möglich , etliche in den Gebirgen liegende ausgenommen , vorge

bauet, den Guvernören , den Kommandanten, den Fürſten des Ge

blüts, den hohen Häuſern alle Macht genommen , die Religion jo

viel als vereinigt, die Pfandsinhaber des föniglichen Einkommens

als Blutegel herabgeriſſen und ausgedruckt , die Einnahmen in

höchſte Richtigkeit gebracht, Handelskompagnien erricht, Akademien

der Künſtler, Schulen der Soldaten , Zünfte der Handwerker ge

ſtift ! Aus welchem allem folgt, daß Frankreich alle Jahre inehr

an Geld einnehme, als ausgebe, wie der Eibenbaum Andere mit

ſeinem ſich mehr und mehr ausbreitenden Schatten tödtet.

Daß nun ein König, ſo eines ſolchen Landes Meiſter , weiter

gehet und über Andere zu herrſchen ſucht, iſt kein Wunder : denn

allezeit nicht allein , wer da hat, dem wird gegeben werden , ſon

dern auch , wer da hat, der wird mehr haben wollen . Die ſüße

Erprobung des Beſißes gibt das Verlangen nach noch mehr. Das

menſchliche Gemüth kann nicht ruhen , es iſt ihm eine Pein obne

Bewegung , das iſt, weil andere Bewegungen beſchwerlich , ohne

Bewegung zu weiterem Aufnehmen zu ſein . Alle andere Wolluſt

bis auf dieſe iſt erſättlich ; und wer andere hat, wird ſich hierauf

deſto eifriger wenden , ſonderlich, weil ſeine bereits habende Macht

das fräftigſte Inſtrument iſt, eine größere zu haben . Nun nach

dem in Frankreich ſelbſt (deſſen Volk zudem , wie er zwei Jahre

ſpäter im ang. Vorſchlag bemerkt , eine von Natur monarchiſche

und höfiſche Nation iſt) alles ſo wohl in Ordnung und alle Furcht

vorüber , was iſt Wunder , daß ſich die Hoffnung und Begierde
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herfürgethan , auch Herz und Muth gewachſen ! Der nur Streiche

auszutheilen und keine einzunehmen hat, wird ſich nicht viel be

danken ; denn ihm das Fehlſchlagen kein Schade, dem Andern auch

jeder Schlag wo nicht in den Leib , doch in das Herz dringet und

Furcht einjaget. Auch Bauern wiſſen , was Vorteil der hat, ſo

die erſte Maulſchelle austheilt; wo Hoffnung ohne Furcht , da

iſt Kuraſche, wo Kuraſche, da iſt Glück.

Und was ſind nun dieſe Pläne des in ſich geeinigten und

ſtarken Frankreich ? Im erſten Theil des Bedenkens hatte Leibniz

noch gemeint, Ludwig, als ein kluger, generöſer Herr werde we

nigſtens feine allgemeine Ruheſtörung veranlaſſen wollen , wenn

gleich ſeine Kriegsrüſtungen . jedenfalls auf irgend eine einzelne

Unternehmung deuten . Dieß gute Vertrauen iſt mit dem Ueber

fall Lothringens geſchwunden , Ludwig beginnt in ſeiner wahren

Geſtalt herauszutreten und zu zeigen , daß er Größeres im Schilde

führe, auch durch die Verantwortung der Ruheſtörung ſich nicht

zu ſehr anfechten laſſe. Indeß iſt troßdem von ihm als klugem

Herrn nicht anzunehmen , daß er , wie manche meinen , auf eine

förmliche Univerſalmonarchie mit Unterwerfung und Erobe

rung aller Nachbarländer ausgehe ?). Dieß Verfahren auf gut

Alexandriſch , Cäſariſch oder Türkiſch möchte vielleicht angehen ,

wenn der Mönch, jo das Büchſenpulver erfunden , jeßo erſt hinter

dieſes jo kräftig ſchädliche Sekret fäme und gegen eine mit Dia

manten verſeşte Kutte dem König in Frankreich allein eröffnete.

Alsdann, glaube ich, ſollte das Spiel nicht lange währen . Nach

dem man aber jeßo mit gleichen Waffen ſtreitet, iſt keine Hoff

nung , auf ſolche Art zur Monarchie zu gelangen . Wie denn

ferner auch nicht allein die Viktorien ſchwer , ſondern auch die

Conſervation noch ſchwerer . Man wollte denn nach Art der

alten Eroberer die Länder wüſte machen , die Ueberwundenen aus

rotten oder in andere Länder mit ganzen Kolonien verſeßen und

theilen ; welches aber Alles jeßo ſchwer, ja faſt unmöglich . Ueberdieß

hat Alexandern , Cäſarn , Kaiſer Severo und Andern fürnemlich

geholfen , daß die zwar großen von ihnen eingenommenen Län

der nur Einen Herrn hatten . Jeßo iſt Alles mit feſtgewurzelten

hohen Häuſern, ſonderlich in Europa , gleichſam beſät, welche ſich

1 ) A . a. D . S . 216 ff.
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nicht leicht ausrotten , ohne Ausrottung aber gar nicht unter

das Joch mit Gewalt bringen laſſen . Weil nun mit Gewalt die

Monarchie nicht einzuführen , mit Güte aber die königlichen und

fürſtlichen Häuſer nimmermehr von ihrem Thron herabſteigen

werden, ſo kann nicht ſehen , wie es zu einer ſolchen Monarchia

universalis kommen fönne, dadurch andere Republiken und Herr

ſchaften zu bloßen Provinzen redigirt und zu einem Reich gemacht

würden .

So iſt denn nun nichts übrig ? Ia freilich haben wir noch

eine, zwar etwas niedrigere , doch ſichere Staffel , daran ſich ein

großer Herr, ſo nicht nur tapfer, ſondern auch verſtändig, billig

genügen läßt"). Dieſe Monarchie kann ich nun nicht beſſer nennen ,

als arbitrium rerum (Schiedsrichteramt, „moraliſches “ Ueber

gewicht u . 1. w .). Eine ſolche Stellung hatten z. B . die Römer

unter ihren „ Bundesgenoſſen “, durch welchen gelinden und freund

lichen Namen die Römer ebenſo viel erlangt, als wenn ſie alle

überwunden hätten und mit Beſaßungen zwingen müſſen. Sie

genoßen ihrer Beihülfe an Geld und Volt nach Belieben ; ſie

waren Schiedsrichter aller ihrer Streitigkeiten , und dafern Einer

oder der Andere ſich ſperrete , ſchleunige und einen Schein des

Rechts habende Exekutores . Und iſt nicht ohne, daß eine nicht

geringe Urſache des Ruins der Republik geweſen , als man aus

den Sociis endlich mit der Zeit Provinzen gemacht; denn ja

doch endlich , wenn man 's recht überlegt, vernunftmäßiger Glimpf

und Billigkeit die beſte Staatsregel iſt. Ebenſo , wie die Römer,

hat es Filipp von Macedonien gemacht, der unter den griechiſchen

Republiken ein Bündniß aufrichtete , deſſen Haupt aber er war

und ſich zum Heerführer wider die Barbaren machen ließ . Und

1) Selbſtverſtändlich fält eg Leibniz nicht ein , Frankreich eine ſolche Stel

Tung zu gönnen. Er ſagt nur ,was Ludwig als einen flugen , nicht unüberlegten

Herrn angenommen , auf ſeinem Standpunft das einzig Erſtrebbare ſein fönne.

Was gegen die Ilniverſalmonarchie geſagt iſt, hat halb den Charakter der Bebaup

tung, balb der Mabing, ebenſo was ſpäter gegen die Vernünftigkeit eines An:

griffs auf Deutſchland und den Rhein bemerkt wird. In Wahrheit iſt Leibniz der An :

ficht, daß das Umt des Schiedsrichters in Europa von Gott und Rechtswegen nur dem

Haupt des 6 . r . Reids gebühre. – Dieß namentlich gegen die leicht mißverſtändliche

K . Fiſcher'ſche Darſtellung unſerer Schrift in ſeinem „ Leibniz“ Aufl. II, S . 128 ff.

Wir haben hier noch nicht die zum Schein franzöſiſch geſinnteStellung des aeg . Vor:

ſchlager.
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iſt fein Ei dem andern ähnlicher , als dieſem Fund Filippi zu

unſern Zeiten Heinrichs IV . Plan . Daſſelbe war Spaniens Ab

ficht. Und etwas anderes fann jeßo auch Franfreich nicht erſtre

ben , nur daß es weit mehr Vorteile hat, als Spanien, ſich in

Poſſeſſion dieſes Schiedrichteramts zu jeßen .

Dazu zu gelangen , iſt ihm aber hauptſächlich

zweierlei nöthig , ſich ſtärken und andere theilen ') .

Wie ſehr Frankreich ſich ſelbſt geſtärft, fönnen auch Blinde ſehen

(vgl. oben ). Andere kann man theilen , theils wenn man macht, daß

ſie die Conſilia nicht konjugiren, theils und noch mehr, wenn man

macht, daß ſie einander zugegen ſein . Beides wenn man zuwege

bringt, daß ſie weder fönnen, noch wiſſen, noch wollen Eins ſein .

Neue Länder zu erobern , verſäumt zwar Frankreich nicht, hat ſich

aber bisher alſo zu temperiren gewußt , daß es nie ohne Schein

des Rechts ſolches gethan ; welches denn hochnöthig , damit durch

gewaltjame, fundbarlich unbefugte Zugriffe Andre, aus Furcht

dergleichen zu erfahren , nicht aufgemuntert und ſich zu vereinigen

gezwungen werden . Weil gemeiniglich die Leute durch keine Raiſon

genugſam erinnert werden , ja ob ſie es gleich denken , bei leeren

Diskurſen und Spekulationen bleiben , bis ihnen die erternen

Sinne movirt zu werden anfangen , das iſt, wenn das Feuer zu

des Nachbars Giebel herausſchlägt , dann ſucht man erſt Leitern

und Sprißen. Wer weiß nicht tauſenderlei Dinge von der Türken

Gefahr zu ſagen und dennoch machet man keine Anſtalt, bis es

vor den Wiener Pforten gefährlich ! Wer weiß nicht, was der

deutſchen Reichsſicherheit mangelt, und dennoch denket man daran

nicht , bis es um und um unſicher ! Iſt alſo franzöſiſcher Seits

der Staatsflugheit gemäß , ohne genugſame Urſache nicht leicht

etwas zu tentiren und andre zu alarmiren. Es iſt nicht allzu

mal rathſam , Andern zeigen , was man fönne, wenn man ihnen

dadurch zeigt, was ſie ſollen und was ſie fönnen , ſo ſie wollen .

Beſſer iſt's , ſoviel möglich , durch Traktatus, Kompromiſſe und Ar

bitragen , als Waffen , ſein Recht ſuchen . Und ſcheinet demnach

ziemlich , daß Frankreich ſolche Staatsregel in Acht nehme:

In Spanien fomentirt man Portugal gegen Spanien ,

Aragonien gegen Kaſtilien , Don Juan gegen die Königin , die

1) S . 222 1 .
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Königin gegen die Grandes, und wiederum dieſe gegen jene. Die

Spanier haben es mehr, als einmal dahin gebracht, daß die Kö

niginnen von Frankreich gut ſpaniſch geweſen. Vielleicht wollen

die Franzoſen in Spanien anißo dergleichen verſuchen und dieſe

Nation vollends einſchläfern , die anißo ohne dem gleichſam er

ſtarrt iſt („ Hispani civiliter todt“ ſagt Leibniz in einem kleinen

andern Aufſaß aus dieſer Zeit ). Denn Spanien iſt trop

ſeiner Goldſchäße in Amerifa viel weniger mächtig, als Frankreich .

Frankreich gibt die Erde ſein Gold auch ohne Queckſilber , ſo wir

beim Potoſi und Silber brauchen ; außer daß dieſe den Merku

rium im Gehirn, jene nur gar zu viel Gold oder Blei im Kopf

haben !

In Italien hat der Roſpiglioſi 2) Erempel gewieſen , daß

ein verſtändiger Bapſt und geſcheidter Nepot franzöſiſch insfünftige

ſein werde. Es iſt gewiß , daß mit der Zeit auch das Kardinalstol

legium eingenommen ſein wird. Iſt ein Papſt , der ſich ſperren

will, ſo hat man das Heft in Händen , ihn mit der Erekution der

Piſaniſchen Traktate 3) zu veriren ,welches Werk man nach Belieben

ſuſpendirt und wieder herfür ſucht und bald mit dem Herzog von

Parma, bald mit der Klurie aus der Taſchen ſpielt. Sollte auch

der Türk ſein Heil auf Italien verſuchen , dazu er von Kandia

aus wohl zu animiren , was iſt gewiſſeres , als daß man Frant

reich um Hülfe anflehn und als Protektor und Retter wird er:

kennen müſſen ? Denn Italien ſelbſt iſt der Ruhe gewohnt, in

Wolluſt erſoffen , und von der alten Martialität nichts als die

Rachgier übrig. Im deutſchen Krieg hat man der italieniſchen

Tapferkeit oder auch Adreſſe in Kriegsjachen wenig Proben ge

ſpürt. Das Kabinet zu durchfriechen , einander aufzulauern , zu

verunglimpfen , über den Stock zu ſtoßen, ſind ſie beſſer. Italien

1) Einige politiſche Gedanken . Klopp I, 168.

2) Clemens IX (Julius Roſpiglioſi) mit ſeinen Nepoten war franzöſiſch ge

fiunt im Gegenſaß zu ſeinem durchaus antifranzöſiſchen , dafür aber auch durch Lud:

wig gedemüthigten Vorgänger Alerander VII. -- linter Clemens X . wurde einer der

Rojp. Nepoten Cardinal.

3 ) Durch Ludwig XIV . gezwungen , hatte Alerander VII. mit Parma einen

Vertrag geſchloſſen , daß sie von der Gurie pfautweiſe in Beſchlag genommenen par:

inejaner Gebiete Caſtro und Ronciglioni nicht päpſtliches Eigenthum ſein , ſondern

eine 8jährige Friſt zur Auslöjung geſtattet werden ſolle.
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iſt beſſer verſehen , einen furiöſen Reiſenden zu fontentiren , als

einem grimmigen Feind zu widerſtehn ').

Was England betrifft , ſo iſt es ſchon genugſam getheilt,

wenn anders der König und das Oberhaus dem Unterhaus und

der Republik entgegen iſt , wie etliche vorgeben . Daher iſt wohl

möglich , daß er Frankreich ruhig zu ſein , ſo nur in Nichtsthun

beſtehet, leicht zu Gefallen thut und gegen ſeine Stände mit aller

hand Prätert beſchönen würde, ſonderlich dafern Frankreich die

ſpaniſchen Niederlande nicht angreift, und alſo von England, un

beſchadet der Worte der Tripelallianz ſtille geſeſſen werden

fann , indem man es ohnedem durch Zuſchiebung des Schiedsge

richts farrefſiret und ſonſt mit Zeigung güldener Berge verſucht.

Daß ſonſten ein auch friedliebender Herr durch etliche Intimi und

erkaufte Dhrenbläſer gegen ſein eigen Intereſſe zu etwas beredet

werden kann , davon haben wir auch an ſichern Orten Erempel

(Wien , Lobkowit ? 2).

In Deutſchland oder dem Reich können wir ein wenig leichter

rathen , was Frankreich darin thun könne und wolle. Um das

Arbitrium in Europa zu erlangen , iſt nöthig , in Deutſchland Meiſter

zu ſein . Mit Gewalt geht's nicht. Aber durch Intriguen iſt

feines unter den Conſiderabelſten leichter zu beugen , und unter

den Flexibelſten mehr konſiderabel , als Deutſchland. Deffentlich

des Reichs Haupt ſein , wie Franziskus I. geſucht, thut ſich nicht,

alſo bleibt nur gewiſſer im Reich gemachter Allianzen und Faf

tionen heimlich Haupt zu ſein . Solche Allianzen zu ſchmieden

gibt's viel Präterte und Okkaſionen, kein Prätert aber iſt ſchein

barer und univerſaler, als der von der Garantie des Friedensin

ſtruments 3) genommene, mittelſt deſſen Frankreich ſich in alle des

Reichs Sachen miſchen kann . Sobald nun ein Mächtiger gegen

einen Geringeren , als zum Erempel ein Fürſt gegen eine Stadt

Streit hat, iſt Frankreich bald fertig , den Mächtigen, wo er ſein

1 ) S . 226 . 227 .

2 ) S . 229 - 233.

3) Des Weitfäliſchen . 1662 ſchrieb Ludwig eigenhändig an Johann Filipp von

Mainz: Lieber Vetter – es ſcheintmir angemeſſen , durch dieje eigenhändig geſchrie

benen Zeilen dich noch einmal zu verſichern , daß obne alle 21 . 11abme Niemand mehr

Gifer, als ich , für die Erhaltung des weſtfäliſchen Friedens bat ; derſelbe wird immer

das Ziel meiner Wünſche und Sorgen ſein .
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Alliirter noch nicht iſt, oder zu ſein aufhören will, dazu zu machen

oder drin zu erhalten und zu ſeinem Zweck entweder unter dem

Titel des Bündniſſes als Bundesgenoß, oder des Friedensvertrags

als Exekutor zu helfen . Ueberall iſt es bereit, beizuſpringen als

Garant, Kuſtos und Erhalter des Friedens. Durch welche Griffe

es endlich beſorglich dahin kommen wird , oder auch an etlichen

Drten de facto bereits dahin kommen , daß eine franzöſiſche Des

putation mehr , als der Reichshofrath oder eine kaiſerliche Kom

miſſion geſucht und reſpektirt, oder darüber gefährliche Weiterung

und Mutation verurſacht wird . Das wollen etliche Politici alio

entſchuldigen : Wer hat mich zum Richter geſeßt zwiſchen dir und

deinem Bruder ? Weil ich nun Euer beider Richter nicht bin , ſo

ſtehe ich eben im Zweifelsfall meinem Förderato bei. Aber ſolche

Luftſtreiche und Sofismata , damit man alles Recht verdunkeln

und alles Unrecht entſchuldigen kann , dürften , ſorg' ich , bei je

nem allmächtigen Oberrichter den Stich nicht halten , der da

wird jagen : Hätteſt du kein Richter in der Sache ſein wollen ,

jo hätteſt du dich nicht darein zu miſchen gehabt. So kann auch

ein Rauſenmacher ſagen : Wer hat mich zum Richter zwiſchen

Euch geſeßt? ich halte Euch für gleich und wo es ſo ſteht, diene

ich dem , jo mir Geld gibt. Und ein Duellant: Ich ſchlage mich

für meinen guten Freund und Saufbruder ; Gott gebe, was er

für Recht habe mit dem , jo mir meiner Lebetage nichts gethan !

Ja, dieſe Politici, die dergleichen behaupten , wiſſen ihre eige

nen Argumente ſelbſt genugſam zu eludiren , wenn ſie nicht in

den Kram dienen . Denn ſo ein Bundesgenoß Hülfe begehrt, da

man anderen Abſehens halber nicht daran will, ſo weiß man nicht

genug zu entſchuldigen , zu diſtinguiren , 311 Gemüth zu führen,

daß man mit Fug und Recht eines ſolchen Handels ſich nicht

theilhaftig machen fönne.

Doch von dieſer Digreſſion wieder rück zu foinmen , bleibt un

terdeſſen dabei, daß Frankreich alle Mittel und Wege ſudie, wie es

die deutſchen Häuſer ſich verbinden und konſiderabler Allianzen

oder Faktionen drin Haupt ſein möge. Der Kaiſer mag unter :

deſſen das äußerliche Haupt der Stände bleiben , und mit ihnen

deliberiren und ſchließen , ſo lange er will , da doch , wenn die

Schlüſſe zu Realitäten kommen jollen , die Räder inwendig ver

ſtellet jein und alles überall anſtoßt und nirgends fort will.
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Dazu braucht man nun anderer Hülfe und ſich unſchädlicher Gut

thaten , als daß man Köln zu Lüttich und Pfalz-Neuburg zu Jü

lich geholfen , daß man köln und Brandenburg mit Titeln fareſſiret

und föniglich zu traktiren nicht ungeneigt. Zu geſchweigen zweier

Hauptinſtrumente, nemlich Volk und Geld . Aber Volt verſtehe

ich hier auf eine etwas andere Manier als jonſten , das iſt, nicht

Manns-, ſondern Weibsvolf. Mit welchen beiden Inſtrumenten

alle Schlöſſer ſich aufthun , alle Pforten ohne Petarde eröffnen ,

auch alle Winkel bis in die innerſten Kabinette unvermerkt auch

ohne Gygis Ring durchfriechen laſſen. Zwar ſelten wird man

in Frankreich eine deutſche Dame bolen ') ; aber ſolche bei ihnen

überflüſſige Waare mit einer ganzen Laſt Mode und anhängiger

lebendigen und todten Galanterie gleichjam als Handlungsweiſe

bei uns anzubringen und ſolchen Samen des Unkrauts auszu

ſtreuen , daran wird nichts geſpart. Durch ſolches Mittel werden

die Höfe und fürnehme Familien eingenommen, andere, die auch

etwas ſein oder werden wollen , zu franzöſiſcher Sprache, Reijen und

Sitten nezeſſitirt, überdieß aber die ſtets währende Norreſpondenzen

in Deutſchland juſtifizirt, die Einmiſchung in die Konſilia mit dem

Schein der Vorſorge bemäntelt , die Gemüther der franzöſiſchen

Art gewohnt gemacht, eine Heirath aus der andern geſtiftet ?), die

jungen Herren bei Zeiten von der Frau Mama angeführet, mit

einem Wort, alles zu franzöſiſchen Zwecken disponirt. Welches

ich nicht dahin geſagt haben will , als ob es an Herren mangle,

die durch ihren Verſtand und Gravität allen ſolchen Ungelegen

heiten vorkommen , ſondern dieweil alle ſolche Konſequenzen zil

gewarten , ſofern ſie nicht durch ſonderbaren Verſtand verhütet

werden , der aber nicht einem Jeden gegeben , auch nicht ſucceſſiv

noch erblich iſt.

1 ) Wie die unglüdliche Eliſabetbe Charlotte von der Pials , die mit als Vorwand

bei dem Mord: imd Brandfrieg von 1688 dienen mußte. Vgl. zur Kenntniß diejer edlen

deutſchen Frau ihre „ Bekenntniſſe“, Danzig 1791.

2) Vgl.die Schilderung im „,Machiavellis Gallicus“ : Man ſagt, wo der Teufel

nicht hinfommt, da braucht er ein altes Weib; die Franzoſen aber ſind ſubtiler , als

jelbit der Teufel, ſie brauchen junge Weiber, die ſie bald dieſem , bald jenem Fürſten

an den Hals henkelt, um die Conſilia zu penetriren , Faftiones zu maden , Alles in 1l11

rube zu ſeben oder wenigſtens die Landkammern auszuleeren . – Eine kurze geſchicht:

liche Schilderung dieſer Heirathimachereien ſ. Rühs S . 171 f.
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Aber Geld iſt nun vollends gar irreſiſtibel. Die Spanier

ſeinerzeit hätten nimmermehr in alle Cabinette von Europa die

Köpfe geſteckt , wenn ſie nicht mit ihren amerikaniſchen Matten

und Platten an die Thüren geklopft. Wer kann ſo viel gehar

niſchten Männern widerſtehen ? ſonderlich auf den Fall des Be

dürfniß , welcher in Deutſchland nur gar zu regulär und ordinär

geworden , als daß wir zu beſondern Fällen kommen müßten .

Denn dieweil wir durch unſere närriſche Reiſen der noch unver

ſtändigen Jugend und affentheuerliche, nachgeäffte Trachten ins

gemein ganzer Laſten Gold und Millionen jährlich unwiderſprechlich

quitt werden , was iſt Wunder, daß Frankreich Ueberfluß an Mit

teln hat, um dadurch zu ſeinen Sklaven ſoviel möglich zu machen ,

welches denn geſchieht, wenn ſie nicht allein in Intriguen , ſondern

auch in Pracht, Koſtbarkeit und Lurum geſteckt werden . Daraus

denn folgt, daß es wieder allmählig aufgezehrt und ihnen der franzö

fiſchen Beihülfe Kontinuation unentbehrlich wird, ſie auch alſo genug

ſam unvermerkt angefeſſelt werden . Und ſo hat Frankreich all ſein

Geld in einem Jahr, auch von denen ſelbſt, die es bekommen , mit

Wucher wieder . Unterdeſſen bleibt bei uns das franzöſiſche Geld

angenehm und muß das Vaterland leiden , nicht aus Intention

derer, ſo es annehmen , ſondern weil ſie theils der gegenwärtigen

Bequemlichkeit genießen , und für die Zukunft die Nachwelt ſorgen

laſſen , theils denken , Andere , oder ſie ſelbſt werden doch ſchon

den Franzoſen eine Naſe drehen , daß ſie zu ihrem Zweck nicht

gelangen . Sie nehmen unterdeſſen den Nußen an und ſehen durch

die Finger ,weil ſie meinen, es werden ſich doch wohl Leute finden ,

die Frankreich gewachſen ſein und ſeine Progreſſen hindern wür

den , gleichwie (doch ſolches ohne Jemands Beſchimpfung, nur zur

Erklärung der Sache beizubringen ) Judas nicht zweifelte, Chriſtus

würde ſeines Verraths ungeacht den Juden wohl entwiſchen ; unter

deſjen , meinte er, bliebe ihm das Geld . Wenn aber alle ſo dächten ,

ſo wäre das Vaterland verloren , und indem Einer des Andern

erwartete, käme Niemand 1).

Dieß iſt das allgemeine Verfahren Frankreichs , um gegen

über von allen ſeinen Nachbarn zum Arbitrium in Europa zu ge

1) Mit Auslaſſung nur des luweſentlichen wörtlich, von Seite 234 - 241 ( Judas

Seite 169).
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langen . Nun fragt es ſich aber , was es eigentlich zu

allernächſt im Schilde führe, wem ſeine Rüſtungen

gelten , waswir im nächſten Frühjahr (1671) füreinen

Krieg haben werden. Denn die bereits ſtart habende Arm

matur und ſoviele abermals zu neuer Werbung aufgegebene Ba

tente ſind doch zu keinem Fiſchfang in der Luft angeſehen .

Daß der König von Frankreich , wie Etliche fürchten , Deutſch

land anzugreifen ſich unterſtehen , es zu überwältigen hoffe und

Charle -magnijche , Charle-quintiſche oder Guſtav- Adolfiſche Konſi

lia führen werde , das iſt (auch nach der Wegnahme von Loth

ringen ) weder ſeiner noch ſeiner Miniſter Prudenz zuzutrauen ,

jowenig als die (oben beſprochene) Gründung einer Univerſalmon

archie überhaupt, in welcher Deutſchland ein Hauptglied ſein

müßte. Denn er iſt fein Herr dergeſtalt zum Krieg geneigt, daß

er zu plößlicher Durchſtreifung der Lande Luſt habe und durch

verſchwindende, nur im Verderb der Einwohner ihre Fußtapfen

hinterlaſſende Viktorien ſich einen Namen zu machen ſuche ; ſon

dern es ſcheint, er wolle mit gemach - und langſamen , doch ge

wiſſen und feſten Tritten die Staffeln zum Arbitrio in Europa

hinaufſteigen . Dieſe Hoffnung aber würde gewiß auf Einmal

verſchüttet , dafern ein Solches zum Vorſchein kommen ſollte, da

durch er alle andern Potentaten wider ſich zur Feindſchaft nöthi

gen und doch nichts ausrichten würde , als nur etwa das Land

verwüſten und einer oder andern Feſtung auf eine gewiſſe Zeit,

bis er endlich Schande halber Alles wiedergeben müßte, ſich be

mnächtigen würde. Deutſchland iſt nicht ein Land, ſo mit weniger

als 2 – 300000 Mann im Zaum zu halten . Wer Deutſchland

dämpfen will , muß mehr als 100000 Mann zur Beſaßung und

jederzeit 4 ſtarke Armeen im Feld haben . Wer aber nicht überall

iſt , der wird i Loch zu und 10 andre auf machen . Man be

denfe ferner die Menge der hohen Häuſer , mit denen ganz Eu

ropa verbunden , die ehe alle Extreme ausſtehen , als Titular

fürſten und Gouvernörs der Provinzen werden ſein wollen .

Und das Volk ! Wie ſchwer die Deutſchen daran zu bringen , un

ter den Franjojen beſtändig zu dienen , haben viele dieſes und

vorigen Nricgs Erempel gegeben . Wie oft ſind die Weimar’ích : 11 ")

1 ) Bernhards Truppen .

Bileiterer, leibniz ais Patriot :c.
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ſchwierig geweſen , wie iſt endlich ein großer Theil derſelben

ganz durchgangen . Wie wenig dieſe , an Sprache und Art ganz

verſchiedene Nationen einander dulden fönnen, bezeugt die tägliche

Erfahrung. Wie lang ſich die Franzoſen , wo ſie Meiſter gewe

fen , die Liebe der Unterthanen erhalten , fönnen Sizilien , Neapo

lis , ja ganz Italien zeugen ; ich will' von Polen nichts ſagen .

Alle Inſolentien vermeiden, und den Ackerbau , die Manufakturen ,

den Handel ſowohl in Kriegs- als Friedenszeiten erhalten , erfor

dert eine ſolche militäriſche Disciplin , dergleichen ich nicht weiß ,

ob in unſrem Seculo zu hoffen . Sollen aber die Soldaten durch

Contributionen erhalten werden , ſo muß nothwendig der Bürgers

und Bauersmann vertrieben , jener in andre Länder gejagt , dieſe

zu Schnapphahnen gemacht und das Land verwüſtet werden ,

welche Verwüſtung aber wiederum den Krieg ewig macht.

Iſt alſo dieſes meine Meinung, daß Frankreich ſo wenig

als Deſtreich und Schweden baſtant ſei , ſich mit Gewalt zu

Deutſchlands Meiſter zu machen . Es wäre denn , daß Bürger

und Bauer aus Ueberdruß mit dem gegenwärtigen Stand aus

hoffender Verbeſſerung fich zu ihm ſchlügen ; ſo aber wegen Ver

îchiedenheit der Nation , Religion und Sprache nimmermehr ge

ſchehen wird. Dürfte alſo mit Vergießung des Bluts vieler

Hunderttauſend Franzoſen und Deutſchen nichts anders ausge

richtet werden , als daß ein langwieriger , mehr denn 10jähriger

Krieg entſtehen , Arme ſich auf den Raub legen , die wohlhabende

Leute ſich in Holland und andere Seepläße retiriren und allda zu

guterleßt dem König mehr , als er hier gewonnen , ſchaden und

dennoch der Rhein das Ziel der franzöſiſchen Macht bleiben

würde .

Will man nun ſagen , des Königs in Frankreich Vor

haben ſei , ſein Reich bis an die alten Grenzen , den

Rheinſtrom nemlich , zu erweitern , maßen er an Loth

ringen bereits angefangen , ſo kann ich ſolches doch nicht glauben ;

denn er ebenmäßig dadurch gleichſam auf einmal der ganzen

Chriſtenheit Fehde ankündigeir würde. Kaiſer und Stände wür

den außer Zweifel ſich dadurch enger vereinigen und ſo dem

König die Behauptung des Rheinſtroms ſchwer genug machen .

Es wäre denn , daß Frankreich einen mächtigen Haus , als Bay

ern , Brandenburg oder wohl Deſtreich ſelbſt (jo doch von dieſem
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nicht zu glauben , als welches ſich dadurch der hohen faiſerlichen

Präminenz verluſtig machen würde ) einen Zippel vom Rock ver

ſprechen wollte ; jo aber als von franzöſiſcher Hülf entfernt, von

den Andern unſchwer gedämpft würde. Und endlich , wenn

man's beim Lichte beſieht, wäre dieſe Eroberung des Rheinſtroms,

den man ohnedieß allezeit in wenig Wochen überrumpeln , nicht

aber ohne koſtbare Beſaßungen erhalten kann , des allgemeinen

Þaſjes und der Hinderungen nicht werth , ſo dadurch größeren

Intentionen , die Frankreich etwa haben mag, in den Weg gewor

fen würden .

Ein Herr, er ſei ſo groß, als er wolle, muß ſich vor Extre

niitäten hüten . Denn da er weiſen ſollte, daß bei ihm Treu und

Glauben , Juſtiz und Diskretion , mit Einem Wort Humanität er

lojden , und gleichſam commercium generis humani aufgehoben ,

alsdann iſt das Odiumi auf's Höchſte geſtiegen ; dann mangelt's

aud ) an verwegenen tollſinnigen Menſchen nicht, die an ihm zu

Märtyrern werden wollen , vor welchen kein Potentat ſicher 1) .

So iſt demnach weitaus das Glaublichſte , daß all die Rü

ſtungen und Anſtalten des Königs von Frankreich Holland gel

ten werden . Wie ſehr er gegen ſie erbittert, iſt nicht allein leicht

zu ermeſjen , ſondern es geben 's auch genugſam öffentliche Zeichen .

Wie ſchwerlich fann auch ein Monarch , deſſen ganze Felizität in

der Gloire und Weide des Gemüths beſteht, nachdem dem Leib

ohnehin nichts mangelt , es verdauen und verwinden , daß einige

Sauf- oder doch ſonſtige bürgerliche zuſammengetretene Leute und

Deputirte etlicher Handelsſtädte ihm Grenzen ſeiner Siege ſtecken ,

wie ihrem wallenden Ozean einen Damm vorſeßen und gleichſam

jagen dürften : „ Hier ſollen ſich legen deine ſtolzen Wellen !"

Das kann ein Jedweder bei ſich und Niemand beſſer als ein

Edelmann abnehmen , der von einer Gemeine benachbarter Bauern

affrontirt wird. Zudem ſind alle Republiken den Königen ver

haßt, weil ſolche ſich nicht leicht übern Stock ſtoßen laſſen und

Aljyie der Verbannten ſind , jo ſich bei Monarchen übel befinden ;

ſie machen ihren Nachbarn das Maul nach gleicher Freiheit wäſ

jerig , laſſen alle die Religionen zu , welche andre auch neben ſich

leiden fönnen , ſind Seminaria herrlicher Ingenia , ſo auch Reali

1) S . 208 – 212.
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täten präſtiren , weil in ihrem Vaterland nichts anders äſtimirt

wird , ſie auch zu nichts anders erzogen . Es mangelt ihnen nie

mals an Leuten , haben aus der ganzen Welt Zulauf und wür

den auch , wie jener von den Effenern ſagt , ein ohne Ehe un

ſterblich Volk ſein , ja wenn ſie an der See gelegen, ſind ſie nicht

weniger eine Anſchwemmung von Menſchen , als ihre Ufer von

den Flüſſen . So ſehr nun Republiken Königen verhaßt, ſo ſehr

und noch 10mal mehr wird Holland der Kron Frankreich verhaßt

fein ; denn es hat alle oberzählte Avantagen der Republik im

höchſten Grad , gleichwie Frankreich allen andern Monarchien

überlegen . Ob man ſich nun zwar auf die Affekten nicht zu

gründen hat, welchen , da ſie allein , nachzuhängen keinem Politiko

anſtändig ; dennoch aber, wo ſie von feſten Vernunft- und Staats

gründen begleitet werden , folgt nicht nur eine verdoppelte oder

addirte, ſondern gar multiplizirte Intention daraus (wie bei Länge

und Breite des Flächengehalts ). Wenn demnach Frankreich

ganz offenbar gegen Holland einen Schlag im Schilde

führt , ſo fragt ſich wann ? und was dagegen zu thun ?

Ob's im Frühjahr ſchon dazu kommen wird, iſt nicht gewiß, denn

ich glaube, daß Frankreich für ſich allein ſeinen Kräften zur See

noch nicht ganz trauet. Troßdem aber iſt ſicher , daß Holland,

wenn es nur von England des Stillfißens verſichert, nicht beſſer

thun fönnte , als je eher, je beſſer brechen . Alle angefangene

Werke Ludwigs kann es wie Spinngewebe zerreißen , wenn es nur

das Herz hat , das praevenire zu ſpielen . Und auf den Fall,

weil in einer offenbaren und mehr als erflärten Sache und noth

wendiger Feindſeligkeit alle Ceremonien nichts als Kinderſpiel

ſein , wäre das beſte, unverſehens und alſo zu brechen, daß Knall

und Fall eins ſei. Denn es läßt ſich ihnen demonſtriren , daß

aus Frankreichs Rüſtungen nothwendig , wo mans nicht verſtöret,

der Effekt folgen müſſe ; daß es ein vergeblich Werk ſei, ſich mit

einer ganzen Nation Inkapazität zu einer Entrepriſe zu ſchmei

cheln , fürzlich daß Frankreich binnen 10 Jahr unfehlbar beiden

(Holland und England) zu ſtarf und ich ſage es fühnlich , über

legen ſein wird . Zu geſchweigen , daß, wie bereits unterſchiedlich

vermeldet, derjenige es allemal am beſten hat, ſo nur andre atta

quirt und nichts dagegen fürchtet. Er hat nicht allein mehr

Herz und Kuraſche , ſondern auch mehr Verſtand. Denn er die
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Mejüre ſeiner Conſilien vor ſich abnehmen darf und daher ſeine

Schlüſſe faſſen und die allemal nach ſeiner guten Gelegenheit ere

quiren fann ; auch alle die Koſten erſpart, die man auf Defenſion

wenden muß und doch nicht weiß, ob , wie, wenn und wozu man

ſie brauchen wird, weil ſolches von des zu attaquiren allezeit

freie Hand habenden Nachbarn Einfällen dependiret und daher oft

vergebens und am unrechten Ort gebraucht wird . Dagegen ein

allezeit Attaquirender und nichts Fürchtender nichts, das er nicht

jelbſt wolle und deſſen Gebrauch nicht in ſeiner freien Hand ſte

het, anwendet. Dieſen Vorteil nun , den Frankreich durch unſre

Läſſigkeit jeßo vor allen andern Potentaten hat, muß man ihm

nicht gönnen , ſondern durch einen unvorgeſehenen Angriff und

unverhofften Streich den Rompaß etwas verrücken und ſeiner Con

filiorum auch ein wenig , wie andern Leuten geſchieht, ungewiß

machen ').

Es iſt freilich zu fürchten , daß die Holländer taub ſind für

fräftige , aber unerläßliche Rathſchläge. Sie wollten gern Frank

reich anderswo Feinde erwecken und ruhig zuſehen , mögen ſich

aber hüten , daß ſie nicht mit eben dem Strick gefangen werden

und ihre Sunftation zu ſpät bereuen . Denn Frankreich geht mit

eben der Kunſt und vielleicht beſſer um und gedenket mit ihnen

durch andre zu kriegen und die Polzen zu drehen , ſo dieſe ver

ichieſſen ſollen . Denn dadurch mattet er ſie ab , wie ein wildes

Thier , darauf man viele kleine Stäuber heßet, ſiehet ruhig zu

und thut alles, was ein Feind thun fann mit allen ſeinen Kräf

ten , die er andern leihet, und leidet, noch fürchtet nichts dagegen .

Unterdeſſen gewinnt er Zeit , ſeine Seemacht vollends zu perfek

tioniren und endlich , wie ein Jäger mit dem Schweinſpieß dem

Wildprett den Garaus zu geben . Iſt alles wohl bereitet, ſo

kommt der Oberjägermeiſter , das iſt der König in Frankreich ,

und gibt den leßten Fang. Statt dieß abzuwarten, wäre es alſo

dringendſte Forderung der Klugheit , daß Holland unverſehens

mit Frankreich ſelbſt breche. Könnte aber England gar dazu be

redet werden , mit einzutreten und den aufſteigenden Koloſſum zu

ſubruiren , ſo wäre es unvergleichlich rathſamer . Sie müßten ſich

Sie wollten ger

aber hüten , dan Feinde erwecken und

- 1) S . 252. Vgl. Fichte in den Reden an die deutſche Nation über Napoleon

und ſeine Gegner.
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wohl alsdann bemühen , einen Hafen in Frankreich oder zum we

nigſten eine Inſel im franzöſiſchen Meer , Belle- Isle oder der

gleichen durch Ueberfall zu nehmen , Frankreich einen Dorn in

den Fuß zu ſtechen , ſeine in der Welt herumſchweifende Pläne

nach Haus zurückzurufen (peregrinantia per orbem consilia

domum zu revociren ), dem , der nur andre ſchrecken will, zu Haus

auch eine Furcht einzujagen und durch dieß innere Geſchwür,

dazu ſtets mehr böje Säfte , das iſt Malfontanten im Land flies

ßen würden, zu chaffen zu machen .

Iſt ſo sedes belli in ſein Land transferirt und eine gewiſſe

innere Unruhe zu Wege gebracht , dann wird Frankreich wie eine

Schnecke ihre Hörner einziehen und in ihr Haus friechen müſſen .

Dann wird ganz Europa , als wenn ihm eine Laſt vom Hals,

reſpiriren , für allen andern aber das Reich Raum haben , ſeine

Verhältniſſe in Ordnung zu bringen ").

Was iſt denn nun aber bei diejer Sachlage der

Rath für Deutſchland, auf das unſer Bedenken zu =

meiſt geht? 2)

Für's Erſte hat es Holland (und England) ſoweit zu unter

ſtüßen , daß es ſeine Reichsglieder Köln , Braunſchweig und Bran

denburg veranlaßt, ihre Streitigkeiten mit jenem Land beizulegen

oder doch einſtweilen ruhen zu laſſen , um ihm ganz freie Hand

gegen Frankreich zu geben . Weiter aber fann es ſich in der

That, bei ſeinem dermaligen Zuſtand und Verfaſſung, nicht auf

eine Mitwirkung einlaſſen . Viele rathen , was ſcheinbar ſo

nahe läge, geradewegs in die nordiſche Tripelallianz,

den gegen Frankreichs Uebergriffe nach dem Aachener Frieden ge

ſtifteten Dreimächtebund von Holland , England und Schweden

miteinzutreten '). Allein dieß wäre ein Verderben für

Deutſchland und ganz insbeſondere für die jüddeutſchen Grenzge

biete. Abgeſehen davon , daß wir in unſrer dermaligen Zerfah

renheit von Niemand ſehr als Bundesgenoſſe begehrt und geehrt

ſind ; wir ſind zu Haus nicht in der Poſtur, daß wir andre außer

1) S . 513 . 243 – 246. 252 und 253.

2 ) Hiemit greifen wir wieder vornemlich auf Theil I des Bedenfens zurück,

'mit dem ſich das Ende des 2. Theils zuſammenſchließt.

3) Vgl. den Eingang des Kapitels über das Drängen von Lothringen und die

Abſicht von Mainz.

46143) V31. den Ende des pieder vornem
lich
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halb des Reichs zu garantiren uns verbinden und offeriren

follten . Offen jage ich es : denin ja die Wahrheit zu bekennen ,

kein Menſch außer dem Reich von uns defendiret zu werden hoffet

oder begehret. Holland hat uns gewißlich niemals darum an

geſprochen ; angebotene Dienſte , ſonderlich von einem Schwa

chen an einen Mächtigen ſind ſelten angenehm und haben das

Anſehn , als ob man ein Mehreres dagegen begehrte , ſonderlich ,

wenn man 's ſelbſt bedarf. Bei gegenwärtigem unſrem Zuſtand

hat Niemand, der ſich in Bündniß -mit uns einläßt, ſich etwas

Anderes zu getröſten , als daß er uns werde beſchüßen müſſen

und hingegen von uns wenig zu gewarten habe. Laſſet uns da

her erſt und zuvor uns in eine beſtändige und fonſiderable Po

ſtur ſeßen , ſo werden ſie wohl eine andre Reflexion auf uns ma

chen müſſen .

Für's andre aber ſtehet die Tripelallianz ſelb

ſten gewißlich sogar nach dem eigenen Geſtändniß der

Betheiligten auf ſo ſtarfen Füßen nicht. Wie ſehr hat

ſich Holland ob Madamen 1) Reiſe entſepet , wie hat man ge

furcht, eine Weibsperſon möchte ein scilicet ſo ſtarkes Band zer

reißen . Und ſie iſt auch gewißlich vor die Langeweile nicht fom

men , die ſchottiſchen , auf Bäumen wachſenden Gänſe 2) zu fangen .

Wie übergroß des Königs in England Eifer bei der Sache ſei,

iſt bekannt. Er kann nach ſeinem Belieben mit kaltſinnigen Ere

futionen die beſten Beſchlüſſe des Parlaments unfühlbar zu nichte

machen . Ja das Parlament ſelbſt habe gewanft und ſei die anti

tripliſche Partei mit wenig Stimmen übertroffen worden ; wie

leicht ſind die Wenigen auch gewonnen , wie leicht wacht in den

Gemüthern der engliſchen Nation auf der übelbegrabene, friſche,

unſägliche Schmerz , den ſie im holländiſchen Krieg ( 1650 unter

Kromwell) empfunden . Sollte nun eine neue Ruptur zwiſchen

England und Holland entſtehen , ſo iſt fürwahr möglicher , als

1) Zur Zerreiſſung der Tripelallianz ſandte Ludwig 1670 ſeine Schwägerin ,

Henriette von Orleans, zu ihrem Bruder Carl dem 2ten von England. Zur Un

terítüßung nahm dieſelbe ein franzöſiſches Hoffräulein (Querual) mit, das bald

rarauf zur Gerzogin von Portsmouth erhoben wurde. Da beide Damen ſehr ſchön

waren , ſo hatten ſie am engliſchen Hof neben dem perſönlichen auch politiſches

Glüd .

2) Uleber dieſe damals vielverhandelte Sage 1. Mar Müller , Wiſſenſch. der

Sprache II, 489 f .
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man meint, daß man würde der Tripelallianz wohl gute Nacht

jagen müſſen . Zudem iſt ſie erpreſje nur gemacht, die ſpaniſchen

Niederlande zu ſchüßen . Dem zu Ehren und zu Lieb wird Franf

reich zwar die ſpaniſchen Niederlande verſchonen , den Holländern

aber zum Troj andre, ſie chofirende Attentate vornehmen , darein

ſich England , als welches nur den ſpaniſchen Niederlanden die

Garantie verſprochen und durch jenen Fuchsſchwanz beſänftigt

wird , nicht mengen dürfte . Sonderlich da die Holländer gegen

Frankreich oder deſſen Alliirte etwas offenſive für ſich (ob es

gleich in respectu ihrer Aliirten nur vielleicht defenſive geſchahe )

und ohne Kommunikation oder gemeines Intereſſe mit England

tentiren ſollten ; auf welchen Fall es in England bei den Großen

an allerhand Ausflüchten und Entſchuldigungen, oder doch Dilatio

nen und Eluſionen der Eyefution nicht mangeln würde 1).

Erſcheinet alſo daraus , daß die teutſchen Fürſten ſich nicht

To ſehr auf die Tripelallianz, als die ein zerbrechlich Rohr iſt,

lehnen , noch ſolche als ein Fundament ihrer Konſilien anjehen

ſollen. Ueberdieß iſt, Frankreich betreffend, in die Tripelallianz

treten ſoviel als ſich Feind erklären ?) ; denn die Tripelallianz

und ſonderlich Holland als Heber und Leger dieſes Werks ſich

gleichjam offen vernehmen läßt: Bis hieher und nicht weiter, hier

iſt deine Schranke , wir wollen nicht, daß du weiter wachieſt, auf

welches Recht du dich auch ſtüßen magſt! Dieß aber iſt ſoviel

als Krieg ankündigen. Es fönnen ja wohl die Bauern greifen ,

daß Frankreich und Holland ſoviel als öffentliche Feinde fein und

nichts als ein Schwert das andre in der Scheide hält.

Hierin ſich miſchen iſt ſoviel , als in aufgezuckte Schwerter

greifen , zwiſchen Thür und Angel ſich ſtecken und ohne Noth

einen mächtigen Herrn irritiren, der auf einmal uns überſchwem :

men , da hingegen der Andre ſich ohne uns beſchüßen , uns aber

nicht helfen kann . Sollte wohl, da wir uns tripliſch erklärt,

wenn er uns einen unvermutheten Tanz zumuthete , von Holland

1) Dieſer Abſchnitt über Englands niederländiſche Garantie S . 212 f.

2) „ Wir in unſrem traurigen Zuſtand der Vereinzelung würden nur als uns

zeitige, fich ſelbſt obtrudireude, wiewohl ungeachtete, vergebliche, unmächtige Garan

tierichter und Schiedsleute fremder Dinge, als ihr feindlich Gemüth mit präfon :

zipirter Furcht allzufrüh blicken Laſſende einen unverſöhnlichen , gefährlichen Haß

bei Fraufreich gegen uns erwecken “ .
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oder Deſtreich zeitlich genug Hülfe zu erwarten ſein ? Zudem hat

Holland fein deutſches Intereſſe ; es jähe lieber den ganzen Rhein ,

als Antwerpen verloren . Auch weiß man wohl, daß durch Ver

lierung des burgundiſchen Kreiſes Deſtreich , wenn man 's beim

Licht beſieht, nichts ; das Reich freilich ein Großes verliert. So

wie wir jeßt ſind, d. h . che wir in einer beſſeren Verfaſſung ſte

ben , welches erſt durch Formirung einer Allianz unter uns ſelbſt

geſchehen muß , ſind wir weder ſchuldig , noch ſtark genug z. B .

den burgundijchen Kreis zu vertheidigen , uns als Schlacht

opfer für ihn darzuſtellen , und uns die Kriegslaſt über den Hals

zu ziehen ; denn unſre Völfer allein ſind viel zu wenig und wür

den zu nichts dienen , als den Feind herbeizurufen , ehe tripliſcher

oder öftreichiſcher Sukfurs fäme. Das teutſche Deſtreich ſelbſt

hat die Vertheidigung auch nie übernommen , kann ſie alſo uns

ebenſo wenig zumuthen . Und was Lothringen betrifft, ſo iſt zwar

nicht ohne, daß dadurch kein geringer Abbruch dem Reich geſchieht,

wenn es an Frankreich fommt. Allein dieß werden wir durch

Eintreten in die Tripelallianz mehr acceleriren , als verhindern .

Der König wird durch viele Irritationen des Herzogs, durch ſein

Werben , Negotiiren , Machiniren , das den Franzoſen nicht ver

borgen ſein kann , ja eben durch dieſe Pläne, mit der Tripelalli

anz ſich zu verbinden , überdrüſſig gemacht werden und der Paufe

auf einmal ein Loch machen . Und wie, wenn der Herzog, auf'nı

Fall franzöſiſchen Anfalls , ſich affommodirte und uns im Stich

ließe, welches nicht allein ſeinen Aktionen gemäß , ſondern im

Nothfall auch mit der Bedrängniß zu entſchuldigen ſein würde ?

Dann würden jeine Verbündeten am Rhein in Gefahr ſein ,

den Schwall der Franzoſen auf ſich zu nehmen und das Ge

lag zu bezahlen oder wenigſtens mit Frankreich dešavanta

geuſe , dem Reich nachtheilige Verträge aus Noth einzugehen .

( Dieſe Vorherſagungen wurden durch den Erfolg zwei Monate ſpä

ter , wenigſtens in ihrem erſten Theil glänzend, d . h . traurig be

ſtätigt. Leibniz beruft ſich in Theil II des Bedenkens darauf, um

indeß ſeine, der Vertheidigung geltenden Ausführungen faſt ohne

Aenderung auch auf die etwaige ſpätere Wiedergewinnung von

Lothringen anzuwenden .)

Nurz , wie man's betrachtet, würden wir mit dem Eintritt

in die Tripelallianz nur in jeder Beziehung ſchlimm fahren und
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aus Uebel ärger machen , namentlich unſre beſondern Zwede, Er

haltung von Burgund und Lothringen , eher vereiteln , als er

reichen ').

Was ſollen wir nun aber anſtatt dieſes Eintritts thun , da

offenbar (vollends ſeit Lothringens Ueberfall) die Gefahr groß iſt ?

Ruhig bei gegenwärtigem Stand bleiben und

uns für alle Noth fälle auf das Haus Deſtreich verlal

ſen , das genugſam , obgleich die Tripelallianz wan

ken möchte , unſer Schirm und Schuß ſein würde? Da

ſage ich , fovirt man eine Opinion , ſo durch Erfahrung unſres

Sefuli allzuflar widerlegt wird. Denn ungeacht, daß damals

fonderlich der Bayriſche und Weſtfäliſche Kreis dem Kaiſer mit

aller Macht beiſtunden , ſo hat man doch dieſe Grenzen nicht

mainteniren können ; geſeßt aber, daß wir durch öſterreichiſchen

Sukkurs wider feindlichen Anprall erhalten würden , würde man

nicht überall öſterreichiſche Garniſonen einnehmen und alſo entweder

dem Feind oder dem Helfer ſich ergeben müſſen ? Und wie, wenn

Spanien oder das geſammte Haus Deſterreich ſich mit Frankreich

einmal vertragen ſollte,würden ſie uns als Wehrloſe nicht unter ſich

theilen ? ? ) Würden wir alsdann nicht, ſo wir ohne eigene Verfaj

ſung ſein (mit jammt der Tripelallianz), zwiſchen zwei Stühlen

niedergeſept und ohne Dank von Spanien (und Deſtreich ) Frant

reich zum Feinde gemacht haben ? 3)

Was thun ? ( Glaube man nicht voreilig , daß dieſe Preis

gebung der werthvollen deutſchen Grenzländer, Burgund und Loth

ringen , dieſe ſorgfältige Scheu vor Frankreichs Reizung das leşte

Wort unſres deutſchen Staatsmanns ſei, der weit entfernt

war, bei den Herzen ſeiner Deutſchen endgültig an die Furcht zu

appelliren ; um ſo weniger , je mehr er damals Widerhall gefun

den hätte. Es ſpricht hier der Diplomat, der nur nicht mit dem

Kopf durch die Wand will, ſondern nach Zeit und Umſtänden ſich

flug zu ſchicken weiß. — ) Das Einzige, was übrig bleibt ,

1 ) S . 171 - 176 .

2) Ueber die abſonderliche Lage ſchwacher Neutraler zwiſchen mächtigen Nach :

barn ſagt er um dieſelbe Zeit in dem Aufſaß „ einige politiſche Gedanken “ : Nou

trales similes ei, der im mittleren Stod wohnet; der wird von dem Unterſten be:

raucht und von dem Oberſten urina perfundiret ! Klopp I, 169.

3 ) S . 181, 182.
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iſt , daß wir uns ſelbſt helfen , daß wir für uns einen

Grund legen , daß wir eine Partikular - Union gewiſſer

fonſiderabler, der Gefahr näheſten oder des Reichs An

gelegenheiten ſich für andern annehmenden Stände

(Mainz hatte das Reichsdirektorium ), das iſt eine kleine

Allianz in a chen . Wollten wir für die Beſſerung auf die Ko

mitien (Reichstäge) warten , jo dürfte es lang werden . Denn die

Stände und Legaten können ja befanntlich über die geringſte Sache

nicht Eins werden und überhaupt iſt auf den Reichstagen mit

ihrem Pomp und Parade nichts auszurichten , wo über leeren

Förmlichkeiten die Sache 311 kurz kommt. Zu geſchweigen , daß

nichts , das in Komitien beſchloſſen werden ſoll , geheim gehalten

werden kann . Daher geſtalten Sachen nach eine öffentliche Re

formation der Republik und Konſtitution , ein Reichsheer, Reichs

ichaß , Reichsoberleitung für beſtändige Zeit, nicht zu hoffen ſteht ).

Es darf aber dieſer Hinderniſſe wegen der ſo wichtige Punft der

Sicherheit des Reichs, daran ſeine Wohlfahrt hängt, nicht uner

örtert bleiben . Wir würden bei der Poſterität dieſe ſchändliche

Nachläſſigkeit nicht verantworten können . Iſt derowegen auf an

dere Mittel zu denken nöthig , durch welche ohne Kommovirung

der Komitien , ohne Aenderung der äuſſerlichen Form der Repu

blik, ohne Lärm und Pomp, der die beſten Pläne vereitelt, gleich

jam mit halbem Wind, mit ſchiefem Segel dahin zu gelangen ,

wozu màn geraden Laufs , mit vollen Segeln auf öffentlichem

Reichstag nicht kommen kann ) . Demnach ſind mit Verſtand und

Anſehen begabte , in der deutſchen Republik verſirte Leute in den

Gedanken gerathen , daß durch kein einzig Mittel, als jene obige

wohlformirte, beſtändige Allianz Deutſchland wider innerliche Un=

ruhe und äuſſere mehr undmehr ein gefährlich Ausſehen gewinnende

Macht beſtändig in Sicherheit zu jeßen . Es gehe nun zu , wie es

wolle, einige Union der Stände iſt zum Heil des Ganzen nöthig ;

von jeßigen diſſoluten zerſtreuten Konſiliis iſt nichts zu hoffen ,

eine Union aber des ganzen Reichs auf öffentlichem Reichstag ein

deſperates, faſt unmögliches Werk: So bleibt nichts , als daß Ein

zelne der Sache ſich annehmen, um das Ganze zu retten , weil die

1) S . 159 .

2) S . 160.
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Sachen alſo auf der Spiße ſtehen , daß ein einig übel geführt

Konfilium , da Gott vor ſei , ein Anfang vom Ruin des Vater

lands jein fann 1) .

Wir wollen nun alio derowegen etlicheMarimen

und Grundregeln jeßen , wie dieſe neue Allianz ein

gerichtet werden müſſe, woraus ſich der Schluß ſelbſt

finden wird. Vor allem darf durch eine ſolche kleine Allianz

feine Trennung im Reich verurſacht werden . Denn dann

ſtatt ihres Zwecks , jo die öffentliche Sicherheit ſein ſoll , gerade

das Widerſpiel, nemlich eine innerliche Unruhe, jo dem äußer

lichen Unfall Thür und Thor öffnet, erfolgen wird. Es hat nie

ſo ſchlecht geſtanden und hänget das Reich nur noch mit einem

Faden zuſammen , daß wir uns nur ein wenig bewegen dürfen ,

denſelben vollends zu zerreißen. Jedermann fund und offenbar

iſt ja das ichmähliche Reichsgeheimniß , daß wir durch ſo viel

jährige Komitien , mit allem Anlauf und Apparat, nichts heraus:

bringen . Denen nun, ſo ſich auf des Reiches Sturz freuen , würde,

wenn man ſich nicht wohl verſiehet , ſonderlich wenn man die

geringſte Partialität dabei ſpüren läßt, die gewünſchte Gelegen

heit und ein Schein des Rechts an die Hand gegeben , eine Ge

genallianz zu machen , Süddeutſchland von Norddeutſchland (G .

superiorem ab inferiori) zu trennen und alſo der Republik unjres

Reichs die lebte Delung zu geben . Es ſind keine leeren Suſpi

ziones nicht, man weiß , was bei Ausgang voriges und Eingang

dieſes Jahrs ( 1670 ) in mächtigen Kreiſen unter der Hand geweſen

und gekünſtelt worden ?). Das Projekt war ſchon gemacht, denen ,

jo die Reichsverfaſſung zu tripliſchem Ende treiben wollten, ſich

entgegen zu ſehen . Die Erefution der Konſilia iſt in der Feder

blieben , weil man auch andererſeits etwas gemächlicher mit Trei

bung des Punkts der Sekurität gangen. Die Konzepten ſind aber

viel tiefer eingewurzelt, als daß ſie ſobald ſollten erloſchen ſein

und daher nichts gewiſſer als die Reaſſumption und Formirung

einer Gegenallianz ſein wird 3).

1 ) S . 160. 164

2) Gemeint ſind die Umtriebe des franzöſiſchen Sölflings fluch würdigen Ange

denfenô, des Wilhelm von Fürſtenberg, der ſpäter Straßburg verrieth und es bei

Köln ebenſo verſuchte. Wir werden dem Herrn Kardinal noch mehrmals begegnen .

3 ) S . 166 - 167.
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Folget alſo aus dieſer Mayim , daß man fein foedus eingehen

jolle, jo vielen Reichsfürſten zuivider ; denn dadurch das Reich

hauptſächlich getrennet und Manche, lo ſonſt ſtille gefeſſen, einem

andern zugejagt werden dürften .

Vielmehr muß das Bündniß ſo eingerichtet ſein , daß es auch

diejenigen Reichsſtände zu fonſentiren , ja gar einzutreten locken

fönne, die im höchſten Grad antitripliſch ſein . Denn wenn ſie

in dieſe deutſche Allianz nicht kommen , machen ſie gewiß eine

andre dagegen . Solches ihnen beizubringen , man ihnen die tief

gefaßte Opinion benehmen und ſich dazu allerhand Künſte bedie

nen muß. Denn man darf nicht mit Ruütteln unter die Vögel

werfen . Jeder Stand des Reichs ohne Unterſchied (denn mit

Fremden iſt's jego bedenklich ) muß Macht haben in dieß Bündniß

zu treten , auch Siß und Stimme darin zu erlangen , damit, wenn

die Thür allen ohne Unterſchied der Religion offen ſteht, ſie ſeien

Fürſten oder Städte, tripliſch oder antitripliſch geſinnt, man die

Allianz feiner Parteilichkeit beſchuldigen fönne. Wenig Mühe

würden wir haben mit den Herzogen von Neuburg und Jülich ,

dem Hauſe Braunſchweig und Lüneburg, dem geſammten Haus

Heſſen , Herzog von Württemberg und Andern , ſo theils Profef

ſion von einer deutichgeſinnten Partei machen. Doch kann es,

wenn man's klug angreift, auch gelingen , Franzöſiſch-Geſinnte oder

Deſtreich ſich opponirende Stände, als Köln , Bayern , Branden

burg in die Allianz zu locken oder doch ſolche zu approbiren be

wegen . Man muß ihnen nur vormachen , daß es gar nicht zu

Frankreichs Schaden , ſondern Nußen geſchehe. Dann wird feiner

von denen , ſo noch ſo ſehr gallice geſinnet, ſich zu hart opponiren ,

weil er, wenn 's im ganzen Collegio eben nicht dahin ausſchlägt,

wie Frankreich gewollt , Gelegenheit genugſam hat, die Schuld

von ſich auf die Andern zu wälzen . Ebenſo kann man ihnen

einreden , es gejdhehe gegen Deſtreichs allzuſehr wachſende Macht.

Kaiſerlicher Majeſtät dagegen würde man die Sache, wie ſie an

ihr ſelbſteni, vorſtellen und repräſentiren , wie man ſie auch , wenn

gleich nur mit ihren Erblanden hereinnähme und gleichſam zum

Þaupt des Bundes machen würde. Dazu fann endlich kommen

die Inflination der Räthe und Geſandten , ſo nicht gern nach ge

ſchloſſenem Reichstag nach Hauſe wollten , ſondern wieder etwas

zu thun haben wünſchten , lieber aber mit Publicis , als mit Vi
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fitation des Kammergerichts ,Kanzleiſachen und Prozeſſen zu thun

hätten ).

Wenn nun für's erſte dieſe neue Allianz durchaus darauf

bedacht ſein muß , keine Trennung im Reich , namentlich zwiſchen

Ober - und Niederdeutſchland zu verurſachen , ſondern, mit Abwei

ſung Fremder, möglichſt Viele, wo nicht alle deutſche Fürſten in

dieſer oder jener Art zu gewinnen und anzulocken , daß ſie ein

mal hineingelockt durch Mehrheit, ohne daß ſie’s merken , zu heil

ſamen Beſchlüſſen für's Vaterland verleitet werden fönnen , ſo iſt

die andre Hauptmarime, daß man durch ſie Frankreich

feinerlei Anlaß zur Feindſeligkeit gebe. Was gegen den

Eintritt in die Tripelallianz geſagt, das gilt auch hier gegen alle

Unvorſichtigkeit und Unklugheit. Frankreich iſt ein aller Jrri

tation impatienter Herr , und ihn zum Feind haben iſt ſonderlich

den am Rhein gelegenen Fürſten höchſt gefährlich ; uns , die wir

an der Spiße Deutſchlands offen und blos , fann er mit ſeiner

Macht überſchwemmen , wenn wir mit Präzipitanz zuplaßen . Wir

würden gleichſam als im Sack ſteckende uns nicht regen fönnen ,

ſondern erwarten müſſen , bis es Frankreich beliebe und Zeit dünfe,

ihn zuzuziehen . Hingegen iſt gewiß und ein bewährter Staats

ſtreich , daß Frankreich nicht beſſer zurückzuhalten , als wenn die

jenigen mit ihm Freundſchaft halten , ſo ihm am nächſten ſein .

Unterdeſſen müſſen ebendieſelben , wiewohl unverinerkt, ihm Andre

auf den Hals zu heßen ſuchen (wozu freilich der Bruch Hollands

und Englands die beſte Gelegenheit gäbe), und während dem die

Allianz ſo ſubtil einrichten, daß es hiebei auch nicht die geringſte

Ombrage ſchöpfen kann . Wir müſſen uns Fein ſtillſchweigend , ohne

Suſpizion, ohne daß uns Jemand hindert, ja indem beide Theile

uns fördern , in eine andre Poſtur ſepen . Denn wenn man fragt,

mit welcher Schminke (quo colore) man Frankreich , das alles,

jo nur von ferne einen Schatten von Befeſtigung des deutſchen

Reichs hat, haſſet, bereden möge, die Aprobirung eines jolchen

doch einzig und allein dahin gerichteten Bündniſſes zu geben , jo

ſage ich , gerade ſo , wie man es einſt bei dem Rheinbund ges

macht, wo Frankreich ſelbſt das Erempel des Verfahrens gegeben ,

ſo wie man ſeine Anhänger in Deutſchland ſelbſt in die Allianz

1) Č . 185 1.
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lodt. Man muß es , damit es nicht das werdende Bündniß in

der Seburt erſtice und die junge Blüthe verdorren mache, mit

einer gewiſſen Hofinung laktiren und ſich ja hüten , ihm die Hoff

nung gar abzuſchneiden , uns mit jammt dem foedere zu gewin

nen und an ſich zu ziehen . Man muß ſagen , daß man es gegen

die übermächtige Kraft Deſtreichs abſchließe, das durch ſeine Pro

grejjen in Ungarn furchtbar werde.

Daher muß die Allianz nur in allgemeinen Ausdrücken be

ſtehen , daß Frankreich und ſeine Genoſſen es nicht apprehendiren ;

man darf es anfangs nicht ſagen und ſich nicht verreden , was

der wahre Zweck derſelben ſei, obgleich es ſich von ſelbſt ver

ſtehet , und zu ſeiner Zeit herausbrechen muß , daß die Allianz

(jowohl dem Lothringiſchen als ) dem Burgundiſchen Nreis Ga

rantie zu leiſten Fug und Recht habe. (Und fönnte daher nicht

ſchaden , bemerft Th. I. noch , wenn man größerer Verſtellung

wegen Lothringen nicht gleich anfangs hineinnehme, ſondern erſt,

wenn die Sachen ſtehen. Unterdeſſen kann es ja ſein Kontingent

für ſich gleich andern unterhalten . Zum wenigſten muß man's

aho anſtellen , als ob Lothringen nur Nebenjache, keineswegs aber

Þauptgrund des Bündniſſes wäre ').

Iſt aber die Allianz einmal ſo in aller Stille fertig, ſo wird

es Frankreich wohl gar an Kräften mangeln , ſolche übern Haufen

zu ſtoßen und etwas , ſo dem Reich zuſtändig , als Niederland,

Rheinſtrom , Lothringen ferner anzugreifen (bzw . wird deſſen

Reſtitution unfehlbar gelingen ) ; oder aber wird es auf den Fall

der Noth genugſam Widerſtand finden .

Sind wir denn endlich , ohne daß die Welt es merkte (ple

risque nec sentientibus), zu einer richtigen Form kommen , haben

wir , wie das Reich als persona civilis, das Abbild einer persona

naturalis, es braucht, ein beſtändiges Reichsheer ( Glied

maßen), einen beſtändigen Reichsfchap (Blut), ein beſtä n

diges Reichs direktorium (Seele) ?), alsdann werden unſere

Sachen überhaupt ein ander Ausſehen haben . Die Herren Trip

1) S . 170 . f. 176. 182 f . 187.

2) Das Nähere über die innere Verfaſſung eines julden Bündniſſes, ſowie über

ſeine wohlthätigen Wirkungen auf die Verhältniſſe des deutſchen Volkslebens in

Algemeinen , auf die Heilung der chroniſch eil Schäden , verſparen wir für das zweite

Budy.
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lanten , jo uns jeßt ſo vornehm behandeln , werden uns alsdann

ſuchen ; alle Potentaten , auch ſo bisher unſere angebotene Media

tiones und Interpoſitiones verlacht, werden wohl eine andere

Reflexion auf uns machen müſſen . Dann erſt wird man die

Früchte des Friedens genießen fönnen , wenn man im Frieden zum

Krieg geſchickt iſt. Alsdannwird Deutſchland ſeine Macht

erkennen , wenn es ſich beiſammen ſieht, und Manchem andere

Gedanken machen , der jeßo nicht weiß , wie er verächtliche Worte

genugſam zu deſſen Beſchimpfung zuſammenflauben kann . Ja

noch mehr ! Gewißlich , wer ſein Gemüth etwas höher ſchwinget

und gleichſam mit Einem Blick den Zuſtand von Europa durch

gehet, wird mir Beifall geben , daß eine ſolche Allianz und die

Stärkung Deutſchlands durch dieſelbe , eines von den nüßlichſten

Vorhaben iſt , ſo jemals zum allgemeinen Beſten der Chri

ſten heit im Werf geweſen . Das Reich iſt das Hauptglied ,

Deutſchland das Mittel von Europa. Es iſt vor dieſem allen

jeinen Nachbarn ein Schrecken geweſen , jego ſind durch ſeine Un

einigkeit Frankreich und Spanien formidabel geworden , Holland

und Schweden gewachſen . Deutſchland iſt der Erisapfel, wie an

fangs Griechenland und hernach Italien . Deutſchland iſt der Ball,

den einander zugeworfen , die um die Monarchie geſpielt, Deutſch

land iſt der Kampfplak , darauf um die Meiſterſchaft von Europa

gefodyten . Kürzlich , Deutſchland wird nid )t aufhören , jeines und

fremden Blutvergießens Materie zu ſein , bis es aufgewacht , ſich

refolligirt, ſich vereinigt und allen Freiern die Hoffnung, es zu

gewinnen , abgeſchnitten . Iſt es ſelbſt unüberwindlich gemacht,

und die Hoffnung es zu dämpfeni geſchwunden , ſo wird ſich die

Bellifoſität der Nachbarn nach eines Stromos Art, der auf einen

Berg trifft, auf eine andere Seite wenden . Man wird erkennen ,

wie thöricht es iſt, daß wir uns hier placken um eine Hand voll

Erde, die uns ſoviel Chriſtenblut zu ſtehen fomnt, man wird an

der beiderſeits projectirten Monarchie verzweifeln ; ganz Europa

wird ſich zur Ruhe begeben und in ſich ſelbſt zu wühlen aufhören .

Es wird ſich ein anderer Streit erheben , nicht wie Einer dem

Andern das Seinige abdringen , ſondern wer am meiſten dein Erb

feind, den Barbarell, den Ungläubigen abgewinnen und nicht mur

ſein , ſondern Chriſti Reich erweitern fönne. Es werden ſich die

Unternehmungen in die Fernie wenden , wo ein jedes Volf rei
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nen Wirkungskreis findet und Frankreich zumal vom Schidſal

beſtimmt iſt, nach Ludwigs des Heiligen Vorbild ein Führer der

chriſtlichen Waffen in die Levante zu ſein und uns neue Gott

friede oder Balduine zu ſchenken . Der Raiſer aber wird, wie

es ihm zukommt über dieſen Einzelnen zu ſtehen , im Verein mit

dem geiſtlichen Haupt der Chriſtenheit ſein Amt als advokat

der ganzen , umfaſſenden Kirche wirklich exerciren , das allge

meine Beſte der geſammten Chriſtenheit ſuchen und ohne Schwert

ſtreich die Schwerter (der Chriſten unter ſich ) in der Scheide hal

ten . Alsdann wird jenes Filoſofi ?) Wunſch wahr 'werden , der

da riethe, daß die Menſchen nur mit Wölfen und wilden Thie

ren Krieg führen ſollten , denen noch zur Zeit, vor Bezähmung,

die Barbaren und Ungläubigen in Etwas zu vergleichen ).

Leibniz ſchließt ſeine ebenſo großartige , als in den Grund

zügen tief wahre Betrachtung in nicht minder würdiger Weiſe,

indem er ſich an ſeine Landsleute 3) insbeſondere wendet : Was iſt

untadeliger , als eine Sozietät zu gründen , die Jedermann, fo zum

Heich gehörig, drein zu nehmen erbötig iſt, die ausländiſcher Hän

del ſich entſchlagen und nur vor ſich vigiliren will? Was iſt edler ,

höher und Gott angenehmer , als dieſen leßten Dienſt , dieſe ſo

gewünſchte Herzensſtärkung ſeinem im Todeskampf liegenden Vater

land angedeihen laſſen ! Gewißlich , wer dieß Projekt faſſet, wer

ſich die Mühe nimmt, ein ſo importirendes Werk zu erwägen ,

wird verhoffentlich dadurch ein wenig zu bewegen ſein . Ich habe

ohne Paſſion geſchrieben, wünſchte auch ohne Paſſion geleſen zu

werden und Gemüther zu finden , ſo endlich aufwachen , in fich

gehen und erkennen , daß alsdann Jedem inſonderheit wohl iſt,

wenn's insgemein wohl geht, daß gemeine Ruhe ohne Einigkeit,

Einigkeit anißo ohne Allianz, Allianz, ſo durch Gegenallianz nicht

unterbrochen , ohne Impartialität nicht zu wege zu bringen , da

ſie aber zu wege gebracht,mit Gottes Hülfe auch vermittelſt auf's

1 ) Ariſtoteles.

2 ) S . 198 – 204.

3 ) Denn wenn die Schrift auch nicht gedruckt wurde, ſo war ſie doch be

itimmt, von den verſchiedenen Geſandten und Fürſten geleſen zu werden , daher ſie

auch deutſch abgefaßt iſt.

Pfleiderer, Leibniz als Patriot ?c.
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äußerſte differirender Gemüther zu einem heilſamen Zweck und

Ziel zu bringen ſei. Iſt dieſes nicht zu faſſen , oder wenn man 's

faſſet, aller Raiſonen ungeachtet nicht zu erhalten , ſo bekenne ich ,

daß ich an Verbeſſerung unſeres Elends und Aufhaltung unſeres

übern Hals ſchwebenden herannahenden, keine Säumung leidenden

Unglücks verzweifle und die gerechte Strafe Gottes vor Augen

fehe. Es wird aber die ſchwere Verantwortung vor Gott und der

verſtändigen Poſterität denen auf dem Halſe liegen , deren Affet

tus oder Fahrläſſigkeit die Remedia ausgeſchlagen und den Unter

gang accelerirt haben . Ich an meinem Ort hoffe gleichwohl noch

von allen redlichen ; deutſchen , gewiſſenhaften , ihres Vaterlands

liebenden , um Ehre und Nachrede bei der Nachwelt ſich beküm

mernden Gemüthern, ſie werden dieſes wohlmeinende Konzept nicht

in die Luft geſchrieben ſein laſſen . Diejenigen aber , ſo ohne das

durch ihren Verſtand, Intereſſe und Liebe des Vaterlands getrie

ben werden , darunter ſonderlich ohne allen Zweifel kaiſerl. Maje

ſtät jammt deren ihr wahres Intereſſe verſtehenden Miniſtris ,

und dann Kurmainz als Reichsdirector, ermahne ich ſich nicht zu

ſäumen , ſondern zum Werk zu greifen und an glüdlichem Aus

gang einer ſo gerechten Sache nicht zu zweifeln ). - Man darf

nicht ſagen , es ſei unmöglich . Nein , nein ! Es liegt nur am

Wollen , doch nicht nur Eines , auch nicht Aller , ſondern Vieler,

welchen anheim zu geben , ob ſie lieber einander nachgeben und

zuſammentreten oder mit geſonderten Ronſilien alle einzeln darauf

gehen und ſich ihrer Caprice oder eingebildetem Intereſſe oder

verderblichen Kunktationen mit ewiger Schande und Verfluchung

der Poſterität aufopfern wollen .

Gott, in deſſen Hand das Wollen und das Vollbringen, d . i.

ſowohl Intentiones als Succeſſus der Menſchen , wird nichts deſto

weniger alles alſo kehren , daß es doch nach vorhergehender Be

ſtrafung der Turbatoren und Verhinderer gemeinen Beſtens einen

To gerechten Ausgang haben wird , als ſeiner Majeſtät und uner

forſchlichen Weisheit gemäß iſt ?).

Wir müßten die Schilderung der deutſchen Verhältniſſe in

unſrer Schrift ſchon wieder ganz vergeſſen haben , wenn wir hin

1) S . 204. 205 .

2 ) S . 255 .
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geriſſen durch die Wärme und Großartigkeit,wie durch die Sonnen

flarheit ihrer Aufſtellungen und Forderungen , uns auch nur einen

Augenblick verleiten ließen zu glauben , daß etwas aus dem Vor

chlag geworden ſei. Doch nein , es iſt etwas daraus geworden ,

ſeien wir billig ! Noch im September 1671 wurde auf dem Schloß

Marienburg ob Würzburg die Allianz zwiſchen Mainz, Kaiſer ,

Trier, Sachſen und Münſter abgeſchloſſen ; ſpäter kam noch Ans

bach - Baireuth dazu . Nur Schade, daß für's Erſte der Biſchof von

Münſter ein erflärter Anhänger Ludwigs war, wie er ihm denn

auch (gleich dem durch Fürſtenberg beredeten Köln ) im Krieg gegen

die Holländer Beiſtand leiſtete. Ein ſauberes Glied der Leibniz

ichen deutſchen Allianz gegen Frankreich ! Die große Willfährig

keit und Leichtigkeit, mit welcher der beſagte Biſchof in demſelben

Jahr noch zweien ſolchen Bündniſjen in Deutſchland beitrat, macht

es uns ſtart verdächtig, ob es nicht bei ihin von ſeiner deutſchen

Geſinnung heißt: Qui nimium probat, nil probat, oder : allzu

viel iſt ungeſund; ob er nicht gerade Einer der Trefflichen war,

von welchen Leibniz ſagt , man ſolle ſachte thun , daß nicht die

Franzöſiſch-Geſinnten das Bündniß ſogleich impugniren und in der

Blüthe ſchon abtödten !

Allein auch der gute Kaiſer Leopold , zwar ein im Allgemei

nen deutſch geſinnter Mann (ſoweit er es neben ſeinen Haus

intreſſen ſein fonnte), aber offenbar gerade kein Licht , ſondern

nur der Schatten ſeiner leitenden Miniſter , beſonders des Lob

kowiz , bei welchen allen die Louisd’ors gut anſchlugen , auch der

Naiſer , welcher im September die uns bekannte Allianz geſchloſ

jen , um Holland gegen Frankreich zu fördern , wenn auch nicht

gerade ſogleich zu unterſtüßen , ſchloß nur einen Monat ſpäter ein

Bündniß mit Ludwig und -verſprach Neutralität im holländi

ſchen Krieg ; alsdann folgte zur angenehmen Abwechſelung ein

Jahr ſpäter ein Bündniß des Kaiſers mit dem großen Kurfürſten

zur Unterſtü ßung der Holländer aber, um den Kurfürſten nur

in ſeinen Unternehmungen zu hemmen .

Genug mit dieſer Probe ! Wir werden uns jeßt nicht mehr

wundern , wenn in einer Zeit , da Stodblindheit und Verrath in

Deutſchland den Vorſiß führten , auch aus unſerer ſo wohlgemein

ten und ſo dringlich nahegelegten Marienburger Allianz nichts

weiter wurde, wenn die ernſtlichen Konzepten ſo gut, als in die

6 *
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Luft geſchrieben " waren . Folgen verſpürte die Welt und unſer

Vaterland von dieſem Bündniß ſo wenig , als von den Vielen

ähnlichen in ſelbigen Tagen , die alle geſchloſſen waren , um nicht

zu binden noch zu einen .

Ungerecht von uns aber wäre es , wollten wir den Werth

unſerer Leibniz'ſchen Schrift nach dem Erfolg meſſen , denn ſie

nicht hatte noch haben konnte. Sie bleibt uns nichts deſto we

niger eines der Ehrendenkmale des edlen Geiſtes, der mit rüh

render Liebe und Treue an einem ſolch en Vaterland hieng. Und

was man von den Waizenkörnern der ägyptiſchen Gräber ſagt,

daß ſie nach Jahrtauſenden noch die Keimkraft bewahren , das

gilt ja auch von den Gedanken und Worten eines ſolchen Man

nes . Noch uns, in anderen Tagen , die durch zwei volle Fahr

hunderte von jener Zeit getrennt ſind, bleibt es merkwürdig und

lehrreich , wie ſcharf der geiſtvolle Staatsmann , obgleich erſt

24jährig , erkannte , was dringend Noth that und namentlich auch

einſah, wie es nicht zu Stand kommen konnte. Ihm in ſeiner

Stellung freilich blieb nichts Anderes übrig , als der Aufruf an

den guten Willen ſeiner Zeitgenoſſen . Der Erfolg hat gerichtet ;

aber wohl vorher ſchon wird es dem Aufrufenden kaum verbor

gen geweſen ſein , von welch zweifelhafter Kraft eine ſolche Wendung

in der wirklichen Welt war, die in ihrem Durchſchnitt nicht auf

Ideen, ſondern nur auf die ſelbſtſüchtige Stimme des Eigennußes

hören will und darum fühlen muß.

Doch Leibniz wußte ja , daß dennoch ein Jeder das Seine

zu thun und zu wirken hat, der Erfolg aber in Gottes Hand

ſteht, vor dem auch 100 Jahre ſind wie ein Tag. So erlahmte

er nicht nach dieſem fühnen und doch ſcheinbar ſo vergeblichen

Flug ; ſondern wie er ſich in ſeiner Erſtlingsſchrift über die pols

niſche Königswahl die Verhältniſſe und Bedürfniſſe Deutſchlands

nach Oſten klar gemacht, ſo hatte er ſich mit unſerer jeßigen

Schrift den Standpunkt errungen , von dem aus er 40 Jahre

lang ſein Wirken ſei's in freundlich mahn'endem , ſei's in bit

ter feindlichem Ton gegen Frankreichs Uebergriffe fortſeşte.

Daß es ihm an Gelegenheit dazu nicht fehlen werde , lag jeßt

ſchon am Tag : Auf der Einen Seite die franzöſiſche Macht, wie

ein lange ſorgfältig geſpannter Dampf drückend und nach Aus

dehnung drängend ; auf der andern Seite das große Nachbargebiet
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Deutſchland bis in 's Innerſte zerriſſen und zerfahren . Was mußte

da die Folge ſein ?

Kapitel 3 .

Der ägyptiſche Vorſchlag.

(Schriften und Schritte von Leibniz,um Ludwig XIV . durch den Nath der Erobes

rung Aegyptens von Deutſchland abzuziehen.)

1672 ff.

Wie ſehr dieſe im höchſten Grad merkwürdigen Beſtrebungen

von Leibniz, deren Kenntniß indeß bis gegen Ende des vorigen

Jahrhunderts (1798 ff.) verloren gegangen war, nicht blos der Zeit,

ſondern auch der Sache nach hieher gehören, zeigt uns der Schluß

des „ Bedenkens von der öffentlichen Sicherheit“ . Unſer Staats.

mann hatte dort ausgeſprochen , wenn nur Gott geben wollte, daß

Frankreich auf dieſem Weg ſeine Herrſchaft ſuchte, und hatte die

Levante , inſonderheit Aegypten als das Ziel bezeichnet , dem ,

alten Vorgängen zufolge, die franzöſiſchen Waffen ſich zuwenden

ſollten. Dieſen dort nur gelegentlichen Gedanken nimmt er nun

beſonders auf und widmete ihm die genaueſte , ſorgfältigſte Aus

führung. Er hat der franzöſiſchen Politik ſelbſt die Art abge

lernt, wie man über Andere Meiſter werden kann : Dadurch näm

lich , daß man ſich ſelbſt ſtärkt und andere dagegen theilt. Jenes

für Deutſchland zu erlangen , macht er die Vorſchläge des Be

denkens. Da er aber ſehr bald , noch vor Ausbruch des Kriegs

jah , wie wenig es fruchtete, wie wenig eine wirkliche ernſte Stär

fung des deutſchen Reichs zu hoffen und zu erwarten war, ſo

greift er zum zweiten Mittel und verſucht ſein Glück beim dros

henden Feind, ob es nicht möglich wäre, ihn anderwärts genü

gend zu beſchäftigen und ſo von dem unmächtigen , zerriſſenen

Deutſchland abzulenken . Immerhin mag es , ſieht man ſich die

Sache und die Verhältniſſe nicht näher an , auf den erſten Blick

ſcheinen , als ob dieß ein ziemlich unthunliches Hirngeſpinnſt und

eben der fromme Wunſch eines Gelehrten und Filoſofen geweſen

wäre. In der That wird Leibnizens Plan meiſt ſo beurtheilt
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von denen , die überflug Alles nicht aus ſeiner Zeit , ſondern

nach ihrem weiſen Standpunkt der Gegenwart bemeſſen . Anders ,

wenn wir uns genauer in die damalige Zeitlage verſeßen , ob

wohl ich allerdings mit Entſchiedenheit behaupten möchte , daß

den äußeren Aufforderungen und ſtaatlichen Anregungen wirklich

ein tiefinnerlicher Zug in Leibniz dem Gelehrten und Filoſofen

unterſtüßend entgegen fam .

Die Erinnerung an die Kreuzzüge 1) hatte im 15ten Jahr

hundert nur noch ſchwach nachgeklungen , da man jeßt aus dem

romantiſch -abenteuerlichen Mittelalter heraus ſich mehr und mehr

der neuanbrechenden Zeit zuwandte. Doch hatte allerdings der

Fall Konſtantinopels ( 1453) und die Ueberſchwemmung der ſchön

ſten europäiſchen Länder durch die wilden Türken den erſchrecten

Blick des Abendlands von Neuem nach jener Seite gezogen , ohne

daß aber über der Fülle anderer Beſtrebungen und Ereigniſſe

etwas gegen die drohende Gefahr im Oſten geſchah. Daß die

Kirchentrennung des 16ten Jahrhunderts für derlei geſammt

chriſtliche Unternehmungen zunächſt nicht günſtig war, verſteht

ſich , wiewohl bekannt iſt, daß Luther mehr als einmal gewaltig

gegen die Türken donnerte und mit größter Entſchiedenheit auch

von den Proteſtanten eine ernſte Unterſtüßung des Kaiſers zu

dieſem gemeinſamen Zweck verlangte 2). Um dieſelbe Zeit jang

Taſſo ſein befreites Jeruſalem , was jedenfalls auch ohne die Ab

ſicht des Dichters eine Mahnung an die damalige Chriſtenheit

werden mußte. Mit dem 17ten Jahrhundert erwachten dieſe Ge

danken indeß mit neuer Lebhaftigkeit, und es iſt beſonders zu be

achten, wie ſie ſich mehr und mehr aus dem Gebiet bloßer Wünſche

auf den Boden der beſtimmten Wirklichkeit begaben , d . h. Frant

reich gerade als das für dieſe Unternehmungen auserſehene Land -

zu betrachten anfiengen . Hatte es doch , da ſein König Ludwig

der Heilige den leßten , ſo verunglückten Kreuzzug gemacht, gewiſ

ſermaßen noch die Rachepflicht abzutragen .

Neben den Beſtrebungen Mazarins , der ein bedeutendes

Vermächtniß für einen Türkenkrieg ausſeşte und den Anſtren

1) Wir benüben dankbar Gubrauer Kurmainz I, 207 ff.; weiterhin Klopp,

Ginleitung zu Band II. d. W . v . L .

2 ) Vgl. auch die Vorrede des Augsburgiſchen Befenntniſſes.
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gungen des Papſtes Alexander VII, einen Bund gegen die Ds

manen zu Stand zu bringen , iſt als entſchiedenſter Vorläufer von

Leibniz für uns beſonders Bako ') zu beachten . Derſelbe ſchrieb

1622 ein (engl. und lat.) Geſpräch „über den heiligen Krieg “ ,

in welchem er ſechs Perſonen , und zwar Franzoſen in Paris,

auftreten läßt. Dieſe Männer von verſchiedenen Berufsarten

und Anſchauungen kommen darin überein , daß ein Krieg gegen

die Türken gerecht ſei, da ſie durch ihre Barbarei ſich ſelbſt

außer das Geſeß geſtellt haben. Freilich bemerkt der ironiſche

Hofmann der Unterredung zum voraus , er habe immer geglaubt,

daß der Stein der Weiſen und ein heiliger Krieg nur in einem

etwas geſtörten Hirn und bei Leuten Plaß haben könne, welche

die Federn im Kopf, ſtatt auf dem Hut tragen . Der Filoſof ſelbſt

iſt indeß nicht dieſer Anſicht; denn er ſpricht in der Zueignung

an einen franzöſiſchen Prälaten allen Ernſtes den kurz nach An

fang des 30jährigen Kriegs ſehr paſſenden Wunſch aus , die

chriſtlichen Fürſten möchten ſich gegen die Osmanen vereinigen ,

ſtatt ſich unter einander ſelbſt aufzureiben .

Eine noch beſtimmtere Geſtalt nahm die Sache an , als Lud

wig XIV zur Regierung kam . Aller Augen wandten ſich in die

ſem Sinne auf ihn , Boileau und Fenelon wirkten in Briefen ,

andere gar mit apokalyptiſchen Weiſjagungen (dieſen untrüglichen

Wärmemeſſern einer aufgeregten Zeit). Und wirklich ſchien es

bereits in den 60er Jahren , als ob die gehegten Erwartungen fich

erfüllen ſollten . Mitglied des (oben erwähnten ) Rheinbunds

ließ der König ſeine Truppen bei St. Gotthard (zur Rache für

Neuhäuſel) 1664 unter Montefukulli gegen die Türken ſiegreich

mitkämpfen , und dem eigenen Land noch näher erobertė er im

ſelben Jahr Gigeri an der Algierer Küſte , um einen Hafen und

Stüßpunkt gegen die dortigen moslemitiſchen Seeräuber zu haben .

Freilich gieng das Gewonnene bald wieder verloren ; allein mit

dieſer leßteren Unternehmung war doch , nach langer Unterbre

falnptiſchen

Zeit). Uno .
Grwartung

1 ) Es iſt bemerkenswerth, daß Bako , den Leibniz immer mit der größten An

ertennung erwähnt, zwar weniger in der Filoſofie und Wiſſenſchaft ſelbſt , als in

den mancherlei Reform - und Beſſerungsplänen den entſchiedenſten , anregenden Ein

fluß auf Leibniz geübt hat ; man dente nur an den L.'ſchen Plan der Scientia

generalis, die er geradewegs nach Balo „ instauratio etaugmentatio scientiarum “

nennt.
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chung , das alte Verfahren wieder aufgenommen , die Türken auf

Umwegen und zur See zu packen . Dieß faßte beſonders Hers

mann Conring (der ſeinerzeit berühmte Profeſſor der diplomati

ſchen Wiſſenſchaften in Helmſtädt) auf. Er ſammelte neun ältere

und gleichzeitige Türkenſchriften und widmete dieſelben mit eige

nen Gedanken vermehrt dem franzöſiſchen Geſandten Robert

Gravel. In diejer Arbeit, betitelt „über die vernünftige Art

den Türkenkrieg zu führen “ , erklärt er auf's beſtimmteſte , daß

man den Türken allein zu Waſſer wirkſam beikommen fönne ;

dazu aber ſei Frankreich als Hauptmittelmeer ſtaat vor Anderen

berufen ").

Man wird nunmehr zugeben , daß die Leibniz'ſche Thätig

keit in dieſer Frage denn doch nicht blos ein Hirngeſpinnſt, ſon

dern das durch alle geſchichtlichen Verhältniſſe ſehr nahegelegte

Eingehen auf einen im Vordergrund ſtehenden Zeitgedanken war,

dem er ſelbſt die leßte, beſtimmteſte, der Ausführung nächſte Ge

ſtalt verlieh , um ihn zugleich in die Dienſte ſeines Vaterlands zu

ziehen. Wenn indeß Leibniz, der als 18jähriger Student in fri

ſcher Jugendbegeiſterung den Jubel über den chriſtlichen Sieg bei

St. Gotthard miterlebte , ſchon durch all dieß Aeußere die ziem

lich genügend erklärende Anregung empfieng, ſo dürfen wir doch

meiner obigen Andeutung nach nicht vergeſſen , daß zugleich ein

gewiſſer innerer Zug die Blicke des Filoſofen nach dem alten

Wunderland Aegypten lenfte. Wie ſpäter Indien und die heilige

Ganga für die träumende Romantik (z. B . Schopenhauer), ſo war

für Leibniz Aegypten und bald auch China ?) mit ihrer uralten,

aber verjchloſſenen Bildung ein anziehendes Räthſel. Den allſeiti

gen Geiſt reizte nothwendig die erſte Quelle ; wie der Urſprung

1) Allerdings ſchreibt er,dankbar für ſeine franzöſiſche Penſion , im Jahr 1670

noch eine Schrift, wie Frankreid in Freundſchaft mit den Türfen die Herrſchaft

des Mittelmeers und ſeinen Handel gewinnen könne.

2 ) Ich finde nachträglich die ſchlagendſte Beſtätigung für dieſe meine mehr

aug der allgemeinen Kenntniß von Leibniz geſchöpfte Behauptung in einem Saß des

consilium Aegyptiacum (Guhr. Kurm . II, 155) wo es heißt: Aegypten hatte im :

mer die größte Bedeutung in der Menſchheitsgeſchichte ; denn entweder iſt es

ſelbſt eine chineſiſche Anſiedelung , oder aber die Chinejen ſtammen

von Aegypten. Es iſt die Mutter der Wiſſenſchaften , der Früchte ,

der Wunder in Natur und Kunſt.
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des ägyptiſchen Nil für die Geografen eine ſo lang und raſtlos

unterſuchte Frage war, ſo wurde die Theilnahme Leibnizens durch

das ganze Land erregt , aus deſſen unbekannten Tiefen man ſo

viele Künſte und Wiſſenſchaften entſprungen glaubte. Es zogen

ihn die erſten dortigen , ob auch noch ſo rohen Anfänge der Ma

thematik an ; im höchſten Grad merkwürdig war ihm die ſeltſame

Hieroglyfenſchrift , die mit den Worten zugleich die Sache zu

geben und in gewiſſer Weiſe, ähnlich wie die chineſiſche Schrift,

mit ſeinem eigenen Jugendgedanken der „ Charakterſprache“ zuſam

menzutreffen ſchien .

So war ihm gewiß ſchon als Filoſofen dieß Land frühe

merkwürdig , ehe er es noch beſtimmt in ſeinen ſtaatsmänniſchen

Geſichtskreis aufnahm . Und als dieß geſchah , ſo verband ſich

mit den ſtaatlichen Gedanken das allgemeinere wiſſenſchaftliche

Intreſſe, welches eine Hebung der vergrabenen Schäße durch euro

päiſche Hände hoffte. In dieſem Sinn freut er ſich der jeſuiti

ichen Beſtrebungen in China und ſucht noch weiter durch den

ruſſiſchen Czar, wie durch die preußiſche Akademie die dortige

Miſſion zu befördern ; in demſelben Sinn ſpricht er bei Frank

reich , Kaiſer und Papſt für den Kreuzzug gegen die Türken und

gegen Aegypten insbeſondere.

Denn faſt an keinem andern Punkt ſo ſehr wie hier haben

wir Urſache, den Reichthum und die Vielſeitigkeit der Geſichts

punkte zu bewundern , welche Leibniz in Einer Sache zu vereinen

wußte. Gehen ihm doch auch nach ſeiner filoſofiſchen Lehre über

haupt Mittel und Zweck ſtets Hand in Hand, feines je allein und

losgeriſſen vom Andern , ſondern faſt bis zur Verkennung und

Verwechſelung ſich bindend und durchdringend bilden ſie den Ein

klang des Lebens.

Ein ſchönes Beiſpiel liefert unſer Fall : Zunächſt (ohne jedoch

damit die Zeitfolge oder den Werthgrad zu meinen ) iſt es das

wiſſenſchaftliche Intreſſe, was ihm Aegypten bedeutſam macht;

dort, hofft er, ſollte eine große Lücke in unſerem Wiſſen von der

Bildungsgeſchichte der Menſchheit ausgefüllt werden . Daran reiht

fich der gleichfalls noch ganz allgemeine religiöſe Geſichtspunkt:

Chriſti Reich wird erweitert und mit ihm die Segnungen der

europäiſchen Bildung noch mehreren Menſchen mitgetheilt, die ſeither

nicht blos ihrer entbehrten , ſondern im Gegentheil auch noch die
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Beſigenden ſtörten und fortwährend beunruhigten . Ueberwindung

und Bildung der Beſiegten galt ihm als die wahre Art von Mij:

fion ; und hier, wo die Barbaren und Ungläubigen ſtets drohend

an der Grenze (vornehmlich des deutſchen Reiches) ſtanden , Fiel

Geben und Nehmen zuſammen ; der bildend Ueberwindende empfieng

Teine Gabe mit Zins zurück, indem er fortan in Ruhe leben konnte.

Dieß führt uns von der allgemein menſchlichen auf die, noch be

fondre Verhältniſſe berückſichtende ſta atliche Betrachtung . Frant

reichs angeſchwollene Macht brauchte einen Abfluß ; ſie drohte und

hatte bereits begonnen , Holland und damit dann bald auch Deutſch

land zu überſchwemmen . Wie ? Wenn man ſie anderswohin

ableiten konnte, wo ſie ſtatt ſchädlich nur wohlthätig wirkte , wo

ſie dem ägyptiſchen Nile gleich durch ihre Ueberfluthung ſogar

noch befruchtete ? Der Feind Deutſchlands im Weſten , abgelenkt

auf den Feind im Oſten , das hieß wahrhaftig , mit der Schrift

zu reden , Beelzebub austreiben durch den Oberſten der Teufel und

das Gute ſchaffen durch die, welche nur das Böſe meinten . Ge

lang es , ſo war dieß in der That ein Meiſterſtück ſtaatlicher

Webekunſt, bei aller Berechnung ehrlich und bei aller Ehrlichkeit

durchtrieben , zu deſſen Verwirklichung ſich jedenfalls lohnte , fräftig

und unverdroſſen den Verſuch zu wagen .

Indem hier nun eben weniger eine einzelne Schrift, obwohl

wir nachher einen Auszug aus einer ſolchen geben werden , als

vielmehr der raſtloſe Eifer von Bedeutung iſt, mit welchem Leib

niz, darin von ſeinen meiſten Vorgängern ſich unterſcheidend, dem

Plane Leben und thatſächliche Verwirklichung auf den verſchieden

ſten Wegen zu geben ſuchte, wollen wir in der Kürze die manniga

fachen Erſcheinungsformen von den früheſten An - bis zu den leß

ten Ausklängen uns vergegenwärtigen . Die erſte Spur des in

ſeiner bloßen Allgemeinheit allerdings ſehr naheliegenden Gedan

fens finden wir bei Leibniz in dem kleinen Auffäßchen aus der

Zeit 1668— 70 , betitelt „ einige politiſche Gedanken "?), wo er

ſagt: Zu Baris hat man den Crequiſchen Affront (in Rom ) reſ

ſentirt ; was aber des Herrn de la Haye Sohn geſchehen , der in

öffentlicher Sißung im Divan mit Maulſchellen traftirt worden ,

1) Klopp I, 168.
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hat Niemand tonſiderirt ?). Frankreich hat von feinem Men

ichen (in Europa) Gewalt zu befahren . Sollte mit Holland

nimmermehr brechen , — Polen und Kaiſer zum Türfenkrieg durch

weltliche Hülfe realiter aufmuntern – unterdejjen die Le

vante angreifen. Es ſollte Cypern oder Rhodus oder Malta

haben . Aegypten iſt die Kornkammer des römiſchen

Volts geweſen.

Schon viel beſtimmter und ausgeführter fanden wir denſel

ben Gedanken in der oben ausgezogenen Stelle des „ Bedenkens“ ;

aber freilich iſt es auch hier noch ein bloßer Wunſch , der ſelbſt

an ſeiner Ausführung zweifelt: „ Wollte Gott, Ludwig ſuchte ſich

einen ſolchen Weg zur Monarchie , dazu aber noch zur Zeit

ſchlechtes Anſehen !"

Doch ſchon im Dezember deſſelben Jahres (1670) ließ er

den erſten (wie mir ſcheint) praktiſchen Fühler ausgehen in

einem Gedicht, welches er bei der Wahl Lothars von Speier zum

Coadjutor in Mainz dieſem überreichte und an das er den Schluß

verſen nach deutlich die Hoffnung knüpfte, es fönnte durch die

firchlichen Verbindungen an den rechten Ort gelangen . Daß es

ihm ſelbſt nicht ganz unwichtig erſchien , ſehen wir daraus , wie

er es im Jahr 1687 ſeinem Freund Ludolf bei der Mittheilung

jeiner früheren ägyptiſchen Beſtrebungen anführt : „ Ich erinnere

mich , daß ich damals einige Verſe verfaßte (edidi), in welchen

ich die Sache gelegentlich obenhin berührte “ 2). Das Hieherge

hörige aus dieſem (in lateiniſchen Herametern verfaßten und treff

lich zur geografiſchen Lage von Speier-Mainz paſſenden ) Ge

dicht iſt Folgendes. Der Rhein weiſſagt ſeinen Nebenflüſſen und

den andern Strömen Europas eine beſſere Zukunft der Völker,

an welche er ſich alſo wendet:

1 ) Dieſe ſtarke Spannung zwiſchen Frankreich und der Türkei, welche bis zu

ſelchen völkerrechtswidrigen Scenen führte , fand zwiſchen 1650 und 70 ſtatt, in

welch lekterem Jahr erſt ein neuer franzöſiſcher Geſandte , Nointel, ſtatt de la

Have's geſchidt wurde, dem es denn auch nach vielen ,Schwankungen zwiſchen 1670

und 73 im Juni lekteren Jahrs gelang , den Freundſchaftsvertrag mit der Türkei

zu ſchließen .

2 ) S . Guhr. Kurmainz II, 199 .

sem es denn aucfangör
ifdher Gefante

1650
und 70 lit.bis zu
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Ihr, die ihr euch in Kämpfe noch eben und ſinnloſe Kriegswuth

Stürzet, der Eine von şoffnung bewegt, von Bangen der Andre,

Der den Jammer des Nachbars benübend und Jener des alten

Schadens gedenfend, da neu Kriegsfadeln naben dem Brandplap :

Hört und vernehmet und prägt, was ich ſage, euch tief in das Herz ein .

Sdon bereiten die Götter euch Heilung, und milder der Himmel,

Als ihr zu hoffen es wagt, beſchämt eure Sünden durch Wohlthun.

Knüpfen wil er den ewigen Friedensbund unter den Völkern ,

Welche des wahren Glaubens Verein ſchon längſt ja verbindet,

Längſt ſchon gegen den ſchwellenden Feind im Oſten zum Kampf ruft.

Schon erblicf ich ,wie Leopolds Stamm , an Ehren und Siegen

Reich, die Helden der Deutſchen zu neuen Triumfen herbeiwinkt,

Und nachfolgend der heimiſchen Donau gewaltigen Bogen

Ueber der Feinde Gefild fich ſtürzt, ein vernichtender Bergſtrom ,

Konſtantins Vormauern für Chriſtum neu zu erobern .

Und auf der andern Seite erſchau ich mit günſtigen Sternen ,

Ludwig , deine Geſchwader einberziebn über die Waſſer.

Der, deſſen Namen du trägſt, den dankbar nennet die Nachwelt

„ peilig “, er läßt dich nicht rubn ; es weckt dich aus Ruhe und Schlummer

Dein Ahnherr und fordert vom Enkel zn rächen die Seinen ,

Mit Sarazenenblut zu tilgen die Spuren der Feſſel,

Auf des Gefangenen Arm einſt blutroth geſchrieben als Schuldbrief.

Alſo ſpricht er im Traum , dir die fyeldenſeele zu reizen .

Feiges Geſindel der Mauren , es ſtürzt, nicht rettet die Flucht mehr

Gigeri und Karthagos Feſte, die einſt ſo gewaltig ;

Und aufwallend begrüßt den Sieger die wogende Nilfluth.

* *

Doch du , Zierde der Zeit, ehrwürdig im Schmuďe des Alters,

Johann Filipp ') den Königen werth, geehrt von den Völtern,

Mahne die Häupter, es hören dein Wort die Ufer der Donau,

Selbſt der Seine geſchmeidige Woge iſt freundlich geneigt dir.

Wed in den Herzen ſo glänzende Hoffnung und zeige die nabe

Siegeộpalme den Helden von deinem erhabenen Stuble.

Schirme Europa's Frieden und gib ihm dauernde Rube! ?)

Unmittelbar an dieß Gedicht knüpft ſich die weitere Aug.

führung des Plans im Lauf von 1671, indem er nunmehr be

reits auch ganz beſtimmt die Abſicht einer Ablenkung von dem

bedrohten Holland zeigt. Leibniz kommt auf den Gedanken , am

1 ) Don Mainz.

2) Der lat. Grundtegt bei Klopp II, 4 ff .
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franzöſiſchen Hof, wo man ſoviel auf Zierlichkeit und Gefälligkeit

der Form hielt, ſeinen Vorſchlag im Kleið einer „ politiſchen Fa

bel“ anzubringen , die er Fabula Ludovisia zu nennen beabſich

tigt. Ein etwa 100 Jahre ſpäter lebender Geſchichtsſchreiber fou

es aljo darſtellen : Der König von Frankreich berathſchlagt mit

ſeinen Miniſtern über die Frage eines Kriegs mit Holland, ohne

zu einem Ergebniß kommen zu können . Dadurch zweifelhaft ge

worden ſekt Ludwig den Beſchluß auf einen andern Tag aus .

Am Tag vorher begibt er ſich in die Kirche des h . Ludwig und

kehrt daraus geſtärkt und beruhigt heim . In der folgenden Nacht

träumt ihm , er fähe alles zum fofortigen Losſchlagen gegen Hol

land bereit, Heer und Flotte gerüſtet. Plößlich bricht ein Sturm

los, zerſtreut jeine Flotte und treibt ihn ſelbſt auf einem Schiff

an ein fremdes Geſtade: Es iſt Aegypten ; und dort tritt ihm

die Geſtalt des Ahnherrn Ludwig des Heiligen auffordernd und

mahnend entgegen . Die Folge dieſes Traums am andern Tag

iſt der Entſchluß des Königs zur ägyptiſchen Unternehmung 1).

Dieſe hübſche romanhafte Form der Aufforderung wurde

nun aber natürlich auf einmal unmöglich , als Ludwig dem Main

zer Hof im Dezember 1671 ſeinen beſtimmten Entſchluß des An

griffs auf Holland (mit der Forderung der Neutralität an das

Reich ) mittheilte. Doch mußte damit auf den Plan ſelbſt noch

nicht verzichtet werden , der nur mit Rückſicht auf die veränderten

Zeitverhältniſſe umzugieſſen war. Schon vorher hatte ſich Leib

niz (und ſein lebhaft theilnehmender Mitwiſſer Boineburg) an

den Herzog Johann Friedrich von Hannover gewendet , als der

ſelbe im Jahr 1671 ſich in Mainz auf der Durchreiſe befand.

Weil „was ſelbſt ein Rohlgärtner ſprach , doch oft kein Rohl

iſt geweſen “ , meinte Leibniz im Brief an ihn , daß vielleicht Gott

die Gnade gebe, durch ihn an einem ſolch hohen Ort für die Kirche

und das Vaterland ſo heilſame Sachen anzubringen . Dazu hätte

er gern von dem in Frankreich viel geltenden Herzog , ſeinem

ſpäteren Herrn , ein Empfehlungsſchreiben an den Aönig gehabt,

da er andre ſchon beſaß . Es wurde aber, wie es ſcheint, nichts

daraus .

Kurz nachher wurde auch der Kurfürſt von Mainz ſelbſt

1) S . Slopp II, XXV. Dieſe Form hat das Stüc II, 45 ff.
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in ' s Vertrauen gezogen , ohne ſich jedoch an Leibnizens Unterneh

mung weifer viel zu betheiligen . Ein Verſuch Johann Filipps,

im Jahr 1672 die Sache durch den franzöſiſchen Geſandten Feu

quières im eigenen Namen zu betreiben , ſchlug fehl.

Almählig famen Leibniz und Boineburg zu der Ueberzeu

gung, daß es das Beſte wäre, die Frage mündlich und perſönlich

in Paris ſelbſt vorzutragen . Sie ließen daher durch den trieri

îchen Rath Heiß ein Schreiben an Ludwig abgehen , in welchem

die Ehre und Vortheilhaftigkeit des Zugs mit glänzenden Farben

ausgemalt , die Mittel und Wege dagegen für weitere mündliche

Verhandlung vorbehalten waren . Als keine Antwort fam , jo

ſchrieb Boineburg noch einmal und legte zwei Blätter von Leib

niz in lateiniſcher und franzöſiſcher Sprache bei, welche den Plan

ganz kurz behandelten . Darauf erſchien von Paris der Beſcheid ,

der Vorſchlagende möchte fommen und ſich ſelbſt eingehender über

die Sache äußern . Auf dieß hin reiſte Leibniz denn wirklich im

März 1672 nach Paris ab. So viel aber in dem Dunkel der

Sache klar iſt , wurde er nicht perſönlich zum Vortrag ſeiner Ge

danken zugelaſſen , indeß vor dem Sommer 1673 auch nicht end

gültig abgewieſen . So lange in Folge verſchiedener Mißhellig

feiten die obenerwähnte Spannung zwiſchen Frankreich und der

Türkei währte, d . h. vor dem Juni 1673 wollte man den Plan

ſich doch wenigſtens für alle Fälle offen halten . In dieſer Zwi

ſchenzeitmachte Leibniz noch zwei Verſuche, durch hohe Vermittlung

ſeinem Ziel näher zu kommen ; für's erſte ſchrieb er, da jein eige

ner Kurfürſt indeß geſtorben war, wieder an den Herzog von

Hannover mit der Bitte um Empfehlung, für's Andre ſuchte er

in einer Audienz bei dem in Frankreich nur zu wohlgelittenen

Fürſtenberg Unterſtüßung zu gewinnen , Beides ohne Erfolg.

Wir gaben dieſen Abriß der Leibniz'ichen Bemühungen in

der ägyptiſchen Frage nicht aus geſchichtlich-fritiſchen Zwecken ,

für deren Verfolgung wir Andern dankbar ſind '), ſondern nur

um eine Probe zu liefern , mit welcher eiſernen Zähigkeit und

Unverdroſſenheit unſer Staatsmann ſeine einmal gefaßten Pläne

zu verfolgen pflegte. Ehe wir jedoch der ſpäteren ſtärkeren

1) Das Verdienſt der Aufflärung in dieſer •viel verbandelten

Klopp zu gebühren.

Sache idreint



Bemühungen in Paris (@ auptſchriften ). 95

oder ſchwächeren Nachklänge dieſer Jugendbemühung gedenken ,

wird es nunmehr am Plaß ſein , den Auszug aus einer Schrift

von dieſer Hauptzeit des Plans zu geben . Eigentlich liegen eine

Menge von hergehörigen Entwürfen vor, welche den ganzen 2ten

Band von Klopp füllen ; aus ihrem , durch dieſen Gelehrten ge

ſichteten Gewirr ragen aber zwei Schriften beſonders heraus : 1) die

justa dissertatio , als Hauptarbeit für den König von Frankreich

beſtimmt, wiewohl nicht übergeben ; 2 ) das consilium Aegyptia

cum , ein von L . aus Nr. 1 ) gefertigter Auszug , wahrſcheinlich

für Boineburg beſtimmt, deſſen Tod aber dazwiſchen trat. Beide

ſind nach vielen Vorarbeiten vermuthlich in Paris abgefaßt.

Da wir ſchon faſt mehr als genug geſchichtlichen Stoff in

dieſem Kapitel beigebracht haben , ſo wird es wohl genügen , wenn

wir unſern Abriß in der Hauptſache nach der kleineren Darſtel

lung, dem consilium Aeg. geben , wie es z . B . auch in Guhrauer

Kurmainz II, 153 – 174 abgedruckt iſt.

Leibniz geht an die Ausführung mit der Ueberzeugung, daß

dieſe bisher immer nur auf den Kanzeln , in den ſogenannten

Türfenpredigten behandelte Frage ſtaatlich in die Hand genom

men und in die Kabinette verpflanzt werden müſſe , ſolle etwas

daraus werden . Allerdings drückt ihn das Bewußtſein eines ein

fachen , noch unberühmten Privatmanns , dem man leicht zurufen

fönnte : „ Schuſter bleib bei deinem Leiſten “ (wörtlich ) . Jedoch

er ermuthigt ſich ſelbſt durch die Erinnerung an andre Privat

männer, die auch durch eine Entdeckung oder Erfindung einſt

Großes geleiſtet. Insbeſondere ſagt er ( in der Vorrede der justa

dissertatio ) : Ein Andrer würde mich vielleicht auslachen ; Eure

Majeſtät (Ludwig) erfaßt aber Alles mit höherem Geiſtesſchwung ,

ſieht die Dinge nicht nach dem äußerlichen Schein an und denkt

nicht an den , der etwas anbietet , ſondern an das Angebotene.

Das Größte, weiß Sie, beginnt ja klein , und die Vorſchläge von

Privaten ſind nicht immer zu verachten , mögen ſie auch beim er

ſten Anblick als eitle Hirngeſpinnſte erſcheinen ) .

Was nun den Rath ſelbſt betrifft, ſo iſt dieſe ägyptiſche

Unternehmung die größte und wichtigſte, welche Frankreich

vornehmen kann. Hier iſt der Weg zum Schiedsrichteramt in

1) Klopp II, 212.



96 Der ägyptiſche Vorſchlag.

Europa und auf der ganzen Erde, hier die Gelegenheit, das Ge

neralat der Chriſtenheit zu erlangen und in einem wahren Ale

xanderszug bis Indien die ſiegreichen Waffen zu tragen . .

Sodann iſt dieſer Zug der leichteſte und gefahrloſeſte,

jelbſt im Fall des Mißglückens nicht verhängnißvoll. Jeßt iſt

drittens die günſtigſte Zeit, die nicht verpaßt werden darf ;

ſo glücklich kehrt ſie nicht wieder. Dieſe drei Hauptpunkte wer

den nun im Einzelnen ausgeführt.

1. Es iſt eine großartige Unternehmung. Wir

haben nicht nöthig , in ’s graue Alterthum bis auf Alexander zu

rückzugehen . Liegt uns doch gerade in Frankreich das Beiſpiel

der Kreuzzüge viel näher. Schon Filipp von Frankreich hatte

eben dieſen Gedanken , die Türken in Aegypten zur See anzu

greifen ; nur Richard Löwenherz , ſein Genoſſe , war das Hinder

niß , der allzuſehr auf Paläſtina unmittelbar erpicht war. Ebenſo

hat ſpäter Ludwig der Heilige ſeine Unternehmung gerade gegen

Aegypten gewendet , die nur durch beſondre leicht zu vermeidende

Mißgriffe ſcheiterte. Man ſieht alſo ſchon an dieſen Beiſpielen ,

daß es keine unausführbaren Luftſchlöſſer ſind ( vana et a praxi

aliena), deren Plan hier vorgelegt würde.

Alle dieſe Vorgänger wußten wohl, warum ſie nach Aegyp

ten trachteten ; hat es doch zu allen Zeiten die größte Bedeutung

gehabt und iſt als Mutter oder Tochter von China Quellpunkt

der Wiſſenſchaften und Künſte , ein grundwichtiges Glied in der

Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit. Drum wandte ſich ihm

der Scharfblick eines Alexander zu , nach dem Aegyptens wichtigſte

Stadt heißt, drum warfen die Römer und endlich die Türken jel

ber ihr Auge darauf. Es iſt der Hauptiſthmus der Erde , die

Brücke des Oſtens und Weſtens , der allgemeine Stapelplaß , den

Keiner umgehen kann , das Auge der umliegenden Lande, das

Holland des Orients ! Hier an dieſem Punkt und mit dieſem

Umweg wird das eigentliche Holland am wirfjaiſten angegriffen .

Seine Macht liegt in den Kolonien , in ſeinem oſtindiſchen Han

del. Dieß ihm abzujagen und ſelbſt zu erringen iſt Aegypten

viel beſſer geeignet, als das unfruchtbare Madagaskar, das man

bisher zu dem hin immer auf dem weiten Umweg um Afrika er:

reichen mußte. Und gelingt es auch noch nicht gleich , ganz Jn

dien ſelbſt zu gewinnen, ſo erlangt man mit Aegypten wenigſtens
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den Durchgangspunkt des orientaliſchen Handels mit all feinen

uermeßlichen Vorteilen . Wer Aegypten hat, kann dem ganzen

Erdkreis unermeßlich ſchaden oder nüßen : Schaden ,wenn er nach

Art der Türken den Handel hemmt und abſchneidet, nüßen aber,

wenn er durch einen Aanal das rothe Meer mit dem

Nil oder dem Mittelmeere verbindet. (Daß das rothe

Meer höher ſtehe als Aegypten , ſcheint mir eine Fabel ; und wenn

je , ſo wäre bei einer offenen Kanalanlage feine Ueberfluthung

des Lands zu fürchten ) '). Und nicht blos viel wirkſamer, nein

auch viel leichter iſt es , Holland auf dieſem Umweg anzugreifen .

So viel größer Aegypten iſt, als die Niederlande, ſo viel leichter

iſt es doch zu erobern . Ja der ganze Orient läßt ſich eher als

nur z . B . Deutſchland allein beherrſchen . Ein europäiſcher Arieg

wäre finnlos. Ein paar Städte am Rhein oder in Belgien ſind

ein Bagatell, das die Mühe nicht lohnt. Weiter aber zu neh

men gelänge nicht. Es hieße bald : Bis hieher und nicht weiter !

Die allgemeine Furcht, das gemeinſame Mißtrauen Europas

würde Frankreich eine Schranke ſeßen ; wir bekämen nur einen

beſtändigen gewaffneten Frieden und damit den Ruin von Han

del und Wandel. Schon jeßt herrſcht gegen uns ein allgemeiner

Haß, den wir, ſo ſtark auch Frankreich iſt, dennoch zu vermeiden

oder wegzubringen ſuchen ſollten . Seine Urſache aber iſt die

überall einwurzelnde Anſicht, daß wir nur darauf aus feien der

ganzen Welt zu ſchaden , daß wir kein anderes Recht als das

der Waffen kennen, daß wir auf Raub bedacht ſeien , wo es nur

einen ſchwachen , geſchickt gelegenen Nachbar gibt. Eine ſolche

Stimmung iſt denn doch gefährlich ; man kann uns eines Tags

den Handel (perren , kann zu einer allgemeinen Verſchwörung ſich

zuſammenthun . So ſtark iſt aber kein Fürſt, daß er nicht doch

zu beſiegen wäre , ſo mächtig feiner, daß er ungeſtraft treiben

dürfte , was er wollte. Wider die Gerechtigkeit, d . h . wider Gott

zu ſtreiten iſt unmöglich . Das einzige Heilmittel iſt alſo eine

gerechte Unternehmung in der Ferne. In Aegypten nun winkt

kein nebelhaft eitles Weltreich , für was Europa nie der Boden

iſt. Zur größten Freude des Papſts wird es dort im Oſten ge

lingen , das lateiniſche Kaiſerthum zu erneuern, das ja ſchon ein =

mal bei Frankreich war und deſſen Beſiß nicht zu verachten

.

1) Klopp II, 107.

Bileiderer, Peibniz als Patriot :c.
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ift. Friedlich werden ſich dann die zwei mächtigſten Häuſer

in die Erde theilen , Deſtreich im Weſten , Frankreich im Oſten

kaiſerlich herrſchen .

2. Was Aegypten ſelbſt betrifft, ſo iſt es ſehr leicht

anzugreifen .

Eigentlich kommt das für Frankreichs wohl gegliederte und

geordnete Macht kaum in Betrachtung. Dieß Volt , von Natur

zur Monarchie und zum Hofdienſt angelegt, ſchaart ſich freudig

um ſeinen König . Derſelbe darf nur Abends befehlen , jo ges

ſchieht es bis zum andern Morgen . Alles iſt in Einer Hand,

geräuſchlos und ohne Mitwiſſer werden die Pläne entworfen und

ausgeführt. Ein herrliches Feld öffnet ſich dort für Frankreichs

Truppen , damit ſie nicht vom Roſt der Ruhe gefreſſen werden .

Je feſter und ſtrenger das Land geeinigt iſt , deſto mehr liegt es

ſogar im Vorteil des Königs, auswärtige Unternehmungen zu

beginnen , um der geſpannten Kraft Bethätigung zu ſchaffen , die

ſich ſonſt leicht zerſtörend nach Innen wenden könnte 1).

Wie kläglich ſteht es dagegen in Aegypten ! Traurig ſind

ſeine Truppenverhältniſſe. Janitſcharen ſtehen dort wenige und

zudem herrſcht zwiſchen ihnen und den Andern eine beſtändige

Spannung , da ſie das übrige Heer von oben herab behandeln .

Die Befeſtigungen aber ſind zerfallen , da ſchon lange kein Feind

mehr an Aegypten gedacht hat. So fame es alſo auf die tür

fiſche Hülfe an , die aber, weil Aegypten fein eigenes Reich mehr

iſt, ſondern nur noch eine Provinz von fern her kommen müßte.

Ja es bliebe derſelben ſogar nur der beſchwerliche und gefähr

liche Landweg übrig, wenn einmal ein Feind die ägyptiſche See

füſte bejeßt hat.

Allein auch abgeſehen von dem iſt die türkiſche Macht inner

lich faul, ein Rieſe auf thönernen Füßen (moles ad extra , sed

viscera corrupta ). Sie erſcheint nur noch gewaltig , weil ſie im =

mer angreift und ſich nie im Stande der Vertheidigung befindet.

Da haben wir eine tropige , aufſtändiſche Soldatesta ; Paſchas,

Einer treulos gegen den Andern , eine ächte Satrapenwirthſchaft

von Günſtlingen und Emporkömmlingen , die wie Pilze aus der

1) Dieſer leßte Gedanke beſonders in den Einzelentwürfen : „Was das Intereſſe

Frankreichs , das Jutereſſe des allerdr. Königs ſei“ , Klopp II, 14 ff. 24 f .
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Erde geſchoſſen , ihrer Zukunft unſicher forglos wie in einer Mo

mödie in den Tag hineinleben . Spaltung allenthalben , tiefſte

ſittliche Verkommenheit , Erpreſſung und Armuth : dieß iſt das

wahre Bild der Türkei. Dazu kommt das bunte Völkergemiſch

und als Hauptübelſtand die große Zahl der unterdrüdten Chriſten ,

welche dazu noch die regſamſten ſind , welche Handel und Gewerbe

in Händen haben . An ihnen findet ein Angriff natürliche Bun

desgenoſſen , beſonders gäbe das chriſtliche Abyſſinien einen treff

lichen Stüßpunkt ab , um Aegypten zu faſſen und ſo dem türki

ſchen Koloß von der Seite einen Keil in den Leib zu treiben .

Sogar einzelne Statthalter, die ſelbſtändig werden möchten , war:

ten nur, bis ſie die europäiſchen Waffen glänzen ſehen , ſo ſchla

gen auch ſie los. Mit Einem Wort: es gährt überall (certum

est omnia in fermento esse).

3 . Es iſt endlich ießt der geſchickteſte Zeitpunkt.

Günſtig für Frankreich liegt Alles in der Türkei, günſtig auch

in Europa, von dem es ſicherlich bei dieſer Unternehmung nichts

zu fürchten hat. Dem Kaiſer kann ja nichts lieber ſein , als daß

Franzoſen und Türken aufeinanderſchlagen , die jeder für ſich

ihm gefährlich ſind. Eher iſt ſogar Bundesgenoſſenſchaft von

ihm zu hoffen . Ebenſo iſt's mit Polen , das gleichfalls in den

Türken ſeinen natürlichen Feind ſieht. Nur etwa England und

namentlich Holland dürfte dawider ſein , weil leßteres wohl fühlen

muß , wie gefährlich der Schlag für ſeinen oſtindiſchen Handel

und Beſit iſt. Allein beſonders wenn der Kaiſer zu Frankreich

hält , wird es nicht viel machen können , da Frankreich ſich weit

leichter und ungefährlicher in ſeinem Mittelmeer bewegt, als das

entfernte Holland.

Und wenn es je ſchlimm gehen ſollte , was aber kaum vor

auszujeben , ſo iſt die Gefahr nicht allzugroß. Das Meer bleibt

immer für einen leichten ſchnellen Rüdzug frei und jedenfalls hat

Frankreich dann vor aller Welt ſeinen guten Willen und ſeinen

Eifer für der Chriſtenheit Sache gezeigt und kann die Verant

wortung denen überlaſſen , die ihm im Wege ſtunden .

Es iſt nach dieſer Auseinanderſeßung nicht nöthig , noch be

ſonders von der Gerechtigkeit der Sache zu reden . Gerecht

iſt ein heiliger Krieg, unternommen zum Wohle der Menſchheit,

zur Beförderung des chriſtlichen Glaubens, zur Befreiung der

7 *
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Unglücklichen, die uns um Hülfe flehen , zur Gewinnung des heis

ligen Grabs , zur Rache für den Uebermuth und die Unbilden ,

welche auch Frankreich von den Barbaren erfuhr.

Hier haben wir einen Krieg , der einen heiligen Titel hat,

noch mehr aber , der auch nüßlich iſt, wenn man 's weltlich bes

trachtet ; gewiß ein Zuſammentreffen , das ſelbſt Macchiavelli loben

würde. Die ganze Chriſtenheit wird man ſich verpflichten , Italien

insbeſondre und Deutſchland , bei denen Frankreich vornemlich

gelten und geliebt ſein will, werden gewonnen werden . Hier iſt

der Ort , Ehre und Verdienſte zu erwerben , hier, Tapferkeit und

Glauben zu zeigen , hier läßt ſich das Begangene ſühnen und die

ewige Huld des Himmels erringen .

uge entwir
ft

, den fin
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llung

wichtis
it

hervort
reten
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Wir ſehen in dieſer Denkſchrift, welche uns ein ſo merkwürdi

ges Bild der orientaliſchen Frage jener Tage entwirft, den für

den Faden unſrer Darſtellung wichtigſten Punkt klar und ſcharf

hervortreten , das Streben nemlich , Deutſchland Ruhe vor

dem unmüßigen Nachbar zu ſchaffen : ganz dieſelbe Ab

mahnung von dem Suchen einer europäiſchen , doch nicht haltba:

ren Weltherrſchaft , von dem Verbluten in erbärmlichen , kleinen

Erfolgen ſtatt großer und zugleich edler Ziele, wie wir dieß Al

les ſchon vom Schluß des „ Bedenkens“ her kennen , wenn es bei

ſeiner idealen Ländervertheilung ausruft: „ Hiebei würde unſterb

licher Ruhm , ruhiges Gewiſſen , Applausus universalis, gewiſſer

Sieg , unausſprechlicher Nußen ſein !" Um Deutſchlands willen

iſt auch Hollands Ruhe Leibnizen von Werth . Wie weit er eine

unmittelbare Theilnahme für daſſelbe hatte , iſt ſchwer zu beſtim

men . Jedenfalls iſt es , trop der gebotenen Darſtellungsform ,

nicht gerade ſein Zwed , ihm mit dem ägyptiſchen Vorſchlag

einen Feind auf den Hals zu heßen ; dazu war er viel zu weits

ſichtig . Sondern er dachte : Wird es was, ſo ſchadet es gerade

nicht allzu viel, wenn dieſen Herren Krämern der Brodkorb ein

wenig höher gehängt wird (vgl. das Bedenken : ſie , nemlich Hol

land und England, ſollten andre Nationen auch , wie billig , ihre ,

Nahrung ſuchen laſſen und ſich nicht weiß nicht was für ein do

minium des Meeres arrogiren wollen S . 202). Wird es aber

nichts und zieht Frankreich mit Verluſt ab, ſo iſt das für Deutſch
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land wenigſtens kein Unglüc. Jedenfalls ,,fiet interim aliquid “ ,

d. h . man hat unterdeſſen Zeit, ſein Haus zu beſtellen.

Obwohl man daher bei genauer Betrachtung nicht eigentlich

ſagen kann , daß Leibniz mit ſeinem Vorſchlag Frankreich eine

Falle ſtellen wollte , ſcheint man es dort doch gewiſſermaßen ſo

angeſehen zu haben . Sei 'dem wie ihm wolle , in einer feinega

wegs großartigen Eroberungs-, fondern ziemlich kleinlichten und

gemeinen Raub-Staatskunſt handelte man thatſächlich nach unſrem

Sprüchwort: Ein Sperling in der Hand iſt beſſer , als eine Taube

auf dem Dach – und erachtete den Rhein oder die Schelde für

näher und räthlicher , als den Nil , wie Leibniz in dem oben er

wähnten Brief an Ludolf 1687 flagt. Denn , wie der Miniſter

Pomponne dem Kurfürſten von Mainz 1672 auf Reine ſelbſtän

dige Anregung antworten ließ , „ Sie wiſſen , daß heilige Kriege

ſeit Ludwigs des Heiligen Zeiten aufgehört haben , in der Mode

zu jein “ . Das Gute lag ſo nah , warum alſo in die Ferne

ſchweifen ? .

Troß dieſer Mißerfolge ließ indeß Leibniz den einmal ſo

lebhaft gefaßten Gedanken nie mehr ganz fallen . Zwar beobach

tete er nach ſeinem Grundſaß , gute Vorſchläge nicht durch unzei

tiges und ſchlechtgewähltes Ausſagen zu entwerthen , über dieſe

ſeine Hauptverhandlungen ein tiefes Stillſchweigen , ſo daß nach

dem Tod von Boineburg nnd Johann Filipp wenigſtens in

Deutſchland Niemand mehr davon wußte , als etwa Ludolf, dem

er in obigem Brief eine Andeutung macht. Dagegen hören wir

in verſchiedenen ſeiner Schriften Anklänge und Hinweiſungen , die

jedenfalls für den Eingeweihten , d. h . vor Allem für Ludwig

vollkommen verſtändlich ſein mußten , Mahnungen , die in dem

bitteren einmal geäußerten Wunſch zuſammenlaufen : Wenn doch

der allerch riſtlichſte König nur einmal den Poſitiv ſeines Na

mens wahr machen wollte ! So finden wir im Mars Christia

nissimus von 1683 /84 , freilich als bitter -ironiſchen Schlußge

danken , man verſtehe die heiligſten Intentionen des Aönigs nicht:

Er als Statthalter Gottes auf Erden habe natürlich mehr als

Alles die Abſicht, die Ungläubigen zu überwinden , daß zuleßt ſei

Un Roy , une Loy, une Foy (Ein Herr , Ein Glaube, Ein Ge

Feb ). Aber dieß müſſe hübſch ſäuberlich und allmählig gehen

ohne gefährliche Luft- und Abſprünge, wie ja auch , um die
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Handlungsweiſe des allerchriſtlichſten Königs aus ſeinen wah

ren Beweggründen zu erklären , das Evangelium verordne : Zu

erſt die Juden , dann die Heiden ! Daher auch Ludwig ſich zuerſt

an die angrenzenden Deutſchen und Niederländer mache, um von

ihnen ſeinerzeit weiter zu den Türken zu ſchreiten .

Während der Mars dieſen Gedanken nur neben andern hat,

ſo behandelt eine weitere Schrift ihn als Hauptpunkt, nemlich das

Flugblatt: „ Des großen Königs Hauptdeſſein “ von 1688 /89,

welches zu den von mir aufgefundenen , mit höchſter Wahrſchein

lichkeit leibniziſchen Schriften gehört und alle Unternehmungen Lud:

wigs eben aus dieſem leßten Geſichtspunkt erklären will. Dieß iſt

nun natürlich wieder ironiſch ; doch tritt bei leßterer Schrift im

Unterſchied vom Mars die Abſicht hervor, zugleich auch in dieſer

Richtung rathend, ermahnend und verbindlich machend zu wirken .

Denn kurz vorher hatte Leibniz in dem wichtigen Brief an Lu

dolf geäuſſert, wenn auch die Franzoſen damals ſeinen Vorſchlag

verworfen , ſo wäre doch möglich, daß ſie jeßt ( 1687 – 1689) dazu

geneigt wären , wenn ſich nur ein einflußreicher Rathgeber fände.

Ja am Ende werden ſie von ſelbſt zugreifen, wenn ſie ſehen , wie

die Türkei zuſammenbreche, und daß wer nur wolle , ein gut

Stück davon erwiſchen könne. Was er hier nur vermuthend und

wünſchend, im „ Hauptdeſſein “ aber aus der Masfe der Jronie

heraus rathend nahelegt, das ſpricht er weiterhin in dem (höchſt

wahrſcheinlich von ihm verfaßten Kriegsgegenmanifeſt vom

18. Oktober 1688 und den damit gleich laufenden „ Erwä

gungen über die Ariegserklärung“ im Tone bitteren Vor

wurfs aus, um keine einzige redneriſche Schattirung unverwendet

zu laſſen . Dort heißt es: „ Was hinderte den allerchriſtlichſten

König , wenn das Glück Deſtreichs gegen die Türkei ihm Eiferſucht

einflößte , Theil zu nehmen an den Eroberungen und der Beute des

türkiſchen Reichs ? Es war ja ſo leicht für ihn, da er zur See viel

ſchneller dorthin und namentlich nach Aegypten dieſer Haupt

hülføquelle des ottomanniſchen Reichs gelangen konnte. Alle dieſe

Länder ſtanden ihm zur Verfügung (étaient à sa discretion )" 1).

In dem Manifeſt für Carl III. endlich (vom Jahr 1704 )

wird derſelbe Vorwurf wiederholt und lautet der lebte Ausdrud

1) Klopp V , 620 .
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noch bezeichnender: Griechenland und Thrazien (um nichts zu

{agen von Afien — wozu man Aegypten rechnete - - ) erwarteten

es und waren ihm zugeſichert ( et lui étaient „assurées“ ) ).

Daraus läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, daß man

ſich zur ſelben Zeit (vor 1688), als das Glück die öſtreichiſchen

Waffen gegen die Türken begünſtigte, am Wiener Hof mit Plänen

einer Theilung der Türkei trug und wohl auch mit Frankreich

darüber in gewiſſe Beziehungen trat, da man die Beute allein zu

behalten nicht hoffen konnte. Und dabei liegt die Vermuthung

mehr als nahe, daß der Hauptträger des ägyptiſchen Plans, Leib

niz, der ſchon vorher, aber namentlich um 1688 in genauer, freund

licher Verbindung mit dem Wiener Hof ſtand, die Hand mit im

Spiel hatte , daß ſeine wiederholten Andeutungen beſonders im

„ Hauptdeſſein “ ſozuſagen neue Fühler waren , was ſich beim Kaiſer

und durch deſſen Vermittlung anderwärts in der alten Sache aus

richten ließe. Und um endlich den Kreis zu ſchließen finden wir aus

dem Jahr 1689 (wo Leibniz in Rom war) ein Gedicht an den

Papft, das theilweiſe mit wörtlichem Anklang ?) an das oben an

geführte Gedicht für den Roadjutor den Papſt ſelbſt zur Veran

ſtaltung eines Kreuzzugs anſtatt der innern Kriege auffordert.

Alle dieſe Nachklänge des „ consilium Aegyptiacum “ führten

wir des vollſtändigen Ueberblicks wegen ſchon hier an , werden

ſie indeß um ihrer anderweitigen Beziehungen willen noch einmal

beſonders an ihrem Ort zu berückſichtigen haben .

Auch von dieſem Abſchnitt der raſtloſen Bemühungen unſres

Leibniz müſſen wir aljo ſcheiden , ohne einen Erfolg in ihrer Zeit

aufweiſen zu können . Allein Männer , wie er, ſtehen und denken

über der Zeit (sub specie quadam aeternitatis) und ihre Weis

heit muß ſich rechtfertigen laſſen von der Nachwelt. Wie bei dem

„ Bedenken “ , ſo iſt dies auch bei dem ägyptiſchen Vorſchlag glän

zend geſchehen. Kein geringerer, als der größte Feldherr unſres

Jahrhunderts hat dem Kriegsplan des deutſchen Filoſofen ſein

Placet gegeben . Um dem unmittelbar nicht faßbaren England,

das inzwiſchen in Indien an Hollands frühere Stelle getreten

* - - . -- - -

1) Wubrauer, Kurmainz II, 263.

2) Z . B . der Vers : „ Konſtantins Vormauern für Chriſtum neu zu erobern " kommt

beitemalwörtlich gleich ; ebenſo ter : „ Selbſt der Seine geſchmeidige Woge iſt freund

ic geneigt dir.“ An einem bewußten Zuſammenhang iſt ſomit nicht zu zweifeln .
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war, auf dieſem Umweg einen empfindlichen Schlag zu verſeßen ,

machte im Jahr 1798 Napoleon ſeinen Zug nach Aegypten . Daß

ihm nach neueren Unterſuchungen vor ſeiner Unternehmung der

leibniziſche Plan noch unbekannt war, beſagt nichts ; im Gegen

theil tönnte man betonen , daß das unabhängige Zuſammentreffen

Beider nur um ſo mehr für die Richtigkeit und Bedeutung der

Sache ſpricht. Und ein Nachſpiel von dem Allem erleben wir

endlich noch in unſrer Gegenwart, die ja überall weniger große

artig, aber vielleicht noch gediegener und nachhaltiger arbeitet, die

es liebt, Staatspläne und -Unternehmungen als Handelsſachen zu

verzollen . Der Bau des oben von Leibniz ſchon erwähnten Suez

kanals durch eine franzöſiſche Geſellſchaft, die Beſorgniſſe Eng

lands, die ſich daran knüpfen , die Gedanken , welche man ſich über

die Tragweite ſeines abyſſiniſchen Zugs machte, all dieſe Plänt

eleien zwiſchen England, Frankreich und Rußland in unſrer heu

tigen orientaliſchen Frage rufen uns lebhaft die ahnenden Ge

danken in 's Gedächtniß , welche Leibniz vor 200 Jahren ausge

ſprochen . Und wenn nach dieſer Seite hin der Gang der Ereig

niſſe weniger Bedeutung mehr für Deutſchland hat, was für Leib

nizens ſtaatliches Denken den rothen Faden bildete, ſo müſſen

wir ihm um ſo mehr Recht darin geben, wie er ſchon damals in

der „Errichtung überſeeiſcher lateiniſcher Kaiſerthrone"

einen heilſamen Wetterableiter für Deutſchland ſah , das inzwiſchen

nach den Worten des Bedenkens spatium rerum componendarum ,

Zeit ſich ſelbſt häuslich einzurichten erhielte .

Kapitel 4 .

Die Mahnſchriften von Leibniz während des holländiſch

europäiſchen Kriegs.

(Dreigliederig : An England, øvlland und Deutſchland) *).

1673/74 .

Wir bemerkten am Schluß von Kap. 2 , daß die Schrift

„ Bedenken über die Sicherheit Deutſchlands “ neben ihrer Bedeu

1) lieber die leibniziſche Urheberſchaft der ausgezeichneten Trilogie f. meinen

Nachweis. Es iſt damit in würdiger Weiſe eine auffallende Lüde in dieſer Thätigteit

unſeres Staatsmanns ausgefüllt.
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tung in Sachen des allerdings wirkungsloſen Partikularbündniſſes

für Leibniz ſelbſt deßwegen von beſonderem Werth geweſen ſei,

weil er ſich in ihr zu Anfang ſeiner Laufbahn ein für allemal

Frankreich gegenüber klar wurde und den Standpunkt feſtſtellte,

von dem aus er fortan gegen die Uebergriffe dieſer Macht fämpfte.

Zunächſt that er dies freundlich ablenkend mit dem eben beſpro

chenen ägyptiſchen Vorſchlag von 1672, von dem wir zu Anfang

des 3ten Kapitels erwähnten , daß das Bedenken am Schluß ſei

nes erſten , durchaus noch friedlich-mahnenden Theils ihn bereits

ganz klar und deutlich hervorhebe und als wahres Ziel der un

müßigen franzöſiſchen Waffen durchblicken laſſe. Anders lautete

bereits der zweite nach der Wegnahme von Lothringen geſchries

bene Theil obiger Schrift. Mit großer Beſtimmtheit erklärt er ,

wie es gar nicht mehr zweifelhaft ſein könne, daß Frankreich

einen Schlag und zwar zunächſt gegen Holland im Schilde

führe, mit großer Entſchiedenheit weiſt er darauf hin , was man

dieſer drohenden Gefahr gegenüber zu thun habe. „ Das Nächſte

deutſcherſeits wäre , daß wir Holland und womöglich England

zu einer unverſehenen Ruptur mit Frankreich disponirten und

ihnen demonſtriren , daß unſererſeits gegenwärtig unmöglich , ja

ſchädlich , ſich zu moviren , daß Frankreich nicht uns, ſondern ſie

meine und leichtlich eines nach dem andern oder vielleicht beide

niederwerfen könne, wenn man nicht zeitig ihm zuvorkomme. Denn

ſelbſt Bauern wiſſen, was Vorteil der hat, der die erſte Dhrfeige

austheilt. Welches alles ficher iſt und ſich ihnen daher gründlich

demonſtriren läßt. Kapiren ſie dieß , Beide oder Einer, und bre

chen mit Frankreich unverſehens, ſo wird es gut. Aber ganz be

ſonders ſollte England dazu gebracht werden , mit Holland in

Bund zu treten und den aufſteigenden Koloſſum zu ſubruiren .

Denn ohne daß Frankreich von England des Stilleſigens oder

gar thätiger Hilfe verſichert, wird es vor der Hand nicht wohl

etwas zu unternehmen wagen “ . Der Erfolg beſtätigte nur zu

jehr, wie Recht Leibniz mit dieſen im Jahr 1670 geſchriebenen

Worten hatte. Freilich geſchah durchweg das Gegentheil von

dem , was er gewünſcht und gebeten. Man ließ ſeine ſchon da

mals ſehr gründliche auf die innern Verhältniſſe von Holland und

England gebaute Demonſtration in die Luft geſchrieben ſein “ ,

man , kapirte“ nicht, daß man der gemeinſamen Gefahr mit ver .
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einten Kräften entgegentreten müſſe ; ſtatt miteinander den auf

ſteigenden Koloſſum Frankreich zu ſubruiren , traten die Tripel

allianzmitglieder England und Schweden gar auf ſeine Seite und

ließen dem bedrängten und innerlich zerriſſenen Holland nichts

als die Elemente zu Bundesgenoſſen . Denn die laue und durch

Halbheit lahme Hülfe des Kaiſers war kaum zu rechnen. Hol

land , und mit ihm für jeden ſchärferen Blidt Deutſchland und Eu

ropa war in der äußerſten Gefahr, von den mit unerhörter Wucht

und Schnelligkeit vordringenden franzöſiſchen Waffen niedergeworfen

zu werden . In dieſem Augenblick der Noth konnte Leibniz, nachdem

ſein großartiger ägyptiſcher Vorſchlag wie ein Schattenbild an der

Wand ſpur- und wirkungslos vorübergegangen war, nicht umhin

ſeine kampfbereite Feder zu ergreifen und ernſte Mahnworte an

die drei hauptſächlich von Frankreich bedrohten Mächte zu richten .

Es galt, die „ gründliche Demonſtration " des Bedenkens noch ein =

mal und noch gründlicher zu wiederholen , ob ſie’s nicht am Ende

doch „ kapirten " und ihr Verſtändniß öffneten '). Zwar ſind ihm

England und Holland fremde Länder ; allein dieſer Begriff hatte

eigentlich vor ſeinem umfaſſenden , univerſaliſtiſchen Blic feinen

Sinn, wie er ja ſchon mit ſeiner Erſtlingsſchrift Deutſchland in

1 ) Ich fann an dieſem Ort nicht umhin , abermals gegen das ſonſt ſu verdienſtvolle

Buch Biedermanns entſchieden aufzutreten . Daſſelbe glaubt nemlich den ganzen nun

folgenden , ihm freilich zum Theilnoch unbekannten Kampf Leibnizens gegen Frankreich

in der überaus traurigen Weiſe bemängeln zu ſollen , daß es wiederholt ſagt,man wiſſe

leider nicht, inwieweit die Erbitterung Leibnizens nicht blos verlegte Eitelkeit über das

Scheitern ſeines ägyptiſchen Vorſchlags und andrer Annäberungsverſuche an Ludwig

geweſen ſei. Das iſt Kammerdienergeſchichtsſchreibung, mit Þegel zu reden . Bieder

mann fennt ja „ Deutſchlands trübſte Zeit“ zu genau , als daß es ihm einfallen ſollte,

für den faſt halbhundertjährigen Kampf eines Leibniz folche kleinlichte Triebfedern als

zureichenden Grund hervorzuflauben . Ich denke , die Sachewäre auch obne das für

jeden Deutſchen genug erklärt. Jene Eitelkeit wäre überdies bei dem erſt 26jährigen ,

als Staatsmann noch unbekannten Leibniz ſehr ſeltſam , um jo mehr, als der Plan ganz

gebeim blieb und jein Scheitern ihn lediglich nicht blusſtellte. Wir fönnen alſo darin

nur eine bedenkliche pſydologijde Dichtung Biedermanns und ſeiner Nachfolger ſehen.

Inſere Darſtellung aber zeigt ſchon hier, daß Leibnizens Kampf gegen Frankreich be:

reits geraume Zeit vor dem ägyptiſchen Plan begann (poln . Königówahl, Bedenken ).

Auch werden wir im Folgenden immer wieder freundliche und unfreundliche Bez

ziehungen unſeres Staatsmanns mit Frankreich und Ludwig in bunter Abwechslung

antreffen und wohl im Stande ſein , dieſe Erſcheinung in etwas großartigerer Weiſe

zu erklären , als es die Männer der allezeit nur geraden Linie vermögen .
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Polen vertheidigt hatte. Und zudem befand er ſich eben zu jener

Zeit mitten in den bewegenden und bewegten Kreiſen , vom Früh

jabr 1672– 1676 an in Paris , Januar 1673 zu London und

zwar immer zunächſt und unmittelbar gerade in Staatsangelegen

heiten . Alerdings konnte der unbekannte junge Deutſche nicht hoffen ,

Gehör zu finden , wenn er im eigenen Namen auftrat; daher er

alle drei Schriften nicht blos ohne ſich zu nennen ſchrieb, ſondern

auch in den an Holland und England gerichteten die empfehlende

und ihn perſönlich ſichernde Maske eines Einheimiſchen vornahm

- ein Verfahren , zu dem er von der polniſchen Königswahl an

immer wieder ſeine Zuflucht nahm ; man vgl. das Manifeſt für

Carl III. von 1704 - ).

Das Wichtigſte war nun , auf England zu wirken und ihm

das Thürichte ſeiner kurzſichtigen Staatskunſt , das Verderbliche

jeines franzöſiſchen Bündniſſes vorzuhalten . Leibniz thut dieß, um

mehr Eindruck zu machen , in der Form eines Geſprächs, das vier

hohe engliſche Beamte miteinander geführt und ein unbemerkter

Zuhörer zufällig belauſcht haben ſoll. Daſſelbe iſt wohl fünſtlich in

die Zeit vor Abſchluß der Tripelallianz zurücverlegt, offenbar um

die Bündnißfrage Englands möglichſt ruhig und unparteiiſch, ohne

Hereinſpielen aller vollendeten Thatſachen und etwa wachgewor

denen Leidenſchaften oder Sonderſtrebungen zu behandeln . Der

(erdichtete !) deutſche Ueberſeker aber, welcher das Geſpräch mit

einem Vorwort und fräftigen Anmerkungen begleitet, unterſchreibt

das Jahr 1674 ') und ſpricht die entſchiedene Hoffnung aus (welche

ſich ja wirklich auch erfüllte ) , daß England von ſeiner ver

derblichen Entſcheidung zurückkommen und der im Geſpräch ſie

genden , in den Anmerkungen kräftig beſtätigten Anſicht ſich zuwen

den werde.

Wir geben nun in Kürze das Weſentliche aus der , mit einer

nicht blos für jene Zeit auffallenden Sprachreinheit geſchriebenen

Schrift, deren Titel lautet : Geſpräch über das Intreſſe des

engliſchen Staats, darinnen klärlich gezeigt wird ,

1) Dieſe Zweitbeilung erflärt ſich entweder ſo, daß Leibniz das Geſpräch vor

der Entſcheidung geſchrieben hat, aber durch die Ereigniſſe überholt wurde und erſt,

als die Würfel gefallen waren, es mit jammt den jeßt beigefügten Anmerkungen ber

ausgab . Oder iſt das Ganze nur ein redneriſcher Kunſtgriff, um durch den gemach :

ten Gegenjak von Weiſjagung und Erfüllung deſto mehr zu wirken .
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wie ſchädlich es vor das Königreich England ſei , mit

Frankreich zum Untergang anderer Staaten ſich zu ver

binden. Sammt beigefügten nothwendigen Anmerkun

gen. Aus dem Holländiſchen in 's Deutſche überſeßt. ( Wobei

noch über das aus franzöſiſcher Sprache zu finden : Eine politi

iche Betrachtung den gegenwärtigen Krieg betreffend.) Gedrudt

im Jahr 1674.

Nach der oben erwähnten Einkleidung legt der Hausherr jei

nen Freunden die Frage der einzuhaltenden engliſchen Staatss

lenkung vor und weist ſie auf die Pflicht hin , in einer ſo ernſten

Seit ſich wohl zu bedenken , was man erwählen wolle. Denn

der Beſchluß, den wir faſſen werden , wird der Mittelpunkt ſein ,

darnach alle die Linien und Züge unſres Vorhabens follen ge

zogen werden “ . Zunächſt ergreift nun der Freund der Neutra

lität das Wort. „ Er erinnert an die Schäden , an welchen Eng

land vom vorigen Krieg her noch leide, zudem ja der Kaufhan

del, dem jeder Krieg am meiſten zuſeße , Englands Seele und Les

ben ſei. „ Erſt müſſen wir uns die Flügel wieder wachſen laſſen ,

die uns ſo kurz ſind abgeſchnitten worden . Andern Mächten iſt's

ja auch nicht ſo ernſt wider Frankreich , ſondern ſie ſpielen mit

ihm unter der Decke und denken nicht daran , den Bogen recht zu

ſpannen . Frankreich dagegen iſt reich und von einem zahlreichen

Volt bewohnt, das all ſein Fortun im Rämpfen und Streiten

ſucht. Sollen wir nun den herumſchweifenden Rittern gleichen ,

daß wir unſer Leben für anderer Leute Streitigkeiten und Zänke

reien ſollten blosgeben ? Da iſt eine große weite See , die uns

von Andern abſondert und auf's Beſte vor Beſtürmung und feind

lichem Anfall vertheidigt. Sollen wir uns alſo den ſpaniſchen

Niederlanden aufopfern , die ſelbſt ſchwach find ; oder ſollen wir

andererſeits gar den Franzoſen helfen und die Wertmeiſter ſein ,

dieß übermüthige Bild aufzurichten , welches uns endlich ſelbſt

untertreten und zwingen möchte, es für unſern Herrn und Meiſter

anzuerkennen ? Ich mache alſo den Schluß, daß wir neutral blei

ben und ſie allein mit einander kämpfen und ſtreiten laſſen , wäh

rend wir uns unterdeſſen ſelbſt beſſer einrichten “ .

Dieſer Vorſchlag findet aber in dem Freundeskreis gar fei
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nen Beifall, daher ſogleich der Gegner der Neutralität antwortet :

„ Es iſt nicht genug, ſelbſt einen friedjamen Geiſt zu haben ,wel

cher friedensbegierig ſich erzeigt, ſondern es müſſen auch unſere

Nachbarn von demſelben Geiſt ſich leiten laſſen . Wer ein groß

Verlangen nach Frieden trägt, hat ſich zugleich verpflichtet zu

halten , nach einigen gewaltigen Hilfsmitteln , dergleichen der Krieg

iſt, ſich umzuſehen . Bisher war allerdings die Grundregel des

engliſchen Staats , die beiden Königreiche Spanien und Frankreich

in der Wagſchale zu halten und auf welcher Seite wir uns be

fanden , die hat gewiß und ohne allen Zweifel die Oberhand bes

halten . Allein dießmal thut es ſich nicht ſo . Würde Spanien

einbüßen und unterdrückt werden , ſo würden wir als Seiltänzer

fein , welche ihre Gewichtsſtange verloren und alle Tritte zu wan

ten pflegen. Denn wenn Frankreich durch den Sieg vollends

ſolche Macht zur See bekömmt, ſo wird es nicht lange ſtillfißen ,

ſondern bald ſeine Waffen auch wider uns kehren . Die Neutra

lität iſt alſo nicht zuträglich . Der ſchändlichſte Name, den die

Schrift einem Menſchen gibt, iſt , daß er weder warm noch falt

ſei. Mluge Leute haben dieß ſtets geflohen , denn der Mittelweg

macht keine Freunde und befreiet nicht von Feinden . Der Krieg

wird uns überdies zu mehrerer Befreiung des Königreichs gereichen

und daſſelbe von ſeinen böſen Säften und Feuchtigkeiten , ich will

ſagen von dem unnüßen Geſindel und Müßiggängern trefflich

reinigen, die ſonſt des Staates Ruhe zu beunruhigen pflegen“ .

Auf Grund dieſer Anſchauung ergreift der Freund des fran

zöſiſchen Bündniſſes das Wort : „ Ich bin mit Euch einverſtanden ,

daß wir Eine und zwar die Seite erwählen , welche England am

zuträglichſten ſcheint. Denn der Vorteil iſt eines Staates Geiſt

und Seele, ja das, was den ganzen Staat lebendig und wachs

thümlich macht. Wo iſt aber der größere Vorteil ? Frankreich

bietet uns Roſen , Spanien nur Dornen . Dort werden wir An

theil am Gewinn haben können , hier nur am Schaden , da wir

doch das Pflaſter zu ſpät auf die Wunde legen und der Krebs

nunmehr zuſehr eingewurzelt iſt. Laſſet uns daher zuſehen , daß

Frankreich nicht Alles allein überkomme. Denn die Wagſchale

iſt doch nicht mehr gleich, ſondern ſie ſchlägt auf der Einen Seite

ziemlich aus“ .

: Dem ſtellt ſich nun aber der Freund des holländiſchen Bünd
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teil ,
diebo

Vodoto

niſſes mit aller Entſchiedenheit entgegen : „ Offenbar, entgegnet er

dem Vorigen , habt Ihr Eure wahre Meinung nur permummt,

damit Ihr durch Sagen des Gegentheils um jo ſtärkeres wirken

möchtet. Denn ernſt gemeint, wäre dieſer Euer Vorſchlag, wie

wenn man die alten Feſtungen einreißen und neue in die Luft

bauen wollte. Ihr macht's wie diejenigen ,welche, um wieder jung

zu werden , ſich gern in Stücke zerſchneiden und in einen Deſtillir

ofen ſchieben ließen , um eines neuen Lebens auf ſolche Weiſe habs

haft zu werden . Ich bitte Euch , entſchlagt Euch dieſer Meinung

von Frankreich . Daſſelbe foll doch nicht der ganzen Welt Staub

in die Augen werfen , noch alle Leute betrügen. Seine Abſichten

ſind einzig darauf gerichtet, die Einfältigen zu hintergehen , ſeine

Handlungen trefflich herauszuſtreichen , unterdeſſen aber zu thun,

was ihm gefällt. Den Engländern iſt nichts dienlicher , als aus

ihrem Irrthum geriſſen zu werden und zu wiſſen, daß Frankreich

einzig ſuchet Aufruhr, Zwieſpalt, Trennung unter ihnen anzurichten

und zu unterhalten . Dieß ſind Frankreichs Grundregeln , dieß

iſt ſein Intreſſe und Vorteil , dieß iſt die Art und Weiſe , die

es von ſeinen Vorfahren geerbt und wovon es nicht leicht laſſen

wird. Alle ihre Erfindungen ſind ſo viel Zank- und Zwie

trachtsäpfel, die die Abgefertigten von Frankreich mitten unter

uns werfen . Es will ein Herr ſein über alle Königreiche und

Fürſtenthümer in Europa ; es will die Zügel in der Hand behal

ten und uns einen Kappzaum und Naſenband anlegen , damit es

uns führe, wie es wolle. Man ſieht wohl, es will jeßt mit Eng

lands Fingern den Braten von dem heißen Spieße ziehen , trachtet

aber dabei ſelben allein und ohne engliſche Miteſſer zu verzehren .

Sie machen uns jeßt Anerbietungen , aber auf dieſe Weiſe werden

fie uns ſcheeren nach ihrem Wohlgefallen ; alsdann werden ſie

föſtliche Kleider von der Wolle machen , die ſie von unſrem Fell

überkommen haben. Sie geben uns nach ihrer Gewohnheit ein

hartes Bein , daran zu nagen , und verlangen , daß wir ſolches

ſollen zerbrechen, trachten aber dabei, das Marf allein daraus zu

eſſen . Sie wollen uns zu ihren Jagdhunden brauchen und als

dann, wenn das Wild gefangen , uns anſchließen . Wie trefflich

ſteht es jeßt ſchon mit ihrer Flotte und wie ſcheuen ſie nicht Mühe

und Koſten , um es darin immer weiter zu bringen ! Kurz, es iſt

zu fürchten, daß das alte Sprüchwort mit Wahrheitsgrund von

zan
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uns gebraucht werde: England muß Frankreich auf ſeine eigenen

Koſten dienen . Ja, wenn Frankreich zu ſeinem Ziel gelangt, ſo

werden wir hinter den Ohren frazen müſſen . Denn wie ſchreck

lich wäre die Verbindung von Frankreich und Spanien , ſonder :

lich, wenn der Abſtand ( = Renunziation ) der Infantin ') wird

aufgehoben ſein . .

Iſt es unter ſolchen Umſtänden wohl glaublich , daß Volt

und Parlament von England ſich ſelbſt die Ruthe ſchaffe , damit

fie ſollen geſtrichen werden ?

Jeßt ſind noch die ſpaniſchen Niederlande (bzw . die Nieder :

lande überhaupt) ein Bollwerf, welches Frankreich an der Herr

ſchaft über ganz Europa verhinderlich , ja welches ihm ein ſehr

feſter Damm iſt, dadurch der ſchnellſte Strom aufgehalten , als

der, wenn er ſeinen Lauf hätte , alle benachbarten Länder über

ichwemmte. Ueberdies iſt Spanien ſo ſchwach nicht , wie Ihr es

ſchildert . Stehen wir zu ihm , ſo wird Frankreich wie Schnee

vor der Sonne ſchmelzen . Auch die vereinigten Staaten halten

ihre Segel bereits fertig und wachen ihrer Sicherheit, denn es

ift ihnen ſehr viel daran gelegen , daß ſie ſtarke Dämme den Strö

men entgegen legen , die ſie ſonſt überſchwemmen möchten . Auch

die andern Fürſten , die Frankreich mehr fürchten , als lieben ,wer

den den Schönbart und verſtellte Kappe gänzlich ablegen , wenn

fie eine ſolche Macht ſehen , die ſtark genug iſt, ſie zu ſchirmen .

Und Frankreich ſelbſt iſt ein Land voll böſer Feuchtigkeiten , welche

wenn ſie einmal ihre Wirkung recht thun , alsdann daſſelbe ber

ſtend, ja gar zu nichte machen werden . Darum die Zeit benüßt;

wenn wir dieſe höchſt angenehme und dienliche Gelegenheit aus

Händen laſſen , ſo werden wir ſie alsdann nicht wieder bekommen .

( Dieſe leßte Anſicht dringt nun in dem Freundeskreis

durch , in der Wirklichkeit aber erſt ums Jahr 1675 als Aufgeben

des Bündniſſes mit Frankreich ; ums Jahr 1677 /78 als Drohung,

geradewegs gegen Frankreich Stellung zu nehmen , wodurch dieſes

zum Abſchluß des Friedens bewogen wurde.)

Für's Andere handelte es ſich darum , ein mahnendes Wort

an das innerlich zerriſſene, ein tröſtendes an das von Außen nie

1) Ahnung des ſpaniſchen Erbfolgefriegs, der 30 Jahre ſpäter lvobradı.
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dergeworfene und in dumpfer Verzweiflung liegende Holland zu

richten . Mit dem erſteren Punkt als dem Hauptübelſtand hatte

ſich ſchon das „ Bedenken “ ziemlich eingehend beſchäftigt, daher

Leibniz nur einem alten Gedanken eine Sonderausführung gab,

wenn er die im Titel der vorigen Schrift ſchon als „,beigefügt“

erwähnte Betrachtung über und an Holland ſchrieb . Ihr voll

ſtändiger Titel lautet : Politiſche Betrachtung über den

gegenwärtigen Kriegszuſtand zwiſchen Frankreich

und den Vereinigten Niederlanden ; aus dem Franzöſi

ſchen in 's Deutſche überſeßt ') und zum Druck gegeben . Im Jahr

Chriſti 1674.

Da die geſchichtlichen Umſtände theils ſchon aus dem Bis

herigen klar ſind, theils durch unſre Schrift ſelber es werden ,

können wir ſogleich ihre weſentlichen Gedanken geben . Sie glie

dert ſich in der durchſichtigen Weiſe , daß ſie für's Erſte betrach

tet , was war, d . h . was denn eigentlich Frankreich zu ſeiner

ganzen Unternehmung bewogen , was England zu ſeinem Beitritt

beſtimmt habe. Für's Andre beſpricht ſie , was iſt, d . h . wie

es in der Gegenwart mit Holland ſtehe, nach Außen der unauf

haltſam vordringende Feind, nach Innen die ſinnlos verderbliche

Zwietracht der Parteien . Für's dritte faßt ſie in 's Auge, was

ſein wird , d. h . was Holland zu thun und zu hoffen , von ſei

ner eigenen Kraft und der ſicher nicht ausbleibenden fremden

Hilfe zu erwarten habe. Daher es thöricht und allzu früh wäre,

ſich der dumpfen Verzweiflung, die bereits eingeriſſen , thatlos

und matt zu überlaſſen , ſtatt nach der Väter Art auszudauern.

Die Schrift beginnt mit der Erklärung: Die Gerechtigkeit

unſrer Waffen iſt ſo groß , als je einmal in der Chriſtenheit.

Der wahre Grund, warum wir angegriffen werden, das ſind die

hochtrabenden Gedanken des Königs von Frankreich , der eine

vollkommene Monarchie in der Chriſtenheit anzuordnen trachtet

und deßwegen vor allem den Fuß auf den kaiſerlichen Thron ſeßen

will. Denn es wolle nur ein Politikus unbeſchwert etwas reif

lich der Franzoſen An - und Vorſchläge erwägen , welche ſie in

dieſer Sache ſeithero praktizirt, ſo wird er dieß finden , daß all

1) Wir haben bei dieſer und der vorigeil Schrift wohl anzunehmen , daß Leibniz

ſie zunächſt deutſch ſchrieb und dann eine Uleberjeßung in’s Franzöſiſche vier and in

die betreffenden Landesſprachen beſorgte .
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ſein Zwed auf eine europäiſche Univerſalmonarchie geweſen , -- folgt

ein Nachweis ganz in der Art des Bedenkens und beſonders in

unverkennbarer Verwandtſchaft mit einer ſpäter zu behandelnden ,

ſicherlich auch leibniziſchen Schrift : „ Des großen Königs in Frank

reich Hauptdeſſein “ von 1687. Da die gleichen Gedanken dort

mit Bezug auf Deutſchland behandelt werden , ſo wollen wir die

Ausführung hier verſparen und nur bemerken , daß unter den

geiſtlichen Fürſten Deutſchlands , die Frankreich an ſich zu ziehen

gewußt, beſonders der Biſchoff Bernhard von Münſter Eins be

kommt, „ der weiß nicht wem um Geld dienen würde und alsbald

der Franzoſen Partei nahm ". Es iſt dieß derſelbe, deſſen wir

oben als eines Theilnehmers an der Marienburger Allianz ſo

ehrende Erwähnung thun mußten ! -- Nun weiß aber der König

von Frankreich, daß die Niederländer nie einen franzöſiſchen RŐ

nig auf deutſchem Kaiſerthron dulden würden . Deßwegen nahm

er ihm vor, ſie auf ſolche Art zu unterdrücken , als nunmehr offen

und am Tag iſt. Daß aber England, ohne deſſen Theilnahme

Frankreich nicht leicht gebrochen , ſich dazu verleiten ließ , obwohl

es durch Frankreichs Erhöhung offenbar geſchwächt wird, wo nicht

gewiſſer Untergang folgt, dafür iſt ein Hauptgrund der : Der

König gedenkt denjenigen Vorſchlag zu vollziehen und zu Ende zu

bringen , welchen auszuführen ſchon viele Könige vor ihm ſich

äußerſt bemühten , nemlich des Pöbels Recht und Privilegien zu

Boden zu ſtoßen , den Adel aber wieder in ſeinen vorigen alten

Stand zu bringen .

Wie ſteht es nun aber gegenwärtig bei uns ſelbſt im Innern ?

Viele meinten , das Hauptunglück fei von den beiden Witt ent

ſtanden ; denn es gieng, wie es in dergleichen Fällen ſich jederzeit

zu ereignen pflegt, daß man allen Unfall der Regierung zuſchob

und alle Schuld denen Regenten zueignete, alſo daß das gemeine

Volf, den glücklichen Waffenſucceß der Feinde ſehend , zu ſchreien

anfieng: Alles iſt verrathen , verkauft und auf die Fleiſchbank ge

liefert! Von wem aber , ihr lieben Leute, wo, wann, warum , wie ?

wo iſt das Geld ? Wenn nur jemand vorhanden wäre, der das

geringſte Zeugniß geben könnte ! Ich will allerdings dieſe Faktion

nicht entſchuldigen , wenn es anders wahr iſt , daß ſie das höchſte

Unrecht begangen und das naſſauiſche Haus unterdrücken wollte.

Allein ebenſowenig iſt des Pöbels Grauſamkeit (in der Ermor

Pfleiderer, Leibniz alb Patriot ac. • 8
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dung der beiden Brüder Witt, Häupter der republikaniſchen Par

tei) zu entſchuldigen ; denn es iſt doch noch beſſer , unter einem

ſchlimmen , als unter gar keinem Guverno ſtehen . Da hörte man

allenthalb von Hälſebrechen reden und die Großen für Verräther

ausrufen ; das Lumpengeſindel des Pöbels wollte eines Admirals

Haus ſtürmen , weil etliche Weiber das Geſchrei ausgeſprengt,

er habe die Flotte verkauft.

Nichtsdeſtoweniger hat der Pöbel in Erwählung ſeiner Hoh

heit (des Prinzen Wilhelm von Oranien ) zum Generalguverneur

ſo Unrecht nicht gethan ; denn der mag ihm wider die Franzoſen

helfen . Leider aber treffen wir auch gegen die jeßige Regierung

und ſeine Hohheit eine unglaublicheMenge der Malkontanten an ,

die ſich wohl öffentlich unter einer Schafshaut blicken laſſen , ſind

aber rechtichaffene Wölfe in ihren geheimen Unterredungen . Zwar

ſind, wenn man die Wahrheit melden will, ihrer ſehr wenige, die

unter dem König von Frankreich zu ſein Belieben trügen , im Ge

gentheil aber recht viele, die lieber Alles möchten zu Grunde gehen

fehen , als einen friedlichen und angenehmen Zuſtand unter ſeiner

Hohheit Regierung erwählen . Sie möchten vor Verdruß und

Aerger berſten , wenn ſie etwas Gutes von dieſem Prinzen reden

hören , und lachen ihnen in die Fauſt, wenn ſie einen üblen Aus

gang ſeines Vornehmens verſpüren . Dieſem loſen Geſindel –

von dem die parallele Schrift „ Hauptdeſſein “ ſagt, es habe ge

ſchrieen : „ Lieber franzöſiſch , als prinziſch ! – dieſem loſen Ge

findel will ich in dieſem Diskurs zeigen , daß ſie übel thun , alſo

gegen des Prinzen neue Regierung zu reden und zu denken (folgt

eine beredte Schilderung ſeiner bereits errungenen Verdienſte --- ) .

Und wir haben in der That nicht nöthig, auch noch inwendig zu

hadern und zu ſtreiten , wo der Feind mitten im Land ſteht. Er

hat einen unzähligen Haufen ſolcher Leute, die, wenn ſie nichts

anders zu nagen und zu beiſſen haben , ſich nothwendig in den

Krieg begeben und eine Muskete anfaſſen müſſen . (Ein Aufſat

des ägyptiſchen Vorſchlags ſagt : In Frankreich leben viele Menu

fchen blos mit der Hoffnung auf ihre Gewandtheit und im Ver

trauen auf das Glück. Sie trachten durch kriegeriſche Leiſtungen

emporzukommen ; daher ſie nur bei einem Großes erſtrebenden Kö

nig Ausſichten haben . So kommt es , daß dieſer jeden Augenblick

ein Heer von geborenen Prätorianern zuſammenbringen kann.)
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Unſer Staat aber iſt bei weitem nicht ſo volfreich und meiſten

theils mit Handwerksleuten angefüllt. Das iſt das getreue Con

terfei unſres Landes , wie es dermalen ſteht. — Wenn wir nun

endlich für's dritte betrachten, was fünftig ſein wird und was

wir thun oder hoffen müſſen , ſo iſt zu ſagen , daß der Feind

gedenkt, uns ganz und gar zu verderben . Allein gemach ! Ueber

die Gerechtigkeit, welche unſre Waffen begleitet, iſt noch eine andre

Hoffnung vorhanden . Es iſt von uralten Zeiten her eine gemeine

Staatsregel geweſen , die europäiſchen Fürſten dergeſtalt in der

Glücswage zu halten daß keiner von ihnen alſo erhöht werde,

daß ihn andre fürchten müſſen . Nur der König von Frankreich

hat bei allen Gelegenheiten im trüben Waſſer zu fiſchen ſich be

müht und alle benachbarten Potentaten in Sorge und Unruhe

verjeßt. Der Generalfriede iſt ſo auch jeßt eines einzigen Königs

Ehrgeiz aufgeopfert worden , der ſeinen Ruhm auszubreiten ſo

viel Chriſtenblut hat vergießen laſſen . Doch iſt gegründete Hoffs

nung, daß alle europäiſchen Fürſten ſich gewiß der franzöſiſchen

Univerſalmonarchie widerſeßen und uns helfen werden .

Einſtweilen aber müſſen wir ſelbſt bitten , geben , ſtreiten :

Bitten ; weil Alles von der Hand des Herrn kommt, ſo follen wir

ihn mit findlichem Vertrauen erſuchen , daß er unſere gerechten

Waffen jegnen möge. Wir müſſen geben ; denn es iſt beſſer,

durch unſre Freigebigkeit dem Unglüd , das unſre Nachbarn ge

troffen , zuvor zu kommen und alles zu geben , als in die unbarm

herzigen Hände des Feinds zu fallen . Wir müſſen ſtreiten ,

oder gänzlich zu Grunde gehen . Bishero ſind wir faſt allezeit

geflohen und haben etliche Mal nach einander ohne einige Fein

deserwitterung das Haſenpanier aufgeworfen . Und welches ſehr

denkwürdig iſt, ſo haben wir in keiner Renkontre, wo wir feſten

Fuß gefaßt, jemals eingebüfſet. Wir können ja noch allezeit der

Gnade Gottes erwarten, wenn wir ſteif widerſtehen . Man muß

nur der erſten Furie der Franzoſen friſch und muthig entgegen

treten , ſie tapfermuthig angreifen und ſich heldenmäßig im Kampf

erzeigen , damit man die preiswürdige Viktoria davon trage. Man

muß Leib und Leben , Gut und Blut für die Landeswohlfahrt und

Erhaltung aufopfern ; ſonſt iſt Hopfen und Malz verloren . Dulce

et decorum est pro patria mori: Vor das Vaterland zu ſterben

Heißet Preis und Ruhm erwerben . Auch unſre Alliirten werden

8 *
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zu Felde ziehen und beſonders die deutſchen Fürſten gedenken , wie

übermüthig ſie von den franzöſiſchen Geſandten behandelt worden .

Hoffentlich werden dieſe heldenmüthigen Herrn den Franzoſen zei

gen , daß ihnen ihre Freiheit ungleich lieber, als ihr Leben

ſei. Auch uns gebührt eine ſolche tapfere Reſolution zu ergreifen

und zu bedenken , daß rühmlich pro ara et focis , vor die Reli

gion , unſre Freiheit , unſre Güter, Weib und Kind bis auf den

legten Blutstropfen zu kämpfen . Wohlan denn , ihr beherzten

Niederländer ! Bittet, gebet, ſtreitet und zweifelt dabei im

Geringſten nicht an einem glücklichen Ende.

Nun handelt es ſich noch um die dritte an dieſem Krieg be

theiligte Macht, um Deutſchland, deſſen Thun und Leiden für

Leibniz natürlich am wichtigſten war , weßhalb auch die ſeiner

Heimat gewidmete Schrift der Zeit nach die erſte in unſrer Tri

logie iſt. Wir ſtellen ſie aber hieher , um mit dem Wichtigſten

und Kräftigſten abzuſchließen . Bei einer Schrift , die von Ver

rätherei in Deutſchland, ,,dem Land der Treue“ handelt , iſt ja

überhaupt das jeweilige Datum unweſentlich , da dieß , Reptilien

und Roriolaneuthum “ ſich bei uns wie eine lange Krankheit erblich

fortſchleppt! – Wie wir aus der oben erwähnten Stelle des Be

denkens wiſſen , war Leibniz — und mit Recht – nicht dafür,

daß das deutſche Reich in ſeiner völligen Zerfahrenheit angriffs

weiſe gegen Frankreichs drohende Uebermacht vorgehe, ſo dringend

er dieſen Rath den Engländern und Holländern an ’s Herz legte .

Nun war aber eben der Krieg losgebrochen und Deutſchland un

vermeidlich hineingezogen worden . So galt es , ihn wenigſtens

mit Kraft und Anſtand durchzuführen . Allein woher dieß nehmen ?

Einzig der große Kurfürſt Friedrich Wilhelin hatte Kopf und Herz

am rechten Fleck, um die furchtbare Gefahr zu ſehen und ihr

muthig zu begegnen . Sonſt in Deutſchland nur Schlaffheit, Halb

heit und Verrath (vgl. den Schluß von Kap. 2 ). Beſonders der

Kaiſer Leopold , am Willen gut, am Verſtande ſchwach , war das

Werkzeug ſeiner verrätheriſchen , von Frankreich erkauften Räthe,

namentlich des Lobkowiß , der Frankreich heimlich zu fördern Alles

that und ſelbſt den gegen dieſe Macht endlich begonnenen Krieg

von Wien aus in ſolchem Sinne leitete — zur Verzweiflung ein
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zelner waderer Generale. Aehnlich , nur mit offen frecher Par

teinahme für Frankreich , benahmen ſich natürlich die geiſtlichen

Fürſten von Köln und Münſter , bei welchen der bekannte

Fürſtenberg (nachmaliger Verräther von Straßburg ) das Heft

in Händen hatte.

Wie mußte da dem jungen , tief für ſein Vaterland fühlen

den Leibniz in Paris 1) das Herz bluten , wenn er den übermü

thigen Siegesjubel der Franzoſen mit eigenen Augen und Ohren

wahrnahm , wenn er dagegen an die jämmerliche Erbärmlichkeit

der Verhältniſſe und Handlungen von Seiten ſeiner fernen Hei

mat dachte ! Denn wie bei allen edlen marfigen Naturen

diente auch bei ihm der Aufenthalt in der Fremde nachweislich

eben dazu , die Vaterlandsliebe nur um ſo mehr zu entflammen ,

ja dieſelbe jogar zeitweiſe zu einer gewiſſen nervöſen Heftigkeit

zu ſteigern 2). Und es war dieß nicht blos und allein der Gegen

drud gegen das Franzöſiſche, ſondern vielleicht noch mehr gegen

die erbärmliche Art, wie er verſchiedene ſeiner Landsleute ſich in

Paris und Frankreich aufführen ſah .

Wie nahe ihm dieß gieng, ſehen wir aus der zu verſchiede

nen Zeiten ſeines Lebens wiederholten Klage über die jungen Laf

fen (jeunes étourdis), die in Paris, wohin ſie ſich allzufrühzeitig

begeben , nichts beſſeres zu thun wiſſen , als die eigene Sprache

und Abſtammung zu verleugnen und dafür in tölpelhaft-verun

glüdter Weiſe die franzöſiſche Art nachzuäffen . Ihm ſelbſt aber

ſtellt ein Freund (Lincker ) in einem Brief gerade von 1673 das

Zeugniß aus, daß er die Ehre ſeines Volks ebenſo edel als glück

ich auch im Ausland wahre 3).

1) Wohin wir die Abfaſſung dieſer Flugſchrift vom Jahr 1673 zu verſeßen haben.

2) Vgl. was wir ſpäter über ſeinen damaligen Gebrauch der deutſchen Sprache

ju bemerken haben . .

3) S . Klopp III, 59. Daß er dieſem Sinn auch als gereifter Mann treu

blieb , verſteht ſich von ſelbſt. Inanſehnlich von Geſtalt (KI. III, VIII – ohne apparenz

une Erterieur, noch Eloquenz und Promptitude V , 41 — ) wußte er doch überall durch

geiſtige Bedeutung und Liebenswürdigkeit ſchnell Eindruck zu machen und ſich, wie ſein

nie verleugnetes Volt zu Ehren zu bringen . Als er z. B . 1690 von Rom (chied , baten

ihn alle ſeine vielen Befannte , ihrer eingedenk zu bleiben , beſonders wenn einer ſeiner

Landsleute einmal den Weg zu ihnen nehmen würde, Einer, „ der uns das edle, gefällige,

ſtrebſame, auegezeichnete Wejen des deutſchen Stammo, Purz dein Bild wieder auf

friſchen möge" Gubr. Leben II, 89.
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Beides wirkte nun zuſammen : Die Lächerlichkeit ſeiner Lands

Leute, die er zu Paris vor Augen jah, erinnerte ihn jeden Augen

blick an die gleiche Fäulniß in den höheren leitenden Kreiſen (zu

Wien u . ſ. w .), wie ja überhaupt eine Regierung nie ſchlechter

iſt als ihr Volk. Und dieß trieb ihn , der ſchon in dem Bedenken

(wie ſpäter im Mars) die „ Judaſſe" gegeißelt hatte, „ doch noch

ohne dieß zu Jemandens Beſchimpfung zu ſagen “ , — dieß trieb ihn

in einem ſolchen Augenblick der Noth jenem deutſchen Erbübel der

Verrätherei und Schlaffheit eine beſondre , in der That ausge

zeichnete Schrift zu widmen . Ihr Titel lautet : Deutſchlands

Klag-, Straf- und Ermahnungsrede an ſeine ungetreuen

und verrätheriſchen Kinder, ſammtBeifügung einer Auf

munterung der redlichen deutſchen Patrioten zur Er

greifung der Waffen wider des Kaiſers und Reichs der

zeit tyrannijirende Feinde 1673 (22 Seiten).

Der erſte und Haupttheil wendet ſich der Ueberſchrift gemäß an

die deutſchen Verräther : Es iſt zwar einem jeden Volk, wie wild es

auch ſonſten ſei, die Furcht gegen ſeinen Gott, die Reverenz gegen

den Fürſten und Regenten und Liebe zu dem Vaterland von der

'allgemeinen Mutter Natur in das Gemüth tief eingepflanzt; dennoch

aber muß ich — es redet Deutſchland als Mutter – leider mit

höchſter Beſtürzung erfahren , daß unter meinen Deutſchen unter

ſchiedliche ungerathene und zwar ſolche unartige Kinder anzutreffen,

welche Gott und dem Kaiſer eidbrüchig zu ſein , ihr liebes Vater

land zu verrathen und den Eltern ſammt der ganzen Freund

ſchaft einen ewigen Schandfleck dadurch anzuhängen , ja ſich und

ihre unſchuldige Nation um ein ſchnödes Geld in eine ausländiſche

harte Knechtſchaft einzuführen ihnen kein Gewiſſen machen . Soll

ich Euch , Ihr Böſewichter , bei Namen nennen ? Solches wäre

mir, ſoviel die Urheber und Rädelsführer betrifft, zwar gar leicht

zu thun ; ich will aber Euer für diesmal noch verſchonen , wie

wohl zu beſorgen , daß Ihr vorhero ſchon faſt Jedermann bekannt

feid . Damit aber der ehrbaren Welt fund werde, daß ich nichts ,

was einer treuen Mutter obliegt , unterlaſſen , ſo führe ich Euch

vor Gottes allerheiligſtes Angeſicht und fordre Rechenſchaft von

Euch , in welcher Schule Ihr ſolche böſe Stücke gelernt? Alles ,

was man Euch in zarter Jugend von den Eidbrechern und Got

tes ſchwerem Zorn über ſolche gelehrt und in's Gemüth mit
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höchſter Sorgfalt eingepflanzt, das ſchlaget Ihr Alles in den Wind !

Mit welchem Gewiſſen habt Ihr Euch denn an fremde Potentaten

hängen , welche des Kaiſers und des Reichs Untergang ſuchen , und

ihnen zu ihrem böſen Vorhaben Rath und Vorſchub geben kön

nen ? Judas, der Verräther , war ein gräulicher Böſewicht, Ihr

aber ſeid faſt noch ſchlimmer. Gedenket doch an die leßte Stunde

Eueres Lebens, in welcher Euch das Gewiſſen aufwachen und die

ganze Welt zu eng ſein wird ! Werdet Ihr Euch dann mit dieſem

verrätheriſchen Geld den Himmel erkaufen ? Ach , da fehlet Ihr

weit, denn es iſt Blut-Geld ! Nehmet Euch doch ein Erempel an

Eurem Bruder, dem Judas , und ſeinem erſchrecklichen Ende !

Machet Ihr Euch vielleicht die Gedanken , daß Ihr Euren dem

Kaiſer und Reich geſchworenen Eid beiſeits zu ſtellen und einem

ausländiſchen Potentaten , weil er die katholiſche Re

ligion fortzupflanzen vorgibt, an die Hand zu ſtehen

im Gewiſſen ſicher ſeid ? So thut Ihr dießfalls weit irren ,

zumalen Ihr ja aus der heil. Schrift wißt, daß nicht iſt Böſes

zu thun , damit Gutes daraus werde. Und was ſind das für

fatholiſche Apoſtel , ſo mit Einem Eheweib nicht vergnügt ſind ,

jondern der chriſt-katholiſchen Lehre zuwider unterſchiedliche Rebs

weiber , welche theils andern Ehemännern zugehören , darneben

haben und während ſolcher vermeinten Reformation zu der ganzen

Welt Uergerniß mit ſich herum führen ? Sind das katholiſche

Upoſtel, welche die katholiſchen Erzbiſchöffe, Kur- und andere Fürs

ſten von Land und Leuten verjagen , die katholiſchen Kirchen und

Klöſter ausplündern und verbrennen , ja , was das Schrecklichſte iſt,

die Kloſterjungfrauen noch dazu ſchänden ? Iſt das eine apoſto

liſche Art zu reformiren , welche man die Zeit hero gegen Holland

gebraucht hat? Es iſt fürwahr eher tyranniſiren , als reformiren

zu nennen und gleichwohl helfet Ihr treulich dazu. Der Effectus

gibt , daß man mehreres die Region , als die Religion meine,

maßen auch in zuvorgeführtem Leben bekannt, wie groß die An

dacht und Frömmigkeit bei Einem und Anderem bisher geweſen .

Ich warne Euch daher, meine Kinder , vor ſolchen Apoſteln ,

welche in Schafskleidern zu Euch fommen , in effectu aber reißende

Wölfe und ehrgeizige Tyrannen ſind.

Wollt Ihr aber Euer Gewiſſen nicht bedenken ,

jeid Ihr etwa zum Theil Atheiſten oder wenigſt böje
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Chriſten , ſo unterwerfet Euch gleichwohl dem Gefeß

der Natur, vermöge deſjen die alten Heiden dafür hielten , daß

ein Jeder ſein Vaterland allen andern Sachen vorzuziehen ſchul

dig ſei. Schämet Ihr Euch nicht, die Ihr Chriſten ſein wollt,

ärger zu ſein als die Heiden ? Schämet Ihr Euch nicht, wenn

Ihr in den alten Skribenten leſet, wie tapfer die alten Deutſchen

für ihr Vaterland gefochten ?

Wiſſet Ihr nicht, daß bei denen alten Römern Brutus mit

ſeinem Anhang den König Tarquinium Superbum ſammt ſeiner

ganzen Familie wegen ſeiner Hoffart , wegen Beläſtigung des

Volts mit Steuern und Frohndienſten , wegen des von ſeinem

Sohn an der Lukretia begangenen Nothzwangs von dem könig

lichen Stuhl geſtoßen und in das Elend gejagt hat ?

Und Ihr ſuchet Euren frommen , gerechten und feuſchen Kaiſer

zu unterdrücken , dahingegen einer fremden Nation , bei welcher

(jedoch nicht bei allen Individuis , denn es unter derſelben auch

ehrbare Leute gibt, man redet nur von den Mehrſten ) der Ehe

bruch und Hurerei eine Galanterie , die Hoffart, Inſolenz und

Verachtung aller Völker eine angeborene Gewohnheit iſt und die

Unterdrückung des Adels und Unterthanen für eine gerechte Staats

regul gehalten wird , Euer Vaterland in die Hände zu ſpielen !

Habt Ihr Euch nicht ſeit zwei Jahren die Prob ſchon abgenom

men , wie die Franzoſen in Deutſchland tyranniſirt, wie ſie ein vor

nehmes Glied des h . römiſchen Reichs , einen Grafen Solms, ohne

ſonderbare Urſache als einen Sclaven tractirt und zu todt geprü

gelt – wie ſie das ſchöne Schloß zu ſchaffenburg in Brand

geſteckt, wie ſie die Städte Kolmar und Trier demolirt und alles

weggeführt, wie ſie die Reichsbürger und Unterthanen zu ſolcher

Demolirung mit unbarmherziger Frohn angeſpannt, wie ſie die

lange und koſtbare Brücke zu Straßburg in Brand geſteckt, wie

ſie die Leut zu Reichung unerträglicher Kontributionen und Brand

chakung angeſtrengt, wie ſie Kirchen und Klöſter beraubt und

nicht blos die weltlichen Weibsbilder geſchändet, ſondern auch die,

Gott mit reiner Keuſchheit verlobten Kloſterjungfrauen in Gott

geweihten Dertern ihrer Jungfrauſchaft beraubt. An dieſem allem

ſeid Ihr ſchuldig, Verräther Eures Vaterlands. Das Feuer habt

Ihr zwar angezündet, fönnet Ihr's aber wieder löſchen ?

Grauſamer , als Nero mit ſeiner Mutter, gehet Ihr mit mir
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um . Ich bin Eure Mutter; in Deutſchland ſeid Ihr erzeugt, in

Deutſchland ſeid Ihr erzogen , in Deutſchland habt Ihr alles Liebs

und Guts empfangen , ſeid theils zu hohen Aemtern und Dignitäten

erhoben worden . Und was habe ich für einen Dank von Euch ?

Durch Eure Faftiones habt Ihr meinen Leib zergliedert, durch

allerhand Preſſuren habt Ihr denſelben geſchwächt, ja daß ich's

deutſch herausſage : die „ Franzoſen “ habt Ihr mir an den Hals

gebracht, wodurch viele Glieder meines Leibs ſchon alſo infiziret,

daß dieſelben ganz untüchtig worden und zu der völligen Ab

ſchneidung bereits zeitig ſind.

Ja, die härteſte Strafe , ſo im kaiſerlichen Recht wider die

Muttermörder verordnet , ſollte man Euch billig anthun. Denn

das heißt ja civiliter und moraliter ermorden , wenn man Einem

ſeine Freiheit nimmt und ſeinen vorigen Namen bei der Welt

auslöjdt. Denn wo würde meine Freiheit bleiben , wenn Frank

reich bei jeßiger Conjunctur den Meiſter ſpielen ſollte , weil ja

die franzöſiſche Nation ſelbſten ein hartes Joch tragen muß ?

Und wer würde in kurzen Jahren wiſſen , wie weit ſich anjeßo

meine Grenzen erſtrecken ? Läßt man Frankreich in Deutſchland

die Oberhand gewinnen , wo werden die Jura Statuum bleiben ?

Ein Galan pflegt doch ſonſt nicht allein die Kuppler zu be

zahlen, ſondern auch diejenige Perſon ſelbſten , darum er wirbt,

ihm auf allerhand Manier und Weiſe zu obligiren . Das Con

trarium begibt ſich zur Zeit bei Frankreich . Es buhlet zwar um

Deutſchland ; wo bleiben aber die Präſenten für die Braut, wo

bleibet die Kareſſe, ſo ein Galan gegen ſeine Liebſte erzeigen muß ?

Seind die Einquartierungen , Kontributionen , Brandſchaßungen und

andere Erefutionen der Franzoſen Präſente ? Seind ihre Tyranneien ,

jo ſie gegen mich verüben , die Kareſſen , jo hole der Teufel die

Þeirath !

Wollt Ihr endlich Eurer treuen Mutter nicht ver

iconen , jo verſchonet gleich wohl Eurer ſelbſt und

Eurer Kinder. Ihr müſſet wiſſen , daß die hiſtoriſche Feder Eure

ſchändliche Thaten ſchon aufgezeichnet ; ſeid verſichert, daß die

Summe Eures Verrätherlohns der Welt nicht unbekannt iſt.

Glaubet für gewiß , daß davon nicht ein Kreuzer an den dritten

Erben kommet , da hingegen der Schandfleck in Eurer Familie

noch im 100ten Glied ſeine üblen Operationes haben und Eure
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fpäte Poſterität ſelbſten Euch ſammt dem empfangenen Lohn der

Ungerechtigkeit verfluchen und vermaledeien wird. Aber was red

ich von ſo langer Zeit hinaus ? Jhr werdet noch in Eurem

Leben empfinden , was für ein Verluſt der gute Name ſei. Werdet

Ihr und Eure Kinder unter ehrlichen Geſellſchaften , da man von

den Urhebern des Ruins des deutſchen Vaterlands redet , ohne

Scham und Konfuſion Eures Gewiſſens erſcheinen fönnen ? Wer

den diejenigen , ſo durch Euch in 's Elend geſeßt ſind , nicht über

Euch ausſpeien oder Euch gar die Hälſe brechen ? Glaubet mir,

weder in noch außer Deutſchland werdet Ihr vor der deutſchen

Rache ſicher ſein , ſondern manch falt Eiſen in Eurem Wanſt

und manches Glas und Kandl in Eurem Geſicht müſſen pro

biren laſſen .

Vertröſtet Ihr Euch vielleicht des Königs in Frankreich Pro

tection ? Ja eine Zeit lang mag ſie Euch zu ſtatten kommen ,

aber wie lang ? Fürwahr nicht länger , als er Eurer Verrätherei

zu vermeinter Subjugirung Eures Vaterlands von Nöthen hat.

Er verliere nun oder gewinne, To jeid Ihr gleichwohl verloren .

Denn „den Verrath liebe ich und haſſe den Verräther !" Machet

Ihr Euch die Hoffnung, gleichwohl in einem ſo großen Land, wie

Frankreich , einen angenehmen Ort unter Euren der Zeit vermeint:

lichen guten Freunden zu finden , ſo iſt mein Rath, daß Ihr Eurer

Meinung dießfalls nicht ſolltet Glauben geben , ſondern gewiß da

für halten , daß Ihr als Verräther Eures eigenen Vaterlands allen

Nationen verdächtig in Verachtung leben und krepiren müſſet.

Denn wie nennen Euch die Franzoſen ſelbſt ? Marquereaux des

Allemands, d . i. Verkuppler der deutſchen Patrioten. Ein chö

ner Name, wem er wohl gefällt. Geben ſie Euch ſchon jeßt ſolche

ſchändliche Titul, was wird erſt ſodann geſchehen , wenn ſie ſich

in ihrer Hoffnung betrogen ſehen und finden , daß man auf Eud

To viele Millionen vergeblich ſpendiret.

Will Euch aber Frankreich nicht dulden , ſo werdet Ihr in

Eurem Vaterland, das Ihr verrathen , noch weniger Plaß finden .

Verlaſſet Ihr Euch auf die Generalamneſtie beim Friedensſchluß ?

Solche befreiet Euch zwar von öffentlicher Strafe. Wenn Euch

aber Einer da, der Andere dort, welcher durch dieſen Krieg rui

nirt worden , Schelmen , Verräther , Vaterlandsverkuppler nennet,

wollet Ihr ſodann gegen einen Jeden einen abſonderlichen Prozeß
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führen ? oder ſollt man Eurethalben einen neuen Krieg anfangen ?

O da würde der König von Frankreich ſelbſt nicht dazu rathen,

daß es wegen ſolcher infamen Leute der Mühe werth wäre. Er

würde Euch vielleicht, wie Filipp von Mazedonien dem Laſthenes

der ihm Olynth verrieth , antworten und ſagen : die Deutſchen ſeind

ſchlechte Hofleut, ſie können die Sach nicht beſchneiden , ſondern

nennen Euch mit dem Namen , der Euch gebühren thut.

Bildet Euch nur nicht ein , daß Ihr Eure Schande vor der

Welt auslöſchen oder nur bedecken werdet, wenn Ihr gleich zehn

breite Modehüte, ob deren ſchon theils roth wären, übereinander

aufſeßen thätet.

Sollte endlich der König in Frankreich nach Eurem verkehr.

ten Willen in Deutſchland den Meiſter ſpielen (welches doch der

gerechte Gott nicht zulaſſen wird ), meinet Ihr denn hernach die

jenigen zu ſein , die Ihr jeßt unter dem Kaiſer ſeid ? das dürfet

Ihr Euch nicht einbilden , ſondern müſſet wiſſen , daß Frankreich

nicht gewohnt iſt , freie Leute unter ſeinem Dominio zu ſehen ;

Unterworfene, nicht kleine Könige will es unter ſich haben . Ver

gleichet doch die beiderſeitigen Rechte und Freiheiten , fehet , wie

es in Frankreich ſelbſt ſtehet ! Und vermeint Ihr, daß er denen

Deutſchen , welche er unter ſein Joch bringet, ein Beſonderes machen

werde ? Fraget nach , wie es Meß , Tul und Verdün ergangen.

In was für einem Stand iſt das Theil von Elſaß, welches Franf

reich zu Osnabrück 1) überlaſſen worden ? Höret , was Euch der

König durch ſeinen Herold , den Aubery in ſeinen vermeinten Prä

tenſionen auf's Reich ſagen läßt: „ Was neue Eroberungen betrifft,

jo braucht man da noch weniger Schwierigkeiten zu machen .

Man vergleicht gemeinhin die ſchwachen , von Stärkeren überwun

denen Völker den kleinen Flüſſen, welche ſich mit den großen ver

miſchen , von ihnen verſchluckt und in ihr Waſſer dergeſtalt ver

miſcht werden , daß ihnen auch der vorige Name nicht übrig bleibt“ .

Und dieſes hat Frankreich von langen Zeiten her beſtändig alſo

practiziret, wie kann man denn für die Deutſchen ein Beſonderes

hoffen ? Haltet dahero für gewiß , daß wenn durch Euren Vor

ſchub die redlichen Deutſchen ſubjugirt werden ſollten (welches

aber vorher manchen Kopf koſten müßte) , Ihr und Eure Kinder

hernach die leßten im Sack ſein werdet.

1 ) 1644 – 48.
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Schlaget Ihr aber vielleicht die deutſche Freiheit in Wind

und ſeid vergnügt mit der Hoffnung, daß Euch Frankreich Eure

Dienſte recht reichlich bezahlen werde, ſo greift ihr, wie mich be

dünkt, nach dem Schatten und werdet Euch ,wie ſich gebührt, häß

lich betrogen finden . Schon iſt das franzöſiſche Aerarium erſchöpft,

in Frankreich und denen occupirten Provinzen iſt faſt nichts mehr zu

erpreſſen , man ſchreitet daher in Frankreich ſchon ad extrema und

will bleiern Geld machen . Mit was für Münz werdet Ihr dann

endlich bezahlet werden ? Ich hab wohl Sorg , wie die Arbeit, ſo

wird auch der Lohn ſein , wie es nemlich andern Verräthern vor

Euch auch ſchon geſchehen ").

Habt Ihr noch einen Funken eines redlichen deutſchen Ge

müths, jo laſſet Euch doch dieſes alles tief zu Herzen gehen . Era

minirt Euer Gewiſſen , ob Ihr ſoviel Unheil, welches Ihr angeſtiftet,

an jenem großen Tag vor dem Richterſtuhl Gottes zu verant

worten Euch getrauet. Verlaſſet Ihr Euch etwa auf die römiſche

Abſolution (deren Ihr zwar wohl von Nöthen habt), ſo ſagt mir

aber, ob Ihr auch gedenket an die Reſtitution , ohne die keine Ver

gebung. Die Gerechtigkeit Gottes ſchreiet Euch zu : Gebt wieder

die Legionen , gebt die Regionen , gebt zurück dem Vaterland die

Freiheit, gebt den Geſchändeten die Jungfrauſchaft, den unſchuldig

1) Dvige Schilderung der geldlichen Verhältniſſe Franfreichs weicht ſtark ab

von dem , was wir in dem „ Bedenken " gehört haben . Das ſpricht aber feines :

wegs gegen unſere Annahme, daß L. der Verfaſſer dieſer Strafrede" ſei. Denn wir

baben von ihm ſelbſt aus den Jabren 1672 - 74 einen Aufjak „ die Schäden Frant:

reichs “ (mala Francia e KI. III, 78 ), in welchem er durch eigene Parijer An:

chauung ſein früheres lirteil ſehr einſchränkt. „ Paris , heißt es hier , blüht; die

Provinzen aber werden ausgejogen . Nach Außen ſcheint alles ſchön (Bella in spe

ciem omnia, offenbar ein hübſches Wortſpiel); innen iſt's häßlich und verdorben . Es

finden ſich deutliche Anzeichen der Verarmung: der hohe Zinefuß , das Feilſtehen von

Land , die Pachtrückſtände. Ein großer Theil des Volfs iſt halbhungrig . Der Adel

lebt nur in Paris glänzend, während es auf ſeinen Landſīßen gegen früher ärmlich zu :

gebt. Der König , einige Miniſter und Schatbeamte werden reich , die Fürſten

aber und das Volf werden von langſamem Feuer verzehrt. Die Fremden merfen das

nicht, da ſie nur in die Gaſthöfe kommen und da blos von Unſinn reden . Dieſe Gait:

höfe aber ſind immer glänzend, wenn auch das ganze Land zu Grunde geht. Auf:

richtige, für ihren König und ihr Volf begeiſterte Leute haben mir geſagt, daß ein

einziger Ausfall in der Ernte viele Menſchen zum þungertod bringen werde" . Nady

dieſen ſelbſterlebten Erfahrungen ſchildert Leibniz fortan die innern franzöſiſchen Zu :

ſtände, vgl. beſ. das Manifeſt für Carl III von 1704 u . A .
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Gemordeten das Leben wieder ! Aber wie iſt Euch dieß möglich ?

Ihr müſſet fürwahr ein weites Gewiſſen haben , wenn Ihr nicht

in Deſperationsgedanken gerathen ſolltet. Vielleicht aber gehet es

Euch , wie denen vertieften Schuldnern , welche, wenn ſie einmal

die Scham verloren und anderſten Kredit finden, ſich immer mehr

und mehr in Schulden einzuwickeln keinen Abſcheu tragen .

Sollte ein und der andere aus Euch geiſtlichen Standes ſein ,

(welches ich doch zur Ehr des Stands nicht glauben will, ob man

es ſchon publice ſaget) , ſo gedenket doch um Chriſti willen , wie

Ihr mit Gott und Eurer geiſtlichen Obrigkeit ſpielet. Es ſagen

alle Kirchenlehrer einhellig , daß wer eines andern Blut vergießt

oder dazu hilft, nicht mehr repräſentiren kann die Milde und

Sanftmuth Chriſti und alſo vom Dienſt des Altars zu entfernen

iſt. Ebenſo daß ein Kleriker nicht Richter, Beiſißer, Ermahner

oder Vollſtrecker bei einem Blutgericht ſein kann , weil er auch ſo

den Mangel der Sanftmuth auf ſich zöge. Iſt nun dem ſo, maßen

Ihr denn ſelbſten aus ſcheinbarer Heiligkeit niemals anders ſaget,

wie könnet Ihr dann mit gutem Gewiſſen in einem ſolchen Blut

rath , wie gegen Euren frommen Kaiſer und mich , Euer treues

Vaterland ſeit etlichen Jahren her von Frankreich öfters gehalten

worden , Euch finden laſſen ? Die Haare ſtehen mir zu Berge,

wenn ich daran gedenke.

Nun, ich habe das Meinige gethan , was einer treuen Mutter

zu thun obliegt. Wollt Ihr Euch beſſern , auf die kaiſerliche

Aufforderung die Feinde Eures Vaterlands verlaſſen und dagegen

mit Eurem rechtmäßigen Herrn Euren Pflichten gemäß treulich

halten , ſo iſt es noch Zeit. Ihr fönnet mit treuen Dienſten für

das Vaterland die Scharten zum Theil wieder ausſchleifen und

Euch vor der Welt wiederum in eine beſſere Opinion bringen .

Wollt Ihr aber nicht folgen , ſo waſche ich meine Hände in Un

ſchuld ; dann bin ich an Eurem zeitlichen und vielleicht ewigen

Verderben unſchuldig .

Wende mich dahero ab von dieſen Böjewichten

zu Euch , meine treuen Kinder, und ermahne Euch treu

herzig und mütterlich , öffnet doch bei dieſer gefährlichen

Conjunktur Eure Augen . Folget dem heiligen Erempel der eilf

treuen Jünger Chriſti und verlaſſet die verrätheriſchen Judas

brüder , welche Eure Freiheit um groß Geld verkauft haben .
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Haltet hingegen feſt bei Eurem Oberhaupt, dem Kaiſer , welcher

Eure Freiheit zu mainteniren einen unausſprechlichen Unkoſten

aufwendet. Schaffet die franzöſiſchen Agenten und Re

ſidenten aus dem Land; denn Ihr leicht glauben fönnet, daß

ſie nicht Eure Hohheit zu adminiſtriren und zu defendiren , ſondern

derſelben Suppreſſion zu machiniren und an den Höfen die treu

eſten Diener zu korrumpiren geſchickt ſind. Ihr fönnet ſolches

glauben , weilen Ihr die friſchen Erempel von ein oder anderem

vornehmen Hof in gutem Gedächtniſ habt. Ihr deutſchen Sam

fones , ſollte ſich etwa eine franzöſiſche Delila finden , welche

Eure Stärk und Schwächen mit liebkoſenden ober importunen

Manieren erkundſchaften , ſolche des Reichs Feinden offenbaren

und Euch per indirectum in ihre Hände liefern wollte , jo er

zeiget Euch nicht als Kurtiſanen , ſondern als deutſche Helden ,

weilen die ratio status in dergleichen Fällen gegen die Weiber,

welche in Staatshändel ſich nichts einzumiſchen haben , keine Höf

lichkeit leidet. Laſſet Euch keine Delila in die Haare fallen , noch

weniger dieſelben in Ausſaugung Eurer Länder und Verſchidung

des Gelds außer Deutſchland gar abſchneiden , denn Ihr ſonſten

einem andern bald werdet tanzen müſſen , wie er Euch vorpfeift .

Laſjet Euch nicht irre machen das unchriſtliche, auf Anblaſen

des hoch geſchwollenen franzöſiſchen Blaſebalgs durch etliche vom

Feuer der Verwirrung entzündete rothe Schmiedsknechte (Steropes)

zuſammengeſchmiedete Projekt, daß nemlich die ganze Chriſten

heit dem türkiſch en toch nicht entfliehen fönne, es

feie denn , daß auf den König von Frankreich die

Monarchia universalis gebracht und zu ſolchem End der

Kaiſer und die übrigen chriſtlichen Potentaten ſammt den Repu

bliken zu Grund gerichtet und deren Länder der Kron Frankreich

inkorporirt werden . Denn dieſes heißt in der ganzen Chriſten:

heit eine Pariſiſche Hochzeit anſtellen , ja ein rechtes Blutbad zu

bereiten . Fürwahr ſolche Staatiſten oder vielmehr Machiavelliſten

meritirten , daß man ihnen eine ſizilianiſche Veſper ſingen ſollte.

Sag mir Einer die Urſach , warum eben der jeßige König in

Frankreich derjenige Meſſias ſei, auf welchem der ganzen Chri

ſtenheit Heil beruhen ſollte ? Er wird zwar der „ allerchriſtlichſte

intituliret ; wo bleiben aber die Werk, ohne welche der Nam nur

ein leerer Ton iſt ? Er iſt zwar ein Herr von einer recht fönige
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lichen Präſenz, von majeſtätiſchem Anſehn , aber dieſes iſt noch

nicht genug , die Türken wieder aus Konſtantinopel zu jagen .

Der König Saul hatte von Statur und Anſehn auch nicht ſeines

Gleichen unter dem Volf, und doch mußte der kleine David ſolche

heroiſche That vollbringen und das Volk von jenem Eiſenfreſſer

Goliath befreien . Warum ? Weil Gott den König Saul vera

worfen , David aber erwählt hatte . Die Menſchen ſtellen zwar

die Schlachtordnung an , das Glück zu ſiegen aber kommt von

Gott. Was hat der König von Frankreich ſeither geleiſtet ? Alles

waren nicht ſowohl Kriege, als Ueberfallungen unbewaff

neter und theils verrathener Fürſten und Republiken zu nennen .

Die größte Mannheit haben ſie gezeigt in Rauben , Plündern,

Sengen , Brennen , Schändung der Kloſter - und anderer Jung

frauen !

Machet dagegen Reflexion auf die Waffen Eures rechtmäßigen

Herrn , des Kaiſers, und fonſiderirt , ob dieſelben jemals zur

Unterdrückung ſeiner Nachbarn moviret worden. Die Türken und

Tartaren hat er jammt ihrem Anhang bei Levenß und St. Gott

hard auf das Haupt geſchlagen und ihnen dadurch den Frieden

abgetrußt. Was ſollte man ſich denn nach einem andern Mon

archen zur Beſchüßung der Chriſtenheit umzuſehen Urſach haben ?

Vermaledeiet ſeien demnach obgedachte unchriſtliche Anſchläge, de

ren Erfinder Gott unfehlbar in die Grube ſtürzen wird , die ſie

andern graben wollen . Euch aber und dem Kaiſer , wenn Ihr

redlich zu ihm haltet , wird er jowohl wider den Franzoſen , als

wider den Erbfeind chriſtlichen Namens Glück und Sieg geben .

Nehmet zu Herzen , was die Franzoſen dieſerzeit ſchon allen an

dern Völkern zu Leid gethan, wie ſie ſich inſonderheit gegen Euch

ſelbſt erwieſen und noch erweiſen . Erwäget die Urſach und das

Fundament der franzöſiſchen Waffen , ſo wird ſich nichts anders

finden , als der Geiz , Hochmuth und Verachtung neben allen an

dern chriſtlichen Potentaten auch namentlich der teutſchen Nation .

Ihr habt ja zum Theil um euer eigen Geld in Frankreich gelernt

und erfahren , daß wenn die Franzoſen einen einfältigen , unge

dickten und verzagten Menſchen beſchreiben wollen , ſie denſelben

einen Deutſchen nennen , und wenn ſie ſelbſt etwas Ungeſchicktes

thun , ichon in der Gewohnheit haben zu jagen : J'ai fait comme

un Allemand, d. i. ich habe gehandelt, wie ein Deutſcher. Das
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follte ja alle rechtſchaffenen Deutſchen in der Seele verdrießen ;

denn ein generöſes Gemüth alles ehender vertragen fann , als

ſeine Verachtung. Erinnert Euch , daß die prallenden Franzoſen

der kaiſerlichen Armee, als ſie im Anzug war, ſagen laſſen , daß

1 Franzos 6 Deutſche vor ſich nehmen und ſchlagen wolle. Er

muntert daher Eure deutſche Tapferkeit und zeiget denen Fran

zoſen , daß man mehr mit Draufſchlagen, als mit Prahlen gewinne.

Verlaſſet Euch auf Eure gerechte Sache und glaubet gewiß , daß

Euch Gott Muth, Stärke und Sieg geben werde. Laſſet Euch die

Ungelegenheiten des Kriegs nicht abſchrecken , denn ohne dieſelben

kein Krieg geführt werden kann . Laſſet Euch die großen Unfoſten

des Ariegs nicht dauern ; denn Ihr erhaltet dadurch ein unſchäß

bares Kleinod ; die Freiheit des Vaterlands von fremdem Joch

iſt nicht mit Geld zu bezahlen. Es iſt beſſer , daß Ihr zur Ers

haltung Eurer deutſchen Freiheit und Hohheit Eure Mittel ein

mehreres angreift, als daß Ihr dieſelben unter einem fremden

Joch hernach gleichwohl nicht genießen könnt, ſondern zur Unter

drückung Eurer ſelbſt ſolche nolentes volentes, ob Ihr wollet oder

nicht hergeben müſſet, in welchem Euch die offupirten holländi

îchen Provinzen , ja die franzöſiſchen Nationalſtänd undUnterthanen

ſelbſten zum Erempel ſein können.

Seßet treulich mit dem Kaiſer zuſammen , ſo dürft Ihr nicht

fürchten , daß dieſer Krieg in Deutſchland lang ſchweben würde.

Denn Frankreich denen Deutſchen , ohne der Deutſchen Aſſiſtenz,

noch wenig abgenommen , und dahero zu glauben , daß der König,

wenn er eine tapfre Reſiſtenz findet , ja sedem belli, d. i. den

Kriegsſchauplaß in ſeinem eigenen Land ſiehet , feine Gedanken

Euch zu bezwingen und zu beherrſchen bald fallen laſſen wird .

Nunmehro iſt ohne Krieg fein Friede und Ruhe in Deutſch

land zu hoffen ; bellum geritur , ut pax acquiratur ; der Deut

îchen von denen Franzoſen angegriffene Freiheit muß durch's

Schwert erhalten ſein . Darum auf, alle redlichen deutſchen Pa

trioten , auf, auf! Eure Freiheit ſtehet auf dem Spiel, laſſet Euch

folche zu erhalten keine Gefahr abſchrecken . Gedenfet, daß „ Süß

iſt und rühmlich der Tod für's Vaterland" . Dahero meine treuen

und meine redlichen teutſchen Kinder, ergreifet die rechtmäßigen

Defenſionswaffen . Laſſet die Gelegenheit nicht aus Handen , jon :

dern indem ihr nunmehr von den franzöſiſchen Völkern Luft be:
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kommen und sedes belli ſchon über den Rhein transferiret, ſo ziehet

die Reichsmacht zuſammen , revangiret den franzöſiſchen Einfall

mit einem nachdrücklichen Einbruch in Frankreich ſelbſten , allwo

viel Malfontenten auf Euch warten , welche ihren König zur Rai

fon zu bringen an die Hand gehen werden .

Faßt einen Heldenmuth, ihr fühnen Reichsſoldaten ,

Sept gegen Eiſen Stahl, ſchlagt auf den Franzmann zu ,

Der euch androht den Tod und ſtört die deutſche Rub .

Jeßt iſt es Zeit, daß ihr fönnt üben tapfre Thaten !

Blicken wir auf die ganze Trilogie zurück und fragen , in

wie weit ihren mannhaften Worten , ihren Warnungen , Mahnun

gen und Tröſtungen der wirkliche Gang der Ereigniſſe entſprochen ,

jo bemerkten wir ſchon oben , daß England noch bei Zeiten den

Kopf aus der Schlinge zu ziehen wußte. Am meiſten freilich

wurden ſeiner charakterloſen Staatskunſt die Augen durch die

Siege geöffnet, welche die Holländer unter der Heldenführung von

Ruyter und Tromp zur See über daſſelbe erfochten . Im übri

gen genoß es den Vorteil ſeiner Inſellage, des „ orbis a reliquo

divisi“ , um ſich ſoweit unbeſchädigt auf die Seite zu machen ,

nachdem es den Schaden mit angerichtet. Holland dagegen han

delte , wie es in der Leibniziſchen Schrift ermahnt wurde. Die

aus Eigenſinn verrätheriſchen Gegner Oraniens verſtummten bald ,

„ nachdem der gährende Volksgeiſt durch die Ermordung der Ge

brüder Witt in fürchterlichem Inſtinkt den einzigen Weg zur Ret

tung gefunden hatte“ . Mit ſtarker Hand und ein würdiger Enkel

ſeines großen Ahnen nahm Wilhelm die Zügel in die Hand.

Die thatfräftige und lautere reformirte Frömmigkeit des Volks

erhob ſich mächtig und flehte in allgemeiner Landesbuße um des

Himmels Beiſtand . Und mit falter Entſchloſſenheit riefen ſie in

Durchſtechung der Dämme die Elemente zu Hülfe, ſonſt des Landes

Feinde, jeßt ſeine einzigen wahren Bundesgenoſſen . So kam es,

daß dieſes Land, denn der ganze Krieg ein Vernichtungsfrieg hatte

werden ſollen , nicht nur mit Ehren , ſondern ſogar noch mit Vorteil

aus demſelben hervorgieng.

Und nun endlich Deutſchland! Daß Einer den Schaden

haben muß , iſt bei allen ſolchen Spielen flar ; ſo war es aller

dings gerecyt, wenn Deutſchland iljni trug, wenn ſein Kaiſer Leo

Pfleiderer, leibniz ale Patriot zc .
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pold in dem ſchmählichen Frieden von Nimwegen 1678 /79 ern

tete , was er geſät oder doch kurzſichtig und ſchwach hatte jäen

laſſen . Die einzige lichte Geſtalt auf dem ganzen Schauplaş iſt

der große Kurfürſt , darum auch Fehrbellin , das den Grund zu

Preußens Größe legte , der einzige helle Punkt in jenem Dunkel,

der die Morgenröthe eines neuen Tages ahnen ließ . Einſtweilen

aber und für eine lange Zeit fraßen alle die Krebsſchäden Deutich

lands fort, deren Aufdeckung kaum eines Leibniziſchen Scharfblics

in dem Bedenken und in der Strafrede bedurft hätte. Was er

dort und hier verlangt und gebeten , geſchah nicht ; was er dafür

Schlimmes vorausgeſagt, geſchah ſo ziemlich Alles . Auch in Hol

land gab es Verräther zu geißeln , aber dieſe waren es doch nur

aus Eigenſinn und wagten ſich wenigſtens in einiger Scham nicht

offen an 's Licht. Die deutſchen Verräther aber waren es aus

Gemeinheit oder markloſer Selbſtverlorenheit ; und das läßt ſich

nie heilen , als mit dem Untergang und Abſterben des ganzen

Lumpengeſindels , damit ein neues und geſünderes Geſchlecht an ſeine

Stelle trete. Daß unter dieſen Umſtänden die tiefe Nimweger

Demüthigung Deutſchlands noch nicht das Ende ſei, ſondern nun

erſt einmal das Vorſpiel der Tragödie , konnte feinem Tiefer

blickenden verborgen ſein . Und wie gieng Deutſchland diejen

kommenden Ereigniſſen entgegen ? Es war, um mit der Strafrede

zu ſprechen , von der Franzoſenkrankheit ſchon bis in 's innerſte

Mark angeſteckt, ehe noch die Sieger kamen , um die überreife

Frucht zu brechen . Leibniz gibt ſeinem Schmerz über dieſe in

nere , gerade damals ſo übel angebrachte , dem drohenden Feind

Thür und Thor öffnende Abhängigkeit Deutſchlands und namentlich

ſeiner höheren Kreiſe einen bitteren Ausdruck in einem deutſchen

Gedicht, das wohl aus dieſer Zeit ſtammt, jedenfalls hier am

beſten ſeine Stelle findet :

Auf die Nachahmer der Franzoſen .

Wenn der Franzoſen Schaum die teutſchen Häupter ehren

Und unſre Nation das Joch zu tragen lehren

Von denen , die ihr Land auch ſelbſten unwerth adit ') ;

1 ) Leute, die nach dem Ausſpruch eines damaligen Deutſchen ( - im „ Solstitium

Galliæ “ von 1691 ; Verfaſſer ? - ) eben noch Küchenvuben geweſen waren . Vgl. über
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Wenn , was in Frankreid alt, bei uns die Modemacht,

Wenn ihre Grillen und Geſepe geben ſollen ,

Wenn wir die Kleider ſelbſt aus Frankreich holen wollen ,

Wenn auf der Deutſchen Kopf muß ſtehn ein fremder Hut,

Wenn man bei uns faſt nichts mehr vhne Larve thut,

Bir andrer Affen ſind und ſie uns äffen müſſen ,

Wenn Keiner wird gehört, er muß franzöfiſch wiſſen ,

In Frankreich aber man aus uns ein Sprichwort macht

Und lobt das deutſche Geld , wenn inan des Deutſchen lacht,

Wenn manche Böfe fich der deutſchen Sprache ſchämen ,

Franzoſen an den Tiſch und gar zu Rathe nehmen ,

Bis die Franzoſen ſelbſt und kommen auf den Leib

Und eine lange Pein lohnt Purzen Zeitvertreib :

Was iſt es Wunder dann , daß auf der deutſchen Erden

Die Interthanen auch zuleßt franzöſiſch werden ?

Bei berren wird der Schad am allergrößten ſein ,

Der Bürger lernt Franzöſiſch weit leichter als Latein ! ')

Kapitel 5 .

Bom Frieden zu Nimwegen bis zum Waffenſtillſtand von
Regensburg.

(Ausſichten dieſes Friedeng – die Reunionøfammern und der Raub Straßburg8 —

die Verhandlungen darüber. Leibnizen 's Kundgebungen ; agitatoriſch : im Mars

Christianissimus; diplomatiſch : in dem „ Accommodement avec la

France )

1678 – 1684 .

Leibniz jagt im „ Bedenken “ über den König von Frankreich :

„ Aber allezeit, nicht allein , wer da hat , dem wird gegeben wer

den , ſondern auch wer da hat, der wird mehr haben wollen “ .

So war denn auch der oben beſprochene Friede von Nimwegen

für Frankreich in der That nur eine Pauſe, gemacht im Eſſen ,

haupt die ganz übereinſtimmende Schilderung bei Rühs S . 174 ff. oder die treffliche

Schand- und Mahnrede von Obr. Thomaſius an die Leipziger Jugend (fl. deutſche

Schr. 3te Aufl. S . 3 f .). Auch von Leibniz ſelbſt werden wir ſpäter bei dem Ub

( dynitt über die deutſche Sprache (und Sitte ) wieder ähnliches hören .

1) Perk , Gedichte von L . S . 267.

9 *
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um Kraft zu weiteren größeren Leiſtungen zu ſammeln . Es blieb

das unſerem ſcharfſichtigen Staašmann keinen Augenblick verborgen ,

wie ein höchſt bezeichnender Brief aus dieſer Zeit beweist 1) .

Im Jahr 1679 (für das Reich kam der Friede erſt im Februar

dieſes Jahrs zu Stand) ſchreibt er einem Freund : „ Endlich iſt

jener Friede geſchloſſen , der das Ausſehn von ganz Europa ver

ändern wird. Denn jeßt iſt allen mehr als klar, was vor Anfang

des Kriegs nur die Klügſten vorausſahn : Frankreichs Macht iſt

ſo groß, daß wahrlich Kunſt und Geiſt noth thut, ſie in Schranken

zu halten . Drum ahnt mir ein ſchlimmes Ende . Man ſehe

doch nur: Auf der Einen Seite ein großer , umſichtiger König ,

auf der Andern aber Gegner , welche die Waffen wider ihn er

greifen , ohne gerüſtet zu ſein , Leute, die in den Tag hinein Krieg

führen , die weder beſtimmte Pläne, noch geübte Soldaten haben ,

die keinen Schaß, keine Nahrungsvorräthe beſißen , die ſich nur ſo

en passant ſchlagen , als gälte es ein Poſſenſpiel und nicht den

Sieg (qui passim nundinationimagis, quam victoriae militent),

denen es gleich gilt, ob ſie vom Freund oder Feind ihren Schnitt

machen . Dazu kommt bei Manchen jener Eigenſinn und hohle

Dünfel, bei Andern die Unbeſtändigkeit, während die Zwietracht

Allen gemein iſt. Und welche verhängnißvolle Schläfrigkeit der

Leiter , welche Lahmheit in der Ausführung und dann gleich

wieder aus Scham die kopfloſe Verwegenheit ! Man ſah es eben ,

der Krieg wurde von Söldlingen geführt , denen der Ruhm fein

Stachel, der Erfolg völlig gleichgültig war. Daher feine Schneide

im Handeln (nullus in agendo vigor) , kein Geiſt in der Unter

nehmung , keine Spur von Feldherrnkunſt. Es war, wie wenn

ein ungeſchlachter Rieſe (informis robore) kämpft mit einem ge

übten Fechter vom Fach : Jener plump, unbeholfen , der lebhaft,

gewandt, ſicher, mitten im Kampf kaltblütig , beſonnen. Denn für

die Franzoſen gab Kunſt, Geiſt und Schnelligkeit , nicht Macht

und Wucht den Ausſchlag ; ihre Pläne waren geheim , ihre Schläge

nicht aufzufangen wie der Bliß , erſt zu bemerken , wenn ſie ſchon

ſaßen (non ante notati quam excepti). Die Führer Männer

von Kopf, die Oberſten und Hauptleute ſtramm im Dienſt (manu

1 ) Man vgl. dazu wieder die auffallend ähnliche Schilderung Napoleons und

ſeiner Gegner in Fichte’s Reden an die Deutſche Nation .
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· strenui), alle ihrer Belohnung ſicher , wenn ſie nach glüdlich voll

brachten Thaten vor das Auge des Königs traten . Was Wunder ,

daß die Tapferkeit ſich fand, wo ſie auch anerkannt wird. Und

alle dieſe Vorteile krönte noch das Glück. Denn es iſt ein wah

res Sprüchwort unter den Soldaten : Wer gut ſpielt, wirft gut.

Dieß Glück des Königs ſeße ich aber nicht auf Rechnung ſeiner

Geldmittel oder geſchickten Diener (jene erwarb er ſich durch Klug

heit und dieſe durchs Geld ) , ſondern ich ſchreibe es der Nach

läſſigkeit und den Sünden ſeiner Gegner zu “ 1) .

Einſtweilen blieb für Leibniz nicht viel weiter übrig , als in

unmächtiger Kaſſandraſtimmung die Zukunft zu erwarten. Doch

benügte er wenigſtens die Gelegenheit des Nimweger Friedens,

um in ſeinem „ Caesarinus Furstenerius“ (von dem wir im zweiten

Buch ausführlich zu handeln haben ) den durch die Frage des

Gejandtſchaftsrechts von den Feinden , d. h . Frankreich

und Schweden hereingeworfenen Z a'ntapfel“ aus der

Mitte der deutſchen Fürſten möglichſt zu beſeitigen . Es ſollte

durch die Gewährung des nun einmal nach den thatſächlichen

Verhältniſſen nicht mehr Verweigerbaren den durch 's Ausland ge

nährten Heßereien und Eiferſüchteleien unter den deutſchen Stän

den ein Ende gemacht werden . Denn daß dieſer höchſt ver

nünftige und gutdeutſche Gedanke Hauptgeſichtspunkt der ſchon

damals und ſeither noch immer vielverfannten Schrift war, hoffen

wir ſpäter vollſtändig nachweiſen zu fönnen .

Während aber die Deutſchen in einer Zeit der ſchwerſten

Gefahr Muſe hatten , ſich nach einem ſpätern Ausdruck von Leibniz

mit Lumpenfragen weiß nicht welcher Art (contentiunculis nescio

quibus, Kurmainz II , 226 ) herumzuſchlagen , hatte Ludwig den

Frieden von Nimwegen ſchon mit merkwürdig gutem Magen ver

daut und bereitete ſich zu neuem Raub.

Es begann das Syſtem der Reunionen (1680), dieſer

friedlich - freundſchaftlichen Vereinigungen , bei welchen Frankreich

„ als Kläger, Richter imd Vollſtrecker in Einer Perſon " auſſpielte,

um das im 30 jährigen und leßten Krieg Gewonnene, namentlich

die zehn genommenen und befeſtigten eljäßiſchen Reichsſtädte noch

weitere Theile des zerriſjenen deutſchen Reichstörpers mit magne,

1) Der lat. Tert bei Gubrauer, Kurmaing II, 187.



134 Reuniondlammern und Raub Straßburgo.

tiſcher Araft anziehen zu laſſen . Es wurden , um das Recht nicht

zu verleßen , in Meß und Breiſach jene berühmten Reunionskam

mern errichtet , deren Aufgabe war, die ſogenannten Dependenz

und Pertinenz- (d. h . Impertinenz-)ſtücke zu ermitteln ; und ſie

beſorgten ihr Geſchäft ſo gründlich und glücklich , daß im Lauf

des Fahrs 1680 allmählich gegen 600 Städte, Flecken , Dörfer,

Burgen , Mühlen u . 1. w . die hohe Ehre hatten , das franzöſiſche

Wappen angeſchlagen zu ſehen .

Da aber der große König nicht ruhen konnte, ehe er ſeine

Thaten feierlich gekrönt hatte , ſo nahm er bekanntlich im Jahre

1681 die freie Stadt Straßburg unter ſeine Fittiche, weil ſie bei

dem deutſchen Reichsadler nicht gut aufgehoben war. Glänzend

zog er im Oktober dieſes Jahrs ein und wurde von dem wackern

Biſchoff Fürſtenberg , dem der Goldglanz und chriſtkatholiſche Glau

benseifer natürlich die Augen über das wahre Wohl ſeines Bis

thums geöffnet hatte , mit dem Gruße Simeons und mit Thränen

freudiger Rührung empfangen .

Deutſchland nun war erſchrocken , ja ſogar entſeßt, aber nichts

weiter. Der ſeinen Fürſten an 's Herz gewachſene innre Zank, der

ſehr zeitgemäße Hader der Bekenntniſſe , die durch Deſtreichs

thörichte Glaubensverfolgung zur Verzweiflung und zur Empö

rung unter Tököli getriebenen Ungarn , die durch fie und Frank

reichs geheime oder offene Unterſtüßung herbeigerufenen Türken ,

welche 1683 bis vor Wiens Mauern drangen, um nur durch der

Bürger Heldenmuth überwunden zu werden , da die Fürſten flo

hen , al dieß machte, daß ſogar Leibniz , der hiebei eine wichtige

Rolle ſpielte, ob auch mit blutendem Herzen und in bitterem

Zwieſpalt mit ſeinen vorhergehenden agitatoriſchen Schriften als

Diplomat nicht umhin konnte , zum „Accommodement“ mit

Frankreich zu rathen , um beſſere Zeiten abzuwarten . Alſo

kam der „ 20jährige" Waffenſtillſtand von Regensburg im Auguſt

des Jahrs 1684 zu Stand und ließ mit nichtsjagenden papierenen

Alauſeln Frankreich ſeinen Raub, vor Allem Straßburg mit dem

kurz vorher noch dazu genommenen Luxemburg.

So weit die geſchichtlichen Vorbemerkungen , welche zum Ver

ſtändniß der folgenden Leibniziſchen Kundgebungen nothwendig

ſind und bei welchen wir (gelegentlich geſagt) ſchon aus äſthetiſchen

Gründen , um die Gleichförmigkeit des Stils mit Leibniz einiger
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maßen zu wahren , auch unſre Feder nicht gerade in Lamms- oder

Schafsmilch tauchen konnten , wo wir von Wölfen ſprechen mußten.

Wir laſſen Leibniz zunächſt ſeinen Schmerz und ſeine tiefe

Entrüſtung über die Hauptheldenthat dieſes Zeitabſchnitts , über

den Raub Straßburgs ausſprechen ; er thut es in verſchie

denen Gedichten , die er wahrſcheinlich während ſeines damaligen

Aufenthalts im þarz verfaßt hat; ſehr möglich , daß das Eine

und Andre ſeinerzeit in jeßt verlorenen Flugblättern herauskam :

1 ) Was das Recht nicht erlaubt, noch des heiligen Friedens Verträge,

Das vermag unſer Louis - d 'or, babnt die Straß', ſtürmet die Burg.

(noster id argento rex jubet esse ratum ; - Argentoratum = Straßburg).

2) Deutſchland an Straßburg:

Schandfled , welchen der Rhein mit all ſeinen Wogen nicht abwaſcht,

Daß du ſchweigend verdirbſt, daß du das Reich mit verderbſt ! (peris –

perdis.)

Straßburg an Deutſchland :

Schandfled , welchen der Rhein mit all ſeinen Wogen nicht abwaſcht,

Daß daliegen im Schlaf aUzumal Kaiſer und Reich !

3) Verſchiedene Anagramme aus „ Argentoratum “ , welche in

ein lateiniſches Gedicht verwoben ſind . Wir deuten den Sinn

dieſer kaum überſeßbaren Wortſpiele mit Zuhülfnahme des Ge

dichts ſelber ſo gut es geht an : Gerat ornatum , Germana tu

tor, Rogant, ematur ? UtMarte angor ; špyov maturat, Tu nata ,

mergor ; 0 tergum arant: Möge Straßburg allezeit ein Schmuc

und Vorwerf Deutſchlands ſein , war unſer aller Wunſch .

Nun darf der Franzos nur kommen und anfragen , ob fein

Geſchäft mit Geld zu machen ſei. Da ſagſt du ja ! Ent

ſchuldige dich nicht, daß Kriegsgewalt dich zwinge; es

gieng doch gar zu ſchnell mit der Sache zu; denn ich

fam , ich jah , ich ſiegte“ konnte der Franzoſe mit Julius Cäſar

ſprechen . Jeßt dreht ſich der Stil; der Gallier ich w immt

oben auf, mußt du ſagen , und ich verſinfe; o wie ſie mir

den Rücken zerdreſchen !

4 ) Ein Anagramm aus „die Stadt Straßburg “ gibt als

Anrede an dieſe Stadt : ,,Du, der Gaſt iſt Braſt “ mit folgen

dem (deutſchen ) Gedicht :
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Du, Freund, geſteh es inir! iſt nicht der fremde Gaſt ,

Den du bewirthet haſt, dir lauter Qual und Schmerzen ?

Nun geht es dir zu ſpät noch näher erſt zu Herzen :

Die Freiheit iſt dahin , iſt das nicht lauter Braſt ,

Was du muthwillig nun mit Fleiß verſehen haſt ?

Pfui, Straßburg, ſchäme dich ! Zündſt du ſchon alle Kerzen

Im ganzen Deutſchland an , mußt du mit vielen Schmerzen

Verſpotten laſſen sich zu deiner Pein und Laſt,

Was du verloren , wirit in Ewigkeit nicht finden ;

Das kommt vom Suchmuth her und deinen ſchweren Sünden .

Du, jag ich, glaube mir, es wird der fremde Gait

Dich drücken wie ein Stein , das Marf aus deinem Leib

Dir ſaugen mit dem Blut, die Kinder und das Weib

Dir ſchänden noch dazu . Iſt das nicht lauter Braſt ?

5 ) Das Bitterſte iſt ein Grabſteingedicht auf Straßburg,

dem wir etwa Folgendes entnehmen können :

,,Hier liegt die edle, die herrliche weiland deutſche Reichsſtadt

Straßburg , die ihre Jungfrauſchaft ewig zu wahren einſt ſo be

fliſſen ſchien . Was hat ſie nun zu Fall gebracht ? fragſt du ,

Wandrer. Höre es : Ludwig XIV , der herrliche Sieger und

Triumfator, ja der Alkide unſrer Zeit, dem Jupiter ebenbürtig ,

nein ſelbſt ein Jupiter , er iſt in Liebe zu ihr entbrannt, hat ihr

aus galliſchem Gold und Silber einen verderblichen Liebestrank

bereitet ; und wer dieſe galliſchen Tränke nur mit den Lippen be

rührt, um den iſt es geſchehen . Du ſiehſt's an Straßburg. Eine

neue Helena iſt ſie ihrem von Paris her fliegenden Paris ſcham

los – folgt eine ſehr ſtarke Beſchreibung -- in die Arme ge

eilt ; aber ſogleich auch hat das „ Franzoſengift“ ihre Glieder er

faßt, ihr Blut vergiftet, einen ſchmählichen Tod ihr bereitet .

Doch zuvor noch , um nicht undankbar gegen den jungen Gemahl

Ludwig zu ſterben , hat ſie ihm all ihr Hab und Gut ſammt

ihren Schweſtern im Teſtament vermacht“ 1).

Nach dieſen Proben gehen wir nun zur Hauptſchrift Leibni

zens gegen Frankreich , zum „ Mars Christianissim u s“ über,

Der in der That ein Meiſterſtück von ſtaatlicher Satyre genannt

meron darf. Derſelbe iſt mit dem Hauptſtachel gegen die Er

W

in Ali Diequer,& ium Stüd lateiniſchen Terte ſ. bei Klopp V, 152 – 158 orer

Pers :282.- 87 . Kein Sachverſtändiger wird bei der Schwierigkeit der Sache einen

i trenden Maßltad In Meine Neberſchung derartiger Stücke und Wortſpiele legen

wollen .

te
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ſcheinung gewendet , welche jedem noch halbwegs ehrlichen und

geſunden Gefühl an dem franzöſiſchen Uebermuth auch das Wi

derlidiſte ſein mußte, ich meine die mit allem göttlichen und

menſchlichen Recht ſpielende , ja Hohn treibende Scheinheiligkeit,

welche ſich in den Mantel der Unſchuld oder gar erhabener Ideen

und Civilijationsaufgaben hüllte, während ſie die einfachſten und

grundlegendſten Geſeße des Völker- und Privatrechts mit Füßen

trat. Dieſe Tiradeure, nicht Tirailleure der Civilijation , wie ſie

ſich ſeit dem Nimweger Frieden bis zum Schluß unſres Ab

ſchnitts am breiteſten machten , recht empfindlich zu treffen , ſtellt

ſich Leibniz zum Schein auf ihren Standpunkt 1) und ſucht

nachzuweiſen , wie ein ſo großer König ſammt dto Nation mit

Recht ſid , nicht an die gewöhnlichen Regeln und Rückſichten bin

den , ſondern für ihre erhabenen Ziele" als Stellvertreter und

Streiter Gottes ein neues Völker- und Staatsrecht aufſtellen

dürfen . Der Unmuth , welcher ſchon längſt, wie wir an den Straß

burger Proben jahen , in dem ſonſt jo friedlich -inilden Filoſofen

fochte (nicht die verleßte Eitelkeit , wie hier vorniculich; Bieder

mann glauben machen will!) fam um 's Jahr 1683 zu dieſem

ſcharfen Ausbruch , als der „ allerchriſtlichſte“ König gar auch

noch mit den Erzfeinden von Chriſtenheit und Bildung, mit den

bis vor Wien dringenden Türken ſich in Verbindung jepte , als

es (nach einer wahrſcheinlich Leibniz'ichen Schrift von 1688) von

Leſtreich und Deutſchland hieß : Filíſter über dir, Simſon ! wäh

rend Frankreich und ſein Genojie , der Fürſtenberg , wie Füchſe

nur auf den Fall von Wien , des zweiten Konſtantinopel , lauer

ten, um ihre Pläne am Rhein zu vollenden ?) .

1) Der „Mars Gallicus“ , wahrſcheinlich von Janſenius in Ypern , gab

wohl das Vorbild für Leibniz. Während aber jener geradeaus die heimtückiſche

und unchriſtliche Politik von Richelieu geißelt, wählt Leibniz die, eine noch ſtärkere

Farbenauftragung ermöglichende Form der Satyre gegen Ludwig.

2) Sehr wahrſcheinlich ging diejem bitterſten Auftreten Leibnizens im Mars,

ganz ſeiner Natur entſprechend , ein mili erer Verſuch voran , ini gütlicher Weiſe auf

Ludwig zu wirken . Es findet ſich nämlich unter den von mir unterſuchten 12 Sdriften

ein fleines Flugblatt dentſch und lateiniſch (ie 20 Halbſeiten ) , gedrudt im Jahr 1683,

geſchrieben alſo vielleicht 1682 oder Anfang 83, das im Weſentlichen ganz die Ge

tanten des Mars, nur im Tone freundlich ernſterMahmung enthält. Natürlich läßt ſich

bei einer ſo fleinen Schrift nicht allzuviel durch innere Kritif über den Verfañer er :

mitteln , dennoch ſcheinen mir die für Leibniz ſprechenden Gründe jo beachtenswerth ,
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Leibniz ſchrieb die Schrift im Sommer 1683 während der

Belagerung von Wien , und zwar zuerſt lateiniſch ; dann übertrug er

ſie ſelbſt wörtlich in 's Franzöſiſche, um ihr einen weiteren Leſerfreis

zu verſchaffen . Da ſie aber vornemlich für Deutſchland beſtimmt

daß ich wenigſtens die Hauptfäße hier folgen laſſe . Der volle Titel lautet: Urſachen,

weldie den allerchriſtlichſten König bewegen fönnen , dem heiligen

römiſchen Reich Dasjenige wieder abzutreten , was demſelben bisbero

durch dero Armeen abgenommen worden ; 1683. Der lateiniſche Titel bat

dazu den Sinnſprudy aus Senefa : Schön ijt's zu glänzen in edler Männer Reihen ,

Dem Vaterland wohlthun , zu ſteuern des Jammers Nöthen , von wildem Blutbad

fern ſich halten und Langmuth üben , Dem Grdfreis Frieden und ſeinem Jahrhundert

Nuhe ſchenken , Dieß iſt die höchſte Tugend, der Weg zum vimmel dieſes ! --- Es wird

nun erklärt, daß Kaiſer und Fürſten durch ihren Eid gebunden ſeien , fein Reichsglied

abreißen zu laſſen . Denn Jener trage das Schwert nicht umſonſt. Wenn nun auch die

Franzoſen etwa für den Augenblick oben ſchwimmen würden , ſo entſpinne ſich doch nur

für alle Zukunft ein endloſer Hader beider Nationen . Frankreich werde nie im ruhigen

Beſib des Geraubten ſein , wie die höchſten Häuſer durd ihre eigene Laſt zuſammen :

ſtürzen . Denn verflucht iſt, wer ſeines Nächſten Grenze rüdet. Und vergeben wird

die Sünde des Raubs nicht, wird das Geraubte nicht zurüderſtattet. Zwar können

freilich ſoviel entſeelte Leiber und ſoviel verlorene Seelen nicht wiedergebracht werden :

aber doch bietet ſich gerade jeßt die beſte Gelegenheit zur Sühne. Wo können ſo viel

Todtſchläge beſſer abgewaſchen werden , als im Türfenblut ? Wie viele ſchwere Be

leidigungen hat nicht aud, Franfreich von ihnen erlitten ! Welch herrliche Beute an

dererſeits bietet das Reich Drientmit ſeinen fojtbaren Schäßen , Tempeln und Ländern !

Iſt der König von Frankreich ein Alerander, jo ſind hier die Perjer ; iſt er eine Sonne,

jo findet er hier ſeinen Mond. Judeſſen , ſchließt die Schrift, weil Gebet und Thränen

die Waffen der Kirde ſind, jo bezeugen wir offenbarlich , daß wofern nicht die Rube

der bedrängten Welt wiedergegeben werde, das Unbeil falle auf der Anſtifter Kopf.

Dagegen wollen wir den höchſten Gutt eifrigſt anrufen , daß wofern der König von

Frankreich in gütlichem Vergleich die Waffen niederlegen und ſie gegen den geineinſamen

Feind wenden will, er ſtets glücklich an gutem Gerücht und langem Leben bleibe. We

aber nicht, ſo müſſe er endiich mit traurigem Ausgang erfahren , daß ein gerechter Richter

im Himmel und Gott größereGewalt als Menſchen habe. - Ich denke mir, daß Leibniz

dieß Flugblatt etwa zur Zeit des Frankfurter Kongreſjes geſchrieben hat, auf welchem

befanntlich die Proteite und Verhandlungen wegen Straßburg' s Raub und der früberen

Reunionen vorfamer . L . hatte anfänglich ſelbſt im Sinn , als Beigeordneter des ban

noveriſchen Geſandten Grote den Kongreß zu beſuchen , wurde aber daran verbindert.

Vielleicht daß er wenigſtens ſchriftlich das Seinige beitragen wollte. Mit wie wenig

Ausſicht auf Erfolg , wußte er ſelbſt; doch war es immerhin ein Verſuch , und für

ung beſonders bedeutjam , weil auch dieſe Mahnung mittelbar in die Reihe der vielen

ägyptiſchen Vorſchläge zu ſtellen iſt. Als alles vergeblich war und Franfreich im

Gegentheil mit den Türfen ſich verband, ſtatt ſie zu bekämpfen , da ichlug denn

auch Leibniz den entgegengeſeßten Ton an und ſchrieb ſeinen Mars.
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war, jo gedachte er ſie auch deutſch erſcheinen zu laſſen . „ Die

Schrift (ſchreibt er ſeinem Herzog, ohne ſich als Verfaſſer deut

lich zu nennen ) verdiente mit einer deutſchen Ueberſeßung gedruct

zu werden . Denn dieſe Art, die Unternehmungen Frankreichs zu

vertheidigen , wirkt meiner Anſicht nach ſo ſtark, als eine Wider

legung derſelben “ '). Die franzöſiſche Ausgabe, (welche früher

aus guten Gründen ſehr ſelten war) erſchien 1684 zu Köln ,

bald darauf auch eine deutſche Ueberſeßung mit dem Spruch :

Auf, Teutſcher , auf ! dein Heil ruht faſt auf ſchlechtem Fuß ;

Auf, Teutſcher, lies , bedenk, undmach den rechten Schluß !

Dieſe Ueberſepung iſt wohl nicht von Leibniz ſelbſt, worauf

verſchiedene Spuren hinweiſen ; aber jedenfalls war von ihm

nach dem Obigen eine ſolche beabſichtigt und daher wohl auch

dieſe von ihm mitveranlaßt. Jedenfalls erkannte er ſie, der

Hauptſache nach , durch ſeine Namensunterſchrift in dem Erem

plar der hannoveriſchen Bibliothek an . Deßhalb und weil dieß

die Geſtalt war, in welcher die Arbeit ſeinerzeit in Deutſchland

wirken ſollte , nehmen wir keinen Anſtand , unſern Auszug aus

ihr zu geben ).

Der Titel lautet : „ Der aller chriſtlichſte Mars, ausges

rüſtet von Germano Gallograeco 3) , oder Schubſchrift

der Waffen des Aller chriſtlichſten Königs wider die

Chriſten " .

Die (von Leibniz ſelbſt herrührende) Ankündigung des Druckers

beginnt: „ Ich kann nicht entſcheiden , ob der Verfaſſer dieſes Werk

leins das, was er ſchreibt und urteilt , im Ernſt meine oder

nur mit den Franzoſen ſpiele , da ſich derſelbe bald einem Spöt

ter , bald einem Eiferer gleichſtellt. Dem ſei aber wie ihm

wolle, kein franzöſiſcher Advokat hat beſſer, als er , das Geheim

niß der franzöſiſchen Unbilligkeit und Anforderungen aufgedeckt" :

Nun folge ein getreuer Auszug aus der Schrift ſelbſt:

1 . „ Alldieweilen man gemeiniglich mehr auf das eigene,

als gemeine Beſte und inehr auf das Gegenwärtige als Zufünf

1) Gubrauer, Kurmainz II, 75 .

2 ) Sie liegt mir in dem mehrerwähnten Quartband alø Nro . 10 der Samm

lung, aus dem Jahr 1685 , vor und iſt äußerſt ſelten . Dresden befibtauch ein Eremplar.

3) So hießen – warum ? kann ich nicht finden – die damaligen Anhänger der

Fr anjojen in Deutſchland.
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tige zu ſchauen pflegt , ſo habe mich um ſo weniger gewundert,

Leute gefunden zu haben , welche, obgleich ſie wohl ſehen ?), daß

das Heil der Kirche einzig von Frankreichs Größe abhängt, den

noch das Intereſſe ihrer Nation mehr achten , als das allgemeine

Beſte des Chriſtenthums, mit dem Vorwand, ſie wollen ihre Frei

heit erhalten , die ſie in Wahrheit doch nicht gegen die ottomani

ſchen Waffen behaupten fönnen , wenn Frankreich ſie nicht vor

der Dienſtbarkeit ſchüßt. Man fönnte nun wohl ſothane ob

gleich unbeſcheidene Vaterlandserhaltungsbegierde einigermaßen

entſchuldigen , wenn ſie nicht ungeziemend von des Königs Lud

wig Meinungen zu reden ſich erfühnte. Ich aber , ob ich gleich

ein Deutſcher bin , bewundre doch auf's Höchſte die franzöſiſchen

Tugenden und finde mich im Gewiſſen verbunden , gründliche Fol

gerungen an ’s Licht zu ziehen , welche zur Vernichtung ſolchen

Uebermuths dienen . Beſſer wäre freilich geweſen , ein Franzoje

hätte dieß unternommen ; allein dieſe behaupten ihr Recht kräftig •

mit den Waffen und wifjen auch , daß das Glück oder

vielmehr die Gerechtigkeit ihres Königs allezeit fremde

Schußfedern finden werde.

2 . Im Jahr 1672 wurde in Frankreich der Beſchluß ge

faßt, daß der König hinfüro der ehrbaren Welt von ſeinem Vor

nehmen (etwa in Manifeſten , wie noch ſeine Vorfahren gethan )

keine Rechenſchaft mehr geben ſollte. Daher gegen die Holländer

ſtatt eines Manifeſts blos die Ankündigung des Kriegs und als

Hauptgrund ſolchen Ueberfalls blos des Königs Willen und Mei

nung hat dienen müſſen . Es hatten nemlich ſeine Majeſtät ein

groß Mißvergnügen aus dem übeln Verhalten der Herren Gene

ralſtaaten der vereinigten Niederlande geſchöpft. An guten Grün

den fehlte es zwar Frankreich nicht, und hatte auch ein nicht un

1) vier iſt die deutſcheNeberſepung bef. für heutige Lejer äußerſt unglücklich : -

welche der Kirche Soil blos auf F .'s Wachstbin ruhen ſeben und mehr auf ihrer

Gerrit Nußen -- Adyt haben wollen ; imd dieſes zwar unter dem Vorwand -- ihrer

Freiheit, die ſie ſich doch nur zil erhalten getraneten u . ſ. w . Das „ bien voyant“ ent

hält natürlich ein ,,o gleichy" und iſt nicht mit blos beiordnendem „ und" aufzulöſen ; für's

andre beißt es nur „ qu 'ils ne conserveront pourtant pas “ – wozu die Ueber :

ſebung ungeſchickt ein „ ſichy getrauen " fest, während gerade der Gegenſaß von Meinung

und Sachverhalt betont werden ſoll. Edon dieſe zwei Beiſpiele aus dem Eingang

geben mir die Gewißheit, daß Leibniz die Uleberſeßung nicht ſelliſt gemacht hat.
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geſchickter Kopf ein Manifeſt entworfen , da die Herrn General

ſtaaten ihres Verhaltens halber angezapft wurden. Die Herren

Miniſter aber hielten es zurück , weil ſie wohlwußten , daß alle den

Richelieu 'ſchen legten Königsgründen (dernières raisons des rois)

nicht ähnlichen Gründe ſeien ihrem Herrn und König ganz unan

ſtändig .

Und als bei den Friedensverhandlungen in Köln die Hollän

der baten , ihnen die Forderungen vorzulegen , ſo erklärten die

Franzoſen , ihre Geſandten ſeien nicht gekommen , um als Advo

katen Prozeſſe zu führen , ſondern als Miniſter eines großen

Monarchen den Frieden zu unterhandeln und zu erklären , was der

Wille ihres Königs ſei. Zu Nimwegen iſt ihnen ſolche Art

zu handeln nicht minder glücklich angegangen , da ſie erklärten ,

daß man ſich ſchlechterdings mit dem , was ihr Herr und König

nachließe, begnügen und es als eine ſonderbare fönigliche Gnade

annehmen müſſe.

So haben auch die in Frankfurt (1681) geweſenen fran

zöſijden Geſandten von dem Saß des weſtfäliſchen Friedens : „ der

Allerchriſtlichſte König ſoll gehalten ſein “ (teneatur rex Chr.), nichts

hören wollen ; ob nun ihren zarten Ohren etwa das Wort : „ oll

gehalten ſein “ , unhöflich oder der ganze Text anzüglich vorge

kommen , kann ich nicht entſcheiden ; ſoviel iſt gewiß , daß ſie ſich

vor dieſer böſen Paſſage äußerſt möglich hüten und ſagen , man

jolle ſie doch mit dieſem münſter'ſchen Frieden ganz und gar zu

frieden und ungekränkt laſſen . Und ſolches iſt nicht geſchehen ,

weil ſie ſich nicht der Antwort und guten Sache getraut, ſondern

weil ſie bei dem einmal in Frankreich gefaßten Beſchluß beſtän

dig beharren und allein den Degen als Richter anerkennen wol

len . Nicht zwar auf die Weiſe, wie der Gottloſe ſagt: Gott iſt

allein mir die Fauſt , und Waage der eherne Degen (Dextra

mihi Jupiter telum quod missile libra), ſondern weil ſie Urſach

haben zu glauben , daß wer ſiegt, auch vor Gott Recht hat (vic

trix causa diis placuit) und daß man nicht Rechenſchaft geben

dürfe, wo die Götter ſelbſt das Endurteil geſprochen .

3 . Da nun aber dieſe Weiſe , unnöthiges Gezänk zu ver

hüten , unſren Deutſchen gänzlich mißfällt , als die des Schrift

friegs nur allzuwohl gewohnt ſind , ſo habe ich beſchloſſen , vor

meine Perſon auf den Kampfplaß zu treten , damit ja der gerech
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ten Sache nicht geſchadet werde durch Stillſchweigen , ſo von Vie

len für ein Merkmal der böſen Sache genommen würde. Ich

will hoffen , ſie werden ſich aus dem Irrthum lenken und zeigen

laſſen , daß man den König vielmehr einer übergroßen Mäßigung,

als Ehrgeizes beſchuldigen müſſe, wo aber zu hoffen , daß er dieß

nicht mehr lange thue, ſondern bald die aufſuche und zu Boden

werſe, welche nicht leiden wollen , daß die Neßer ausgerottet und

Ein Herr, Ein Glaube, Ein Geſeß (un roy , une foy , une loy)

alsdann ſein möge.

Wirft mir jemand vor, ich trage des Königs Geheimniß

etwas roh und allzubeck vor und offenbare es vor der Zeit, jo

diene zur Antwort , daß man mir in Frankreich das nicht übel

nehmen werde. Zumal daſelbſt nicht nöthig geachtet wird , ſich

zu verſtellen , und die Herren Franzoſen in Wort und Werf zu

erkennen geben , daß ſie ſich nicht ſehr an des Pöbels Urteil fehs

ren . Denn ſie verſtehen unter dem Pöbel um ſo getröſteter alle

diejenigen , ſo es nicht mit ihnen halten , als heutigen Tags faſt

Niemand für rechtſchaffen und von dem Pöbel unterſchieden er

achtet werden kann , er zeige denn in all ſeinem Thun und Wan

del, daß ſeinen Körper allein eine franzöſiſche Seele belebe.

So iſt ſicher , daß man in Frankreich glaubt, man habe nicht

mehr Urſache, ſo gewiſſenhaft zu ſein . Und wenn man auch frü

her manchmal ſeine Antworten auf die Zeit gericht, ſo iſt die

Zeit nun eine andre worden und man lacht diejenigen aus , jo

meinen , es werden die Gründe und Beweisthümer des gemeinen

Rechts z. B . bei den Beiſißern der Mek- und Breiſachiſchen Kam

mern ihre Kraft finden .

Aus all dem iſt klar genugſam abzunehmen, daß die Fran

zojen den Anfang allbereits gemacht, ihnen die unanſtändige

Schande oder Bauernſcham , damit ſie ſich ſonſt befleckt ſahen ,

abzugewöhnen und alleine ſolcher Geſtalt frei in ihrem Benehmen

ſich zu bezeigen , wie es vornehmen und wohlgearteten Leuten ſich

gebührt. Es wird aber nicht undienlich ſein zu betrachten , was

für Staffeln ſind betreten worden , ehe man dieſen Muth gefaßt,

fraft deſſen man dermalen aufrichtig entdecket , was man ſonſt

verborgen gehalten . Zuerſt bezeugte man ſich gegen die Fürſten

in Deutſchland höflich und nahm wohl in Acht den Schein des

gemeinen Rechts. Als aber Herr von Lionne todt war, jo ſtellte
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Herr Louvois dem König vor, um die Fürſten Deutſchlands hätte

man ſich eben nicht ſoſehr anzunehmen ; kein Geld werde übler

als auf dieſelben verwendet. Das h. römiſche Reich ſei ein bloßer

Name ohne That, jo man nach Belieben unſträflich veriren und

dennoch Leute drin , die es billigen , finden könnte. Kaum hatte

ſolcher Vorſchlag ſtattgefunden , ſo kam Herr von Pomponne und

rekommandirte ſich beim König durch folgende neu erfundene

Lehre : Das Schrecjal des weſtfäliſchen Friedens hätte nun lange

genug des Königs Progreſſen gehemmt; man hätte jeßt einen

neuen Frieden , den Nimwegiſchen ; der aber rührte blos von des

Königs Gnade her , es komme alſo Niemand als dem König zu ,

die Auslegung über ſolche Wohlthat zu machen . Iſt nun der

malen Frankreich dem Herrn Louvois hoch verpflichtet , daß er die

Schwäche der deutſchen Fürſten entdeckt, nicht weniger dem Herrn

Pomponne , daß er den König aus dem Irrgarten des weſtfäliſchen

Friedens geleitet, ſo glaub id ) gewiß , daß mein Verdienſt ebenſo groß

ſein werde, als das dieſer Meſſieurs, wenn ich den königlichen Rath

von all den Gewiſſensſkrupeln befreien werde , die er ſich durch

Betrachtung einiger Leute und Kirchenrechte noch machen könnte.

Will demnach zeigen , daß dieſe Dinge alle Jene , ſo ordent

licher Weiſe Menſchen ſind , vinden , für die Andern aber es

dennoch ein anderes , der unbeſchränkten göttlichen Gerechtigkeit

ähnliches Geſeß gebe, welches den König in allen ſeinen Bes.

denfen frei ipricht. Dazu aber muß ich den Grund einer

neuen Rechtslehre legen , etwa wie Plato ſagt : Gerecht iſt,

was dein Starken nüßt; und wie Moſes kraft eines ſolchen

Sonderrechts den Aegyptern güldene und ſilberne Gefäße und

das Volk Iſrael den Kanaanitern ihr Land nahm . Denn man

muß wohl wiſſen und merken : Für den Gerechten iſt das Geſeß

nicht gegeben , und wer den Charakter einer ungeheuren Macht

hat, iſt fraft ſeiner Kommiſſion an dieß , was ſonſt alle

Menſchen bindet, nicht gebunden . Hiebei liegt mir nun ob zu

zeigen , daß der König mit einem ſolchen Charakter bekleidet und

daß heut zu Tag Niemand jei, vom oberſten Himmel und unter

ſten Antipoden , der durch ein gewiß Verhängniß Gottes mehr

Macht über das Zeitliche habe, als Ludwig XIV, daß er ſei,

was Papſt Alexander VI bei Austheilung der neu entdeckten

Länder ſich angemaßt, der wahre und einzige Statthalter Gottes
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in Anſehung aller zeitlichen Güter und hat zum Küſter den Papſt.

Sein Amt iſt heroiſch und hat er als einzige Richtſchnur ſeiner

Gerechtigkeit ſeine Hohheit. Faktiſch nun iſt der allermächtigſte

in der Welt , den Teufel ausgenommen , der allerchriſtlichſte Kö

nig , und es läßt ſich ſein obgedachtes Statthalteramt auf Erden

auch erweiſen leicht und ohne Umſchweif; ja es ergibt ſich ſein

Obereigenthumsrecht faſt von ſelbſt, wenn man ſich nur der glei

chen Gründe bedient, mit denen der Kardinal Bellarmin es für

den Papſt beweiſt.

Alles nun , was im neuen Teſtament vom Reich Gottes ge

fagt, mag vom Reich des allerchriſtlichſten Königs verſtanden

werden und darf ſich Niemand einbilden , es ſei für nichts zu

rechnen , daß der König vom Himmel herab die Gabe W u n

der zu thun und Kranke zu heilen empfangen . Ich weiß ,

daſ einige Aerzte ſelbſt das Mirakel , das der König oft thut,

indem er die Kröpfe heilt, in Zweifel ziehen wollen ; man muß

ſich aber an dieſer Leute Kleingläubigkeit nicht fehren , welche jo

groß iſt , daß man aus der Aerzte Glauben ein Sprüchwort ge

macht.

Ebenſo haben Jeſus und die Profeten allezeit die Könige

von Frankreich im Geſicht gehabt, und vraucht man von andern

Sprüchen nichts ſagen , indem der folgende klar und deutlich ge

mug fich hieher ſchicket : Die „ Lilien " des Feldes ſpinnen

nicht; damit ſoll geſagt ſein , daß die Herrſchaft in Franfreich

nie an die Unterröcke kommen ſoll (tomber en quenouille), auf

daß nicht das Scepter von dieſer zum Krieg beſtimmten

Nation genommen werde, aus welcher der zeitliche Schilo oder

Meſſias kommen ſoll.

Ia noch täglich bekräftigt die göttliche Vorſehung durch Wun

derzeichen die Befugniß , welche wir dem allerchriſtlichſten König

zueignen . Denn es iſt in Wahrheit kein geringes Miraful, daß

ein König , der ſo viele Kriege auf'm Hals hat, dennoch keinen

Mangel an Geld leide. Einige auslachenswürdige Lente meinen

zwar, er habe den geſegneten Stein . Andre meinen , da ihm auch

nie unwiſſend ſei , was bei ſeinen Feinden vorgehe, er jei mit

einem dienſtbaren geheimen Geiſt verſehen . Aber es iſt nicht nur

lächerlich , ſondern auch bös und gottlos, dem Teufel zueignen ,

was durch himmliſche Wirkung geſchieht, gleichwie die Juden bei
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folgerung
musohen habe? sie

Andert

dem Herrn Chriſto an Beelzebub dachten . Das ſicherſte und klarſte

Zeichen aber des Willens Gottes iſt doch gewiß das , was wir

alle Tage ſehen , nemlich der unaufhörliche Beiſtand des Himmels,

welcher ſo ſtark, daß man meinen könnte , es hätten Menſchen

und Zeiten ſich zuſammenverſchworen und beſchloſſen , Glück und

Herrlichkeit des Königs auf's Beſte zu vermehren . Denn dieß ,

das man Glück heißt, iſt anderes nicht, als ein Beſchluß der gött

lichen Vorſehung, der ſich entgegenzuſeßen ebenſo viel ſein würde, als

wider den Stachel löcken . Der Kaiſer Leopold iſt mit Tugenden

ausgerüſtet, von der ganzen Welt ſeiner herzlichen Frömmigkeit

willen bewundert, ja wegen ſeines hohen Fleißes in ſeinem Amt

auf's höchſte belobet, ſo daß man von ihm ſagt, es arbeite keiner

ſeiner Bedienten ſo ſtark, wie er. Nichtsdeſtoweniger geht bei

ihm Alles einen ganz andern Gang, als es wohl billig gehen

follte. Dem allerchriſtlichſten König dagegen gelingt Alles , was

er ihm vornimmt, ohnerachtet derſelbe ſein Gemüth blos in Wol

luſt zu weiden ſich bemüht. Sollten wir hieraus wohl eine andre

Folgerung machen , als daß der Himmel dieſen König zu großen

Dingen auserſehen habe? Denn die himmliſchen Seelen erlangen

ihr Gutes im Schlaf, während die Andern nichts erlangen können ,

ob ſie gleich darnach rennen und laufen , die ganze Nacht wachen

und früh aufſtehn . Es mangelt uns nur noch ein Jeremias, der

den irdiſchen Gewalten anzeigen möge, daß die, ſo ſich widerſeßen ,

zugleich dem göttlichen Willen widerſtreben und die , ſo heutigen

Tages auf das Haus Deſtreich hoffen , oder ſich drauf verlaſſen ,

denen gleichen , ſo zur Zeit Nebukadnezars auf den zerbrochenen

Rohrſtab Aegyptens ſich lehnten . Aber ſiehe da , es gibt ſchon

einen ſolchen Jeremias , welcher zu dem Ende auftritt , damit die

Deutſchen am Tag des Zorns ſich nicht unſchuldig halten möch

ten . Ein Dorfpfarrer in Deutſchland iſt vor Kurzem zum Pro

feten worden und hat unumſtößlich aus der Offenbarung Johan

nis bewieſen , daß alle Feinde des Königs umkommen werden ,

welches auch der Erfolg gelehrt: Die Italiener müſſen dürre

Zeit leiden, die Holländer werden mit Waſſerfluthen gezüchtigt,

das undankbare Schweden muß grauſame Kälte ertragen , Deſt

reich hat mit den Ungarn zu thun, ganz Deutſchland aber iſt

durch die Ottomannen , auf der andern Seite aber durch die Dä

nemarkiſchen Bedrohungen ſattſam angefochten . Weßwegen ſie auch

Pileiderer, Leibniz als Patriot zc.
10
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Urſache haben , Alle in ſich zu gehen , der Züchtigung durch ſchleu

nige Buße zuvor zu kommen , mit Einem Wort in die Hand des

Königs Ludwig zu fallen . Denn wenn die Völker ſich auflehnen

und berathſchlagen wider ſeinen Geſalbten , ſo iſt kein Wunder,

daß der Himmel ſich wider ſie erhebe und ſie zerſtreue. Alle hat

Frankreich im vorigen Jahr wider ſich erregt, leicht hätten ſie

ihm den Garaus machen können ; aber nichts davon hat ſich zu

getragen . Und ſo ergibt ſich die Antwort von ſelbſt, daß Gottes

Wunderhand mit im Spiel geweſen ſei und ihre Augen mit Blind

heit geſchlagen habe, wie es dem Heer der Syrer geſchehen .

5 . Glaube dannhero genugſam durch Profezeiungen , Wunder

und Mirakel bewieſen zu haben , daß des Königs Beruf oder un

gemeine Sendung zu Verbeſſerung chriſtzeitlichen Heils feſt ge

gründet ſei. Daraus folgt, daß alle Könige ihn zum Schieds

richter annehmen müſſen , auch die Richt- und Schlichtung allge

meiner in der Chriſtenheit vorfallender Geſchäfte ihm zu über

laſſen haben . Die Völker aber , wenn die Fürſten ſich weigern ,

ſind von ihrem Unterthaneneid entbunden und müſſen ſelbſt dem

König zufallen . Es werden ſich vielleicht einige ſtoßen an dem

friſchen Erempel derer von Meſſina, jo mit ſonderlicher Zunei

gung ſich dem König ergeben und dann von ihm im Stich ge

laſſen wurden . Man darf aber das nicht dem König , ſondern

den jeßigen ſo böſen , veränderten Zeiten zuſchreiben und muß be

denken , daß die ganze große Sekte im Anfang auch ihre Mär

tyrer haben müſſe.

Ueber das Alles müſſen ja die Katholiken von Deutſchland

in ihm billig ihren Erlöjer erkennen , indem kund und offenbar,

daß der Franzoſen Waffen von Gott mehr zur Vermehrung der

Religion , als der Region auserſehen ſind. Erinnert man

ſich nicht, was für Mühe ſich die Franzoſen beim Frieden von

Nimwegen um die freie Uebung der katholiſchen Religion in den

Niederlanden gegeben ? Denn ſie wußten wohl, daß man zum

erſten das Reich Gottes ſuchen müſſe und dabei verſichert ſein , es

werde alles Andre dann auch folgen und zufallen . Wendet man

mir ein , daß Frankreich es auch mit den Repern (Töföli) gegen

Deſtreich und ſonſt gehalten , ſo vermelde ich die Gegenantwort,

daß ein kleiner vergänglicher Schaden der chriſtkatholiſchen Reli

gion nicht anzuſehen , wenn daraus ein unvergänglich größerer ,
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beſtändiger Nußen ſich ergibt. Denn ſobald das Haus Deſtreich

durch ſolche Griffe wird erniedrigt ſein , und Frankreich zum Schieds

richter in der ganzen Chriſtenheit erfieſet iſt , wird es bald auch

mit Einem Schlag den Keßern und Türken ein Ende machen .

Schon ſingen die gemeinen fatholiſchen Geiſtlichen in Deutſch

land das Hoſianna, dieweil ſich ihre Erlöſung nabt. Die Bi

ſchöffe freilich fürchten vielleicht, es könnte dann auch in Deutſch

land die franzöſiſche Kirchenfreiheit eingeführt werden (welche

zwar in Anſehung des Papſts für eine Freiheit, in Anſehung des

Rönigs aber für eine Knechtſchaft zu rechnen ). Allein ſie ſollen

nur ruhig dem Beiſpiel der zwei Straßburger Biſchöffe (Gebrüder

Fürſtenberg) folgen ; man wird ſie ſchonen und zu ihren Lebzeiten

nichts Neues einführen , ihnen vielmehr Gelegenheit überlaſſen,

unterdeſſen ihre Enkel mit gutem Gewiſſen zu bereichern , welches

nicht nur zugelaſſen , ſondern auch geboten , widrigenfalls man durch

Verſäumung der Zeit und Gelegenheit für ärger als ein Heide zu

achten . Denen weltlichen Fürſten in Deutſchland dürfte es

zwar gewaltig hart vorkommen , die ſich zueignende, faſt königliche

Macht Ludwigen zu unterwerfen . Wie man ſonſten von den

Reichen weiß , daß ſie ſchwerlich in's Himmelreich kommen werden ,

ſo iſt auch hier zu beſorgen , daß es ihnen mächtig beſchwerlich

fallen werde, in das allerchriſtlichſte Reich und unter deſjen zeit

lichen Statthalter, den König , ſich einzufinden . Gleichwohl wer

den ſie es doch über kurz oder lang müſſen . Denn gleichwie alle

Flüſſe, ſie frümmen ſich auch noch ſo ſehr als ſie wollen , dennoch

endlich in 's Meer fallen müſſen , alſo werden alle Gewalten vom

König verſchluckt werden. Beſonders werden die rheiniſchen und

weſtfäliſchen und mit der Zeit auch die fränkiſchen Biſchöffe und

geiſtlichen Fürſten ſich dem katholiſchen Eifer des Königs nicht

zu lang widerſeßen können . Auch die Welſchen werden ihin zu

fallen . Zwar glaube ich wohl, daß die Mannsbilder in Welſch

land, ehe ſie ſich ergeben , ſich einigermaßen wehren und ein wenig

nicht um Haus und Hof, aber um 's liebe Bett (uon pro ara et

focis, sed pro lectulis ) ſtreiten dürften , nicht ſonder Furcht der

Hörner , die ihnen die Franzoſen zubereiten , mit denen ſie ihre

Weiber ſich gleichſam allſchon zuſammenrotten ſehen ). Dieß iſt

1) Vgl. daju tas bokhafte Diſtichon von L .: „ Die Franzoſen in Mailand“ aus

10 *
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vornemlich von der Zeit an fund worden , da der franzöſiſche Ge

ſandte in Genua unter andern ſchweren Bedingungen auch mitbe

dungen , daß den Weibern dieſes Landes inskünftige geſtattet ſein

ſollte, ſich der franzöſiſchen Freiheit zu bedienen und die Franzoſen

unbewehrt bei ſich auf- und anzunehmen . Es ſeufzen alſo die

Weibsbilder in ermeldtem Welſchland um ihre freundnachbarliche

Befreiung und wirkliche Abnehmung des Jochs ihrer Männer

ebenſo ſehnlich , als die deutſchen Prieſter um ihre Erlöſung von

den proteſtantiſchen Sekten . Folglich iſt Frankreichs Glück ſo be

ſchaffen , daß es auch unter dem Feinde mächtigen An - und Bei

fad finde. So traue ich nicht, daß inskünftige ſich jemand un

terſtehen werde, denen ſich zugleich zuſammenrottirenden Pfaffen

und Weibern ſich zu widerſeßen .

6 . Mich däucht nun , es möchte ſich nicht übel ſchicken , hier

gleichſam im Vorbeigehen bei meinen franzöſiſch geſinnten Mit

brüdern , die ſich ſo wohl auf die franzöſiſchen Luis 's (d . h . d 'or )

verſtehen, auch ein wenig vorzuſprechen . Die gemeinen Ignoran

ten nennen uns Verräther , vermeldend, wir verkauften das Va

terland und arbeiten , daſſelbe einem Fremden zu unterwerfen .

Aber ich glaube ſehr, daß die Meiſten , die uns dieß vorwerfen ,

nicht weniger wünſchen , dieſes Laſters fähig zu ſein ; ſchreien

darum nur aus Neid, dieweil ſie das Geſchick oder Glück nicht ha

ben , das Waſſer auf ihre Mühle zu leiten . Ich nehme hier aus

einige einfältige Leute, ſo ſich ein Gewiſſen darüber machen dürf

ten ; weil aber deren Anzahl gering, muß man ſie um ihrer Thor:

heit willen auslachen . Und überdieß haben ſie Unrecht. Denn

die geſchickteſten Staatslehrer ſtimmen überein , daß der deutſche

ein ſo ungeheuer verwirrter Staat lei, der zur Einführung eines

guten Regiments durchaus einen abſoluten Herrn von Nöthen

habe. Was iſt der Deutſchen Freiheit anders als ein Muthwillen

von immerzu ſchreienden und hinundherhüpfenden Fröſchen , wel

chen , weil ſie das vom Himmel gefallene Stück Holz nicht mehr

fürchten , ein Storch hauptſächlich zu Teßen iſt. Ich weiß , daß die

meiſten meiner Mitbrüder ſo frei nicht reden , wie ich , vielmehr

dem Jahr 1702: Servate uxores , Itali , nam vespere Gallus - Pro Siculo

totis noctibus ultor adest. Deutſch etwa zur Noth alſo : Güte dein Weib , Mai

länder , der sabu fräht, und für jenen „ Avend " . – Jil Sizilien rächt ſich der

Franzos mit der Nacht!
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ihrem Verfahren durch Vorwendung des weſtfäliſchen und nim

weger Friedens, der kaiſerlichen Wahlkapitulation 1) und andrer

Reichsgrundfeſten eine Farbe anſtreichen . Ich aber , der ich viel

aufrichtiger, auch mit viel feſteren Gründen geſtärkt bin und rede,

will mich dieſen nicht gleich ſtellen . Ich weiß , daß dieſe Vor

wendungen auf einem ſchwachen Fuße ſtehen , und der Kaiſer auf's

Gerechteſte und Beſte das gemeine Wohl ſeiner Alliirten im Auge

hat. Ich finde nur Ein Ding an ihm zn tadeln , daß er allzu

hartnädig darauf beharrt, die Reichsgrundfeſten zu vertheidigen

und feine höhere Gewalt zu erkennen , die doch der allerchriſtlichſte

König von der Vorſehung empfangen hat.

Es ſind noch einige andre franzöſiſch Geſinnte in Deutſch

land, welche mit Juda dem Verräther 30 Groſchen nehmen und

hoffen , die himmliſche Barmherzigkeit werde Deutſchland nicht

ſtecken laſſen , ſondern daſſelbe mächtiglich retten , da ſie indeß das

Geld behalten und wohl gar die Zeit erleben möchten , die Fran

zoſen ihrer Leichtgläubigkeit halber tüchtig auszulachen. Aber !

wohl wird der lachen , der am leßten lacht. Nehmets wohl in

Acht, lieben Freunde, und denket, daß weder die Götter, noch der

König ihrer ſpotten laſſen !

Es iſt eine kurze Zeit, daß ich nebſt andern meiner Freunde

in eine Verſammlung gerieth und antraf einen alten Greis , wel

cher wider die franzöſiſchen Deutſchen mächtig donnerte , ſie eine

Peſt des Vaterlands , ein Gift edler Seelen , eine Schande des

menſchlichen Geſchlechts nannte und endlich faſt gar dem Teufel

übergab. Hierauf waren einige von uns , ſo mit etwas zartem

Gewiſſen verſehen waren , durch des guten Mannes Worte ſo ge

rührt, daß ſie auf das geringeſte Geräuſch zitterten und fürchteten ,

es möchte ein Teufel von hinten her kommen und ſie von dannen

führen . Ich aber, der ich nicht den geringſten Wankelmuth bei

mir ſpürete, unterließ nicht das von Chriſto ſeinem Petrus Be

fohlene auszuführen, „ ich ſtärkete die Brüder“ , verwies ihnen den

ſchlechten Muth und zeigte, wie viel daran gelegen , daß man nicht

ein zweifelhaft noch ſkrupulös , ſondern durch gute Gründe ver

ſichertes Gewiſſen habe. Ich machte ſogar, daß ſie begrif

1) Die Kapitulation von 1658 bei der Wahl Leopold's I beſchränfte den Kaiſer

ſehr zu Gunſten der Fürſten und Frankreichs.
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fen , wie wir vor der Kirche Beftes arbeiteten und daß

der Namedes Vaterlands nur ein Schredial der Idio

ten ſei, da hingegen ein herzhafter Menſch allenthal

ben ſein Vaterland finde, oder vielmehr der Himmel

das allgemeine Vaterland der Chriſten ſei, haupt

fächlich aber der Sondernuß der deutſchen Völkerſchaft

dem allgemeinen Beſten der Chriſtenheit, wie auch des

Himmels Verordnung weichen müſſe.

Zwar kommt auch mir oftmals vor, in was für einem elen

den Zuſtand die Deutſchen unter dem franzöſiſchen Joch leben

würden . Schon jeßt verachten ſie unſere Nation , da ſie noch

etwas iſt und eine gewiſſe Geſtalt in der Welt hat. Was wer

den ſie nicht thun, wenn wir bezwungen ſind, wie werden ſie uns

die dem vorigen guten Namen der Nation ganz unwürdige und

ungemäße Zaghaftigkeit vorwerfen ! Billig würden ſie uns die

Waffen abnehmen als Leuten , die ſolcher nicht würdig ; die vor

nehmen Familien dürften ſie erniedrigen oder nach Frankreich wan

dern laſſen , die Pfründen und hohen Aemter nur mit Franzoſen

beſeßen oder endlich auch an rechte knechtiſche deutſche Seelen

vergeben , da inzwiſchen rechtſchaffene Gemüther, ſo noch etwas

von der alten Tapferkeit hegen und zeigen möchten , tauſenderlei

Hohn ſich müßten anthun laſſen , bis zuleßt die ganze Nation

gewöhnt ſein würde, ein barmherzig und furchtſam Schauſpiel

abzugeben .

Allein dergleichen Gedanken ſind teufliſche Verſuchungen , die

mich jezuweilen anfechten . Denn der Geiſt iſt hurtig in derglei=

chen Vorſtellungen und braucht es Mühe genug , ſich dergleichen

böſer Gedanken zu entſchlagen , als welche uns faſt angeboren zu

fein ſcheinen . Aber ich wickle mich bald heraus und werfe alle

Skrupel weit weg, nachdem ich meine Seele zum Himmel erhebe.

Denn ſolchermaßen bedenke ich ,daß dieß , ſo man für Jammer achtet,

eine wahre Glückſeligkeit ſei , daß die Frommen durch Trübjal

müſſen geprüft werden und die Kirche niemals als in der größten

Trübſal blühe. Ihr werdet demnach , lieben Freunde, glücjelig

und ſelig ſein , wenn Euch die Franzoſen auf der Welt werden

Jammers voll gemacht haben , daß ihr werdet viel lieber heim

gehen , wenn ihr dieſes Thränenthal werdet ohne Schmerz ver

laſſen fönnen . So gehet nun hin und nehmet das Joch willig
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an ; eilet durch Hurtigkeit , Gehorſam , Geduld und andere chriſt

liche Tugenden den Himmel zu verdienen und ſolcher Geſtalt zu

veranlaſſen , daß der König die Reßer und Türken ſchlagen könne.

: Hier haſt du nun den völligen Entwurf obgedachter Juris

prudenz und Sittenlehre,welche kurz darin ſtehet, daß des Königs

und der Krone Frankreich Hohheit über alle Rechte und Eid

ichwüre, ſie ſeien noch ſo gut und kräftig , unwiderſprechlich gehe.

Sonſt könnte wohl auch der ehrwürdige Pater Jeſuit, ordentlicher

Beichtrath des Königs , ſo leicht nicht billigen , was im Namen

und auf Befehl des Königs geſchieht, wenn er nicht mit dieſem ,

zur Generalzuheilung aller Skrupeln dienlichen Mittel verſehen

wäre. Denn die, ſo dünfet, Frankreichs Thun und Laſien durch

Gründe des ordentlichen Rechts behaupten zu können , irren gröb

lich und ſiehet man ſie gar leicht zu Grunde gehen , wenn ſie

ſich deßwegen in Wortwechſelung einlaſſen .

7. Damit man dieß noch mehr erkenne, wie ohne ſolche Juris

prudenz der Krone Thaten unmöglich unſchuldig zu ſchäßen , will

ich mir nicht beſchwerlich fallen laſſen , einen Theil der Vorwürfe

vorzuſtellen , ſo Frankreichs Feinde pflegen auszuſchütten .

Vor Allem pflegen ſie zu ſagen , daß Frankreich allein den

großen (30jährigen ) Krieg ſo in die Länge gezogen ; ihm ſei alles

ſeither in der Chriſtenheit bis auf unſere Zeit vergoſſene Blut

zuzurechnen, allerorten habe es Feuer zugetragen ; denn ſo gut

fatholiſch , als es ſich auch ausgab , es wollte nur im Trüben

fiſchen , das allſchon taumelnde Haus Deſtreich gar zu Boden

werfen und Deutſchland , welches allein ſeiner Hohheit hinderlich

war, durch ſich ſelbſt zu Grunde richten . Beim Friedensſchluß

jei offenbar geworden , daß bei den Franzoſen Religion und Ge

wiſjen vor blos und allein zur Hintergehung der Einfältigen erfun

dene Namen zu achten ſeien , daher alle, ſo ſich darauf verließen ,

ihre Leichtgläubigkeit büßen müſſen . Zudem ja offenbar ſei, daß

die Franzoſen gegen das Reich und die Niederlande feindlicher zu

Friedens - als zu Kriegszeiten zu handeln pflegen .

Ferner ſei durch die franzöſiſche Armee lauter Ungemach in

Deutſchland angerichtet worden, Trier weggenommen , die zehn eljäs

fiſchen Reichsſtädte auf eine gar nicht aufrichtige Weiſe über

rumpelt und geſchleift, auch am Rhein und in der Pfalz allerhand

Feindſeligkeiten verübt worden . Der Uebermuth ſei endlich ſo
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gewachſen , daß er ſich wie ein Schulmeiſter berechtigt erachtet,

Anderen wie Buben mit der Ruthe zu begegnen. So beſtehen ſie

(des Königs Feinde) auch weiter darauf, daß die Einnehmung der

Stadt Straßburg vor einen gewaltſamen , ja mehr als türkiſchen

Streich zu achten , welcher alle diejenigen weit übertreffe , jo je

ein chriſtlicher Fürſt practiziret. Solchergeſtalt ſeien Gewiſſen ,

Treu und Glauben , auch Völkerrecht nur lächerliche Worte, nich

tige Schatten geworden . Lächerlich ſeien die Juſtizkammern bei

den Dependenzien geweſen , da immer der König für den König

geſprochen ; ja einige franzöſiſche Advokaten , ſo ſich durch das

weſtfäliſche Friedensinſtrument übermannt ſahen , wollten noch eine

andere Schanze ſuchen und da ſie in dieſem Jahrhundert wenig

Favorables antrafen , ſich mit den Zeiten Dagobert's und Karl's

des Gr. ſchüßen . Wunder über Wunder , daß ſie nicht auch an

den Großtürken das , jo die alten Gallier in Griechenland und

Galatien erobert , zurückfordern und die heutigen Römer um das

von ihren Großeltern wegen Verſchonung des Kapitols den Gal

liern verſprochene Löſegeld (deſſen Bezahlung Kamillus unter

brochen ) gerichtlich angehn.

Ich habe hier natürlich nur fein vorgeſtellt, was von Andern

wider des Königs Anforderungen geſprochen wird , damit man

ſehen möge, daß kein anderer , als der ob ermeldte Rechtstitel

helfen möge. Da aber der gemeine Mann von dieſer ſchönen

Erfindung inzwiſchen nichts weiß , ſo muß man ſich nicht wun

dern , wenn die, ſo des Ihrigen erſt kürzlich beraubt, ſich quälen

und den Himmel durch die traurigſten Vorſtellungen und Worte

zu bewegen trachten . Sie ſtellen ihm vor , wie mit dem zur

Verſöhnung einer einzigen , die gemeine Ruhe verhindernden Nation

vergoſſenen Blut ganze Felder überſchwemmt; ja zu Tauſenden

ſeien zu präſentiren , die durch Schwert, Hunger und andere Plagen

allein darum aufgeopfert wurden , damit man Fug und Anlaß

haben möge, über die Thore zu Paris mit güldenen Buchſtaben

den Namen zu ſchreiben :

LUDWIG der GROSSE .
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An Frankreich liege es nur, ſagen ſie , daß Europa friedlich und

glüdlich ſei , alſo fönne faum etwas Grauſameres und Laſter

hafteres gefunden werden , als all dieß in der Chriſtenheit ange
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ſtellte Uebel , ſo viel vergoſſenes unſchuldiges Blut , die began

genen ärgſten Schandthaten , veranlaßte Flüche der Bedrängten ,

Wehklagen der Sterbenden , ausgepreßte Wittwen - und Waiſen

thränen , ſo durch die Wolken dringen . Sie müſſen Gott , den

großen Gott , über kurz oder lang bewegen , deß erſchreckliches

Urteil feine heimliche Schaltsverſtellungen noch zweideutige Redens

arten leidet, auch ſonſten unter Königen und Bauern keinen Unter

chied der Strafen zu machen pfleget.

Aber die Franzoſen überwinden ſich noch ſelbſt über alle

dieſe Gräuelthaten. Denn zu der Zeit, da die Türken die Chriſten

heit albereits überfallen und an die 200 ,000 Mann entweder

jämmerlich niedergeſäbelt oder in eine herz - und feelbrechende

Knechtſchaft, viel ärger als der Tod, jämmerlich abgeführt, unter

ſtüßen ſie die Rebellen in Ungarn, helfen insgeheim den Türken ,

und laſſen ſich nicht rühren durch die mit Thränen vor ihren

Füßen liegende und in der Aſchen ſißende Kirche. Sie wollen

Deutſchland zwingen , endlich aus Muhamed IV und Ludwig XIV

Einen auszuwählen .

8 . Hier haſt du nun einen Theil deſſen , ſo wider Frankreich

öffentlich geredet wird , wovon die ſchärfſten und heftigſten Erpreſ

ſionen , jo ſich in Büchern und Unterredungen hin und wieder

hören laſſen, durch die Verehrung ſind zurückgehalten worden, ſo

man hohen Häuptern ſchuldig . Aber all dieſe Leute kennen des

Königs heiligſte Intentionen nicht. Er muß ja Deſtreich zu

Grunde richten ; denn ſo lang dieß ſtehet , iſt die Vereinigung der

Chriſten unter Ein Haupt und Beſtreitung der Keßer unmöglich .

Einige bilden ſich zwar ein , der allerchriſtlichſte König würde beſſer

thun, wenn er ſeine Anſchläge lieber durch Zerſtörung des türki

ichen Reichs, als Kränkung armer Chriſten auszuüben anfienge.

Dieſe bedenken aber nicht, daß an Frankreich nicht Türken , ſon

dern Deutſche und Holländer grenzen , alſo fein in der Ordnung

von den nächſt Gelegenen zu denen Weiteren müſſe geſchritten

werden . Denn falls man hoch ſteigen will, betritt man lieber

eine bequeme und feſte Staffel , als daß man einen gefährlichen

Luft- und Abſprung macht. Damit wir aber um politiſche Urſachen

uns nicht weiter umſehen , ſo will ich hier einen Grund des Ge

wiſſens zeigen und ſagen , daß der König die Anweiſung und Ord

nung des neuen Teſtaments befolgt , welche will , daß man in der
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Miſſion von denen Juden den Anfang mache und erſt dann ſich zu

den Heiden wende ).

Es iſt wohl nichts bezeichnender für den Jammer jener Zeit,

als wenn wir nun ſogleich ſehen müſſen , wie der Verfaſſer die

fer prachtvollen Satyre , der Dichter der Straßburger Epi- und

Anagramme eben im Jahr 1683/84 nicht umhin kann , im Blid

auf die oben geſchilderten inneren und äußeren Verhältniſſe ſeines

Vaterlands mit ſchwerem Herzen das heiße Blut zur Ruhe zu

zwingen und als Diplomat mit mathematiſch kalter Abwägung

ſich zur „ Consultation touchant la guerre ou l'ac

commodementavec la France“ zu verſtehen , ja in ſchmerz

licher Akkommodation an Zeit und Umſtände ſelbſt für das „ Accom

modement avec la France“ zu ſtimmen . – Doch am ſchlagendſten

drücken dieſe Seelen -Stimmung ſeine eigenen Worte in ebengenannter

Schrift aus : „ Die Gefahr eines völligen Untergangs ohneMöglichkeit

der Heilung iſt für das Reich, für das Haus Oeſtreich , für die vereinig

ten ſpaniſchen Niederlande nie größer geweſen als jeßt. Darum gilt

es , dieſe Erwägung als die wichtigſte anzuſehen , welche je ange

ſtellt worden iſt. Von ihr hängt Leben oder Tod, Umſturz oder

Rettung des Staates ab. Um daher in dieſer Frage richtig zu

denken , um ſich keine Gewiſſensvorwürfe hinterher machen zu müj

ſen , um der Pflicht gegen das Vaterland, die Ehre , die Freund

ſchaft zu genügen, darf man ſich weder ſchmeicheln , noch der Ent

muthigung Raum geben , die wahren Gründe von Furcht und

Hoffnung durch eine voreingenommene Einbildungskraftweder über

treiben , noch unterſchäßen ; mit Einem Wort, man braucht einen

Augenblick völliger Geiſtes - und Gemüthsruhe, um nur und allein

auf die Stimme der Vernunft zu hören .

Zu dem Zweck gilt es , alle Erregung abzulegen , welche aus

einer verzweifelten , mit dem Schleier der Hochherzigkeit zugedeckten

Stimmung fließen oder als Niedergeſchlagenheit ſich äußern könnte ,

oder die dem natürlichen Zug des Menſchen nach Ruhe, nach

1 ) Der Grundtext dieſer merkwürdigen Schrift iſt Jedermann leicht zugänglich in

Klopp V , 203 — 243. Er iſt freilich franzöſiſch ; dieß wird aber wohl gerade für

diejenigen , denen ein genaueres Nachleſen beſonders erſprießlich ſein dürfte, fein yin :

derniß bilden.
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Wahrung ſeines Sondervorteils entſprichtund ſich mit der Schminke

der Klugheit herauszupußen weiß . Endlich hat man im Auge

zu behalten , daß man wird Rechenſchaft abzulegen haben vor

Gott, vor ſich ſelbſt, vor dem Vaterland, vor unſrem ganzen Jahr

hundert und Welttheil, ja vor der geſammten Nachwelt, Rechen

ſchaft über die Benußung der paar Augenblice, die uns vielleicht

noch bleiben , um einen endgültigen , entſcheidenden Beſchluß zu

faſſen .

Gehen wir in ſolcher Gemüthsverfaſſung an die Erwägung.

1. Was ſpricht für den Krieg ?

Daß ein ſolcher durch und durch gerecht ſei, iſt außer allem

Zweifel, ſo daß wir nichts weiter darüber zu ſagen haben .

Aber auch der Ehrenpunkt ſollte für Jeden klar ſein . Wenn

die deutſchen Fürſten leiden , daß man ganze Reichsglieder nur

ſo ohne weiteres abreißt und ſie in ſolch roher Weiſe ihrer deutſchen

Selbſtſtändigkeit beraubt, ſo zeigen ſie dadurch , daß ſie wenig

Gefühl mehr für das haben , was ihr Volk, ihre eigene Familie,

ihre Würde betrifft. . Es wäre in der That ein Beweis von wenig

Muth oder viel Einfalt, jedenfalls von großer Schwäche. Laſſen

ſie ſich's gefallen , ſo iſt der deutſche Nameauf ewig gebrandmarkt ;

alles Anſehen würden ſie in der Welt verlieren , man würde ſie

fortan als Nullen anſehen. Iſt es doch ein unerhörtes Vorgehen .

von Frankreich , jegt Frieden zu predigen , während man durch

aus Krieg fühlen läßt; dem Recht in 's Geſicht ſchlagen , keine

Schußbündniſſe dulden , Hohn und Spott zu den Thaten fügen —

das iſt empfindlicher noch, als der Verluſt ſelbſt.

Nicht minder gebieteriſch , als die Ehre, verlangt die Selbſt

erhaltung einen kräftigen Schritt. Denn einem Angefallenen

gegen einen Räuber und Mörder beizuſtehen, iſt allgemeine Pflicht.

Je mehr man Frankreich gibt und läßt, deſto mehr wird es ver

langen . Seine Habſucht iſt unerſättlich , ſeine Unverſchämtheit

wird wachſen im ſelben Verhältniß wie ſeine Erfolge ; es wird

ſchließlich gar nichts mehr achten noch ſchonen . Andererſeits wer

den die Gemüther durch ein Nachgeben und Weichen ſo ſchimpflicher

Art immer mehr eingeſchüchtert und niedergeſchlagen , bis ſie zuleßt

ganz ſtumpf ſind. Man wird ſich ſchließlich an die ſchlimme Be

handlung gewöhnen und Geduld lernen , es wird Einem vorkommen ,

als wäre es nun einmal ſo in den Sternen geſchrieben : Kurz
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alles wird geradewegs auf die Anechtſchaft losſteuern . Sind die

ſpaniſchen Niederlande (das heutige Belgien ) verloren , ſo iſt es

auch Holland, deſſen Vormauer jene bilden ; dann iſt Frankreich

Herr des Meers und damit ergibt ſich auch die Eroberung des

Rheins. Mögen die ferner Liegenden ſich nicht ſchmeicheln , unbe

helligt zu bleiben : Wenn Ein Damm bricht, iſt das ganze Land

im Nu überſchwemmt. Nur der Anfang iſt für einen Eroberer

(chwer . Frankreich ſtellt ſich zudem als religionseifrig ; damit

wird es natürlich den deutſchen Klerus an ſich ziehen. Die Herren

von Fürſtenberg haben ſich bei der Hinwendung zu Frankreich

wohl befunden ; ſie weinten vor Freude, ſtatt daß ſie es vor

Schmerz hätten thun ſollen . Aber freilich ihr einiger Abgott iſt

der Sondernußen .

So wird es ihren nicht an Nachfolgern fehlen , und dann

haben wir den Religionsfrieg, vor dem uns Gott behüten möge.

Die große Frage iſt nun in dieſem Augenblick höchſter Ge

fahr, ob es beſſer ſei mit Frankreich zu brechen oder ſich aus

einanderzuſeßen und die Abrechnung für beſſere Zeiten aufzu

ſparen .

II. Was ſpricht für das „ Accommodement?“

So ſchwer es einem edlen Gemüth fallen muß, ſich unter die

Ungunſt der Verhältniſſe zu beugen und unwürdige Beleidigungen ,

Hohn und Uebermuth hinzunehmen , ſo ſchwer der Widerſtreit

zwiſchen Edelſinn und Vernunft ſein mag , ſo muß man eben

doch ſchließlich auf die Stimme des Gewiſſens und Gottes hören .

Es iſt nicht zu entſchuldigen , ſich und den Staat in 's Verderben

zu ſtürzen und das Vaterland zu ruiniren – blos der Ehre

wegen . Denn daß es ſo kommen könnte , iſt nur zu wahrſchein

lich , wie jeßt die Sachen ſtehen . Auf beſondere Wunder und

außerordentliche Glücksfälle zu hoffen , heißt Gott verſuchen . Er

hat uns kein Wunder verſprochen und nicht immer ſiegt hienieden

die gute Sache.

Wie ſteht es aber mit uns und unſeren Ausſichten , menſch

lich betrachtet ? 1) Auf der Einen Seite drängen und drohen die

Türken und mit ihnen im Bund Tököli, der Führer der auf

1) vier folgt eine überaus genaue und ſorgfältig in 's Einzelnſte gebende fr:

wägung, aus welcher wir nur die Hauptpunkte herausheben .
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ſtändiſchen Ungarn . Fällt aber Ungarn dem Erzfeind in die

Hände, ſo ſtehts mit Deutſchland ſchlecht ).

Darum iſt dieſer Tököli’ſche Aufſtand ſo ſehr gefährlich und

bedenklich . Zudem ſpielen dieſe Feinde im Oſten , offen und

verdeckt , unter Einer Decke mit Frankreich 2) , deſſen Geſandte

1) Leibniz ſpridit dieſe hohe Bedeutung von Ungarn , als Schußmauer Deutſch

lands, in einem deutſchen Gedichtlein (Perf S . 266 ) aus ,das freilich aus den 60ger

Jabren ſtammt, wo Ungarn nody als reichsfreundliches Land von den Türfen über :

jdwemmt wurde:

Deutſchland : Ungarn , willſtu türkiſch werden ?

Ungarn : Ungern , doch ich muß an 's Joch .

D . : Chriſtus wird die Chriſten retten .

U . : Wenn ſie würden einig noch .

D .: Ich muß dieſes Joch zerbrechen .

U . : Was mich drüdet, drobet dir.

D .: Teutſchland ſoll mit Gott obſiegen .

U . : Dir du hilfeſt , bilfit du mir .

2 ) Aus dem „ L 'hombre - ſpiel“ der Fürſten , einer ſatyriſchen Darſtellung

der Staatenverhältniſſe von 1684 ; 1. Klopp V , 297. Leibniz ſandte es einem Freund

nady Dresden . - Jd babe hier noch einer eigenthümlichen Schrift Erwähnung zu thun ,

welche mein öfter angeführter Nachweis auch bebandelt und die durchaus als eine pro

faiſche Ausführung dieſes leibniziſchen Scherzes mit dem Jeu des princes anzuſehen

iſt. Ihr Titel lautet : Das verkehrte 6 1 ü d s ípiel europäiſcher Allian

sen , welche vornämlich in dieſem Jahrhundert unter denen europäi:

Íchen Potentaten und Republiken geſchloſſen , hingegen aber durch

liſtige Staatsſtreide, Gegen allianzen , auch andere Glück 8 - und ſelt:

jame zufälle wunderlich ſein verkehrt worden . Nebſt vielen mert:

würdigen Seltenbeiten und furiöſen Anmerkungen vorgeſtellt.

In Verlegung des Authors. Su groß dieſe Schrift iſt (120 Seiten 4 " ) , jo

läßt fich doch natürlich bei ihrem überwiegend geſchichtlichen Inhalt eine ganz fichere

Entſcheidung über den Verfaſſer nicht wohl treffen . Doch ſcheintmir die überwiegende

Wabrſcheinlichkeit , was Form und Inhalt betrifft, für Reibniz zu ſprechen . Dieſe

Entdeckung iſt alsdann wirflid, nicht obne Werth , wenn uns gleich die Schrift als ge:

ididytliche Darſtellung nichts weſentlich Neues gibt. Dagegen füllt ſie einerſeits eine

empfindliche Lüde in l .' s Thätigkeit auf dieſem Gebiet aus. Denn einer Angabe nad

zu (hließen iſt ſie vor der Einnahme Diens, alſo etwa 1686 geſchrieben , während

wir bisher zwiſchen 1683, 8n (Mars , Consultation ) und 1689,89 (Schriften des

orlean. Kriegs) nichts von unſrem raſtloſen ſtaatsmänniſchen Schriftſteller haben .

Dieſe Lücke aber iſt inſofern höchſt unwahrſcheinlich , als L . in der Consultation den

damaligen Zeitpunkt gerade als einen der wichtigſten und allerentſcheidungsvollſten

darſtellt, von dem Leben und Tud abhänge. Und da war er gewiß der Lebte , der

dywieg und die Hände in den Schooß legte. Für's andre aber ſtellte ſie uns eine ganz

eigenthümliche , höchſt ehrenwerthe Art leibniziſcher Schriftſtellerei dar , nämlich einen
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immerdar geſchäftig ſind, das Feuer zu ſchüren ,wo es irgend brennt

(ſie beſorgen beim L 'hombreſpiel das Kamin , während die eng

liſchen mit verſchränkten Armen daſtehu ). Gerne würde der Kaiſer

ſelbſt dieſen vereinten Feinden kräftig gegenüber treten , fönnte er

ſich nur auf die Seinen verlaſſen . („ Ich ſpielte gerne fühn, fürch

tete ich mich nicht vor den falſchen Karten , die unter den Meinigen

ſtecken “ L 'hombreſpiel.) Alein die rheiniſchen Kurfürſten , die

nächſten bei Frankreich , wollen nicht recht mitthun (mitſpielen),

ſie fürchten , es könnte die Bezahlung ſie ſchlagen. Beſonders auf

den von Köln iſt kein Verlaß , er iſt das blinde Werfzeug des

Fürſtenberg („während er ſein Brevier betet, läßt er beim Spiel

einen Andern für ſich einſißen “ ) . Was aber am meiſten zu bedau

ern , das iſt , daß der früher ſo kräftige Feind Frankreichs , der

Kurfürſt von Brandenburg fich grollend zurückzieht. Ob auch

grundlos, iſt er noch immer wegen des Nimweger Friedens ver

ſtimmt, wo er behauptet , von Kaiſer und Reich elend im Stich

gelaſſen worden zu ſein ') .

Verſuch populärer , voltsmäßiger Geſchichtſchreibung. Sie behandelt nämlid in der

ganz dem Voltsjeſchmack gerechten Form des Kartenſpiels und Würfelns die Geſchichte

der europäiſchen Allianzen und Unternehmungen vom 30jährigen Krieg (einſdl.) bis

in 's Jahr 1686 , Alles , wie Seite 7 geſagt wird, dem deutſchen Vaterland zu lieb

und Beſten . Beſonders nachdrüdlid , wird bervorgeboben , wie alle Ginmiſdung der

fremden Mächte (Franfreich , Schweden ) und alle Verleitung deutſcher Fürſten zur

Anlehnung an 's Ausland durchweg nur zum ſchwerſten Sd aden der leßteren als der

betrogenen , zahlenmüljenden Spieler ausgeſchlagen habe, ſo ſchön flingend aud immer

die ſpezioſen Namen von „ Religionsvertheidigung und Freibeitswabrung" geweſen ſeien .

Und wie damit ein lehrreicher , warnender Rückblid gegeben wird , ſo nicht minder ein

ruhig beſonnener Ausblick , wie ſich wohl in Zukunft die Staatengruppirung und Bünd

nißſchmiedung geſtalten werde, was zu hoffen , was zu thun ſei. Auf dieſe Weiſe leitet

unſere deutſche Schrift für das Volf, was die franzöſiſche Conſultatiou für die Ge:

ſandten und Diplomaten : Sie halten beide in der ruhigen , aber gewitterídwalen

Zwiſchenzeit zwiſchen zwei Kriegen eine flare Rundſchau , damit ſich Jederinann , poch

und Nieder , zurechtfinden und darnach ſeine Entſchlüſſe einrichten fönne. – Daß in

dem „ Verfebrten Glüdejviel" von 1686 , wie in dem „ Jeu des Princes“ von 1681

die infleidung als „ Spiel“ nicht blos ein harmloſer Scherz, ſondern zugleich eine

bittere Jronie iſt , leuchtet ein . Es ſoll damit der frivule Leidytſinn jener darafterſojen

Kabinetskriege gegeißelt werden , da den Fürſten das Wohl und Webe vou Tauſenden

ibrer Ilnterthanen nicht mebr galt , als cin Karten - oder Würfelſpiel beim Wein –

dem tiefmenſchlichen und darum volfsfreundlichen Sinn unſeres Filojofen ein Breuel !

1) Leibniz ſchrieb über dieſen Punft einen beſondern fleinen Aufſaß : „ lleber die

bis zuin Ueberdruß oft wiederholten Klagen Brandenburge, daß man es im vorigen
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Auf dieſe Art iſt denn einſtweilen nichts zu machen ; ſo wehe

es thut, ſo kläglich es iſt, man muß ſich der Nothwendigkeit fügen

und beſſere Zeiten , günſtigere Umſtände abwarten , wo ſich die

Scharte ausweßen läßt. Und dieſelben werden kommen . Bereits

beginnt der Kaiſer beſſere Erfolge in Ungarn zu haben ; und was

den Kurfürſten von Brandenburg betrifft, ſo hat er doch ſchließlich

troß ſeiner dermaligen Verſtimmung ein Herz, das fühlt mit den

Leiden ſeines Vaterlands , einen deutſchen Sinn. Und überdieſ

iſt der Kurprinz ganz auf der guten Seite ; ſo werden ſich die

jeßigen Miniſter hüten , zu weit zu gehen , aus Furcht, daß er es

ſie ſpäter büßen laſſen könnte.

Und auf Gelegenheit, mit beſſeren Kräften Frankreich gegen

überzutreten , wird man , ſoweit es auf dieſe Macht ankommt, nicht

lange warten müſſen . Sicher bricht es den Waffenſtilſtand bald

und macht das Maß voll, daß es überläuft.

Daher dude man ſich eben jeßt ein wenig und laſſe den

Sturm über ſich wegbrauſen , indem wir uns für eine beſſere Zeit

aufſparen. Können wir durch dieſen Waffenſtillſtand nur ein paar

Jahre Ruhe gewinnen , ſo halte ich Europa für gerettet. Frei

lich müſſen wir die Zeit gehörig nüßen, um unſere Angelegenheiten

in Ordnung zu bringen und dürfen nicht im Schatten eines trü

geriſchen Friedens ſchläfrig werden . Wir müſſen ſo ſehr auf

Arieg (Voſſem und St.Germain waren erzwungene Separatfrieden ) im Stich gelaſſen

babe" . Mai 1683. Dieſer Vorwurf , meint L ., treffe nicht den Kaiſer und das Reich ,

ſondern Holland, überhaupt die allgemeinen Verhältniſſe. Außerdem ſei der Kurfürſt

dadurch nicht berechtigt, in einer ſo ſchweren Zeit, da es ſich um die Rückgewinnung

Straßburgs handle, fich dem Reich zu entziehen und zu Frankreich zu neigen . Wieweit

bier Leibniz, der gegen Außen und namentlich in früherer Zeit ſehr ſtarf faiſerlich ,

immer aber einheitlich geſinnt war und jedenfalls etwaige Bedenken zu äußern init

Hecht nicht für zeitgemäß erachtete, wieweit er hier gegen den großen Kurfürſten be :

rechtigt iſt und wie weit nicht, haben wir nicht zu entſcheiden . Wir müſſen , neben der

größten Bewunderung Leibnizens , auch an einem andern Ort zugeben , daß ihn in :

mitten der Ereigniſſe ſeine leidenſchaftlicy - tiefe deutſche Geſinnung nicht mehr ganz

gerecht urteilen ließ, wiewir es jeßt vermögen ; ich meine den Grafen Töröli und den

ungariſden Aufſtand. Deſſen Berechtigung anzuerkennen fehlte Leibnizen die ruhige

Unbefangenheit und Unparteilichkeit , ſo daß er Töföli auf Eine Stufe mit Fürſtenberg

ſtelte. — Beſſer indeß in Zeiten der Noth eine ſolche theilweiſe Kurzſichtigkeit, als jene

übergerechte, aber doch immer nur dem fremden billige Fernſichtigteit, durch die wir

Deutídye uns ſonſt audzuzeichnen pflegen .
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der Hut ſein , als wären wir noch immer in der größten Gefahr.

Wir müſſen Frankreich täuſchen , als entwaffneten wir , während

wir unſere Truppen bei einander behalten ; denn eine ſtehende

Bewaffnung thut unter dieſen Umſtänden dringend noth . Vor

Allem aber müſſen alle Betheiligten , ſtatt im Haag einen Bruch

zu beſchließen , den die ruhige Erwägung abräth , einen feſten ,

unerſchütterlichen Bund eingehen , um wenn der rechte Augenblic

gekommen , in Gottes Namen und guten Muths den unvermeid

lichen Krieg glücklich führen zu können . Dann wird die gerechte

Sache ſiegen , welche Chikanen und Gewaltthätigkeiten bisher unters

drückt haben " .

Wie es ſcheint, iſt dieſe Schrift im Frühjahr und Sommer

1684 und zwar zunächſt für den Herzog Ernſt Auguſt von Hanno

ver ausgearbeitet, um bei den Berathungen mit dem Kaiſer und

den übrigen Reichsſtänden über die , Frankreich gegenüber einzu

nehmende Stellung als Grundlage und Anhaltspunft zu dienen .

Ihrem Ergebniß entſpricht dann auch der von Kaiſer und Reich

gefaßte Entſchluß, aus dem am 15ten Auguſt 1684 die Annahme

des zwanzigjährigen Waffenſtilſtands zu Regensburg hervorgieng ').

Kapitel 6 .

Ludwigs orleaniſtiſcher Krieg .

( Vorſpiele: Der Verſuch Leibnizene , die wachſende Eiferſucht Franfreichs

über Deſtreichs ſteigende öſtliche Erfolge abzulenken gegen die Türfen : ,, Des großen

Königs Hauptdejjein " ; ſeine Kundgebung gegen Frankreichs Ginmiſbung in

die Kölner Kurfürſtenwahl: „ Dao verwürzte K 3 111 " .

Ausbruch des Krieg 8 : Das Gegen manifeſt von 1688 und die beglei:

tenden „ Réflexions sur la déclaration de la guerre" ; Rath an den

Kaiſer in der „ Geſchwinden Kriegsverfaſſung“; Siegeshoffnung, ausgeſprochen

in Gedichten .

Leßter Verſuch, die Kriegsleiden von der Chriſtenheit ab gegen die Türfen zu

1) S . Klopp V, XXXIII ff. Die leibn . Schriſt ſelbſt (mit zwei Vorarbeiten )

V , 247 – 296 .
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wenden : Das „ Gedicht an Papſt Alerander VIII “ von 1689. - Mab

nungen während des Kriege zu mehr Einigkeit und Entſchiedenheit : Consul

tation von 1691 ; „ Landung in Biskava“ von 1692. – Trauriger Abſchluß

des Zeitraums im Frieden von Ryßwid : S driften und Kundgebungen

Leibnizens vor, bei und nach demſelben .)

1688 — 97 .

Leibnizens Berechnung in der „ Conſultation ,“ welche uns

mit Bewunderung gegen die geiſtige Klarheit und Kaltblütigkeitdes

doch ſo vaterländiſch warmen Diplomaten erfüllen muß, ſchien wirf

lich in Erfüllung gehen zu wollen . Der dringende Rath , mit

dem er beide Theile ſeiner Erwägung ſchließt, wurde befolgt, indem

im Jahr 1686 auf Betrieb Wilhelms von Oranien der Kaiſer ,

Holland , Brandenburg , mehrere andere deutſche Reichsſtände,

endlich Spanien und Schweden ſich zu dem Augsburger Bund

gegen Franfreich vereinigten (während freilich Jakob II von

England mit Ludwig in Verbindung trat).

Auch im Oſten gieng es nach Leibnizens Vorherſagung glück

lich . Seit die Türken vor Wien ſo klägliche Geſchäfte gemacht,

ſchien Glück und Kraft von ihnen gewichen . Karl von Lothringen

eroberte als öftreichiſcher Feldherr in Ungarn eine Stadt um die

andre , endlich ſogar Ofen , das die Türken 146 Jahre lang be

jeſſen , worauf der Kaiſer die Zeit gekommen glaubte, um in dem

Blutgericht von Eperies den leßten Widerſtand Ungarns in ſtaat

licher und firchlicher Hinſicht zu brechen . So unmenſchlich und

für einen weiteren Blick auch unklug dieſer Schritt war, welcher

nach 17jährigen Wirren den Knoten mit dem Schwert zerhieb ,

ſo ſchaffte er doch Deſtreich zunächſt freie Hand und ermöglichte

jeine Erfolge, die in einer Reihe von glänzenden Siegen (Salan

femen , Zentha) endlich das Jahrhundert mit dem Frieden von

Karlowiß (1699) abſchloßen .

Kaum kann man es der ſo lange bedrängten Chriſtenheit und

insbejondere den Deutſchen verdenken , wenn ſie zunächſt über die

Art und Weiſe wegjahen , mit der Deſtreich verfuhr, und ſich ein

jach des Glückes freuten , das die chriſtlichen Waffen gegen die

einſt ſo furchtbaren Barbaren begleitete. Man ſchien ſich mehr und

mehr der frohen Hoffnung hingeben zu können , daß es jeft endlich

gelingen werde, dieſen Krebsſchaden ganz aus Europa zu ſchaffen .

Freilich hatten die vorhergehenden Erfahrungen gelehrt und ver

Bileiderer , Leibniz a18 Patriot :c. 11



162 Der orleaniſtiſche Krieg.

ſtand es ſich ſchon von ſelbſt, daß dieß nicht angehe, ohne außer

Deſtreich auch die zweite europäiſche Hauptmacht, Frankreich in ' s

Geſchäft zu ziehen und dieſelbe mit einem guten Stück der Beute

abzufinden , damit ſie nicht in der Eiferſucht über Deſtreichs ein

feitiges Anwachſen das Werk ſtöre und verhindere. So ſcheint

es nach allen Andeutungen (wie wir ſie namentlich bei Leibniz

finden, vgl. oben die Nachklänge des ägyptiſchen Vorſchlags Rap. 3 ),

daß man ſich in den Jahren 1684 – 88 zu Wien geradewegs mit

dem Gedanken trug, die Türkei zwiſchen Deſtreich und Franfreich

zu theilen . Wir bemerkten ſchon oben , daß es unter ſolchen Um

ſtänden dem raſtloſen Urheber des ägyptiſchen Plans unmöglich

ſein mußte, nicht auch ſeinerſeits von Neuem Hand an das Werk

zu legen , das er einmal ſo lebendig erfaßt hatte. Jeßt ſchien ,

wie Leibniz in dem ſchon erwähnten Brief an Ludolf von 1687/88

ſchreibt, die Zeit gekommen , wo die Franzoſen auf den früher

verachteten Vorſchlag denn doch noch einzugehen geneigt ſein konn

ten , „wenn ein Rathgeber von gleichem Anſehen auf

träte, ja ſie würden vielleicht von ſelbſt handeln , wenn augen

ſcheinlich wird , daß der Untergang des türkiſchen Reichs bevor

ſtehe und ſeine edelſten Provinzen demjenigen , der Luſt hat, zu

fielen " . Dieſer „von ſelbſt daſeienden “ Geneigtheit einerſeits noch

nachzuhelfen , andererſeits aber, und dieß hauptſächlich , auf einen

,,Rathgeber von gleichem Anſehen “ oder noch größerem als einſt

Boineburg und der Kurfürſt von Mainz beſeſſen , nemlich auf den

Kaiſer ſelbſt und den Wiener Hof anregend und ermunternd ein

zuwirken , damit ſie in ihren Theilungsplänen fortfahren und Ernſt

damit machen, — zu dieſem Zweck und mit ſolchen Abſichten ſcheint

mir nun eine Schrift geſchrieben , die ich wieder in dem Quart:

band (als Nro. 23) finde und nach allen Anzeichen Leibniz zu

ſchreiben muß. Ihr Titel lautet:

Wahres intreſſe der Krone Frankreich oder des

großen Königs in Frankreich Hauptdeſſein durch eine

vielleicht nicht ganz ungegründete Muthmaßung frei

müthig und offen entworfen und vorgeſtellt von einem

deutſchen Freund der vereinigten Niederlande – Leip

zig bei Weidmann 1687.

Die Schrift ſtellt allerdings eineeigenthümliche Verwicklung und

Verſchlingung von Gedanken und Abſichten dar , entſprechend dem
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verſchlungenen Spiel der damaligen Verhältniſſe oder der Diplo

matiſchen Kreuz- und Querzüge. Denn ſie iſt ein förmliches Mit

telding zwiſchen dem ägyptiſchen Vorſchlag und dem Mars Chri

stianissimus. Dem leßteren entſprechend , fühlen wir nicht undeut

lich den Spott über die franzöſiſche Anmaßung und die heuchle

riſche Frechheit ſeiner Civiliſationspläne herausklingen . Das gibt

Gelegenheit, das franzöſiſche Sündenregiſter mit gehörigen Hieben

zu Nuß und Frommen der verblendeten oder ſchläfrigen Deutſchen

auch einmal wieder auszuführen , gleichſam eine Rechnung für den

Eindringling und gefährlichen Gaſt auszuſtellen , über der dem

Wirth bange werden ſoll.

Dieß iſt aber nun nicht das Einzige. Entſchieden iſt der

Spott wie überhaupt der ganze Ton gegenüber von dem Mars

ſtark gemildert. Die Behauptung, daß Frankreichs ganzes Abſehen ,

ſein „ Hauptdeſſein “ einzig und allein auf die Ungläubigen und deren

Bezwingung gerichtet ſei, iſt nicht mehr blos und ausſchließlich bittrer

Spott und Jronie , ſondern es verbindet ſich damit der poſitive ")

Zweck, auf ermunternde Weije Frankreich in einer ſo günſtigen

Zeit ſein wahres Intreſſe“ ſein einzig edles Ziel vorzuhalten .

Vor der ganzen (deutſchen und franzöſiſchen ) Welt ſollte Ludwig

durch dieſe „ freimüthigeMuthmaßung“ ſeiner „ innerſten “ Gedanken

gewiſſermaßen verbindlich gemacht und im jeßigen Zug gegen die

Türfen zu dem thatſächlichen Nachweis gezwungen werden , daß

wirklich alle ſeine Uebelthaten nur dieſen höheren Zweck gehabt ; wo

nicht, ſo lag das ganze Sündenregiſter ohne Entſchuldigung auf

ihm und hatte er die volle Erbitterung der enttäuſchten Völker

zu tragen. Aber nicht blos die öffentliche Meinung überhaupt

follte mit ſolchen Gedanken und Anſchauungen vertraut gemacht

werden ; insbeſondre an den Wiener Hof und den Kaiſer iſt die

Schrift als Fühler und Mahner gerichtet, daher ſie ja auch deutſch

geſchrieben iſt. Dieſen leitenden Kreiſen ſollte nahegelegt werden,

fich nunmehr an Frankreich zu wenden und es unter Berufung

auf ſeine allerchriſtlichſte Geſinnung und die öffentliche Schande

im Fall der Weigerung, zur Theilnahme an der Vertreibung der

Türken und an der Beute aufzufordern .

1) Es lag ja überhaupt tief in Leibnizens Natur, nie , wo es ging, blos ver

neinend und zerſtörend, ſondern zugleich Friede ſtiftend und bauend zu wirken .

11 *



164 Der orleaniſtiſche Krieg .

Daß die Schrift trop dieſer Beſtimmung für den Wiener Hof

Oeſtreichs Untergang als das von Frankreich bei ſeinen orien

taliſchen Endabſichten betriebene Mittel darſtellt, macht nichts aus.

Gerade damals (1687) ſtand es mit dem Kaiſerſtaat ja wieder

verhältniſmäßig gut, und leicht konnte beiweitrer mündli

cher Beſprechung ohne Larve und Verſtellung gezeigt werden ,

wie im Fall einer gehörigen Vergrößerung Deſtreichs auch ein

entſprechender franzöſiſcher Gewinn nicht gefährlich ſein , im Ge

gentheil durch dieſe öſtliche Befriedigung am eheſten im Weſten

ein für allemal Ruhe hergeſtellt werden könne. In der That

war Leibniz zur ſelben Zeit (Herbſt 1687) im Begriff ſeine ita

lieniſche Reiſe anzutreten , um zum erſten Mal auf der Durchreiſe

die ihm ſo lang ſchon wichtige Reichshauptſtadt Wien zu beſuchen

und in 9monatlichem Aufenthalt (Mai 1688 bis Januar 1689)

auch auf ſtaatlichem Gebiet ſeine ganze Wirkſamkeit zu entfalten .

Um eben dieſe Zeit war, gedemüthigt durch die Schlacht bei Mo

hacs 1687, durch die Einnahme von Belgrad und eine Umwäl

zung zu Konſtantinopel eine türkiſche Friedensgeſandtſchaft im

kaiſerlichen Lager erſchienen .

Faſſen wir die Fäden , welche ſich in dem „ Hauptdeſſein “ jo

merkwürdig kreuzen , noch einmal zuſammen , ſo können wir ſagen :

Leibniz dachte, ehe die Stellung Frankreichs entſchieden war, un

gefähr in dieſer Weiſe: Gelingt es, jene Macht gegen die Türken

zii gewinnen , ſo hat dieſe Schrift als „consilium aegyptiacum “

gewirft ! gelingt es aber nicht, ſo bleibt ſie immer noch ein „ Mars

Christianissimus“ in zweiter Auflage, mit der Anwendung auf

einen ganz beſtimmten, beſonders ſchlagenden Fall und dient dazu ,

bei den alsdann ſicher ausbrechenden Wirren am Rhein , die Galle

und Thatkraft der langmüthigen, ſchläfrigen Deutſchen gegen den

heuchleriſchen und eiferſüchtigen Feind im Weſten zu wecken .

Wegen dieſer nahen Verwandtſchaft mit zwei ſchon behandel

ten Schriften können wir uns bei der Inhaltsangabe des Haupt

deſſein “ ganz kurz faſſen , jo merkwürdig für die Darſtellung des

leibniziſchen Wirkens ſchon das Vorhandenſein einer ſolchen , uns

ermüdet die alten Gedanken wieder aufnehmenden Schrift blei

ben muß.

Dieſelbe beginnt mit einem gelinden Spott über den Titel

„ Ludwig der Große“ , mit welchem man beſſer bis nach ſeinem
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Tod gewartet hätte. Doch iſt es wahr, daß er ſeinem Namen

des „ allerchriſtlichſten “ entſprechend ſchon von Geburt an eine

große Beſtimmung hatte ( freilich nicht ſo ſtark, wie eine pariſer

Ehrenpforte meint, die ihm als von einer alten Mutter geboren

einen beinahe himmliſchen Urſprung „ortus prope divinus“ bei

legt). Dieſe Lebensaufgabe, zu der ihn auch der Schimpf ſeines

Ahnherrn , des h . Ludwig , ſowie die Erinnerung an das ehema

lige lateiniſche Kaiſerthum in Konſtantinopel ermuntert, beſteht in

der Vernichtung der ottomanniſchen Macht. Vorſpiele hat er

ſchon in ſeinen Unternehmungen auf Gigeri und Kandia gegeben ;

doch waren das erſt Bravaden , welche Zeugniß ablegen ſollten ,

daß der allerchriſtlichſte König den Muhammedanern nicht ſo hold

jei, als man vorgeben thäte. Um indeß dieſen Plan ſeines Le

bens auszuführen , bedurfte es der Vorbereitung und einer Weg

räumung der Hinderniſſe. Zunächſtmußte Frankreich im Innern

ſelbſt ſtark und vereinigt ſein (folgt eineSchilderung dieſer „ Cen

traliſationsbeſtrebungen “ , welche faſt bis auf's Wort der uns aus

dem , Bedenken “ bekannten ſowie der ſpäter zu erwähnenden aus dem

Manifeſt für Karl III entſpricht). Namentlich vergaß man dabei

auch der Hugenotten nicht und ſparte kein Geld, um die Seelen zu

fahen , jo von einer Religion ſoviel als von der andern wußten ').

Mit Einem Wort, es wurde dahin gebracht, daß Alles den König

als einen irdiſchen Gott anbeten mußte. Dann dachte er wohl

auch bei gelegener Zeit, zu den Andern ſagen zu fönnen : Ich bin

Kaiſer ! (Ego sum Caesar). Denn nach außen hatte ihn ebenjo

die Geſchichte der alten Kreuzzüge gelehrt, daß einzig die Uneinig

feit der chriſtlichen Führer Schuld am Mißlingen geweſen . Dar

um handelte es ſich für ihn darum , dieſe Uneinigkeit zu heben ,

indem er die ganze chriſtliche Macht unter Ein Haupt, d . h . unter

ſich vereinigte. Es mußte der Papſt (durch die Spalatiniſchen

Traktate ) in 's Geſchirr gebracht werden , daß er ihm den Schlüſſel

von Rom , wie einſt Karl dem Großen , entgegenträge. Noch wich

tiger aber waren die weltlichen Häupter. Da war nun klar, daß

eine Univerſalmonarchie nicht zu hoffen , ſo lange das Erzhaus

Deſtreich im Stand ſein würde , das römiſch -deutſche Reich wider

1) Aufhebung des Edifts von Nantes 1685. Mißhandlung der Hugenotten von

1670 - 1704.
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den Erhfeind zu ſchüßen . Es war daher daſſelbe unter der Hand

zu ſchwächen und alſo des Kaiſerthums unvermerkt unfähig zu

machen , damit bei bevorſtehender Wahl die Kurfürſten von ſelbſt

ſolches ſchwache Haupt verlaſſen und ſich zu einem mächtigeren ,

das den Türken gewachſen wäre, wenden möchten. Ferner ſuchte

man dem deutſchen Reich ſelbſt durch die Reunionen und Depen

denzien zu ſchaden und hielt ſehr viel von den alten Grenzen ,

welche Julius Cäſar geſeßt. Auch die Tripelallianz mußte ge

ſprengt werden . Freilich war das nicht ſchwer , denn ihr Nach

druck beſtand auf dem Papier und in bloßen Worten. England

war eingeſchläfert und ließ Gottes Wetter über das Land gehen ,

als ob ihm nichts an der Erhaltung der ſpaniſchen Niederlande

läge. Ja man ſuchte noch weiter England und Holland aneinan

der zu heßen , nur damit man die Kriegführung ( consilia bellica )

beiderſeits deſto beſſer ausfundſchaften und die Art eine Seeſchlacht

zu liefern recht abſehen und ablernen möchte. Denn bisher hatten

es die Franzoſen zur See noch nicht ſo hoch gebracht, daß ſie

England oder Holland eine Seeſchlacht liefern dürften . Darum

follten ſie einander ſelbſt aufreiben uud ſich abmatten , indem der

König von Frankreich mit Freuden zuſähe ſolchem Spiel, auf daß,

wenn er würde anfangen zu ſpielen , ſie alsdann ſchachmatt wohl

würden müſſen ſißen und zuſehn und ſich eine Brill auf die Naje

feßen laſſen . Kurz, ſie ließen ihre alten Marime genugſam blicken ,

daß ſie lieber zuſehn , als fechten , und ſich ſelbſt konſerviren . Das

Ziel aller dieſer mittelbaren und unmittelbaren Unternehmungen

iſt geweſen , daß überall in der Chriſtenheit unter dem allerchriſt

lichſten König ſein ſollte „ un Roy, une Foy, une Loy“ , wohin

die Sonne auf den Müßen deutet, auch die Symbola : non minor

junctis , nec pluribus impar, fulget ubique d . i. nicht geringer,

als die Vereinigten , auch mehreren gewachſen glänzt ſie überall.

- Davon der Ausgang in Gottes Hand ſtehet; jedoch bisher

noch einem gelungen, der wider Gott ſtreiten wollen .

Al dieß Grauſame nun , ſo geſchehen , hat der König nur

über 's Herz bringen fönnen, weil es ein Meiſterſtück iſt, die tür

fiſche Macht erheben, um ſie ebendadurch zu ruiniren ; wird auch

ſolches chriſtliche Hauptdeſſein nach der theologia morali der Je

ſuiten im Gewiſſen entſchuldiget, wo ein guter Zwed auch die

Mittel gut macht, wenn's die Noth nicht anders leidet. Welches
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alles Urſach gibt zu glauben , man thue dem allerchriſtlichſten Kös

nig Unrecht, wenn man ihn für einen Türkenfreund hält, da doch

Niemand mehr damit umgehet, ſie zu ſeiner Zeit totaliter zu rui

niren “ .

Auch dieſe Schrift hatte als „ consilium Aegyptiacum “ das

alte Schidjal ihrer Vorgängerinnen , nemlich das Loos überhört

zu werden und wirkungslos zu bleiben . Wiederum hatte Frant

reich am Rhein Näheres und Wichtigeres zu thun. Dießmal galt

es , in Köln Ränke zu ſchmieden , um wo möglich der Welt eine

zweite Auflage des Straßburger Raubs zu liefern . Auch hier

ſollte der allezeit zum Verrath brauchbare Fürſtenberg als Werk

zeug dienen . Im Juni 1688 war nemlich der ſchon längſt von

jeinem Koadjutor Wilhelm von Fürſtenberg gegängelte und ver

führte Kurfürſt Maximilian Heinrich von Köln geſtorben . Da

jepte Ludwig alle Hebel (die natürlich aus edlerem Metall , als

Eiſen waren ) in Bewegung , um den Roadjutor zum Nachfol

ger machen zu laſſen . In der That brachte er es durch ſeine

Unwiderſtehlichfeit dahin , daß trop der ernſten Abmahnung des

Kaiſers die Mehrzahl der Domherrn dem franzöſiſchen Söldling

ihre Stimme gab. Der Papſt aber war dagegen und beſtätigte

den von der Minderzahl gewählten und vom Kaiſer mit Rück

ſicht auf die Wohlfahrt des Reichs begünſtigten jungen Bewerber

Joſef Clemens von Baiern .

Leibniz hatte ſich ſchon früher mit genanntem Fürſtenberg

beſchäftigt ). Beſonders aber wendet er in unſrer Zeit ( 1688 /89)

der für jeden halbwegs tieferen Blick hochwichtigen Wahlfrage,

welche bekanntlich lange ſchwebte , die allergrößte Aufmerkſamkeit

zu . Den Beweis liefern ſeine ächten Briefe und Aufjäße aus

jenen Tagen, welche ſo ziemlich alle des Handels Erwähnung thun .

Wir glauben nun aber ſogar eine, ausdrücklich dieſer Sache ge

widmete leibniziſche Schrift gefunden zu haben in Nro. 3 unſres

1) S . den Aufſaß „ Sempersibisimilis“ vom Jahr 1674, wo der „ ſich ſelbſt ſtets

gleiche" Leibniz trop aller deutſchen Entrüſtung doch die vöſferrechtswidrige Aufhebung

des als franzöſiſcher Geſandte anweſenden Fürſtenberg in Köln (Febr. 1674) zu tadeln

nicht umbin fann. Ebenſo ſchreibt er im ſelben Jahr ein Gutachten über ſeine Frei

laſjung. Beide Aufſäße 1. Klopp III, 84 u. 93.
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ſchon wiederholt hülfreich eintretenden alten Quartbands. (Ders

felbe enthält, dieß nebenbei bemerkt, jedenfalls zwei aner:

fannt ächte Stücke von Leibniz: den Mars deutſch und ein

gleich anzuführendes Gedicht, das als Anhang zu dem „ verwürz

ten Möln “ mit fortlaufender Seitenzahl gedruckt iſt .) Ich meine:

„ Das verwürzte Köln oder die geſchwächte fölniſche

Rurwürde" (22 Seiten , ohne Namen , Ort und Jahr). Wie ſich

aus dem Inhalt ergibt, iſt das Flugblatt im Sommer 1688 , alſo

mitten unter der Wahlbewegung geſchrieben, ehe noch der franzöſi

dhe Krieg losgebrochen war. Es ſcheint indeß , daß es erſt im

Spätjahr 1688 oder ſogar erſt 1689 herauskam , indem das

in dieſe nachherige Zeit fallende Gedicht (von L .) „ Vergleichung

des orientaliſchen und occidentaliſchen Türken “ beigedruckt iſt.

Indem wir auch dieſe Schriftmit viel Wahrſcheinlichkeit unſerem

Leibniz zuſchreiben zu dürfen glauben , wird es geſtattet ſein ,

deren Inhalt hier folgen zu laſſen . Wir thun es indeß nur ab

gekürzt, da uns dieſelbe Angelegenheit noch einmal im Zuſammen

hang des Manifeſts vom 18. Oktober 1688 und in den dazu

gehörigen „ Réflexions“ vorkommen wird.

Die Arbeit trägt folgenden ſchönen Denkſpruch 1) : „ Es gefällt

zuweilen der göttlichen Vorſehung, im Krieg und in der Staats

leitung die menſchliche Zuverſichtlichkeit und Klugheit zu Schanden

zu machen , ſo daß hochgeſpannten Hoffnungen ein nicht ebenſo

glänzender Erfolg entſpricht. Die Menſchen ſollten dadurch we

nigſtens lernen , den Himmel zu verehren , für ihre eigene Beur

teilung aber daran zu gedenken , daß ſie eben ſchwache Menſchen

ſind und in ihren Geſchicken den mannigfachſten Wechſelfällen

ausgeſept" . Im Weiteren wird zuerſt darauf hingewieſen , wie

allgemein bekannt es ſei, daß die Fürſtenbergiſche Familie ihr

Aufkommen allein dem Haus Deſtreich zu danken habe. Troßdem

mußte man dem Wilhelm v . F . bei ſeiner Aufhebung in Köln

vorwerfen , daß er ſchimpflich und übel bei Banketten und andern

Konventen über kaiſerliche Majeſtät geredet. Ja in Köln ſelbſt

ſei er nur darauf bedacht geweſen , als Geſandter bei den Frie

densverhandlungen das Feuer zu ſchüren . Dieß war genug, nach

1) Lateiniſch aus Rachel (?).
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des Reichs Geſeßen einen Solchen abzuſtrafen "). Aber er iſt nicht

anders geworden . Während andre unruhige Biſchöffe und Päpſte

um ihres Landes Intreſſe willen einen und andern Staatsſtreich

employiret , ſo ſtürzet Kardinal Fürſtenberg diejenigen , jo ihm

Gutes thun und bringt ſein ihm untergebenes Land unter fremde

Herrſchaft. Er will Deutſche regieren und iſt ein ärgſter Feind

deutſcher Nation ; er begehret zur höchſten Dignität zu ſchreiten ,

damit ſeine Nachfolger unters Joch zu ſtecken ; er iſt bei Frank

reich am meiſten angeſehn und in dieſer ſeiner Herrlichkeit ein

Sllave dieſes Monarchen , eine Kreatur Ludwigs. Nimmermehr

glaubte Deutſchland, daß ein Feind des h . römiſchen Reichs , ſo ohne

dem von Frankreich mit den Bisthümern Meß , Verdün und

Straßburg nebſt Erlangung des Kardinalshuts begnadigt worden ,

ſich unterſtehen ſollte , wider alle constitutiones imperiales in

die höchſte Gewalt und innerſte Geheimniſſe der deutſchen Prinzen

liſtiglich einzudringen und durch ſolch ſtrafbares Mittel den Still

ſtand zu beunruhigen . Ob nun gleich Fürſtenberg ſelbſt wie

man ſaget (welches doch von einem Ehrgeizigen ſchwerlich zu

glauben), zu ſothaner Dignität ſchlechte Luſt getragen , weil er

wohl gewußt, daß ſolches ohne Unruhe nicht geſchehen würde, ſo

hat dennoch die Berſuaſion ſeiner geehrten Gräfin de la Mark

Alles bei ihm ausgericht. Dieſe regiert ſein ganzes Konzept,

ſeine ganze Perſon , und was ſie will, muß nothwendig geſchehn .

Sie iſt das Ziel ſeiner Rathſchläge und der Entwurf ſeiner

Staatsgedanken . Denn ich frage: Kann nicht bei einem verhei

ratheten Prinzen eine rechte Gemahlin , jo ihren Herrn beherrſchet

und von ihm geliebt wird , durch dieſen Vorteil viel ausrichten ,

die Geheiinniſſe von ihm erfahren und dafern ſie Luſt hat, in

die Staatsaffairen ſich zu mengen , viel verwirren , bevorab wenn

ein ſchlauer ausländiſcher Miniſter, von dem ſie Penſion gewärtig

und bei ihr in gutem Kredit iſt, dazu kommt und die ausländiſchen

Intreſſen wohl zu befördern weiß , welches Polen , Deutſchland

und Frankreich mit genugſamen Erempeln beſtätigen ? Wie viel

mehr eine Solche, die bei einem unverheirathen Herrn in großem

1) Es ſcheint,daß Fürſtenbergs Verrath von Straßburg den Leibniz doch aus der

rein rechtlichen Haltung (vgl. S . 167, Anm .) gebracht hat,was wir ihm auch in einer

agitatoriſchen Schrift nicht verargen .
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Kredit ſteht und deren Verſtand ſich nach der Zeit zu reguliren

weiß ! Dieſe Gräfin de la Mark , ſage ich , hat vollends des

Herrn Kardinals Ehrbegierden den Paß geöffnet , daß ſelbiger

wie ein Blinder dem Stab williglich gefolget, mit franzöſiſchen

,,Piſtoletten “ die Pforte des Domkapitels in Köln geöffnet und

ihrer heiligen Wahl das Benedicite geſprochen .

Beſonders groß iſt aber die Gefahr bei dieſem Fürſtenberg,

weil er ſchon alt iſt, nach ſeinem Ableben aber zweifelsohne

Frankreich die Stadt Köln einſchieben will. Denn Frankreichs

unruhiger Kopf kann unmöglich bei ſiegreichen Progreſſen der

kaiſerlichen Waffen ſtill in der Harre ſißen und ſeine längſt ver

fertigten Staatsſtreiche vermodern laſſen . Darum wurde fein

Geld geſpart, die Herren Kapitularen in Köln zu bereden , daß

nicht allein durch Kraft des h . Geiſts , ſondern auch durch Ein

willigung und Beförderung des Intreſſes ſeiner allerchriſtlichſten

Majeſtät die Koadjutorswahl geſchehen müſſe. Die guten Dom

herrn müſſen alſo ſchweigen und ſich ſchicken , wollen ſie anders

ihre Präbenden ad dies vitae in Ruhe und Sicherheit genießen .

Was fragen ſie darnach , ob Köln frei ſei oder unter gewiſjer

Herrſchaft ſtecket, wenn nur ihnen von ihren Einkünften nichts

entzogen wird !

Stirbt alſo der Kardinal, ſo nimmt Frankreich die Stadt

weg, inmaßen ſie ihm trefflich gelegen ; und kann es bei deren

Behauptung ſich ganz Meiſter des Rheinſtroms machen . Was

dann Rheinfelden zu gewarten , iſt leicht zu erachten . Mittelſt

deſſen kann man die Baſeler einſpannen und denen Herren Schwei

zern, welchen Frankreich ſchon längſt gern in die Haare gewollt,

eine Brüll auf die Naſen machen , gleich es oberhalb mit

Hüningen geſchehen . Ob Bonn nachfolget , ſtehet dahin . Der

allerchriſtlichſte König wird nach Einnahme Kölns zweifelsohne

mehr Dependenzien erſinnen und was dieſem Erzſtift gehörig ,

unter ſeine Protektion nehmen wollen . Wer aber , wenn man

ſich einmal von Frankreich einen Kurfürſten aufdrängen läßt,

wills ihm wehren , Köln gleich der Stadt und Bisthum Straß

burg ſeinem dominio einzuverleiben ? Aber auch ehe noch Frant

reich die Stadt in Beſiß nimmt, hat Möln von dem Kardinal

wenig Guts zu hoffen und eheſtens einer Belagerung oder gar

Subjugirung ſich zu gewarten , weilen ohne Zweifel ihre Stadt
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nach franzöſiſcher Mode halben verrathen und verkauft iſt. Dar

um heißt es für Köln beim etwaigen Einzug des neuen Kur

fürſten : Hannibal iſt vor den Thoren .

Was hat nun dagegen Deſtreich und Deutſchland zu thun ?

Bei Wiens Belagerung galt es für Deſtreich : Filiſter über dir ,

Simſon ! Frankreich und Fürſtenberg lauerten wie die Füchſe

auf den Ausgang, um nach Eroberung Wiens den ganzen Rhein

ſtrom nachzuholen . Aber der Menſch denkt , Gott lenft. Das

hohe Haus Deſtreich ſchwung ſeine ſiegreichen Adlersflügel über

den bleichen Mond in die Höhe und bleibt bis jeßo ein Meiſter

der Türken und Ruthe der Ungläubigen. Und nun Frankreich

gegenüber , es gehe nun drunter oder drüber , ſo muß einmal die

Karte zerriſſen werden. Man zwickt und zwackt Deutſchland ſo

lange, bis der Adler gegen Occident fliegt und den ſtolzen Hah

nen zu pariren treibet.

Nur eine gute Einigkeit wird verlangt. Man ſieht's ja an

den unvernünftigen Thieren , daß bei gemeinſamer Gefahr Eins

dem Andern Beiſtand leiſtet , ob ſie ſchon unter einander vorher

uneins geweſen .

Vielmehr wird bei dieſer bevorſtehenden Unruhe Deutſchlands

jeder Prinz hoffentlich ſein Privatintereſie an die Seite ſeßen und

die edle Freiheit zu erhalten helfen . Deutſchland iſt mit ver

einten Kräften nicht ſchwach , in Geſellſchaft faiſerlicher Majeſtät

gegen Drient und Occident ſeine Feinde zu dämpfen . Geſchiehts,

woran denn bei ereigneter Ruptur nicht zu zweifeln , wird Frant

reich die deutſchen Kräfte beſſer koſten und der Herr Kardinal

jeiner Ehr- und Regierſucht vergeſſen .

So ſeid demnach auf, ihr deutſchen Helden , vereinigt Eure

Kräfte und laſſet den troßigen Hahn nicht ferner auf deutſchem

Boden frähen , zeiget den blühenden „ Lilien “ , daß ihr aus

dem alten Geſchlecht der Gothen - und Franken entſproſ

jen , um den prahlenden Lilienſtock auszurotten ! Soll ſich das

ſtreitbare Deutſchland von einem einzigen Abtrünnling ihrer

Nation travailliren laſſen ? „ Zwarten , ſchließt der Verfaſſer , iſt

meine Feder viel zu gering, denen vornehmſten Staatsminiſtern

de origine Francorum im Gegenſaß zu Pater Tour1) Vgl. Leibniz's Aufía

nemine.
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der deutſchen Prinzen einigen Eingriff zu thun , dennoch wäre

dieß meine einfältige Meinung“ .

Mit dieſen zwei Schriften hatte Leibniz verſucht, einerſeits

im Oſten , andererſeits im Weſten ſelbſt dem drohenden Frankreich

noch einen Riegel vorzuſchieben , indem er vollkommen richtig die

zwei Haupturſachen des ſpäteren franzöſiſchen Bruchs herausgriff.

Allerdings hatte ihm die Mühe , welche ſich Frankreich in Köln

gab, ſo ziemlich die Hoffnung benommen , daß es gelingen fönne ;

daher die Schrift in Sachen Fürſtenbergs gegen den Schluß fogut

als den Charakter eines Aufrufs annimmt, um „ endlich einmal

die Karte zu zerreißen , dem unerträglichen Zwicken und Zwaden

ein Ende zu machen “ und den ſchließlich doch unvermeidlichen

Krieg mit Kraft zu führen . Wir wiſſen ja , daß er ſchon 1684

beim Regensburger Waffenſtillſtand einen baldigen Bruch deſſelben

vorausſah , wo nicht wünſchte, damit das dort nur von der Noth

Abgedrungene nachgeholt und hereingebracht werden könnte. Doch

wäre es ihm , von Anderem abgeſehen , wohl lieber geweſen , wenn

noch ein kleiner Aufſchub hätte erlangt werden können , um die An

gelegenheit mit den Türken zu Ende zu bringen und dann , wenn 's

nicht anders gieng, mit ungetheilter Kraft Frankreich ſich zu

widerſeken .

In dieſem Sinne äußert ſich ein Brief Leibnizens an Ludolf

(vom Auguſt 1688 aus Wien ) aljo : ,,Der gegenwärtig verhan

delte Friede mit den Türken wird nicht zu Stande kommen .

Wir haben große Hoffnung, dieſelben jeßt ganz aus Europa zu

vertreiben , wenn nicht im Weſten ein Ungewitter auf

ſteigt“ . Dieſe Beſorgniß erfüllte ſich nun freilich ſchon nach

ein paar Wochen . Am 24. September 1688 , vier Jahre nach dem

Regensburger Uebereinkommen , brach Ludwig den „,20 jährigen “

Waffenſtillſtand , indem er gleichzeitig mit ſeiner Kriegserklärung

Filippsburg nahm , den Rhein überfiel und mit ſeinen Banden

den ſchwäbiſchen und fränkiſchen Kreis überſchwemmte. Wir

brauchen, um die herrlichen Erſtlingsthaten dieſes Kriegs zu zeich

nen , aus der (zum zweitenmal) verwüſteten Pfalz nur das zer

ſtörte Heidelberger Schloß mit ſeinem geſprengten Thurm , die

Niederbrennung von Worms, die Plünderung und Anzündung

von Speier , die Schändung ſeiner Kaiſergräber herauszuheben ,

für Schwaben und Franken aber nur den Namen Melac zu nennen :
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Nichts war den allerchriſtlichſten Heldenſchaaren heilig , nicht

Gotteshaus , noch Kaiſergrab ; nicht Fürſtenſchloß , noch Bauern

hütte.

Gegen die übermüthige franzöſiſche Kriegserklärung, deren

Abfaſſung unter ſolchen Umſtänden eigentlich an und für ſich

ſchon der ärgſte Hohn war, ergieng am 18 . Oktober das kaiſer

liche Antwortsmanifeſt , welches in würdig kräftiger Sprache die

franzöſiſchen Fraſen ( Recht, Freiheit u . ſ. w .) zurückweist. Wer war

der Verfaſſer deſſelben ? Guhrauer nimmt es mit ſchlagenden inneren

Gründen für Niemand anders, als Leibniz, in Anſpruch "). Dieſer,

der langjährige erbitterte Kämpfer gegen Frankreich , dem Kaiſer

und Hof aber ſchon ſeit jedenfalls acht Jahren , wo nicht länger

(Caes. Furstenerius ) wohl bekannt, der Mann , der vier Jahre

vorher mit ſeiner ſicherlich dem Kaiſer bekannt gewordenen „ Con

sultation“ für den Entſchluß des Reichs ſo wichtig geweſen , wie

war gerade er bei ſeinem Wiener Aufenthalt der trefflich geeig

nete Mann für eine ſolche Abfaſſung ! Auch Klopp ( V ; XLV)

geſteht zu , daß Guhrauers Anſicht und Beweisführung alle Bea

achtung und Anerkennung verdiene, doch will er derſelben ſchließ

lich nicht beitreten , weil es ohne ein äuſſeres Zeugniß (eine Bemer

fung von Leibniz oder Auffindung ſeiner Handſchrift) immerhin

mißlich bleibe anzunehmen , daß der Wiener Hof dem zufällig

anweſenden hannover'ſchen Hofrath und namhaften , aber noch nicht

europäiſchen Gelehrten die Abfaſſung einer amtlichen Schrift an

ſtatt der eigenen Räthe übertragen .

Ich finde dieſe Einwände nicht ſchlagend. So ſehr zufällig

war Leibniz in Wien nicht anweſend, ſondern er hatte unter An

derem für ſeinen Hof wichtige diplomatiſche Geſchäfte zu

führen (es handelte ſich um die hannover’iche Kurwürde ). Auch

ohne das aber war er in Wien , wie aus unſrer ganzen bishe

rigen Darſtellung ſattſam hervorgeht, nicht blos als Gelehrter,

ſondern gerade als eindringend ſcharfer Staatsmann wohl bekannt.

Ich gebe zu , daß man ihm nicht in aller amtlichen Form

die Abfaſſung übertragen haben wird. Wer aber Leibnizens

Verfahren gerade auf dieſen Gebieten fennt, wird keinerlei Un

wahrſcheinlichkeit in der Annahme finden , daß er , der allezeit

1) Daber gibt er es in ſeinem „ Kurmaing“ II, 242 — 253 (lat.).



174 Der orleaniſtiſche Krieg .

Schlagfertige unter den immer etwas langſam voranmachenden

Wienern ſich gedrungen fühlte, für ſeine Perſon einmal eine ſolche

Erwiderung abzufaſſen , um dieſelbe nach ſeiner Art in aller Stille

und unter der Hand an den rechten Ort fommen zu laſſen , wo

fie wenigſtens der Hauptſache nach um ihrer ſchlagenden Vortreff

lichkeit willen angenommen und benüßtwurde. Im Dezember deſſel

ben Jahrs überſandte Leibniz dem Vicekanzler Grafen Königseck und

dem Hofkanzler Stratmann ſeine das Manifeſt weiter ausführen

den „ Réflexions sur la declaration de la guerre“ , welche an

das fragliche Manifeſt in einer Weiſe genau ſich anſchließen und

anklingen ,wie es unswenigſtens bei Leibniz ohne die Annahme der

Selbigkeit des Verfaſſers auffallen müßte. Bei dieſer Ueberſen

dung erwähnt er ſeine in Frage ſtehende Urheberſchaft der erſten

Arbeit mit keiner Silbe; im Gegentheil meint er in einem Ton

der gefliſſentlichſten Beſcheidenheit: „ Ich wollte verſuchen, ob ein

in die eigentlichen Staatsgeheimniſſe nicht eingeweihter Mann,

den aber ſeine geſchichtlichen Studien auch auf ſolche Fragen

führen . nicht doch auch etwas einigermaßen Brauchbares über die

gegenwärtigen Ereigniſſe ſagen könnte. Dabei bitte ich dringend,

meinen Namen zu verſchweigen “ . Unbegreiflich iſt mir, wie Klopp,

der doch ſonſt Leibnizens Art ſo gut kennt, hierin ein ſtarkes

mittelbares Zeugniß gegen Guhrauers Annahme finden kann.

Mußte denn nicht Leibniz nothwendig fo reden , beſonders wenn

auch das Manifeſt von ihm war, wollte er nicht die in Wien jo

leicht erwachende Eiferſucht gegen den Fremdling und Proteſtanten

rege machen und ſich ein weiteres Wirken ſelbſt verbauen ?

Kurz wir können nicht umhin , troß Klopp der Anſicht von

Guhrauer beizutreten , bei welcher alle äuſſeren und inneren Um

ſtände vortrefflich ſtimmen , und hoffen , daß eine endgültige Lö

ſung der Frage doch noch durch Auffindung weiterer Handſchriften

gelingen wird. Dabei iſt es nach unſrer Anſicht nicht wahr

ſcheinlich , daß der leibniziſche Grundtext in Hannover entdeckt wird ,

ſondern es würde ſich die Reinſchrift wohl eher in dem Wiener

Archiv finden , während das Konzept Leibnizen ſo leicht verloren

gehen konnte. Die Arbeit war ja gedruckt, jo lag nicht mehr

viel an deſſen Aufbewahrung , zudem er gerade auf ſeiner itali

eniſchen Reiſe ſich mit einer Unmaſſe andrer, geſchichtlicher Schrift:

ſtücke ſchleppen mußte.
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Ich habe mir dieſe kleine kritiſche Abſchweifung erlaubt, da

es für unſre Darſtellung des leibniziſchen Wirkens von größter

Bedeutung ſein muß zu ſehen , wie es ihm durch Geiſteskraft und

Klugheit gelang , in einem geſchichtlich hochwichtigen Augenblick

ſeine Feder ſogar einer amtlichen Kundgebung des Reichs zu

leihen , während er ſonſt ſo oft zu ſeinem Schmerz nur als Pri

vatmann nebendraußen ſtand.

Für den Inhalt der Antwort fönnen wir uns nun aber

an die von allem Zweifel freien „ Réflexions“ anſchließen , welche

neben weitrer Ausführung ſo ziemlich alle Gedanken des Manifeſts

mitenthalten .

Dieſelben wurden mit den oberwähnten Begleitſchreiben den

leitenden Kreiſen zugeſandt, wobei ſich Leibniz über die franzö

fiſche Abfaſſung gewiſſermaßen entſchuldigt und meint, in dieſer

Sprache werde die Arbeit beſonders im Ausland (dem Norden

und Weſten ) eher geleſen . Denn daß ſie als eine zur Weckung

und Ermunterung gegen Frankreich beſtimmte Schrift 1) mit der

feſten Abſicht der Herausgabe verfaßt war , beweiſen Leibnizens

Briefe, wo er eingehend ſagt, es könnte etwa 12 – 16 Bogen

geben und ſollte in Holland mit Duodezformat gedruckt werden .

Ob dieß geſchah oder nicht, war bis jeßt nicht zu erkunden .

(Es wäre daher auch hier zu wünſchen , daß die Hiſtorifer in den

alten Drucken aus jener Zeit drauf Acht haben möchten .) Geben

wir nun den genauen Auszug aus der trefflichen Schrift 2) :

„ Statt eines anſtändigen Manifeſts hat man uns einen Wiſch

voll handgreiflicher Falſchheiten und ſchnöder Verläumdungen gegen

die Perſon des Kaiſers geſandt. Derſelbe hat bereits in genü

gender Weiſe darauf geantwortet ; doch geſchah es etwas kurz,

daher dieſe Bemerkungen nicht undienlich ſein werden . An und

für ſich zwar ſind die Franzoſen bereits auf dem Fuß angelangt,

daß ſie die bloße Unzufriedenheit (mauvaise satisfaction ) als

Grund für die größten Kriege anzuführen pflegen ; man denke

an 1672. So müſſen wir eigentlich noch dankbar ſein , daß ſie

dießmal überhaupt eine Erklärung erließen , wiewohl ſie etwas

1) Auf einem der Entwürfe ſteht als Titel : „ Mars Christianissimus“ , um damit

auf die frühere, ſatyriſch gebaltene Schrift hinzudeuten . Doch unterdrückte es Leibniz

wieder , um beſjer unerkannt zu bleiben .

2) Der ſehr empfehlenswerthe Grundtegt bei Klopp V , 525 — 634.
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hinter dem Feſt herkam (literae non indicti, sed illati belli meint

das M . «vom Oktober). Allein das jebige Unternehmen iſt auch

ſo ſchwarz und empörend in den Augen aller ordentlichen Men

ſchen , daß es nothwendig eine Schminke brauchte. Indeß ſind

die Gründe dabei erſeßt durch eine freche Sprache und Prahlen

mit den großen Proben , die man ablegen werde ( m : literae

foedissimae in fuco verborum d . i. ein elendes Geflauſel). Von

dieſer Art iſt ſchon der Titel , welcher lautet: „ Dentichrift über

die Gründe , durch welche der König von Frankreich genöthigt ge

weſen , die Waffen zu ergreifen , und weldie die ganze Chriſtenheit

von dem Intreſſe ſeiner Majeſtät für die Befeſtigung der allge

meinen Ruhe überzeugen müſſen " 1).

Das heißt nun doch ſich einbilden , daß aller geſunde Men

ſchenverſtand aus Europa gewichen und nur nach Frankreich ſich

gezogen habe, wenn man meint, eine ſo ſchlechte Münze werde

bei uns Kurs haben . Schwer wird es freilich den Verfaſſern ,

aus ſchwarz weiß zu machen und zu beweiſen , daß man zur Be

feſtigung der allgemeinen Ruhe die Waffen ergreift, welche die

ſelbe gerade zerſtören , und daß es für das Wohl der Chriſtenheit

geſchehe , wenn man den Kaiſer in dem Augenblick anfällt , da er

die muhammedaniſche Peſt aus Europa zu vertreiben auf dem

Punkt ſteht.

Gewiß haben dieſe elenden Feuerſtürer (boute -feux ; geht

bekanntlich beſonders auf den Kriegsminiſter, der damals Louvois

hieß ) viele Minen ſpringen laſſen müſſen , bis ſie den König

von Frankreich ſelbſt zu einem ſo häßlichen Unternehmen ge

bracht. Doch ehe wir an 's Einzelne gehen , wollen wir ein we

nig den ganzen Weg überblicken , auf dem man ſoweit gekommen ,

um die unerträgliche Frechheit derer beſſer zu begreifen , welche

faſt die ganze Schuld an allem Leiden Europas ſeit dem pyrens

näiſchen Frieden ( 1659) tragen .

Ich finde , daß es ein weſentliches Mittel der franzöſiſchen

Politik iſt, ſeine Nachbarn mit einer ſolchen Mafie von Unver

(chämtheiten und Beleidigungen zu überhäufen , daß die Vorwürfe

nicht mehr gleichen Schritt damit halten können; auf dieſe Art

wird man ſchließlich die neuen Vorwürfe los , die doch nicht mehr

1) Der Text auch bei Leibniz in fetteſter Schrift.
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ärger ſein fönnen, als die alten. Ob man 100 oder 1000 mordet,

bleibt ſich in der menſchlichen Strafe am Ende gleich . Nur Gott

vergißt nichts und weiß auch ſtets das rechte Strafmaß zu finden .

Bei uns Menſchen aber vergißt man über ſolcher Häufung das

Alte und gewöhnt ſich daran , gleichwie eine häßliche Frau Mohren

oder Affen um ſich zu halten liebt, um ſchöner zu erſcheinen .

So kann man keinen Vertrag nennen , den Frankreich nicht

ſeit einiger Zeit gebrochen ; aber da dieß ſein Handwerk iſt , ſo

verwundert man ſich nicht mehr darüber. Beſonders iſt es der Ver

luſt von Straßburg und der von Luxemburg ( 1684), was faſt alle

jene früheren Unbilden hat vergeſſen machen . Die Reunionen

und Dependenzien hatten doch noch einen Schein des Rechts

(freilich ſagt das M .: instituta per ludibrium figura quaedam

Iudiciorum ) ; hier aber iſt keine Spur davon , ſondern das bloße

Recht des Räubers . Man ſagte, man fönne Straßburg und Lurem

burg nicht entbehren ; der König brauche ſie für die Sicherheit

ſeines Reichs, d . h . auf gut deutſch , um das beſſer zu behaupten ,

was er bereits dem Reich geſtohlen , müſſe man noch mehr ſtehlen .

Schöner Grund das ; freilich der Appetit kommt mit dem Efen.

Dann ſchloß man zwar im Auguſt 1684 einen Waffenſtillſtand

von 20 Jahren . So iſt es nemlich neuerdings Mode. Sonſt

führte der Waffenſtillſtand zum Frieden ; jeßt ſchließtman Frieden ,

den man nachträglich zu einem Waffenſtillſtand macht, indem man

einfach erklärt , der Friede von Nimwegen habe aufgehört zu

eriſtiren , um dann ſchließlich zum Krieg überzugehen . Denn es

fommt noch beſſer , als wir's vorhin fanden . Nachdem man alle

menſchlichen Rückſichten mit Füßen getreten , bleibt nur noch

übrig , den Himmel anzugreifen und mit dem Chriſtenthum zu

brechen . Das thut man jeßt und hält es mit den Türken , ihnen

wieder auf die Beine zu helfen .

Gehen wir nach dieſer Ueberſicht zum Einzelnen über.

Man wirft dem Kaiſer erſtens vor , er habe beabſichtigt

mit den Türfen Frieden zu ſchließen , um Frankreich

dafür zu überfallen. So? gieng denn nicht im Oſten alles

derart, daß, wenn man nicht nachließ , ſondern fortfuhr, Ausſicht

war, die türkiſche Macht ganz zu brechen ? Die an Frankreich

grenzenden Rheinlande hatte man im Vertrauen auf ſein Wort

völlig von Truppen entblößt, alles ſtand gegen den Feind im

Pileiderer , leibniz alt Patriot re. 12
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Ho cr Die Gal
lis

ch

Oſten . Als die Pforte Friedensanbietungen machte , war man

hartnäckig , ſo daß der Kaiſer von ſeinen eigenen Verbündeten

Vorwürfe bekam . Wo alſo war eine Spur von Sinn oder Bez

weis , daß man im Einverſtändniß mit den Türken ſtehe und

Abſichten gegen Frankreich hege ? (Man hatte nach dem M . alles

gethan , ne videretur Caesar ullatenus si non fodisse, ne pu

pugisse quidem superstitiosae Gallicanae politices ignem plus

nimio facilem , d . h . es ſei alles geſchehen , um den Schein zu

vermeiden , als habe man irgend in dem mehr als leicht entzīmid

lichen Feuer der argwohnsvollen galliſchen Politik geſtürt, ja nur

von Ferne es angeregt.) Die Franzoſen dürfen den Kaiſer nicht

nach ſich beurteilen , wo Ehrlichkeit ein unbekanntes Wort iſt und

ein Berhängniß zwingt, Böſes zu thun 1).

Der zweite Vorwurf iſt gegen die Schußbündnijie

gerichtet, welche der Kaiſer zu Augsburg und Nürn

berg geſchloſſen habe und welche einen Angriff auf

Frankreich beabſichtigen. Derartige Rüſtungen gegen

Frankreich , von denen man uns da redet, müſſen wahrhaftig in

einer überirdiſchen Region gemacht worden ſein ; hienieden wenig

ſtens iſt nichts davon zu merken . Allerdings wäre es gut gewe

ſen ; und ſo iſt in dieſem franzöſiſchen Vorwurf genau betrachtet

ein Spott enthalten und uns geſagt , was man eigentlich gegen

einen ſolchen Nachbar hätte thun follen.

Was indeß Frankreich gegen die Bündniſſe als ſolche zu

ſagen hat, iſt unbegreiflich . Es iſt doch eine unerträgliche Frech

heit, dem Haupt des Reichs verbieten wollen , Bündniſſe mit den

1 ) Troß jener in der „ Consultation “ ausgeſprochenen Hoffnung oder jedenfalls

ficheren Erwartung eines baldigen Bruchs mit Frankreich konnte Leibniz recht wobl jo

reden . Abgeſehen davon , daß unter allen Umſtänden im damaligen Zeitpunft frin

Angriff auf Franfreich beabſichtigt wurde, weiß er ſeine Hoffnung und Mabrung

recht wohl von dem zu trennen , was von dem Kaiſer und Reich ſelbſt thatſächlich zu

erwarten ſtand; hier aver ſpricht er nur in deren Namen und Sinn. Da war es

ſicher, daß von einem Angriffe frieg gegen Frankreich , ſogar nach den ſdsweren er:

littenen Verluſten , nicht die Rede ſein konnte, wo man ſie ja ſelbſt zu den nötbigiten

Vertheidigung o friegen wie den Hund zum Jagen tragen mußte (sit venia verbo !).

So beſchränkte ſich alſo Leibnizens Hoffnung eines Bruchs , welcher Gelegenbeit zur

Rache und Wiedergewinnung geben ſollte , in Wahrbeit doch nur auf die ſichere Er :

wartung, Frankreich , von neuem reizend, werde endlid das Maß voll maden, dan

es überlaufe" ,
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Reichsgliedern zu ſchließen oder vielmehr nur mit ihnen zu be

rathen , um in 's Werk zu leßen , was die Reichsgeſeke ſchon längſt

beſtimmen . (M .: Man weiß nicht, ſoll man es anmaßend oder

verrüdt heißen , wenn Frankreich meint, es dürfe den Kaiſer im

Reich zu einer ſolchen Null machen — adeo nullum existimare -

daß er nicht einmal mehr mit den Ständen ſeines Reichs zu

ſammentreten dürfte !)

Doch Gott ſei Dank, Frankreich hat uns noch nicht ſo wehr

los gemacht, noch nicht ſo weit heruntergebracht, daß wir keine

Truppen halten dürften ohne ſeine Erlaubniß . Wir haben nicht

nöthig , ihm über unſere häuslichen Angelegenheiten Rechenſchaft

zu geben . (Text bei Klopp V , 553 : Grace à Dieu, la France ne

nous a pas encore désarmés ni réduits à n'entretenir des troup

pes qu'avec sa permission, et nous ne sommes pas obligés de lui

rendre compte de nos actions domestiques !)

Welche Unbilligkeit ! Frankreich maßt ſich das Recht an, wich

tige Pläße mitten im tiefen Frieden zu rauben oder ihre Befeſti

gung zu ſchleifen (ou les demanteler) , Brücken über den Rhein

zu bauen und auf unſrer Seite Werke (Hüningen und Rehl) an

zulegen , um beſſer in 's Herz von Deutſchland dringen zu fönnen .

Uns aber ſoll es nicht erlaubt ſein , an Vertheidigungsmittel zu

denken und wirkjame Maßregeln für unſre Sicherheit, ich ſage

nicht ſchon in 's Werf zu ſeßen , ſondern nur davon zu reden und

zu verhandeln ! Welches Recht hat Frankreich und welches Pri

vilegium , allein im Stand zu ſein , Andre zu überfallen und zu

verderben , wenn's ihm gut dünkt , ohne daß es dieſen erlaubt

wäre, ſidh dagegen zu ſichern ? Es will wohl, daß alle Fürſten

nur für kleine Schulbuben gelten , während es ſelbſt als allge

meiner Richter und Vormund der Chriſtenheit angeſehen würde.

Dieß verdient es wahrhaftig auch durch ſeine großen Verdienſte

um die Chriſtenheit , worüber man nächſtens ein Buch ſchreiben

fönnte : Gesta Francorum per impios et impiorum per Francos“ .

So wird gegenwärtig Schwaben (Melac!) wahrſcheinlich deß

wegen gezüchtigt, weil es dem Kaiſer gegen die Türken Hülfe

leiſtete. Daß man ihm ſolches doch nicht offen verbieten konnte,

darüber iſt man jeßt in Frankreich wüthend.

Die dritte Klage iſt , daß man den Waffenſtill

ſtand nicht in einen Frieden verwandeln wolle. Da

12 *
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gegen war man keineswegs unter allen Umſtänden , aber aller

dings von Ferne nicht unter folchen Bedingungen ; den ganzen

Raub ſollte man Frankreich laſſen und ſich ſchmählicher Weiſe

dem Geſeß eines unverſchämten Nachbars unterwerfen , der uns

befiehlt, auf der Stelle einen Frieden zu ſchließen , wie er ihn

vorſchreibt = nein das konnte und wollte man nicht. Wenn

man ſagt, die Rechte und Anſprüche des Reichs fönnen nicht

aufrecht erhalten werden , ohne Wirren und Erbitterung zu erre

gen , ſo iſt dieß das Höchſte , was man in Frechheit leiſten kann.

Weiter ſagt das fr. Manifeſt , dieſe Abtretungen (von Straß

und Luxemburg) werden der Chriſtenheit die Ruhe ſchenken und

werden alle Urſache des Mißverſtändniſjes zwiſchen Deutſchland

und Frankreich aus dem Wege räumen . — Allein da fehlt es doch

weit. Iſt dieſer Uebermuth , der alle Geduldsfäden reißen macht,

nicht vielmehr das, was die gemäßigtſten Geiſter, welche noch einen

Funken von Ehre im Leib haben , nur erbittern muß ſtatt die Miß

verſtändniſſe zu heben ? Das iſt am Tag , es gibt in Ewigkeit

keine Ruhe zwiſchen Deutſchland und Frankreich , wenn diejes

nicht ſeine unerträglichen Räubereien wieder gut macht (car il

est manifeste qu 'il n 'y aura jamais aucune bonne intelligence

entre l'empire et la France, si elle ne quitte des entreprises si

insupportables.) Iſt es doch wahrlich keine Kleinigkeit, deren

beſtändige Abtretung Frankreich uns zumuthet. Und ob es gleich

nur zu wahr iſt, daß Frankreich uns nicht in Ruhe läßt , welche

Zugeſtändniſſe wir ihm auch machen , ſo iſt es doch Sitte, daß die

vorangehenden Verträge die Grundlage der folgenden bilden . Geht

dieſe Abtretung einmal durch , ſo wird ſie augenſcheinlich ſehr

lang dauern , wenn nicht gerade ein Wunder geſchieht, das uns

zu Herrn der Lage machte. Darauf aber ſo ohne weiteres rech

nen hieße Gott verſuchen . Ueberhaupt kann man das Lachen

nicht halten, wenn man die Franzoſen den ſehnlichen Wunſch nach

einem beſtändigen Frieden ausſprechen und ſich beklagen hört, daß

wir ſo wenig Neigung zu einem ſo großen Gute haben . Wenn

dieſe Herren den Frieden predigen , ſo iſt das faſt wie die Pre

digt, welche Reineke Fuchs unterwegs auf ſeiner Bilgerfahrt ei

nem Hühnerhofe hielt. Dahin muß man ſie ſchicken , wo's aller

dings einen ewigen Frieden gibt – auf den Kirchhof!

A18 Hauptgründe des Bruchs werden aber viertens
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angegeben die Erbanſprüche in der Pfalz 1) und die

Fürſtenbergiſche Sache in Köln. .

· Was den erſteren Punkt betrifft, ſo liegt für Frankreich kei

nerlei Rechtstitel vor. Das Teſtament des verſt. Kurfürſten lau

tet klar und beſtimmt, ebenſo wurde ſeiner Zeit im Heirathsver

trag der Prinzeſſin alles wohl geordnet. Daß das Reich in ei

ner ſo wichtigen Sache ſich nicht das Recht nehmen läßt ſelbſt

zu entſcheiden , und ſich einen fremden Schiedsrichter verbittet, dar

an thut es wohl. Man kennt die Maxime der Franzoſen ! So

bald ein Prinz etwas erwirbt, ſo wird es als ewiges Eigenthum

zu Frankreich geſchlagen , ganz in der Art der Türken , die auch

erklären , fein Land mehr herauszugeben , wo ſie einmal eine Mo

ichee gebaut.

Offenbar iſt indeß der Fürſtenbergiſche Handel Frankreich viel

wichtiger und unter den ausgeſprochenen Gründen des Kriegs

der hauptſächlichſte. Hat doch der König von Frankreich dem

Papſt in einem Brief gedroht, die Nichtbeſtätigung werde einen

blutigen Krieg über die ganze Chriſtenheit herbeiführen (che il com

portamento che Sua Santità tiene di presente , produrra una

guerra generale in toutta la christianità e che la S . S . confir

mando la postulatione del Cardinale darà il riposo a tutta

Europa ). So hätte man ſich alſo alle obigen Gründe neben

dieſem Einen erſparen fönnen . Man paradirte offenbar nur

mit denſelben und wollte ununterrichteten Leuten Sand in die

Augen ſtreuen . - Warum aber Kaiſer und Reich den Fürſtenberg

nicht wollten ? Damit er nicht durch das Thor ſeines Erzbisthums

die Franzoſen ins Reich führe und es mit Köln am Unterrhein

mache , wie mit Straßburg am Oberrhein . Fürſtenberg iſt nach

der Anſicht der Deutſchen , wie der ehrlichen Franzoſen ein Feuer

ſchürer (boute - feu ), ein Menſch, der an Frankreich , ja der dem

Teufel unlösbar verkauft iſt. Wo hat er auch nur Eine biſchöff

1) Beim Tod des Kurfürſten Karl fiel die Pfalz nach Reichs - und Hausgeſeßen ,

ſowie nach dem Teſtament des Verſtorbenen an die fath. Seitenlinie Pfalz - Neuburg.

Ludwig aber ſprach „ für“ die an ſeinen Bruder, den Herzog von Orleans vermählte

edle Glijabethe Charlotte, die Schweſter des verit. Kurfürſten , ein gut Theil dieſer

Lande mit etlichen Dependenzien an. (Vgl. das Manöver beim Devolutions - und

fran . Erbfolgefrieg ; daher mit der Unmuth Leibnizens und anderer Patrioten über die

leichtſinnigen franzöſiſchen Heirathen !)



182 Der orleaniſtiſche Krieg .

liche Eigenſchaft ? Heute Reiteroffizier , morgen Biſchoff, jeßt in

Meß , dann in Straßburg , ſeine Pfründe genießend und nichts

thuend (wie eine andre Schrift aus dieſer Zeit ſagt : mit dem

Machiavelli beſſer vertraut als mit dem Auguſtin und andern

Gewiſſenspeinigern !). Es iſt ein Verräther der Freiheiten und

Rechte ſeines Bisthums, nur um ein größeres zu bekommen , ein

Menſch , der Tag und Nacht nur darauf denkt, den gehorſamen

Diener (bon valet) eines fremden , Deutſchland aufwühlenden Hofs

zu machen und einen Brand anzuzünden , der nur mit allgemei

ner Verwüſtung enden fann – Alles nur um ſeinen unerſättli

chen Ehrgeiz zu befriedigen. Gibt das etwa einen guten Erzbi

ſchoff und Seelenhirten ?

Die Amneſtie des Nimweger Friedens entzieht ihn der ver

dienten Strafe ; aber es hieße die chriſtliche Liebe doch etwas zu

weit treiben , wollte man ihn auch noch für das belohnen , was

er ſeinem Vaterland angethan , und ihm eine der höchſten Stellen

im Reich geben . Aus dem Strom der Lethe tranfen wir dody

nicht trop der Amneſtie, und erlauben uns noch , ein Gedächtniß

zu haben .

Nun fommt auch noch fünftens der Vorwurf,

Deſtreichwolle die kleinen deutſchen Fürſten unterdrü

den. Ja , wenn es mit ihnen vereint gegen Frankreich kämpft,

ſo kann es nichts Beſſeres als dieß thun , um die Freiheit und

Selbſtändigkeit der Deutſchen zu erhalten , die unter Frankreichs

deſpotiſcher Herrſchaft, wenn es ſiegte, gänzlich verloren wäre.

Ebenſo lächerlich iſt der daran geknüpfte Vorwurf, Deſtreich

begünſtige die Proteſtanten . Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß die Für

ſten und Stände des Reid 's allzumal ohne Unterſchied und Be

rü fſichtigung der Religion das Recht wie die Pflicht haben , des

Reiches Grenzen zu decken , alſo z . B . auch proteſtantiſche Trup

pen bei Katholiken in 's Winterquartier zu legen , wie umgekehrt.

(Ausführlicher behandelt dieſen noch heute bemerkenswerthen Vor:

wurf das Manifeſt : Eswird von franzöſiſcher Seite geſagt, Deſtreich

begünſtige nur deßhalb den jungen Clemens Joſef von Baiern

als Bewerber um das Erzbisthum , um mit dieſem unblutigen

Mittel (des Cölibats ) das ihm verdächtige Fürſtenhaus auszu

rotten . Dahinter ſteckt wieder die alte Art der galliſchen Pleu ,

do - d. h . Lügenpolitik , durch ſeine Sendlinge alle Höfe zu ver
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giften und den Samen der Zwietracht und des Mißtrauens zu

jäen , damit endlich , wenn ihre Herzen getheilt, alle untergehen .

Ganzdaſſelbe iſt die ächt franzöſiſche (ex ingenio Gallorum ) Ein

flüſterung bei den Kurfürſten , Fürſten und Ständen des Reichs ,

der Kaiſer wolle auf ihre Koſten einen Krieg führen und ganz

Deutſchland der franzöſiſchen Freundſchaft abſpenſtig machen , um

ſie in ſeine eigene ſchimpfliche und klägliche Anechtſchaft zu brin

gen . Man trachtet, die Leute aufzuheßen , damit ſie ſich nicht

zuſammenſchließen, noch zu ihrer wahren Ehre und Sicherheit ver

einigen . Denn einzeln bricht ſie der König leicht, während er

von allen miteinander ohne alle Mühe – gejagt würde. Dar

um trachtet er mit allen Mitteln darnach, Deutſchland ſovielmög

lich durch Lug und Trug aus dem Schirm und Schuß der öſt

reichiſchen Macht zu ziehen . Doch ſo dumm iſt Baiern , iſt das

deutſche Volt nicht. Es weiß , daß es von Frankreich nichts zu

hoffen hat, welches überall nur das Seine ſucht. Jeder Deutſche,

Hoch und Nieder , ſo weit er noch von dem eiſernen Joch der

Franzoſen frei iſt , kann aus der Unterdrüdung deutſcher Völker

ſchaften , ja an der Anechtung der franzöſiſchen Unterthanen ſelbſt,

der Vornehmen , wie der Geringen leicht abnehmen , ob Deſtreichs

Leitung mehr nach Tyrannei ſchmecke oder Frankreichs Herrſchaft.)

Suchen wir uns, ſtattdieſes Geflunkers die wahren Gründe

flar zu machen , welche Frankreich zum Krieg veranlaßt haben .

Hier fommt in erſter Linie und im tiefſten Grund des Herzens

der Aerger in Betracht, daß man ſeinerzeit die gute Gelegenheit

der Wiener Belagerung verpaßt, daß man (mit Machiavelli zu

reden ) nicht ſchlecht genug geweſen . Denn nur recht ſchlecht oder

recht gut ſein führt zu etwas Gehörigem . Man bereut es jeßt,

daß man ſich damals nicht geradezu mit den , Wien belagernden

Türfen verbunden , nachdem man vorher nur erſt halbſchlecht ge

weſen und Straßburg geſtohlen . Indeß geſchehen iſt geſchehen . Man

fönnte nun allerdings ſagen , nachdem Frankreich eben einmal in

dieſer Art gehandelt, ſo ſehe es ſich jeßt begreiflicherweiſe genöthigt,

jowohl die Vergrößerung der kaiſerlichen Macht, als die Ord

nung der Dinge im Reich ſelbſt zu verhindern , welche daſſelbe

eines Tags in Stand jeßen fönnte , Frankreich heimzuſuchen .

Das böje Gewiſjen macht Angſt. Ich gebe, von Chriſtenthum und

Gewiſſen abgeſehen , zu , daß dieſer Grund ein guter wäre, hätte
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es nicht einen andern Weg gegeben der Gefahr auszuweichen , bei

welchem Gerechtigkeit und Gewiſſen unverleßt geblieben ſein wür

den . Was hinderte den allerchriſtlichſten König mitzuthun bei den

Eroberungen , und bei der Theilung des türkiſchen Reichs ? Es

war ihm ſo leicht gemacht , da er zur See viel ſchneller in jenen

Gegenden , beſonders in Aegypten ſein kann , - in Aegypten, dieſer

einzigen Hilfsquelle der Pforte . All dies ſtand ihm zur Ver

fügung. Man wird daher zur Frage veranlaßt, was einen ſo

weiſen König abhielt, an einer ſolch günſtigen Unternehmung An

theil zu nehmen . Die Menſchen , antworte ich , ſo groß ſie ſein .

mögen, haben eben doch auch ſchwache Augenblicke. Gott hat ſich

die Macht vorbehalten , die menſchliche Weisheit zu verwirren ,

eben wenn man ſich ſo hoch geſtiegen glaubte, als der Thurm zu

Babel. Und wenn die Herren Freigeiſter in Frankreich uns

erlauben fromm zu reden , ſo kann man ſagen , daß die Ungerech- .

tigkeit der Franzoſen dieſe Verblendung verdient und daß Gott

fie eben nicht für würdig erachtet habe, Werfzeuge ſeiner Ehre

zu ſein . Ich weiß , die gewöhnlichen Staatsfünſtler, welche alles

nur äuſſerlich betrachten , nehmen es für einen Erweis großer

Klugheit , daß man in Frankreich nur an's Gediegene und Nahe

denkt, d. h. an den Rhein und die Niederlande, ohne ſich Be

ſchwerden zu machen mit entfernten , nebelhaften , meiſt unglüd

lichen Eroberungen über 'm Meer. Allein da haben ſie doch nicht

Recht. Heut zu Tage und im gegenwärtigen Augenblic wäre

dieſe Unternehmung jenes alles nicht geweſen . Sagen wir alſo,

daß Gott, der die Herzen der Könige in der Hand hat, ihnen ,

wenn er's für gut hält, ein „ Bis hieher und nicht weiter !" zuruft.

Dieſer Aerger Frankreichs, ſolange gezögert zu haben , wird

noch erhöht dadurch , daß die Deutſchen gar keine Erkenntlichkeit

für die Gnade zeigen , welche ihnen der König erwieſen . Er zog

keinen Gewinn aus der Türken - und Ungarnnoth , d . h . er griff

Deutſchland nicht an , als die Türken auf der andern Seite ein

drangen . Man wagt es öffentlich in der dem Reichstag einge

reichten Dentichrift zu ſagen , daß das Reich für alle ſeine wider

die Türken erfochtenen Siege Frankreich den Dank ſchulde. Das

iſt, wie wenn ein Menſch Lob und Belohnung forderte , weil er

nicht geraubt oder gemordet hat, als Gelegenheit dazu war –

eine Enthaltſamkeit, welche blos bei einem gewerbsmäßigen Räus
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ber und Mörder Anerkennung verdient, ſofern ſie einen Anfang

von Reue zeigt.

Man iſt weiterhin mißvergnügt über die ſchlimmen Erfolge

der Intriguen , die man in dem Bisthum ſo lange hat ſpielen

laſſen ; man ſchämt ſich , den Klerus ſo lange vergeblich farefſirt

zu haben ; man ärgert ſich über die Feſtigkeit Baierns in der

guten Sache, über den Entſchluß Brandenburgs , Heſſens und

Württembergs . Mit Einem Wort, man ſieht, daß die Scene fich

verändert hat und daß die Deutſchen anfangen klar zu ſehen .

Das aber fann Frankreich nicht ertragen , daß Deutſchland Muſe

habe oder finde, um aufzuathmen . Unſre friedlichſten Pläne, die

auf nichts anderes zielen , als uns in beſſere Verfaſſung zu ſeßen ,

nimmt es für die Abſicht, es angreifen zu wollen . Dieß iſt ein

ſtillſchweigendes Zugeſtändniß , daß es unſer natürlicher Todfeind

iſt , der unſer Wohl für ſein Unglück und unſre Zerrüttung für

jeinen Vorteil erachtet.

Al dieß trieb nun zu verzweifelten Schritten (1688). Mußte

man früher die fluge Umſicht Frankreichs anerkennen , das jo

ſchöne Schläge austheilte, ohne ſelbſt etwas zu wagen , ſo iſt dieß

jeßt anders geworden ; man ſpielt va banque und erfaßt dazu

gerade die ſchlimmſte Verbindung der Umſtände. Denn nicht

blos, daß ganz Deutſchland einig iſt, auch faſt das geſammte Eus

ropa ſcheint dieſelbe Haltung einzunehmen . Es iſt wahr , ichon

früher war die Politik der Franzoſen nicht ſo ganz ohne Fehler,

wie ſich die Maſſe einbildet ; wer die Sachen kennt, weiß davon

zu ſagen . Nur wurden die Mißgriffe durch den glücklichen Erfolg

vertuſcht. Allein zuviel darf Reiner dem Glück vertrauen ; es

verläßt uns, wenn wir uns gerade am meiſten darauf verlaſſen .

Indeß wenn man auch ſagen kann , daß Frankreich dießmal

einen Fehler gemacht hat, indem es in einem ſo ungünſtigen Au

genblick ſeinem Aerger und ſeiner Eiferſucht gegen Deutſchland

die Zügel ſchießen ließ , ſo iſt es doch darum nicht minder zu

fürchten . Wehe denen , die nicht auf ihrer Hut ſind und in die

Tem Augenblick milde verfahren wollen ! Es wird Schritte thun,

die man nicht für möglich hielte, und ſein Zorn wird weder

Göttliches , noch Menſchliches achten . Gewohnt init ſeinen Schli

chen durchzudringen , verſtimmt, daß ſeine Anſchläge auf Köln ,

jeine Machereien in München , Lüttich , Hannover beſonders aber
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in Holland nicht geglüdt, handelt es jeßt ſo , daß man ſieht , es

iſt außer ſich . Denn bei heftigen Miniſtern , welche für unfehl

bar gelten wollen , iſt der ſtille Vorwurf eines folgenſchweren

Fehlers ſoviel als eine tödtliche Beleidigung. Der Degen muß

jeßt den ſchlimmen Erfolg des Geſchäfts rächen oder decken , und

müßte man auch bis über's Knie in Chriſtenblut waten. (Grund

tert der abſonderlich bedeutſamen Stelle bei Klopp V , 626 med . :

Accoutumée à réussir dans ses cabales et picquée de honte

d ' avoir manqué son coup à Cologne, à Munster, à Liège, à Munic,

à Hannover, mais surtout en Hollande, après avoir eu tout le

loisir de préparer les affaires, elle fait maintenant des cho

ses, qui marquent un esprit outré; car auprès des ministres

violents , qui veuillent passer pour infaillibles, le reproche

tacite d 'une faute de quelque consequence tient lieu d 'une

offense mortelle . Il faut que l'épée maintenant venge ou

couvre le mauvais succès de la negotiation, quand il faudrait

se baigner dans le sang Chrétien et rappeler les Turcs en

Allemagne.)

Wir dürfen uns alſo nicht im eitlen Gefühl der Ueberlegen

heit wiegen , dürfen nicht nachlaſſen , denn wir haben es mit einem

ſchlimmen Feind zu thun (Verachtung des Feinds iſt ſtets ge

fährlich - - intutus semper hostis contemptus, jagt L . in einem

gleichzeitigen Brief, das Wort „ Hochmuth fommt vor dem Fall “ ,

auf's Kriegsweſen anwendend). — Zwar iſt in dem franzöſiſchen

Manifeſt auch noch von friedlicher Beilegung die Rede. Allein

damit iſt es jept herum . Iſt der Stein geworfen , jagt man bei

uns im Sprüchwort, ſo gehört er dem Teufel. Das deutſche

Volf iſt mit einer noch nie erhörten Unverſchämtheit behandelt

worden ; die Schmach deſſelben wird ewig bleiben , wenn ſie nicht

abgewaſchen wird -- im Blut der Feinde. Nur Tropfen , die

ihre Kraftloſigkeit oder Feigheit fühlen , laſſen ſich zur Ruhe

bringen unmittelbar nachdem ſie mißhandelt worden . Die wü

thenden Bienen wohl kann man mit einer Hand voll Staub zur

Ruhe bringen (certamina tanta – pulveris exigui jactu com

pressa quiescunt) ; wir Deutſche aber ſind keine dummen Thiere!

Nein es gilt, dießmal alles dran zu ſeßen . Laſſen wir jeg

liches Sonderintereſſe bei Seite , welches die Vielheit der Ver:

bündeten zu einem Verderben macht. Glauben wir feſt , daß es
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ſich jeßt um Ehre und Freiheit , ja um Alles handelt , was es

Koſtbares in der Welt gibt. Finden wir kein Mittel, die Quar

tiere jenſeits des Rheins aufzuſchlagen und den Schrecken in 's

Feindesland ſelbſt zu tragen , ſo braucht man fein Profet oder

Profetenſchüler zu ſein , um einen für uns ſchimpflichen Frieden

vorauszuſagen. Wenn aber Frankreich ſich dießmal in ſeinem

Raub erhält , dann gute Nacht Unabhängigkeit von Europa ! ſo

günſtige Umſtände findet man nicht wieder. Helfen alle Anſtren

gungen nichts , ſo nur herunter mit der Fahne! denn woher an

ders dann noch Hülfe nehmen ; ſollen wir ſie etwa von den Tür

fen oder Ruſſen erwarten ?

Jeßt aber liegt, wie geſagt, alles günſtig . Der Kaiſer, zur

Ergreifung der Waffen gezwungen , iſt von der göttlichen Hülfe

überzeugt. Er bleibt feſt und wird den Harniſch nicht ablegen,

bis er einen , die Ruhe von Europa ſichernden Frieden erfochten .

Daſſelbe Gefühl beſeelt die Fürſten ; ihr hoher Sinn fann nicht

länger die unerhörte Frechheit der Franzoſen ertragen . — Eng

land wägt ſeinen Nußen und die Fortſchritte Frankreichs ab ;

ſo wird es daſſelbe für ſeinen natürlichen Feind halten . Mög

lich, daß der Himmel Frankreich noch ſtrafen wird durch daſſelbe

England, welches das Werkzeug ſeines Ehrgeizes geweſen . König

und Volt werden hoffentlich die Augen aufthun, ihre ächten Vor

teile wahrnehmen , welche dieſelben ſind mit denen von ganz Eu

ropa, und ſich an einer Krone rächen , deren Spielzeug (jouet)

ſie ſchon ſeit ſo vielen Jahren geweſen .

Auch die vereinigten Niederlande haben das Eis

durchbrochen ; ſie ſind geheilt von dem Mißtrauen , welches Franf

reich bei Einigen gegen den Prinzen von Oranien gepflanzt; ſie

fennen jeßt ſeine wahren Gedanken , ſowie die ſchlimmen Münſte

diejer Krone, welche ihr Verderben wollte, indem ſie ihnen ſchmei

chelte .

Die italieniſchen Fürſten haben (bei der Beſchießung

von Genua und ſonſt) Gelegenheit gehabt, mehr noch als andre

zu erfahren , was es heißt, wenn Frankreich das Heft in Händen

hat (ce que c'est que la France arbitre des affaires). Schont

daſſelbe je einen Einzelnen , ſo iſt das nur die Gnade des Poly

fem , d . h . das Vorrecht, zuleßt aufgefreſſen zu werden . Aller

dings wäre es bisher für dieſelben gefährlich geweſen , Frankreich
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vor den Kopf zu ſtoßen ; aber Gott ſei Dank, dieſe Zeit iſt

vorbei. Nur aber keine Mittelwege ; die ſind in ſolchen Augen

blicken immer das Gefährlichſte !

Auch die Schweizer mögen ſich das geſagt ſein laſſen .

Der Befehlshaber des franzöſiſchen Hüningen hat ſchon probirt,

ob die Kanonen ſeines Werks bis Baſel tragen. Die Wegnahme

der Freigrafſchaft, der Einbruch Frankreichs in Schwaben ſchließt

auch ſie in immer engere Neße ein . Aber noch iſt es Zeit,

Muth zu faſſen und an die glorreichen Thaten der Ahnen zu

gedenken .

Doch genug! Meine Abſicht war nur, in aller Einfachheit

die Ungerechtigkeiten und Maßloſigkeiten der Franzoſen darzuſtel

len ; da dieß nicht eben allzu ſchwer war, jo darf ich mir ohne

Eitelkeit ſagen , daß es gelungen ſei.

Glücklich wäre ich , wenn meine Gründe dazu beitrügen ,

einen Schauder vor ſolchen ſchlimmen Abſichten einzuflößen und

zu kräftigen Gegenentſchließungen zu veranlaſſen . Es iſt wahr,

der Himmel muß auch ein Wort mitſprechen , und man hat Grund,

dieß zu hoffen . Denn die Sache der Gerechtigkeit , der Unſchuld

und des Chriſtenthums iſt ja die Sache Gottis ſelbſt. Indeß

hat dieſer Himmel uns noch kein Wunder verſprochen , darum iſt

das beſte Mittel feinen Beiſtand fich zu gewinnen , wenn man

zur Gerechtigkeit der Sache auch die genaueſte Sorgfalt und die

größtmögliche Anſtrengung fügt. Vor Allem aber braucht es eine

feſte Vereinigung aller Betheiligten . Denn ſicher gibt's fein

Heil mehr für ſie , fallen ſie in den alten Fehler von Nimivegen

zurück“ . (Das Manifeſt ſchließt auf folgende kräftige Weiſe : Man

verzagt in Deutſchland nicht : den Türfen , den Brecher der alten

Verträge hat man gebändigt und zu Boden geworfen ; man wird

auch noch den Franzoſen , den Brecher der friſchen Verträge nie

derwerfen können !)

Wie wir aus der eben mitgetheilten Schrift jehen , iſt Leibniz

für die kräftigſte Durchführung des Kriegs, für eine Aufbietung

aller Mittel, um endlich einmal Ruhe zu bekommen . Hiefür noch

weitre Anleitung zu geben und namentlich die Reichsſtände wie

das Volt ſelbſt opferwillig zu ſtimmen , ſchreibt er im Oktober
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1688 ) noch eine kleine, für Deutſchland insbeſondre. beſtimmte

Schrift „ die geſchwinde Ariegsverfaſſung“. Er ſendet ſie vor

dem Druck mit einem Brief an Kaiſer Leopold, wo er ſagt: „ Es ſind

das nicht meine Gedanken , ſondern die Rathſchlüſſe eines feiner

zeit mächtigen Königs. Zwar Eurer Majeſtät und dero Ober

bedienten erleuchteter Verſtand bedarf feiner Erinnerung, und haben

dieß alles und mehr erwogen . Aber vielleicht dienet es, den Un

terthanen die Sache nach ihrer Billigkeit und Nothdurft begreif

licher zu machen . Denn die Menſchen ſich lieber durch ein Erem

pel als Vernunftgründe regieren laſſen . Wir haben ( dieſer

Saß lateiniſch - ) ſolange in ruhigen Zeiten über eine beſtändige

Kriegsmacht (miles perpetuus) berathen , ſo wollen wir nun end

lich in der Zeit der Noth auf die augenblickliche und zeitweiſe

Aufbringung von Truppen (de milite pro tempore colligendo)

denken " .

Daſſelbe ſagt er in einem Brief an einen faiſerlichen Mini

ſter . Er habe die Sache ſeinerzeit von ſeiner Reiſe in Frank

reich mitgenommen , weil man nie wiſſe , wo man was brauchen

fönne. Vielleicht ſei die Herausgabe nicht übel, um auf das Volt

zu wirken, das eine Sache nur für thunlich halte, wenn ſie ſchon

einmal irgendwo geſchehen ſei, deſſen Gemüth man daher durch

die Geſchichte der Vorfahren und durch das Anſehen großer Leute ,

jo uns ein Beiſpiel gegeben , zur Aufmerkſamkeit bringen müſſea). —

1) Man beachte dieß für unſre obige Ausführung, daß auch das Oktoberm ani.

fert von Leibniz ſei. Er hatte das franz. Machwerk (nach einem Brief bei Klopp V ,

498 ) (chon bis zum 10 ten Oftober geſehen und ſpricht unter dieſem Tag bereits

einige Grundgedanken des Manif. und der Réflexions aus.

2 ) Wie wir aus der ,,Vorerinnerung an die geneigten Leſer" ſeben , iſt das Schrift:

den erſt im Frühjahr 1689 berausgekommen , „, als die Sachen ſich ſchlimmer angelai

ſen und die Nothwendigteit eber vermebrt, als vermindert“ . Jedenfalls aber blieb es

(worüber Klopp dießmal ſchweigt) nichtManuſkript; das macht uns zum Voraus

ſeine Beſtimmung, ſowie die in den Briefen und auf dem Titel von Leibniz beſtimmt

ausgeſprochene Abſicht der Herausgabe wabrícheinlich . Ja ich glaube, daß in einer

andern Stelle von Leibniz die volle Gewißheit dafür liegt. In dem bei Gubrauer

(teutſche Schr. II, 463 ff.) abgedructen Brief von L. an den Herausgeber der „monat:

lichen Interredungen “ , Tengel, iſt neben dem Mars Christ. und einigen andern, na

türlich allgemeiner bekannten , alſo berausgegebenen Schriften auch das Büch

lein ,, fas est et ab hoste doceri" lobend erwäbut als eines, aus dem man nod (1694 )

etwas lernen könne. Dajelbe jagt er 1697 in einem Brief an Ludolf (Gubr. Kur:
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Der volle Titel lautet : Geſchwinde Kriegsverfaſſung oder

Verordnung, ſo weiland König Ludwig XIII in Frant

reich in einer dringenden Noth ergehen laſſen ; um

Völker in der Eil aufzubringen – folgt die franzöſiſche

Ueberſchrift -- , anjeßo zuſammen herausgegeben und

überſeßt durch B . v . L . Fas est et ab hoste doceri

(auch vom Feinde darf man lernen ). — Das Schriftchen (d . 6 . zu

nächſt die den Hauptraum einnehmende Erinnerung an die Leſer )

beginnt alſo : Wir Teutſche haben ſolche Vorſtellungen hoch

von Nöthen , denn wir dürfen eine kurze Ungelegenheit nicht an

ſehen , um großem Uebel zu entgehen ; lieber ein beſchwerlicher

Krieg von wenig Jahren , als eine lange Sklaverei. Beſſer iſt's

aus groben Geſchüßen Feuer zu geben , dazu zwar viel Kraut

und Loth ') auf einmal nöthig , aber auch die Mauer bald durch

brochen wird , als ſein Pulver aus kleinen Stücken einzeln ver

ſchießen . 100, ja 1000 Schüſſe mit Hagel (Schrot) machen kein

Loch in die Planke, ſo der erſte Schuß mit der Kugel unfehlbar

durchlöchern würde.

Wir Teutſche ſind wunderliche Leute und wiſſen fein Maß

zu halten . Als es irgendwo gerathen , meinten wir nun, Frant

reich in Einem Stoß zu füllen und den Sieg mit Spielen und

Schlafen zu erlangen . Hätte Einer Wachſamkeit gepredigt , den

hätte man ausgelacht oder gar für einen Uebelgeſinnten gehalten .

Jeßt da es ſchlimmer gehet, laſſen wir ebenſo ſchnell die Flügel

hängen , anſtatt daß es jeßt Zeit wäre alle Gemüthskräfte und

Lebensmittel daran zu ſtrecken .

Man will ſich nicht gern wehe thun. Der Eine ſagt , was

liege ihm dran, wer ſein Oberherr ſei ; der Andre denkt , wie er

ſeine Zeit noch in Ruhe hinbringen könne , Gott gebe , wie es

möge den Nachkommen ergehen . Da doch der gemeine Mann

main ; II, 226 ). Dieſen Sprud trägt nun eben unſre „ geſchwinde Kriegsverfaſſung “,

jo daß fein Zweifel iſt, daß ſie gemeint ſei. Diejelbe wird ſich alſo vielleicht unter

den alten Flugſchriften aus jener Zeit noch vorfinden . Wir glauben mit Recht auf eine

jolche wirkliche Verwendung, alſo namentlich auf die Herausgabe derartiger Schriften

unfres Staatsmanns ein beſonderes Gewicht legen zu dürfen ; daber wir wo möglich

nirgends verſäumen , dieſe ſcheinbar nur literären Bemerkungen beizufügen .

1) Der bekannte alte Austrud für Pulver und Blei (bezw . Eiſen ).
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bedenken ſollte , daß das franzöſiſche Joch unerträglich und die

Teutſchen von ihnen nichts beſſer als Sklaven geachtet , wie ſüß

ſie ihnen auch anjeßo pfeifen . Gewiß man weiß, wie die Fran

zoſen ſchon längſt verächtlich von den Deutſchen und Holländern

reden , als wären 's grobe, ungeſchickte Leute , gut zur Arbeit und

weiter nichts. Da kann man ſich die Rechnung machen , was eins

mals von der franzöſiſchen Herrſchaft zu erwarten . Derowegen

iſt nöthig , daß ein jeder getreue Unterthan anjeßo ſeiner hohen

Obrigkeit mit Leib und Gut aus allen ſeinen Kräften beiſpringe

und bedenke, daß dieſes beſſer ſei, als bei Näherung des Feinds

fein Haus und Hof angeſtecket , ſein Vermögen hingeriſſen , ſeine

Kinder in den Wildniſſen vor Hunger und Froſt verdorben ſehen,

wie man das am Rheinſtrom erfahren . Die großen Herren

aber haben zu betrachten , daß ſie es ſich zu ewiger Schmach in den

ģiſtorien nachſchreiben laſſen müſſen , durch ihre Trägheit oder

Zaghaftigkeit oder weibiſch Faullenzen ſei die Freiheit des Vater

lands, die Ehre der Nation, die Würde des Geſchlechts zu Grunde

gegangen .

Es iſt noch Zeit aufzuwachen ; aber es iſt ein Donnerſchlag

nöthig , die Teutſchen munter zu machen . Das kann die leßte

Niederlage in Schwaben wirken . In Dingen , die wenig wichtig,

zeigen wir Muth und Verſtand ; wo es aber auf die allgemeine

Wohlfahrt ankommt, da ſind wir gleichſam ohne Geiſt und Seele.

Komint mir vor , als ob ein großer König nichts als Tanzen

gelernt hätte. Hat Mancher mit ſeinem Nachbar eine Kleinigkeit

wegen eines Grenzſteins oder Jagdgerechtigkeit, da weiß man

Alles rege zu machen . Aber wo der ganze Staat auf dem Spiel

ſteht, will man ſich ruhig drein geben und mit dem fato ent

ſchuldigen , was man ſich ſelbſt geſchmiedet. Der Himmel hat

noch kein Edift für Frankreich ausgehen laſſen . Gott iſt vor

die, jo ſich der von ihm gegebenen Vernunft und Mittel bedie

nen , vor die beſten Regimenter und vor die guten Rathſchläge .

Deſſen hat Frankreich genoſſen und uns iſt's auch nicht abgeſpro

chen . Freilich das langſame Leiern hilft nichts , es iſt gegen dieſen

Feind nöthig, ſich zuſammenzunehmen. Nicht als ob alle Klugheit

in Frankreich beſchloſſen wäre; aber wenn einmal etwas gut einge

richt, jo laufts von ſelbſt; ſie brauchen nur einen Fabius Cunctator,

wir einen Scipio. Frankreich hat alle möglichen Vorteile, Feſtun
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gen , Magazine im Land, gutes Vertrauen bei ſeinen Soldaten , Ein

verſtändniß beim Feind, Gehorſam bei den Unterthanen und was

das Schlimmſte für uns, die Kleinmüthigkeit vieler bei den Alliirten .

Wir hingegen haben wegen Menge der Häupter und Bundes

verwandten viele natürliche und unveränderliche Mängel; ſo fann

das nur durch ſonderliche Anſtrengung und Klugheit, vollfoni

menes Einvernehmen , frühzeitige Stimmung unſrer Anſchläge und

unfehlbare Vollſtreckung der Abrede erſeßt werden . Denn wer

jeßo ſeinen beſondern Nußen ſuchen wird, auch ſein beſonderes

Verderben mit Andern dadurch findet. Bei ihnen , wo Alles an

der Schnur , reicht ein mittelmäßiger Geiſt aus : wo aber alles

ſo ſchlecht und verwirret, wie bei uns , da muß man treffliche

Helden und ausbündige Geiſter haben , das Wert wieder empor

zubringen . Mit der gemeinen Leier oder blindem Anlaufen iſt

allhier nichts ausgericht. Der Krieg iſt anjeßo eine rechte Wiſſen

ſchaft troß der ſubtilſten Mathematik und mit Einem Wort faſt

aus der Baſſette zum Schachſpiel geworden .

Ich komme ſchließlich nach dem , wollte Gott nicht nöthigen Um

ſchweif zu dieſem kleinen gegenwärtigen Modell kräftiger Anſtalt,

,,damit man ſelbſt von unſern Feinden lernen möge“,

ob man's auch vielleicht nicht gleich mache, wenigſtens daß man in

jo gefährlichen Zeiten mit Hintanjeßung aller andern Abſehen recht

zu der Sache thun müſſe :

Regiſter der Verordnungen .

,, Alle Edelleute, Soldaten u . 1. w ., die außer Dienſt,

müſſen ſich ſtellen bei Verluſt des Adels und andrer Strafe ; ebenſo

alle Hofiunker. Jede Gilde hat eine AnzahlSoldaten zu unter

halten . Die Herrn haben ihre Lakaien zum Krieg zu ſchicken , ſonſt

werden ſie um Geld und die Lakaien mit der Galeere beſtraft. Jeder

Hausbefißer hat einen Kerl, doch nur mit einem Degen und Ge

henk zu ſchaffen . Die Meiſter dürfen nicht mehr, als Einen Geſel

len halten . Alle Bauweſen haben aufzuhören und die Bauleute

Soldaten zu werden . Nur die Bäcker, Waffenſchmiede u . 1. w .

dürfen ſo viele Geſellen halten , als nöthig. Wer eine Karoſje be

fißt, ebenſo jeder Poſtmeiſter hat ein Pferd und einen Mann zu
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ſtellen . Alle A apitel, Kollegien und Klöſter haben möglichſt

Beitrag zu liefern ').

So flein dieſe Schrift iſt, deren Grundgedanken wir auch ſchon

von früher her kennen , ſo glaubte ich ſie doch nicht übergehen zu

dürfen . Erinnert ſie uns nicht in der ſchlagendſten Weiſe, obwohl

zunächſt von Frankreich angeregt, an jene großartige Aufbietung

aller Volfsmittel und Kräfte, durch welche über 100 Jahre ſpäter

Preußen das franzöſiſche Joch brach ? Auch hier waren es zwei

Filoſofen , zwei Landsleute von Leibniz, nemlich Fichte und

Schleiermacher, welche durch ihr Beiſpiel ermunterten , welche

durch ihren Eifer für die Einübung der Freiwilligen den Dank

der Generale verdienten .

Und gereinigt von den Härten und Willführlichkeiten jener

Zeit ſind es in unſern Tagen jene Grundzüge, nach welchen die

geſammte Heereskraft des deutſchen Volks , gebe Gott endlich ein

mal dem Vaterlande zur Verfügung ſteht, wie es vor zwei Jahr

hunderten ſein großer Sohn gewünſcht und ſo dringlich empfohlen .

Da zwiſchen die Abſicht und die wirkliche Herausgabe des

beſprochenen Schriftchens über ein Halbjahr mit wechſelnden , all

mählig ſich trübenden Ereigniſſen fällt, ſo müſſen wir noch ein

mal auf den Anfang des Kriegs mit ſeinen beſſeren Ausſichten

zurückgehen . Bei aller Vorſicht, bei aller Warnung vor leichtſin

niger , vorſchneller Geringſchäßung des Feinds 2) glaubte Leibniz

1 ) Dieß Regiſter der Verordnungen iſt deutſch und franzöſiſch neben einander ;

die ganze Schrift mitjammt den darauf bezüglichen Briefen (.beiKlopp V , 499 - 510.

Wie Herr Careil arbeitet, weiſt ihm Klopp auch hier wieder (neben einer Maſſe

andrer Fälle ) ſchlagend nach . Jener gibt nemlich dieſe auf Deutidland Volf

agitatoriſch zu wirken beſtimmte Schrift in einer franzöſiſchen Faſſung, welche

abſidytlich Leibnizeng franzöſiſchen Stil und Schreibweiſe nachahmt, als ob dieß der

Grundtert wäre. Derartige verdächtige Machereien hat ein „ berausgeber"

durchaus zu unterlaſſen (vgl. Buch 2 , Tbl. 2 , Kap. 3 über Leibnizens Deutſch

ſchreiben ).

2 ) ,, Die leitenden Miniſter, ſagt er einmal, ſollten das Schlimmſte, die Trup

pen aber das Günſtigite annebmen , dann gleicht ſich Beines trefflich aus und hält

die Mitte zwiſchen Verzagung und Webermuth “ .

Bileiderer, leibniz al8 Patriot ze. 13
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doch in dem Manifeſt und den Reflexionen ſagen zu dürfen , daß

dießmal, wie noch nie, die Umſtände ſich günſtig für Deutſchland

und gegen Frankreich anlaſſen . Das Augsburger Bündniß hatte

die bedeutendſten deutſchen Stände geeinigt, ſo daß wir in L .'s

Briefen aus jenen Tagen das vordem unerhörte Wort verneh :

men : Deutſchland iſt eins ! (vgl. Klopp V , 498 : L 'Allemagne

n ' a jamais été mieux unie qu' elle est à présent). Außer

dem waren , von England abgeſehen , die wichtigſten europäiſchen

Mächte jenem Bunde beigetreten (toute l' Europe étant aigrie

contre la France, ebendaſ.). Und als vollends im November

1688 Wilhelm von Oranien ſiegreich als Befreier in England

landete und nach kurzen ſchwächlichen Verſuchen des mit Franfreich .

verbundenen Gegners Jakob II die Krone erlangte , da ſchien

eine geſchloſſene Schlachtlinie gegen Frankreich gewonnen zu ſein .

Es ſchien das in aller Demuth kraftvolle Wort in Erfüllung ge

hen zu können , mit dem das faiſerliche Manifeſt geſchloſſen :

,,Der Türke, der Brecher der alten Verträge iſt gebändigt, man

wird auch Frankreich , den Brecher der friſchen Verträge nieder

zuwerfen wiſſen “ .

In dieſer frohen Stimmung und gleichſam als dichteriſche Aus

führung dieſes Schlußſabes verfaßte Leibniz ſeine „ Vergleich ung

des orientaliſchen und occidentaliſchen Türfen " *) :

Teutſchland, liebes Teutſchland, jauchze

Und ſei fröhlich !

Denn es iſt die Zeit gekommen ,

1) Der lat. Tert aus dem Jahr 1688 bei Perb S . 292. Nody ohne dieſen

zu fennen , fand id , in dem alten Quartband das Gedicht deutſch und lateinije :

als fortlaufenden Anhang zu dem „ verwürzten Köln “ . Es fiel mir gleich um

ſeiner treffenden , ädyt volksmäßigen Gedanken auf; um ſo mehr freute midi's , ber

nach aus Perb den Verfaſſer zu erfahren . Dieſer Fund zeigt einmal , daß O .

das Gedicht ſeinerzeit berausgab ; ſodann fann aber unter ſolchen Ilmſtänden

fein Zweifel ſein , daß auch die deutſche, ziemlich viel fräftigere und ansfübrlichere Faj:

jung von ihm ſelbſt iſt. Denn wie hätte er mit einem blos lateiniſch en Gedidit auf

das Volfwirken wollen ? Iinbedenklich gebe ich daher dieſe deutſche lieberſeßung als

leibniziſch . — Man wird für die fünſtleriſche Schäßung ſeiner deutſden Geridte

nicht vergeſſen , in weld, jämmerlidem Abſchnitt unſrer Dichtkunſt er , ein Zeit

genoſſe der şofmannswaldau und Lohenſtein lebte, um ihn doch auch hierin ned zu

achten . Seine lateiniſchen Gedichte dagegen haben den umlengbarſten didterijden

Werth (vgl. das Urteil Fontenelles in ſeiner Lobrede Dts . I, XX) .
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Da durch Gottes reiche Gnad

Redst im Namen und der That

Unſer Leupoldus ſage :

„ 3 w ei ich ſage“ (Pello duos Anagramm aus Leopoldus)

Als deine, liebes Teutſchland, þauptfeinde.

Einen , der es grob gewaget, nun verjaget

Können wir bereits ſchon ſehen ;

Und dein Andern , der's ſchlimm machet, Deutſchlands lacet,

Wird's in Kurzem , wie wir hoffen , auch ſo geben .

Sultan, Ludwig ,

Wie ſie heißen , die ſich ſpreißen :

Beide ſcheinen groß von Thaten , wenn's gerathen .

Jener, jo der Welt ein Schreden , Nuth und Steden

Vormals war an allen Drten ,

Der geſchnaubet und geraubet,

Iſt nunmehr zu ſeinem Schaden

Durch der Teutſchen Heldenthaten

Aller Welt zum Spott geworden ,

Daß die Türfen nun als Spürfen
Sind geachtet und verachtet.

Inter ihm iſt die Türfei

Bei viel hundert her der Jahren hoch gefahren ,

Vol von Sieg und Siegsgeſchrei.

Frankreich , ſo mit ſeinem Brüſten

Sich nunmehr dem Feind der Chriſten

Stellet ganz in Adem gleich,

Bolt ſeither ichier aller Enden

Unter dieſem Buthregenten

Puch monarchen - groß ſich weiſen,

Dun Geziemen , Prablen , Rühmen ,

Und unüberwindlich beißen .

Aber daß man dem das Maul geſtopfet,

Drauf geklopfet,

Seine wilde bord verhreret,

Hat mit unerbörtem Schaden

gener dieſen jatt gelebret,

Daß fie Bottes Rach fönn' finden

und die Schnarcher überwinden . -

Jede dieſer beiden Peitſchen

Madyte Stillſtand mit den Teutſchen ,

Jeder auch auf zwanzig Jahr:

Wie fie Friedensfreunde ſcheinen,

Sollt man meinen !

Aber wie ſie Beid gebrochen

Mit Monarchen , Schnarchen , Pochen ,
13 *
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Der am End, im Anfang dieſer,

Jit gewiſſer.

Doch der Erſte liegt gebrochen ,

Mußte wandern ; und dem Andern

Wird man bald ein Gleiches tochen . —

Gleichen Vorwand jeder brauchte,

Der nichts taugte.

Zu beſchönen wußt ein Jeder

Sein vergiftes , angeſtiftes

Angeltöter :

Jener mit Graf Töföli ,

Und der wirlet überzwerg Fürſtenberg.

Jeden wollte Jeder ſchüßen ,

Ohne Grund, mit großer Müh

Und vielein Brüſten ,

Der den wanfbarn Töföli,

So ein Obriſt, doch wider Chriſten .

Und die andre Teutſchlands Peitſche

Hielt auf ſeinen Fürſtenberg ,

Der ein Deutſcher, wider Deutſche.

Auch ein Jeder dieſer Beiden

Führt der Zeiten

Kriegsheer unberechtigt, ohne Ehr

Gleiches Fortgangs, gleiches Glüden

Ihrer Tüden ,

Wie wir ungezweifelt hoffen ,

So den Einen ſchon getroffen . —

Laßt uns nochmals weiter gebn ,

Wieder Ludwigs Thun anſebn ,

Deſſen Tyranneiman lennet

Und der Vierzehnt wird genennet.

Solt man , was erwäre, fragen,

Solter recht die Wahrheit ſagen ,

Würd' er ſich ein Türf benennen

Selbſt erfennen

Deſſen Thaten , wie ſie ſein ,

Stimmen mit den Türfen ein .

Wer wollt denn deß Zweifel tragen ,

Daß wir Chriſten ſolcher Maßen

Müſſen uns befriegen laſſen

Und mit zweien Türken ſchlagen ?

Ja daß Ludwig türkiſch ſeie,

Wieg die Treue !

Wie er ſich nun ſo erwieſen ,

Sowird er auch gleiches Glüden

Seiner Nicken, falſchen Tücken



„ Vergleichung des orientaliſchen u. occidentaliſchen Türfen “ . 197

Mit dem Türfen einſt genießen .

Denn es iſt die Nacht vergangen ,

Die ſo grauſam hat geſtirnt

Zwei gehürnt,

und des ſtolzen Monden Prangen ,

Auch das nächtlich frähend Thier

Weichtmit ihr :

Mond und sab nt ,

So da regiert und ſich hoch am Brett geführt,

Sind übel dran ,

Nun der Tag iſt angebrochen ,

Da Deſtreichs Sonne, unſre Wonne,

Leat des Monden Schattenpochen

Und verdunkelt ſeinen Schein ,

Thut ihn ein .

Und dieweil das Adlerauge

Strebet nach der Sonnenhöhen ,

Läßt fich ſchwingend ſiegbar ſehen ,

Stoßet ſich das Hahnenkrähen

Undwird ſein Geſchrei vergeben .

Jaucize demnach , Teutſchland , jauchze,

Daß du ſolches hajt vernommen ;

Denn es iſt die Zeit gefommen ,

Daß Ludovit u 8 der Große

Dürfte bald heißen der Kleine !

Dieſelbe Zeit und Haltung, wie dieſes Gedicht, hat ein ironi

iches Bücherverzeichniß , aus dem wir nur etliche Proben geben

wollen .

1 . Theologiſche Bücher.

Ludwig XIV : Kommentar zum Koran mit ,,Stahlſtichen“ .

Deſſelben türkiſcher Katechismus in's Franzöſiſche überſeßt.

Deſſelben : Die apoſtoliſche Miſſion der franzöfiſchen Soldaten gegen die Kal

viniſten .

Deſſelben : Führung zum Himmel durch 's Feuer.

Wilh.von Fürſtenberg : Ausgewählte Predigten über den Tert : Viele find

berufen , aber wenige find ausgewählt.

Leopold (1) : Hleber die Wiedererſcheinung des Pilatus und Herodes iu den

Türken und Franzoſen .

Innocenz XI: „ Kanoniſrung" :) Ludwigs des Großen .

1) In einer andern Schrift meint Leibniz, die franzöſiſchen Biſchöffe wiſſen die

,,canones “ der Kirche gar wohlmit denen des Arſenalo zu vereinigen . (Man vgl. die

Wunder von Mentana und die moderne Schußpatrone Roms!)
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Soliman: Selbſtgeſpräche über Buße und Sinnesänderung .

Töföli: Traktat über die Ubiquität.

Medizin .

Leopold : Die Heilung der Franzoſenkrankheit durch fräftige Mittel.

Soliman: Häusliche Beobachtungen über Kopfweb und Schwindel.

Töröli : Von der Erhaltung der Geſundheit durch viel förperliche Bewegung.

Ludwig von Baden : Neue Manier den Türfenwahn durch Aderlas ju

heilen.

Leopold : Brief an den allerchriſtlichſten König über Urſachen und Folgen

der Mondjucht.

3. Filoſofie.

MarEm.von Bayern : Beſchreibung eines Fernrohre, durch das man die

Mondfleđen beobachten kann ,mit einem Anhang über die Mondverfinſterungen des

vurigen Jahre .

Töföli: Aſtronomiſche Unterſuchung über die Jrrſterne.

Anonym us: Ueber die Art, die franzöſiſchen Worte, welche „ Verſprechen “

bedeuten , zu dekliniren (beugen).

Ludwig XIV : Troſtſchreiben an die unterdrückte mobammedaniſche Kirche.

Prinz von Dranien : Aſtrologiſche Unterſuchung über die Geburtsſtunde

des Prinzen von Wales ( – welcher allgemein für unächt galt - ) ').

Indeß nicht lange dauerte dieſe ſiegesfrohe und freudige Zu

verſicht, die einzige, welche Leibnizen während ſeines langen Wir

kens zu Theil wurde. Schon in der „ geſchwinden Kriegsverfaj

ſung" ſaben wir den Himmel bewölkt. Namentlich aber die

ſchnöden Schandthaten der Franzoſen , welche beſonders das erſte

Iahr des Kriegs kennzeichnen , waren es , was unſrem deutſchen

Mann das Herz ſchwer machte und ihn fern von der Heimath ,

in Italien , wohin ihn im Frühjahr 1689 ſeine Reiſe führte, zu

folgendem ſchönen Gedicht an den im Herbſt 1689 neu gewählten

Papſt Alexander VIII veranlaßte. Außer einer tiefergreifenden ,

nur allzu wahren Schilderung der damaligen Ereigniſſe finden

wir darin den leßten Ausklang des ägyptiſchen Vorſchlags, wel

cher nunmehr durch die Wendung an den Papſt alle Möglich

keiten vollends erſchöpfte, nachdem er früher vergeblich bei König

Ludwig ſelbſt angeklopft und durch die Vermittlung von Staats

1) Dieſer hübſche, dem L 'hombre -Spiel der Fürſten verwandte (lat.) Scherz bei

Klopp V , 642 - 45 . Wahrſcheinlich wurde er handſchriftlich weiter verbreitet , wie

jenes Spiel.
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männern , Biſchöffen , Kurfürſten , Herzogen , Kaiſer und Volks

ſtimme umſonſt durchzudringen verſucht hatte:

Glorreiche Buße des Erdkreiſes.

(An Alexander:)

Tritt, o Vater , herfür, es ruft ſehnſüchtig die Menſchheit,

Der dein Name verbürgt, daß Alerandern du gleichſt.

Herrlicher Ruhm wird dir, wenn du tilgſt den Schandfleck des Krieges

Und zur Buße beweg ít chriſtliche Führer und verrn .

Schämen jollen ſie ſicb , daß ſie wütben gegen die Mutter,

und daß die Chriſtenheit ſelbſt beget den guttluſen Feind.

Injere Sünden tilge ſein Blut vergoſſen zur Sühne,

Ilndmit der Beute geſchmückt falle dieß Opfer für uns !

Rufe ſie auf, die Männer , dich hört ja die herrliche Donau ,

und die Seine ſogar lenft ihre Wugen dir zu .

Buge joll thun, wer Friede gewollt oder Bündniß mit Türken ,

Trete voin Irrthum zurüd , wem noch die Umkehr ſteht frei ! -

(An Leopold :)

Nichts begehrteſt du mehr, denn zu nüßen , erhabener Kaiſer,

Bis zum Ende die Gunſt, ju dir der Himmel gezeigt,

und auf den ſtolzen Nacen des Türfen zu treten als Sieger.

Aber im Weſten zog auf Wetter und Sturm , der dich hemmt.

Dod wie ein Fels im Meer, jo ſtandeſt du, ohne zu wanfen ,

Solche Stunde fehrt nie, denkſt du , für's chriſtliche Wohl,

Mit mir ſtreitet der Himmel! Doch endlich mit flammendem Schriftzug

Ruſt dich Schwaben zurück, ruft dich des Vaterlands Web.

Ingern liebſt du das Dhr, wir wiſſen 's, dem tüdiſchen Feinde

und nur mit bartem Gefeß bieteſt den Frieden du ihm .

Gott iſt gerecht im Himmel und weije ; er härtet die Herzen ,

Denn es ſträubt ſich der Feind, will ſich nicht beugen dem Joch .

Auf! Web auch du nun zurück ; nichts mehr von Verhandeln ! du fannſt es.

Glüdliche Reue, wodurch ſtürzt in 's Verderben der Feind.

porch , wie die Donan rauſcht, ſie trägt zum Meer dir die Flotte ,

Bringt eine Krone dem Reich , einet das Einjt und das Jeft.

þerrlich im Siegesflug ſchwing ' empor ſid dein doppelter Adler

Und jeiu Befieder erkenn ' willig das andere Rom ;

Konſtantins Bollwerf, es fehre wieder zu Chriſto :

Dieß iſt der Krieg , den beut Papſt Alexander begehrt.

(An Ludwig XIV:)

Jeßo erfleh ich von dir , o großer König , Erbarmen ;

Höre das Jammergeſchrei, der du „ der Chriſtenheit Hort“ !

Ad ,wie Plein iſt das Fleckchen der Erde, wo du dir den Ruhm ſuch it !

Kann dir die Saar und die Ill würdig erſeßen den Nil ?
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Meide die Wogen des Rheings ; ſtets brachten dem Feind ſie Verderben ,

Sie, die der Römer Joch donnernd einſt warfen vom Dals .

Selbſt wenn das Schidſal dir unwillig dein Thun ließ ' gelingen ,

Lohnen die Waſſer des Rheing wohl ſolche Ströme von Blut?

Wüſten zu gründen im blühenden Land, u welch ein Beginnen !

Solchen Frevel zu thun nimmer vermag es ein Hell !

Wenn du's ihn auch nicht beiſleit, von ſelbſt ſchon wüthet der Kriegsknecht,

Und ſein ſchändliches Thun ſchreiet um Nache zu Gutt.

Kirche und Haus zerſtört er, der Schreckliche fennt feine Schonung,

Zückt in der Rechten den Stahl, ſchwingt in der Linken den Brand.

Sebe nur bin , es flüchten die Schaaren zur þöble des Wildes ;

Fern von des Hauſes Serd frißt ſie der bittere Froſt.

Wölfe zerreißen den Knaben , zerfleiſchen das zitternde Märchen ,

lind den willkommenen Schmaus feiert die ſchreckliche Peſt.

Ach , es bänget der Sängling an leeren Brüſten der Mutter ,

Bis Gin Tud ſie erlöit, zu ſich nimmtMutter und Kind ') .

Wahrlich , es trägt einen Stein in der Bruſt, wer ſolches fann anſehn :

Solchen Frevel zu thun nimmer vermag es ein beld !

Ilnd was wirſt du erſtreiten mit ſolchem Kampf? eine sandvoll

Erde; das iſtwohl ein Preis , ſu dir die Mühe verlohnt.

Zwei Nationen verdammſt du zu ewigem , bitterem Haſſe,

Ferneſte Zukunft ererbt nimmer erſterbenden Gruu .

Ach wie viel beſſer, o König, du ſuchteſt dir fromme Triumfe,

Füblteſt im Herzen die Reu , daß du jo übel gethan .

Gegen den Türfen wende die Rechte , du ſiegreicher König,

- Geh ' und nimm ſie , die Kron ', welche der Himmel dir beut !

Unermeßliche Schäße des Ditens, die Reiche von Memfis

Bietet dir gnädig ein Gott, zögre nicht länger und nimmi !

Gib Europa den Frieden , einſtimmig bitten dich alle,

Thu es , ſo lang es noch geht, ebe gefallen der Wurf.

Heilig ſeien bei Chriſti Volk die Marfen der Ahnen ,

Welche nach göttlichem Recht altersgran ſtedet der Stein .

Deine Gerechtigfeit wird der Deutſche preiſen ; nur laß ihn

Ruhig im eigenen Haus wohnen , den Anderen gleich !

Suche die Größe dir nicht auf den rauchenden Trümmern des Nachbars ;

Denn es lebt noch ein Gott, wahret das ewige Recht.

Banne die nichtige Furcht; Denn Niemand verlangt’8 , dich zu reizen ;

Alles liegt günſtig ; darum wage die herrliche That.

Ludwig , des Erdbals Zierde bis jeßt , u höre das Fleben !

Dieß iſt der Krieg, den heut Papit Alejander begehrt.

(Nochmals an Alexander : )

Jeßo fehr ich zu dir und deiner Weisheit, o Vater,

Dem das heilige Recht Gottes auf Erden vertraut.

1) Durchaus nach der Natur gemalt.
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Hodinter Rubm iſt es dir , wenn durch dich die Erde zur Reue

Rommt, und nimmer ein Krieg Chriſten durch Chriſten zerfleiſcht.

Bölfer bängen an deinem Munde, dir winfet der Himmel,

lind mit vereinigtem Schuß ſteben die Engel dir bei.

Aufnun und laß ſie ſtrömen die berzumſtimmende Rede,

Streue der Lehre Gold unter der Völfer Gewühl.

Alles iſt flar Deinem Geiſt ; doch farf ich dieß Eine sich lebren :

Größer iſt noch deine Macht, als du es demüthig glaubſt.

Siebe, es zeiget dir Chriſtus vom fernen föniziſchen Ilfer

Jenes gebeiligte Kreuz, das einſt die Hölle bezwang.

Solimans Reich ſoll werden das Erbe des heiligen Petrus,

Und wo irgend der Fuß göttlicher Boten geweilt.

Nuf, jdon legen ſich dir beſänftigt die Wogen des Meeres ;

Flotten , ſie eilen berbei, folgen , wohin du ſie führſt.

Deutſche Ritter vereintmit Malta 's Streitern , fie naben :

Rein wird das Land, und es thut auf ſich das heilige Grab! ').

Allein wie hätte dieſer leßte (unmittelbare ) Nachklang

des 17 Jahre früheren ägyptiſchen Vorſchlags ein anderes Schick

jal haben können , als alle vorangegangenen ? Läßt doch Leibniz

jelbſt im L 'hombreſpiel den Papſt ſagen : „ Ich verbiete dieſes

Spiel , weiß aber wohl, daß man nicht auf mich hört“ . – Der

Krieg hatte ſeinen ungeſtörten Fortgang , und trop der Uebermacht

oder beſſer Ueberzahl der Feinde ichien es , als ob das Glück

durch lange Gewohnheit an die franzöſiſchen Fahnen gefeſſelt ge

weſen wäre, welche freilich auch von den trefflichſten Generalen

(Luremburg , dem deutſchen Baſtard; Katinat ; Tourville ; Ven

dome) faſt von Sieg zu Sieg geführt wurden , während die

tüchtigſten faiſerlichen Generale , wie Prinz Eugen , im Oſten

große, aber die weſtlichen Verluſte nicht ausgleichende Vorteile

gegen die Türken errangen. Daß indeß auch von dieſer Führung

abgeſehen die franzöſiſchen Erfolge , mit Leibniz zu reden , nicht

gerade dem Fatum oder einem Edift des Himmels zuzuſchrei

ben waren , das läßt uns ein ſehr werthvoller leibniziſcher Aufíaz

aus dem Jahr 1691 erkennen . Derſelbe iſt enthalten in der

Sammlung von Careil, Band III, S . 251 - 291, und führt den

Titel : Consultation sur les affaires générales à la

fin de la campagne de 1691 2).

1) Aus dem Lat. Perß 295 ff. .

2) Gareil bezeichnet ihn als „ original inédit“ . Doch fann man ſich dar
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Die Arbeit ſteht in naher Verwandtſchaft mit einem Theil

der Reflerionen von 1688 , ſofern auch ſie mit einer umfaſſenden

Ueberſicht die ſämmtlichen europäiſchen Höfe zum gemeinſamen

Vorgehen und Ausharren gegen Frankreich ermuntert. Für's

Andre berührt ſie ſich ſehr mit der „ geſchwinden Kriegsverfaſſung “ ,

indem ſie als Hauptfrage eine beſſere Regelung der militäriſchen

Verhältniſſe behandelt. Hiedurch ſtellt ſie ſich dann auch dem

„,Bedenken “ an die Seite , wenn ſie mit größter Entſchiedenheit

vor Allem die Einigung innerhalb Deutſchlands fordert und wie

derum eine Art von Partikularbündniß vorſchlägt, dießmal zu dem

Zweck, die gegenſeitigen Beeinträchtigungen durch die verſchiedenen

Truppentheile abzuſtellen . Der leştere Punkt macht ſie für uns be

ſonders bedeutſam , da ſie einen ſchlagenden Einblick in das durch

den 30jährigen Krieg verwilderte und verrohte Soldatenwejen

gibt. Hierauf werden wir daher bei unſerem Auszug vornemlich

Rückſicht nehmen , indem wir im Uebrigen Wiederholungen mög

lichſt vermeiden .

Die Schrift iſt geſchrieben im Herbſt 1691, nachdem die

Franzoſen eiue Reihe glänzender Siege erfochten , bei Fleurüs in

den Niederlanden , bei Staffarda in Italien , bei Dieppe zur See.

Namentlich hatte auch der Oberrhein (Breisgau , Schwaben ,

Franken ) ihre Geißel in gewohnter Weiſe zu fühlen bekommen .

Die frohen Ausſichten , mit denen Frankreichs Gegner den Krieg

begonnen , waren damit gänzlich dahin und wenn es jo fortgieng,

ſtand es mißlich um Europa. Wo in aller Welt fehlte es denn

aber ? Dieſe Frage mußte ſich nothwendig aufdrängen und ver

langte eine Löſung, wie ſie Leibniz in unſrer Schrift zu geben

verſucht : „ Es handelt ſich für das nächſte Jahr uin Operationen

und Verhandlungen . Während des Winters fönnen erſtere nur

darin beſtehen , daß man ſich gegen Ueberraſchungen und Ueber

fälle ſchüßt ſowie ſeine Rüſtungen für das nächſte Frühjahr

trifft. Dagegen iſt dieß die Hauptzeit für Verhandlungen . Die

Zahl der Gegner Frankreichs muß um jeden Preis vergrößert,

ihre innere Stärke erhöht werden . Zunächſt wären die neutralen

auf nicht verlaſſen, wenn es gleich mehr für ſich hat, daß die Arbeit nur diploma

tiſch als handſchriftliches Bedenfen bei einem oder mehreren pöfen und Gejandi:

(chaften verwendet wurde.
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nordiſchen Mächte zu gewinnen , indem man ſie auf die von

Frankreich erlittenen Beleidigungen hinwieſe und beſonders ihnen

vorſtellte , wie ſie durch ihre kurzſichtige Staatsfunft den proteſtan

tiſchen Glauben in die ſchwerſte Gefahr bringen. Denn mit

Frankreichs Uebergewicht ſiegt auch der Katholizismus. Mögen

ſie ſich alſo bedenken , ehe es zu ſpät iſt.

Was die neutralen Fürſten von Deutſchland und

Italien betrifft, ſo wären auch ſie zur Theilnahme herbeizu

ziehen . Das gemeinſame Elend bei dieſen iſt die Muth - und Hoff

nungsloſigkeit ; denn daß Frankreich ſie mit ſicherer Knechtſchaft

bedroht, das ſehen ſie gewiß , ſie müßten ſonſt ſehr geiſtes

ſchwach ſein . Aber ſie bilden ſich ein , es laſie ſich dagegen doch

nichts machen ; ſo entſchlagen ſie ſich des widrigen Gedankens an

die Zukunft und ergeben ſich der ruhigen Bequemlichkeit des

Augenblicks . Wenn ſie es nur gut haben , ſo lange ſie leben ;

die Zukunft joll für ſich ſelbſt ſorgen ; es laſje ſich ja hoffen , daß

irgend eine große Umwälzung in der Welt uns retten werde. -

Dieſen trügeriſchen Einbildungen hat man mit etwas vernünfti

geren und gediegeneren Erwägungen entgegenzutreten und ihnen

zu zeigen , daß eben ihre höchſt unzeitmäßen Zweifel über einen

guten Erfolg Schuld am Scheitern der beſten Pläne ſeien . Die

Furcht vor dem Unglück zieht daſſelbe oft erſt herbei, wie manche

Sterndeuter wirklich an der eingebildeten Ungunſt der Geſtirne

geſtorben ſind. Zuweilen ſchlägt ein Unternehmen nur deßwegen

fehl, weil die, welche ſich daran betheiligen , von Anfang an einen

ſchliminen Ausgang weiſſagen ; ſie müſſen dann doch in ihrem

Eigenſinn ihre Proſezeiung wahr machen und ſuchen , nicht des

Irrthums überführt zu werden . So iſt es bei dieſen Fürſten .

Nur ihre Thatloſigkeit , ihre Furcht, ihre lächerliche Einbildung

irgend welcher fünftigen Umwälzungen , weiß nicht von welcher

Art, iſt Schuld , daß es ſo ſchlimm geht. Als ob die Unbeſtän

digkeit der irdiſchen Dinge für ſich allein , ohne daß wir nach

helfen , das furchtbare franzöſiche Uebergewicht brechen würde.

Das heißt ſehr unvernünftig denken oder vielmehr aller Vernunft

gute Nacht ſagen ! Es heißt das Steuer ohne Noth fahren laſſen ,

in der Hoffnung, daß irgend ein günſtiger Windſtoß uns genau

in den Hafen werfen werde . Möglich iſt das , wie Niemand

leugnet ; wann aber handelte ein vernünftiger Menſch blos auf's
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Mögliche, ohne daß auch noch Wahrſcheinlichkeit vorliegt? Manche

denken , es gäbe ja ein gewiſſes Verhängniß in der Zeitdauer

der Reiche. Allerdings , wenn etwas den Gipfel erreicht hat,

ſo beginnt es zu fallen . Aber hat ihn denn Frankreich ſchon

erreicht ? Kann es nicht noch weiter ſteigen , wenn wir nicht dazu

thun ? Man denke nur an den Tod des jeßigen Mönigs von

Spanien und wie ſich mit demſelben das Gleichgewicht vollends

ganz und gar verrücken muß ! Warum ſollte ein franzöſiſches

Weltreich nicht ebenſogut möglich ſein , als ſeinerzeit ein römi

ſches ?

Was insbeſondere die italieniſchen Fürſten betrifft, jo ſehen

ſie die Gefahr zwar nur zu gut, aber ſie bringen es nicht zu

einem mannhaften Entſchluß. Sie wie ihre Völfer haben es für

den Augenblick und im gewöhnlichen Leben zu behaglich , und das

macht leicht ſchlaff. Ueberdies fürchten ſie nichts mehr , als

Frankreich vor den Kopf zu ſtoßen . Allein da gäbe es einen

Ausweg. Wie wäre es , wenn ſie ein Bündniß ichlößen ? Italien

war ja ſonſt das Land der Intriguen und Verhandlungen . Dieß

Bündniß müßte nur die Erhaltung der Ruhe in Italien zum

Zweck haben , ohne ſich ſonſt in etwas zu miſchen . Hätte es

ſchon früher beſtanden , gewiß die Franzoſen ſtänden jeßt nicht in

Kaſal und hätten Genua nicht ſo ſchmählich mißhandelt. Nähme

dann Frankreich dieſe Einigungsverſuche übel, gewohnt wie es iſt,

die Leute von Oben herab zu behandeln , ſo könnte man ſchließlich

auch dagegen die geeigneten Maßregeln treffen und die Herren

von der Liga wären im Stand , die Maske abzulegen . Würde

dieſer Winter den Samen eines ſolchen Bündniſſes ausſtreuen,

ſo hätten wir im nächſten Sommer die Früchte zu genießen .

Denn die Ungeduld der Franzoſen , gewohnt nichts zu ſchonen ,

würde es bald zum Aeußerſten treiben und den Bruch herbei

führen .

Auch unter den deutſchen Fürſten ſind mehrere ſogut

als neutral. Der Bedeutendſte unter dieſen iſt der Herzog von

Hannover, deſſen Gewinnung auch die andern nachziehen würde .

Er iſt ein hochherziger Fürſt aber empfindlich , und fühlt ſich

auf's Schwerſte durch die Art beleidigt, wie man ihm bei ſeinem

Streben nach dem Kurhut begegnet iſt: Zuerſt freundlich und

geneigt ließ man ihn , als ſchon alles weit gediehen war, plößlich
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vor aller Welt ſißen . Dieß ſollte man wieder gut machen ; ſolche

und andre Bewilligungen würden dazu dienen , Deutſchland zu

einigen ) . Ebenſo ſollte man bei andern Fürſten verfahren ,

ihren Verwandten Vorteile, Rangerhöhungen u . 1. w . zuwenden .

Jämmerlich und elend iſt es zwar, daß man ſolche Umwege an

wenden muß , um die Leute zu ihrer Pflichterfüllung herbeizu

ziehen . Allein der Weiſe nimmt Menſchen und Verhältniſſe wie

fie find, und ſchlägt einen kleinen Nachteil gegen einen beträcht

lichen Nußen in die Schanze. (Il est facheux , qu 'on doit em

ployer ces détours pour attirer les gens à leur devoir ; mais

la sagesse veut, qu'on s'accommode aux hommes et aux choses

et qu 'on préfère un bien considérable à un petit mal S . 265 m .)

Daß dieſe neutralen deutſchen Fürſten ſelbſt das Schlimmſte zu

fürchten haben , liegt am Tag. Þaßt man nicht auf, ſo iſt das

nächſte Mal Köln verloren . Dieß iſt das einzige Loch , das

Frankreich noch nicht zugemacht hat. Dann aber ergeht es Weſt

falen , wie man es an Baden ſieht. Selbigenorts wird man den

Titel eines Vertheidigers des fatholiſchen Glaubens hervorſuchen ,

womit auch die Kleriker ihr Einverſtändniß mit Frankreich zu

beſchönigen wiſſen werden . Mit Weſtfalen aber liegt alles Land

bis an die Weſer, liegt auch Hannover offen und hat nichts bef

feres zu gewarten , als Württemberg oder Baden - Durlach . Man

wird ohne Gnade entwaffnen und ſich hüten müſſen , den geringſten

Anlaß zum Mißtrauen zu geben , will man nicht mit Feuer und

Schwert heimgeſucht werden (sous peine d 'être brûlé et saccagé).

Man wird ſich glücklich ſchäßen dürfen , wenn man noch einen

ichwachen Schatten von Freiheit und Unabhängigkeit behält.

Ich denke , ſolche Ausſichten – und ſie ſind nicht fern – follten

einen vernünftigen , hellblickenden Fürſten zur Verſöhnung mit

ſeinen Stammesgenoſſen und zum Beitritt geneigt machen .

Um aber einen Nußen aus dieſer Vereinigung zu ziehen ,

ſcheint mir ein Kunſtgriff wichtig, der den Feind überraſchen ſoll.

Franfreich , ein geſchickter zuerſt immer nur abwehrender Fechter,

iſt ſtets nur allzugut von unſeren Vorbereitungen und Kräften

unterrichtet. Man weiß aus Erfahrung, daß bei unſeren früheren ,

langwierigen und ſchwerfälligen Verhandlungen eben wenn man

1) Vgl. ſpäter die Bemühungen R.'s in Sachen der hann. Rurwürde.
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glaubte am Ziel zu ſein , der Feind die Mine entdeckt und ſich

bereits auf die Seite gemacht hatte. Man marktete eben immer

zu lang, ſtatt mit Einem Schlag abzuſchließen . Und was dieſes

Bündniß betrifft, ſo iſt auch das noch zu beachten : Wenn man

das Unglück hat, Frankreichs Nachbar zu ſein , ſo will daſſelbe Einem

nicht einmal erlauben , daß man Schußbündniſſe abſchließe und

die allerunſchuldigſten Maßregeln treffe. Iſt es doch der Feind

aller Welt , gegen den man allenthalben die Sturmglocke läuten

ſollte. Es handelt ſich deßwegen darum , die Sache in aller Stille

abzumachen und den Augenblick des Zuſammentritts genau zu

wählen , um Frankreich aus der Faſſung zu bringen , weil die

Zeit nicht mehr zu Gegenmaßregeln reicht.

Faſt noch wichtiger als die Verhandlung mit den Neutralen ,

welche die Zahl von Frankreichs Gegnern vergrößern jou , iſt

nun aber diejenige unter den bisher Verbündeten ſelbſt, welche

eine innerliche Stärkung und Kräftigung zum Zwede hätte.

Sie iſt vielleicht noch ſchwieriger, als die erſtere, da die Menſchen

nun einmal nur ſehen , was ſich mit leiblichen Augen ſehen läßt,

und auf eitlen Ruhm oder auf ihren Schnitt aus ſind , derſelbe

mag ſo klein ſein als er will. In der That, es gibt Leute , die

es gar nicht ſehr anficht , wenn ihre Genoſſen geſchlagen werden.

Obwohl der Rückſchlag ſie ſelbſt treffen muß , iſt man doch gegen

die Freunde viel empfindlicher , als gegen die erklärten Feinde,

von denen geſchädigt zu werden man für natürlich und weniger

ehrenkränkend hält. So entſtehen denn gewöhnlich Keibereien ,

die dem gemeinſamen Feind gewonnen Spiel geben .

Es iſt dieß freilich mit der Menſchennatur unabtrennlich ge

geben , ſo daß die Weiſeſten Mühe haben , ſich frei zu erhalten .

Wenn deßwegen alle Verbündeten ſich doch zu der Ueberzeugung

zwängen und ein für alle Mal ſich die große Wahrheit einprägten ,

die bei ſehr wenig Nachdenken einleuchtet , aber freilich in der

Hiße der Leidenſchaft leicht vergeſſen wird , die Wahrheit , daß

Alle verloren ſind , wenn dieſer Krieg (chlimm ausfällt , und daß

demgemäß der gemeinſame Vorteil der Partei allen Sondervör

telchen vorzugehen hat. Ich weiß freilich , es iſt mit dieſen Wahr

heiten wie mit der Predigt von Himmel und Hölle , die allezeit

von den Kanzeln erſchallt und von welcher man auch überzeugt

ſcheint; allein es bleibt ſozuſagen unfruchtbare Lehrmeinung,
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die alle Tage vom wirklichen Handeln Lügen geſtraft wird . Und

doch darf man nicht aufhören ſie zu predigen , man wird immer

hin einigen guten Erfolg erzielen . Die Menſchen haben ihre guten

Augenblicke und gehen zuweilen in ſich , wenigſtens fündigen ſie

dann mit einigen Gewiſſensbiſſen und mehr Rüchalt.

Um in 's Einzelne einzugehen , ſo wäre zu wünſchen , daß

Deſtreich den Krieg gegen Weſten mit mehr Eifer führte und

die Sache des Reichs neben ſeinen ungariſchen Angelegenheiten

nicht blos ſo gelegentlich (par manière d'acquit) behandelte.

Auch iſt es eine ſchlimme Sache um die Leute , welche dem

Raiſer in den Ohren liegen und von einem ſehr ſeltſamen Eifer

gegen die Proteſtanten und für den (engliſchen Prätendenten -)

König Jakob beſeelt ſind. Allerdings wundre ich mich nicht,

daß der kaiſerliche Hof mehr Eifer gegen die Türken zeigt, wo

er ſiegreich iſt und große Eroberungen macht, die ihm allein zu

Gut fommen. Frankreich gegenüber gibt es für denſelben nichts

zu gewinnen als die Ehre, des Reiches Grenzen wiederhergeſtellt

und ſeinen Verbündeten geholfen zu haben . Indeß ſollte ſich

Wien Gewalt anthun und wo möglich Frieden mit den Türken

ſchließen , um die ganze Macht auf Frankreich zu werfen . Denn

die Vernunft fordert, daß man ſeine Erhaltung ſelbſt dem größten

Neugewinn vorziehe. Nun aber iſt Deſtreich in Gefahr die

Niederlande zu verlieren , um davon nichts zu ſagen , daß das

deutſche Reich nur noch ein leerer Name iſt, wenn alle Einheits

bande ſo ſichtbarlich zerriſſen werden , wenn es ſich zeigt, daß

die Glieder weder Schuß noch Deckung vom Ganzen hoffen können .

Wer weiß , wann Alles im Reich drunter und drüber geht; ſo

daß der Kaiſer mehr dabei betheiligt iſt , als es zunächſt ſcheint.

Umgekehrt aber gibt es in Deutſchland nur zuviel Leute ,

die ſehr zur Unzeit gegen das Haus Deſtreich die alte Eiferſucht

wieder auftauchen laſſen und bei dem geringſten Erfolg der

Raiſerlichen zittern. Wenn ſie doch bedächten , daß die Gefahr

von Frankreich her unvergleichlich viel größer, und es noch

weit bis dahin iſt, daß der Kaijer den Franzoſen gewachſen

wäre. Es iſt wahr, daß die ſchlimme Aufführung einiger kaiſer

lichen Offiziere viel dazu beiträgt. Es gibt welche, die wenn ſie

· im Reich ſind , glauben in Feindesland zu ſtehen , wo Alles er

laubt iſt. In der That muß es den Reichsgliedern ſehr em
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pfindlich ſein , durch die zu Grunde gerichtet zu werden , von

denen ſie ihre Rettung erwarteten . Allein es iſt dieß ein Uebel

ſtand bei den Truppen faſt aller Reichsfürſten ; ſie verderben

diejenigen , denen ſie vom Feind zu helfen vorgeben . – Früher

waren dieſe Dinge in Deutſchland beſſer geregelt ; der Schaden

ſtammt aus dem dreißigjährigen Krieg . Als Mansfeld und ſeine

Genoſſen kein Geld zum Bezahlen der Soldaten hatten , ſo über

ließen ſie ihnen Alles . Dieſem Beiſpiel folgten die kaiſerlichen

Generale , die ihre Rechnung dabei fanden , wie auch der Hof

nicht minder damit einverſtanden war, daß „ der Krieg ſich ſelbſt

bezahle “ , beſonders wenn es auf Unkoſten der Meßer gieng.

Drauf kamen die Schweden und waren auch nicht drauf aus,

eine ſo löbliche und vorteilhafte Art der Kriegsführung aufzu

geben . Nun gieng in Deutſchland Alles drunter und drüber ;

die Länge des Kriegs erſchöpfte die Kriegführenden , man war

nicht mehr im Stand , dem Uebel abzuhelfen . Die Franzoſen

und Spanier machten es ebenſo, die Unordnung wurde eine ganz

allgemeine, ſo daß ſchließlich doch wieder Niemand einen Vorteil

davon hatte. Ludwig XIV war der erſte , welcher nach vorher

gehender Ordnung des Geldweſens ſeine Truppen auf einen guten

Fuß brachte . Seine Nachbarn aber thaten nicht gleich alſo ;

die Einen ſteckten anderweitig in Verwicklungen , wie z . B . Deſtreich

gegen die Türken , oder rieben ſich an einander , wie Holland und

England. Andre, wie die kleineren deutſchen Fürſten benußten den

langen Frieden zu landesverderblicher Verſchwendung. Als dann

der Krieg losbrach, ſo war nichts geſchehen , nichts gerüſtet, nichts

geordnet; was Wunder, daß er in dem verhängnißvollen Frie

den von Nimwegen endigte , deſſen Folgen um ſo unheilvoller

ſind, als ſie den Leuten erſt die Augen öffnen , wenn es zu ſpät

iſt. So geht es bei den Ausſchweifenden , die ihren Fehler erſt

einſehen , wenn ihre Geſundheit rettungslos dahin iſt.

Um auf unſern Gegenſtand zurückzukommen , ſo iſt bei einer

ſolchen ungeordneten Art von Kriegsführung, die den Verbünde

ten ſo ſchlimm behandeltwie den Feind , die Folge einfach dieje:

Wenn die kleinen Fürſten oder Grafen des Reichs ihres Gleichen

in Ruhe und Behaglichkeit unter Frankreichs Schuß leben ſehen ,

ſo werden ſie bald müde werden , die beſtändigen Leiden ihrer .

Unterthanen , den völligen Untergang ihrer Staaten vor Augen
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zu haben . Thatſächlich ſind die zwei Kreiſe Franken und Schwa

ben durch die Märſche und Einquartierungen der Kaiſerlichen u . A .

jo erſchöpft und ausgeſogen , daß zu fürchten ſteht, ſie denken end

lich an Waffenruhe nnd verbinden ſich mit der andern neutralen

Staaten . Dann iſt das Reich im Ganzen ſo gut als neutral und

nur einzelne Glieder haben die ganze Laſt und Gefahr des Kriegs

auf dem Hals . Bereits hört man ſolche Stimmen , und Frankreich

wird ſich dieſelben zu Nuß zu machen wiſſen . Wollte der Kaiſer

und die noch friegführenden Glieder ſie zwingen , ſo fönnte die

Verzweiflung jene Kreiſe treiben , Frankreichs Truppen zu Hülfe

zu rufen . Alsdann iſt die gemeinſameSache verloren ; jeder wird

mur daran denken , ſich ſelbſt einzurichten , und wir haben einen

noch viel ſchlimmeren Frieden als den Nimweger zu erwarten .

Bedenke man doch , wie ſchwach bereits das Band iſt, welches das

Reich noch zuſammenhält und dem ſterbenden Körper einen klei

nen Reſt von Leben gibt! Es muß vollends reißen , wenn man

den Schuß nicht gewährt , welchen die Glieder verlangen fönnen ,

wenn der Große den Kleinen drückt und ihn dadurch dem Gröf

jeren in die Arme treibt, wie ein Kahn zwiſchen zwei Fregatten

ſich nicht halten kann. — In der That, diejenigen , welche den Krieg

in ſolch ſchädigender Art führen , haben meines Erachtens den

Neutralbleibenden nichts vorzuwerfen. Dieſe thun zwar dem

Feind keinen Abbruch ; jene aber ſind davon gleichfalls weit ent

fernt und ſchädigen zum Erſaß , um doch etwas zu leiſten , auch

noch ihre Freunde und Bundesgenoſſen . Zu was führt dieſ

abſcheuliche Gebahren anders , als dazu , die unſelige Neutralität

zu berechtigen und ihr einen ausreichenden Vorwand zu geben ?

Man kann dieſe Folgerungen nicht abweiſen , wenn man nicht

ſeine Aufführung gründlich ändert und ernſtlich einen guten Willen

zeigt. Sonſt jeßt man ſich dem Verdacht aus, daß es Einem gar

nicht um das Intereſſe des Reichs zu thun ſei, wenn man eine

kleine Summe Gelds dein Heil des Vaterlands vorzieht. Und

wahrhaftig , nicht einmal einen der Rede werthen ernſtlichen

Gewinn haben die Fürſten von dieſen Ausſchreitungen mit den

Märſchen und Quartieren . Der Vorteil geht in den Sack der

Kommiſſäre und Offiziere , und die Soldaten verderben zehnmal

mehr als ſie wirklich genießen. Daher ſage ich noch einmal , dieſe

trummen , ungeordneten Wege, auf welchen man die Truppen zu

Pfleiderer , Leibniz als Patriot zc. 14
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unterhalten ſucht, ſind wenigſtens auf die Dauer nur verderblich

und unhaltbar. Dringend Noth thut eine ſtrenge Mannszucht

und gleiche Vertheilung der Laſten im Reich . Was Chriſtus auf

geiſtlichem Gebiet ſagt, das ſollte man auch , die Erhaltung der

Staaten betreffend , befolgen : Was du nicht willſt , daß man es

dir thue, das thue auch keinem Andern ; und : Du ſollſt deinen

Nächſten lieben als dich ſelbſt ; du ſollſt, wenn du in eines Bun

desgenoſſen Land ſtehſt , daſſelbe behandeln , als wäre es dein

eigenes .

Worauf alſo die Verhandlungen der Verbündeten unter einan

der vornemlich zu gehen haben , und ohne was ein glücklicher Aus

gang des Kriegs ſchlechterdings nicht zu erwarten ſteht, das iſt eine

völlige , gründliche Aenderung der Kriegsführung. Dazu

gehört dreierlei : Einmal ein feſter Entſchluß es zu wollen , ſodanın

alle Strengei, Feſtigkeit und Genauigkeit in der Durchführung,

und drittens Mittel, um die Truppen in einer geregelten und

geordneten Weiſe zu bezahlen oder zu unterhalten . Denn wenn

man ihnen das Nöthige nicht gibt, ſo müſſen ſie's eben nehmen ,

wo ſie es finden . — Dieſe Beſſerung aber muß ganz oben , d . h .

bei den Fürſten ſelbſt und ihren erſten Miniſtern anfangen. An

ihrem guten Willen zweifle ich nicht; ebenſo wenig an ihrer Ein

ſicht in die Sache. Allein die beſten Gedanken und ſchönſten Ent

ſchließungen im Kabinet verrauchen ſo leicht und ſchnell , wenn

man im Feld ſteht. Da lockt ein kleiner Vorteil, dort flüſtert

Einem ein Kommiſjär oder Offizier ein verführeriſches Wort zu ;

da ärgert man ſich über die Ungefälligkeit eines kleinen Stäät

chens, ſo wird es Ehrenſache, daſſelbe dafür zu züchtigen .

Kurz es geht, wie bei denen , die ſich einem verderblichen

Laſter ergeben haben und immer zwar ſich vornehmen , davon

abzulaſſen , allein im Augenblick der Entſcheidung iſt man ſtets

wieder von Neuem dwach . Und mit all dieſen Vorſäßen und

nichtigen Hinausſchiebungen rennt man dem Spital oder einer

unheilbaren Krankheit in die Arme. Dieß iſt das Bild nnjerer

Verhältniſſe.

So muß man es denn machen , wie ein ernſtlich bußfertiger

Sünder, der aufrichtig mit der Welt brechen will. Nicht einer

langſamen Beſſerung ſich getröſten , nein Knall und Fall, mit

Aufſehen muß die Umfehr geſchehen, damit man ſich ſelbſt bindet
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und durch die Furcht vor dem Vorwurf des Wanfelmuths auf

dem einmal gewählten Weg erhält. So würde ich denn wün :

chen , daß , ohne Bild geredet, die mächtigſten Fürſten , von denen

das Ganze abhängt, eine Zuſammenkunft hielten , aber ohne Pomp

und unnöthige Geldverſchwendung, um keine Eiferſüchteleien wach

zu rufen . Dieſe müßten nun einen Plan zur Regelung des Heer

wejens entwerfen und zwar ſo , daß ihn auch die kleinen Staaten

gerne ſähen .

Selbiger Plan wäre alsdann zu veröffentlichen mit ſtarken

Betheuerungen vor Gott und Menſchen , daß man ihn einhalten

wolle und ſeine Ausführung ſich zur Ehrenſache mache. Man

hätte die widerſtrebenden Miniſter und Offiziere abzuſeßen und

rechtichaffene Leute an ihre Stelle zu thun. Alle Verfehlungen

dagegen würden ſtreng beſtraft. Ferner würde man die Frage

regeln , wie viel Truppen die kleineren Fürſten zu ſtellen haben,

wie dieſelben in Sachen des Oberbefehls , des Rangs , der Unter

nehmungen zn behandeln , wie es mit Ehrenpoſten oder beſonders

gefährlichen Stellungen zu halten ſei und was ſonſt noch ſo viel

fach Anlaß zu Beſchwerden gibt. Ebenſo würde man Maßnah

men treffen , um die Kriegskaſſe und die Vorrathslager bis zu

einem beſtimmten Zeitpunkt vor dem Feldzug gefüllt zu haben ;

man würde für Fuhrwerke ſorgen , kurz was der Oberbefehlshaber

zu ſeinen Unternehmungen braucht, vorbereiten .

Für dieſen Plan nun hätte man die Billigung der beträcht

lichſten Fürſten und Stände des Reichs nachzuſuchen ; man würde

ihn ihrer Beurteilung vorlegen , ihre Klagen , Beſchwerden und

Ausſtellungen anhören und darauf Rückſicht nehmen. Unterdeſſen

würden auch vor dem Beitritt Anderer die , welche einmal unter

ſich überein gekommen ſind , ſo viel an ihnen liegt, die Sache zur

Ausführung bringen .

Man würde erklären , das Ganze lei nur vorläufig , daher

man es von Zeit zu Zeit verbeſſern würde. Dieß könnte etwa

durch Verſammlungen in Frankfurt geſchehen , indem man zum

Voraus erklärte, daß man ſich nicht das Geringſte um die Klein

lichkeiten des Formenweſens und des Geprängs fümmere. Alles

hätte ganz häuslich , ſozuſagen inkognito , ohne Feierlichkeit und

amtlichen Charakter zu geſchehen. Die Miniſter müßten Voll

macht haben und lediglich nichts ad referendum nehmen dürfen .

* Y .

14 *
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So würde man in einer Stunde weiter fommen , als ſonſt in

einer Woche. Ein Feldzug mit ſolchen Anordnungen unternom

men würde beſſer ausſchlagen , als zehn andere.

Kurz es handelt ſich bei dieſer ganzen Erwägung darum , das

größtmögliche Heer auf die Beine zu bringen und zu unterhalten .

Denn es genügtnicht, Frankreich blos Widerſtand zu leiſten , nein ,man

muß Vorteile über daſſelbe erringen , um zu einem vernünftigen

Frieden zu gelangen . ( Folgt der Anfang eines Feldzugplans,

deſſen Grundgedanke iſt, ſtatt großer, ſchwer zu leitender und zu

unterhaltender Heere lieber mehrere kleinere zu haben, die in der

Hand eines geſchickten Oberfeldherrn mehr leiſten , als ſchwer

fällige Maſſen .)

Wir können uns des Staunens nicht erwehren , wenn wir

unſern Filoſofen und Staatsmann hier ſchließlich gar auf einem

Gebiet arbeiten ſehen , das wir von ihm am wenigſten erwartet

hätten , nemlich auf dem Feld der Kriegskunſt. In der That,

er verdient ſeinen Ruf eines allumfaſſenden Geiſtes . Wenn wir

uns indeſſen erinnern , ſo hatte er ſchon bei einem Abſchnitt ſeines

ägyptiſchen Vorſchlags mit Aehnlichem zu thun. — Noch mehr iſt

dieß der Fall mit einem Feldzugsplan eben aus unſrer Zeit

(1692), den wir nicht umhin können in der Kürze zu beſprechen ,

da er uns nicht nur die überaus lebendige Theilnahme zeigt,mit

welcher Leibniz den Krieg verfolgte, ſondern auch mehr als Alles

bisherige dieſe neue, unerwartete Seite an ihm hervortreten läßt.

Es iſt das „ Projet de descente en Biscaye“ Careil III,

291 ff. wie ſich aus dem Inhalt ergibt, geſchrieben nach der See

ſchlacht bei la Hogue 1692 , in welcher die franzöſiſche Flotte

von den vereinigten Engländern und Holländern faſt gänzlich ver

nichtet wurde. Dieſer errungene Vorteil , glaubte Leibniz, ſollte

nun ſogleich , ehe der Feind Zeit zur Herſtellung hätte , für eine

Seeunternehmung ausgebeutet werden , wodurch die ganze bisher

ziemlich geiſt- und kunſtloſe Kriegsführung der Verbündeten erſt

die rechte Schneide und Entſchiedenheit bekäme. Wir wiſſen ja

aus verſchiedenen Schriften von ihm , wie gerade noch aus dem

Schluß der vorigen , daß er durchaus gegen den bloßen , läßigen

Vertheidigungsfrieg iſt und Angriff, Faſſen des Feinds in ſeinem
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eigenen Land durch irgend eine geſchickte Seitenbewegung ver

langt. Ueber den Werth und die Verwendung einer Kriegsflotte

hatte er ſchon im äg. Vorſchlag geäußert: Wer eine Flotte auf

dem Meer hat, beſißt gleichſam Flügel. Wie der Habicht in der

Luft ſeine verſchlungenen Kreiſe zieht, die Vorſichtigen irre zu

führen und ſeine Beute endlich jählings zu faſſen , ſo hat der

Beſißer einer Flotte alle Vorteile des reinen Angriffskriegs und

fann ſchrecken , ohne ſelbſt was zu fürchten . Er iſt außer Schuß

weite, fann hieher dorthin ſchweifen und den Plaß auswählen ,

wo er unverſehens einfallen will ( A ! II, 27) . In dieſem Sinn

iſt auch der folgende Vorſchlag abgefaßt : „ Es iſt Jedermann

geſtattet, in öffentlichen Angelegenheiten ſeine Gedanken zu haben

und ſie ſelbſt denen mitzutheilen , welche an der Spiße ſtehen ,

mögen dieſelben dann daraus machen , was ſie wollen . Wahr

iſt, daß die Rathgeber oft daneben ſchießen (rencontrent mal),

jei's daß ſie nicht genug davon verſtehen , oder daß die lei

tenden Behörden Alles bereits ſelbſt erwogen haben . Allein

troudem ſchadet es wenigſtens nichts , wenn man ſie hört. Die

weiſe Republik Venedig hat nicht umſonſt die Büchſe am Mar

fusplaß aufgehängt, in welche jeder Privatmann ſeine Wünſche

und Rathſchläge niederlegen darf. Ob nun mein Plan ein guter

iſt, laſſe ich dahin geſtellt ; nur bedaure ich , ihn nicht ſchon vor

drei oder vier Jahren ausgeſprochen zu haben , als ich ihn bereits

erfaßt hatte.

Jeder Urteilsfähige wird zugeben , daß wir in einer Zeit der

folgenſchwerſten Entſcheidung leben , deren Verhältniſſe ausgebeutet

und benüßt werden müſſen . Die franzöſiſche Flotte iſt geſchlagen .

Machen wir uns dieß aber nicht ſchnell zu Nußen , ſo wird die

jelbe bald wieder hergeſtellt ſein und die Franzoſen dürften uns

nicht zum zweitenmal das Vergnügen eines ſolchen Mißgriffs

bereiten , daß ſie offen gegen die vereinigte engliſch - holländiſche

Flotte auftreten , ſondern ſie werden ſich fortan darauf beſchrän

fen , ihre Küſte zu decken . Darum gilt es , jeßt oder nie eine

Landung zu verſuchen. Allerdings iſt dieß eine ſchwierige Sache ;

denn es laſſen ſich auf dieſem Weg ſo wenig Truppen auf ein

mal befördern , daß es den Franzoſen leicht wird, dieſelben mit

einer Uebermacht zu erdrücken , vorausgeſeßt, daß man keinen Rück

halt hat. Dieſen hätte man alſo zunächſt zu ſuchen und zu beſchaf
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fen. Ich wüßte nun allerdings eine ſolche Landung, welche gar keine

Schwierigkeiten bietet, die ſicher iſt und doch folgenſchwer ; d. h .

man hat nicht in Frankreich zu landen , ſondern in Spanien ,

genauer in Biskaya an der franzöſiſchen Grenze. Der Weg iſt

weiter, als der nach der Bretagne oder Poitou , dafür aber gefahr

los . Denn der Hafen von San Sebaſtian iſt einer der beſten und

würde einer ganzen Flotte Raum und Bergung geben . Ebenſo

könnte man an Bilbao denken , deſſen Feſtungswerke den Rüden

deckten. Die Reiterei machte man erſt in Spanien beritten , da die

Ueberfahrt der Pferde eine ſo ſchwierige Sache iſt. Vorräthe und

Quartier nähmeman im Feindesland, in das zu gelangen nicht all

zuſchwierig wäre, denn die hohen Berge an der Grenze beſagen nichts ;

es gibt überal Päſſe, zumal da der Weg nur ſo kurz iſt. Ich nehme

nun an, man landete mit 12 — 15,000 Kerntruppen etwa bei San

Sebaſtian . Unterdeſſen würde der Hof von Madrid , von der

Sache unterrichtet, der kataloniſchen Armee Befehl geben , ſich in

der Nähe zu halten , um in die Unternehmungen thätig miteinzu

greifen .

Das gäbe etwa 30 ,000Mann ,hinreichend, um ſich aufLanguedoc

und Guienne zu werfen , Bearn vom Joch der Unterdrückung zu

befreien und die engliſchen Fahnen in jenen Gegenden neuaufzu

pflanzen , in welchen die Erinnerung daran noch allenthalben lebt.

Weiter würde man die Hoffnung der frommen Sekten neubeleben ,

welche in den Provinzen noch eine gehörige Macht bilden , und

endlich dem Herzog von Savoyen die Hand reichen , der auf der

andern Seite von der Dauphiné und Provence her eindringt. — Nur

müßte Al dieß bald geſchehen , denn das Meer iſt blos noch

kurze Zeit für dieſes Jahr frei und überdem müßte man für die

Landunternehmungen auch noch Friſt haben . Gleichzeitig würden

der König von England und der Kurfürſt von Baiern ihre große

Macht nüßlich verwenden , ebenſo die Deutſchen am Ober - und

Niederrhein vorrücken ; die Mißvergnügten in Frankreich ſelbſt

würden ſich mit uns verbinden , und ſo hätte dieſe Krone, auf

allen Seiten zugleich angegriffen , Mühe und Noth zu widerſtehen,

während ſie bisher nur gegen Deutſchland und die Niederlande

hin ſich in Acht zu nehmen hatte. Jeßt aber, wenn man gehörig

darauf drückte , würden die Sachen ſchnell ein anderes Geſicht

bekommen .
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Was inſonderheit den Plan der Landung betrifft , ſo hätte

man im ſchlimmſten Fall, da ſie in Spanien geſchähe, den Rücken

frei und die Verbindung mit dem Meer offen . Man hat alſo

dabei wenig zu fürchten und viel zu hoffen ; mehr aber als dieß

fann man im Krieg nicht verlangen , denn wer für ſolche Unter

nehmungen volle Sicherheit begehrt, fordert doch meiſt etwas

Unmögliches .

. Es kann uns nicht Wunder nehmen , daß ſowohl dieſer treff

liche Vorſchlag, als die ernſten Mahnungen und Beſſerungspläne

der vorigen Schrift eben wieder in den Wind geredet waren und

keinerlei Ausführung fanden . „ Die vielen natürlichen und un

veränderlichen Mängel wegen der Vielheit der Häupter und Bun

des-Verwandten “ , von welchen ſchon die „ geſchwinde Kriegsver

faſſung“ redet und die Conſultation von 1691 ein ſo traurig le

benswahres Bild entwirft, ſcheinen allerdings ſehr „ unverändert“

geblieben zu ſein , wie der Erfolg lehrt. Beſonders mit Bezieh

ung auf Deutſchland ſpricht dieß Leibniz ſelbſt ein Jahr nach den

beiden obigen Schriften ſchmerzlich bewegt aus. Im Januar 1693

chreibt er ſeinem Freund Ludolf: Es iſt, wie du ſagſt, daß man

im Reich nicht verfährt, wie ſich 's gehört. Aber ich ſehe auch

kaum ab, wie dieß bei der großen Menge von Fürſten und Herrn

anders ſein kann. – Die Maſchine iſt zu verwickelt, ſo daß ſie

gar leicht verſagt. – Möchten doch wenigſtens die Mächtigeren

hich des Allgemeinen annehmen , ſtatt nach einigen elenden Vor

teilchen für ſich oder vielmehr für ihre Leute zu haſchen. Möch

len ſie das Wohl ihrer Bundesgenoſſen für ſo wichtig erachten ,

wie das eigene; nur ſo iſt das Vaterland zu retten . Denn wo

is lich) um Sein oder Nichtſein , um Selbſtändigkeit und Freiheit

handelt, iſt es ja wahnwißig , erbärmlichen Kleinigkeiten nachzu

lugem , (compendiola sectari)" ") . Auf dieſe Art fonnte denn

mo? Das ſchließliche Ergebniß nicht ausbleiben , welches Leibniz

zu Anfang in den Reflexionen „ ohne Profet oder Profeten

ler zu ſein “ für den Fall der Halbheit und ſchläfrigen Läßig

" borausſagte, ich meine den ſchimpflichen und natürlich wieder

1) S . Gubrauer Kurmainz II, 214.
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für das Reich nachtheiligſten Frieden von Ryßwick , abgeſchlos

fen von dem zwar meiſt ſiegreichen , innerlich aber, und nament

lich im Geldweſen tief erſchöpften Frankreich, das zugleich für die

in naher Ausſicht ſtehende Angelegenheit der ſpaniſchen Erbfolge

freie Hand bekommen wollte. So war die Annahme dieſes Frie

dens für die Verbündeten ſchimpflich in der Gegenwart, da ſie

mit einigem Ausharren den erſchöpften Gegner wohl hätten über

wältigen können , und nicht minder bedenklich für die Zukunft,

deren dunkle Gewitterwolfen bereits am Saume des Himmels auf

tauchten . Die übrigen Mächte freilich , kurzſichtig wie immer,

waren froh , daß ſie ziemlich ungeſchädigt oder gar mit etlichen

Handelsvorteilen wegkamen ; nur Deutſchland trug abermals den

ganzen Schaden , wie in Nimwegen , indem es nunmehr den Preis

des 9jährigen Kriegs, um den Leibniz 16 Jahre lang gerungen

und ſich bemüht, indem es Straßburg und die eljäßiſchen Reun

ionen für immer dem Gegner überlieferte und — Dank dem Hauſe

Habsburg - zum Anknüpfungspunkt für ſpätere Unternehmungen

ſich die bekannte pfälziſche Religionsklauſel gefallen ließ . Nun , wer

Wind jät, muß nach ewigen Gejeßen Sturm ernten !

Wie nahm unſer Leibniz dieſen Schluß des Trauerſpiels auf?

Soweit ſeine Werke bis jept bekannt und zugänglich ſind, könnte

man meinen als bloßer, ob auch tiefinnerlich bewegter Zuſchauer.

Denn als ächte Kundgebungen beſißen wir vor der Hand nur

ſeine bittern Klagen von 1697/98 , niedergelegt im Briefwechſel mit

dem wackern Geſinnungsgenoſſen Ludolf (1. nachher ). Daß aber

bei einem Mann, wie Leibniz uns ſeither erſchien , eine ſolche Zu

ſchauerrolle ſchlechterdings undenkbar iſt, wird Reiner leugnen.

Leider reicht die ſchöne wiſſenſchaftliche Ausgabe von Klopp bis

jeßt nur in 's Jahr 1688 /89. Careil dagegen gibt eine große

Zahl von leibniziſchen Schriften bis in 's Jahr, 1714 , nur keine

einzige aus unſrer Zeit des Ryßwicker Friedens . Ich denke aber ,

bei dem ungeordneten und wenig wiſſenſchaftlichen , flüchtigen Ge

präge dieſes Sammelwerfs fällt die Schuld lediglich auf den fran

zöſiſchen Herausgeber und nicht auf Leibniz , als hätte dieſer in

einer der ernſteſten Zeiten die Hände klagend in den Schooß ge

legt und ſeine ſonſt ſo tapfre Feder ruhen laſſen . Ich freue mich

indeß, ſchon jeßt, bis eine weitere Herausgabe uns ganz Sicheres

bietet, dieſe unerträgliche Lücke mit 2 – 3 Schriften ausfüllen zu
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können , die ich mit mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit als leibni

ziſch nachweiſen zu dürfen glaube.

· Die zwei erſten führt auch Rühs, S . 222, aber ohne den

Verfaſſer zu ahnen , unter der Maſſe damaliger Flugblätter an .

Sie gehen unmittelbar gegen den beabſichtigten (und ſich ziemlich

lange hinziehenden ) Ryfwicker Friedensſchluß , indem ſie die ſchwere

Schädigung nachweiſen , welche Deutſchland (und mittelbar Eu

ropa) durch ſeine Bedingungen erleiden würde. Die erſte ver

ſucht dieß vornemlich vom feldherrlichen Standpunft aus unter

dem Titel „ Anmerkungen über das Friedensprojekt und

dejjen Punkten , zu welchen die Kron Frankreich ſich

erklärt, aufgejeßt von einem , der die Wohlfahrt Eu

ropa“ ſucht. Pax est repudianda, si sub ejus nomine

latitet bellum (ein Friede iſt zu verſchmähen , der neuen Krieg

im Schooße birgt) Cicero Phil. 12. — anno 1699" ).

Ich geſtehe, daß bei dieſer ſehr kleinen Schrift (ſie iſt deutſch

und franzöſiſch neben einander, je 56 Halbſeiten ) etwas Beſtimm

tes über den Verfaſſer nicht auszumachen iſt; doch ſcheinen mir

die Gründe für Leibniz noch beachtenswerth genug. -- Ihr ganzes

Abſehen iſt durch den obigen (ächt leibniziſchen) Sinnſpruch bezeich

net. Sie beginnt nun mit der Erklärung , daß die vorgeſchlagene

Ruhe allerdings das größte Gut wäre, das Frankreich der Chri

ſtenheit ſchenken könnte , da es ja ſeither ganz allein an ſämmt

lichen Wirren und Nöthen Europas Schuld geweſen ſei. Dieß

wird durch einen kurzen Rückblick beſonders auf Deutſchlands

Schädigungen erhärtet ; es wird der weſtfäliſche Friede „ als be

ſtändige Quelle von Präterten für Frankreich “ beleuchtet, weiterhin

das Unweſen der Reunionen gegeißelt, „ da es dieſe herrlichen Tri

bunale aus ſeinen Unterthanen zuſammenſeßte und als Kläger und

Richter in einer Perſon das Ganze für den Theil nahm “ , endlich ſind

als nächſte Veranlaſſung des Kriegs die orleaniſtiſchen Erbanſprüche

an die Pfalz hervorgehoben , wo Frankreich, ſtatt den ordentlichen

Weg des Rechts einzuſchlagen , „ durch Plünderung und Verbrennung

der Pfalz ſein Recht an den Tag legte, d. i. durch eine ganz un

1) Die Jabreezahl iſt, da die Schrift gegen den erſt abzuſchließenden Frie:

ten gebt, entweder falſch , oder verſpätete ſich dieHerausgabe. Weberflüſſig war

dieſe auch dann nicht, da ja der Friede allgemein als ein nur fuirz währender ange:

ſeben wurde.
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gemeine erſchreckliche Ungerechtigkeit, davon man nicht leicht ein

Erempel unter den barbariſchen Nationen finden wird “ . Am aus

führlichſten wird nun ,wie geſagt, die kriegeriſche Seite der Friedens

bedingungen beſprochen . „ Frankreich bietet zum Erſaß die Schlei

fung der dieſſeits des Rheins gelegenen Werke von Hüningen und

Fort Louis an ; allein wer wird es hindern, wenn's von Neuem

zum Krieg kommt, im Beſiß der jenſeitigen Werke auch die die =

ſeitigen wieder aufzubauen, die unter den Kanonen der erſteren

liegen und wozu es Menſchen , Schiffe und alles Nöthige ſogleich

bei der Hand hat ? Läßt es ſie aber auch ungebaut, wird dann

das Land dieſſeits vor ſeinem Einfall ſicher ſein ? Wer wird es ,

wenn ein Bruch eintritt, hindern , allda eine Brücke 31 bauen und

darüber ſo viel Volks , als ihm beliebt, zu führen ? Auch die Rüd

gabe von Filippsburg hilft nichts , wenn Straßburg in ſeinen

Händen bleibt; denn damit bleibt es Herr des Rheins und des

ganzen linken Ufers, kann ſich daher jederzeit plößlich auf Filipps

burg werfen und es wegnehmen , ehe man im Stande iſt, mit

Hilfe zu kommen . Ja es braucht dieſen Plaß nicht einmal, um

in Schwaben und Franken einzubringen , ſo lange es Straßburg

beſigt. Denn es kann alsdann längs des Rheins alles Zubehör

zu einer Brücke führen und eine Armee, ſo groß es will, über

feßen . Bedenke man dabei nur auch , wie langſam das Reich in

ſeinen Beſchlüſſen der Hilfeſendung iſt . Umgekehrt kann man

deutſcherſeits von Filippsburg aus, ja ſelbſt wenn Landau zurüdt

gegeben wird , dort nicht in Frankreich einbrechen ; man ſtößt 10

gleich auf Berge, Flüſſe , Hölzer, Wüſten und Moräſte, die mäch

tig genug ſind , eine ganze Armee in ihrem Marſch zu ruiniren .

Kurz , Straßburg und nur dieß , iſt von jeher als der Haupt

ſchlüſſel des Reichs betrachtet worden , deſſen Beſiß Frankreich in

den Stand jeßt, den ganzen Rhein zu ſchließen und die linksrhei

niſchen Provinzen des Reichs zu beherrſchen. Nimmt man die

Fruchtbarkeit des Elſaßes dazu , das dem Beſißer alles Nöthige

liefert, und erwägt man ſonſt die geografiſche Lage von Straß

burg , ſo iſt klar , daß man es als Brennpunkt betrachten muß, wo

Frankreichs ganze Macht zuſammenlauft, um tief in die entfern

teſten Provinzen des Reichs einzudringen . Daſſelbe gilt von Lu

remburg, der Feſtung und Provinz, die Frankreich gleichfalls be

halten will , was zum größten Schaden des Reichs wäre , was
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geben scheinbar
guntine

Wiederver)

Trier, Bonn, Köln und Jülich dem erſten Anfall des Feindes Preis

geben hieße“. Endlich weiſt unſre Schrift auch Holland und Spa

nien , die ſcheinbar günſtig wegkommen ſollen , darauf hin , wie

Frankreich ihnen durch ſeine Wiederverſöhnung, ja durch ſeine Al

lianzen ſchon öfters mehr Schaden gethan , als ſelbſt durch den

Krieg, wie namentlich Holland fich fortwährend hüten möge vor

des Königs ſchlechten Satisfaktionen " ; denn ſie wiſſen , daß Frank

reichs liſtige Griffe nicht weniger in Friedenszeiten zu fürchten ,

als ſelbſt ſeine Waffen im Krieg ; ſie haben das ſelbſt mit äuſſerſter

Noth erfahren “ . Unſre Schrift ſchließt mit der Erklärung : Je

dermann in der Welt und Chriſtenheit wünſcht den Frieden ſehn

lich , aber nur einen ſolchen , der wahrhaft und dauerhaft iſt, der

Frankreich an ſpäteren Einbrüchen verhindern kann . Damit dieſer

jeßige alſo beſchaffen ſein möge, iſt es nöthig, daß die alten Gren

zen wieder feſtgeſeßt werden, damit wenn Frankreich Luſt hat zu

brechen , es überall ſolche Vormauern finde, welche die Macht

ſeiner Waffen aufhalten fönnen . Dieß iſt die einzige Sicherheit ;

denn wenn es dabei ſo viel zu wagen hat, als die Angegriffenen ,

ſo iſt gewiß , daß es ſich mehr zurückhalten wird . Das einzige

Mittel, ein gutes Einvernehmen zwiſchen beiden Nationen herzu

ſtellen , iſt, alles Geraubte, inſonderheit alſo Straßburg

und Luxemburg zurückzugeben und das deutſche Reich

vor ferneren Einfällen ſicher zu ſtellen .

Nahe verwandt mit dieſer erſten Schrift iſt die zweitewider

Ryßwid gerichtete , ſo daß auch abgeſehen von der Zuweiſung

an Leibniz die Selbigkeit des Verfaſſers von beiden vieles für

ſich hätte. Hier finden ſich nun aber noch weit mehr Anhalts

punkte,welche die ziemlich umfangreiche Schrift unſrem Staatsmann

zuſprechen . Wir haben an ihr wohl weniger eine Volfs -, als

eine für Geſandte u. ſ. w . beſtimmte Staatsſchrift ; denn der Stil

iſt theilweiſe minder leicht und ſtärker mit Fremdwörtern verſeßt,

als es ſich ſonſt in den eigentlich volksmäßigen Arbeiten von L .

findet. Ihr Titel lautet :

„ Reflerionen eines getreuen Patrioten über die von

der Kron Frankreich bishero offerirte Aequivalentien

vor die feſten Städte Straßburg und Luxemburg , wor
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;

innen aus dem wahren Intreſſe der römiſch - kaiſer

lichen Majeſtät und des römiſchen Reichs, auch dero

hoher Alliirten angewieſen wird, daß nichts in der

Welt ſei , ſo den Verluſt dieſer beiden Schlüſſel des

römiſchen Reichs , wenn ſie verloren oder weggegeben

worden , kompenſiren fönne. Gedrudt im 1696ten )

Jahr“ .

Indem ſich dieſe Schrift beſonders in der ſtrategiſchen Bez

trachtung der Frage völlig mit der vorigen berührt , ohne indeß

gleich ausführlich zu ſein , ſo wollen wir mit möglichſter Vermei

dung von Wiederholungen uns an diejenige Seite derſelben hal

ten , wodurch ſie zur vorigen eine weſentliche Ergänzung bildet

und was ſie ſelbſt auch offenbar als Hauptſache behandelt. Es

iſt der Rechtspunkt im weiteſten Sinn des Worts , dem ja auch

gewiß in dieſer Angelegenheit die erſte Stimme gehörte : — ,,Das

entſchiedene Dringen Frankreichs auf die Abtretung dieſer durch

Fertilität und Lage ausgezeichneten Städte und Provinzen beweiſt

eben , daß es nach den alten Prinzipien dieſer Krone vor und im

Frieden einen neuen Krieg meditire und den bevorſtehenden Frie

den ſo einzurichten gedenke , daß es in und mit demſelben ſeine

prätendirte Univerſalmonarchie deſto ſicherer befeſtigen möge. So

hat es Frankreich ſeit vielen Jahren mit allen Frieden gehalten

und feinen länger bewahrt, als ſein Intreſſe erlaubte. - Hin

weiſung auf die Reunionen , Dependenzien und andre dergl. fatale

Namen, auf die Wegnahme Straßburgs und Luxemburgs sine

ullo colore juris, ein Friedensbruch , wie er weder bei den Türken

noch Barbaren erhört. - ) Jeft werden uns für alles ſo ſchnöd

Geraubte Aequivalentien angeboten ; aber man hüte ſich, darauf

einzugehen . Iſt es denn überhaupt erhört, wenn ein Straßen

räuber einem entwaffnet reiſenden Mann ſeine Kleinodien , ſeinen

Rock und Mantel nehmen und den Mantel zum Aequivalent offe

riren , die Kleinodien aber für ſich behalten wollte ? Und ſo iſt es

hier. Es wird uns offeriret ein Dorf gegen eine Stadt , ein

Nichts gegen Alles ; Ein Raub ſoll den andern bezahlen . Man

foll zwar von Königen mit der allerhöchſten und devoteſten Ve

1) Die Jahrszablen machen hier nichts and , caber ich mir aus fachlichen

Gründen die Umſtellung dieſer und der vorigen Schrift erlaubte.
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neration reden , allein die Wahrheit werden ſie doch hören fönnen .

Es wäre denn doch die höchſte Unflugheit, wenn Einer , der den

Schlüſſel zu einer Feſtung hat, denſelben weggäbe und ſtatt des

eijernen einen fremden güldenen oder mit Diamanten beſeßten da

für annehmen wollte, weil er damit ſeine Feſtung weder auf- noch

zumachen kann . Wer den Schlüſſel zu ſeinem Haus ſeinem Nach

bar, ſeinem Feind , ſeinem formidabeln Feind, einem Feind , der

eine ewige Ambition und Jaluſie gegen das römiſche Reich unter

hält und nimmermehr quittiren wird, überlaſſen muß , der fann

gewiß nicht ruhig darin ſchlafen . Der Schlüſſel eines Hauſes,

das man behalten will, inmaßen ja das römiſche Reich nicht feil

ſein wird , iſt inäſtimabel, wenn gleich auch lauter florentiniſche

Diamanten oder ägyptiſche Perlen dafür geboten würden .

Frankreich hat ferner gar keinen Grund, zu ſeiner Sicherung,

wie es behauptet , etwas zurückzubehalten . Denn es hat wahr

haftig vom römiſchen Reich feines feindlichen Angriffs ſich zu

beſorgen, dazu dieſes weder Intereſſe, noch Intention, noch Kräfte

hat. So wären dieſe franzöſiſchen Aequivalentspropoſitionen nur

Meditamente eines neuen Kriegs. Das Reich dagegen kann es

nicht über's Herz bringen , in dieſe Abtretung zu willigen . Denn

es iſt nicht dafür zu halten, daß ein Stand im Reich ſein werde,

der ſonſt nicht ein ewiges Reſſentiment behalten und auf alle Po

ſterität , ſolang noch eine ſein wird , fortpflanzen würde. Man

läſſet den bei Friedenstraftaten ſonſt gewöhnlichen Artikel de Am

nestia an ſeinen Ort geſtellt ſein . Ich zweifle aber, ob ein alter

deutſcher Patriot kapabel geweſen wäre , all den Schimpf, der

jeinem Vaterland widerfahren , durch ſeine Vergeſſenheit zu aboli

ren . — Ferner ſind aber auch die Beſtimmungen des Friedensvor

ichlags (termini propositionis pacis) obskur, dunkel und kontra

diftoriſch und nach der alten Marim dergeſtalt beſchaffen , daß ſie

die Interpretation nach Gelegenheit der Kräfte und Konjunkturen

admittiren fönnen . Zwar ſcheint es , als wenn Straßburg allein

prätendirt würde. Daß aber der Krone Frankreich Abſicht auf

das ganze Elſaß gerichtet ſei, iſt ſchon ab effectu gewiß , weil

dieje Kron, wenn ſie Straßburg hat, Meiſter iſt des ganzen El

ſaßes und aller Orten , die es ſchon vor Straßburg genommen,

welches aus PolyfemiGnade das legte geweſen , das man verſchlang.

Alle ihre Worte, propositiones , sincerationes reden nur von

rafta
ten

int
o
, fortp

flaw
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Straßburg, es iſt aber ein viel größerer Ambitus und Com

plexus in recessu und in der Intention. Wer alſo nicht ſähe,

was Frankreich per indirectum prätendire, der würde in ſeiner

Vernunft ſehr unglücklich ſein und in dem Kataloge der Einfalt

obenan ſtehen müſſen . Anjeßo iſt dieſe politiſche Kron wohl jo

vorſichtig , daß ſie das ganze Elſaß wohl ſchwerlich conceptis

verbis in Anſpruch nimmt, weil ſie das römiſche Reich zu ſehr

irritiren würde. Sie wird ſich vielmehr ſo generaler und zweifel

hafter Redensarten bedienen , die ſie nach ihrer Konvenienz er

tendiren , auslegen , erläutern und zu ſeiner Zeit mit Gewalt und

Macht der Waffen durchdringen kann . Es iſt alſo alle Kraft und

Vorſichtigkeit anzuwenden , ſolche terminos auszufinden , welche

das römiſche Reich bei künftiger Konjunktur außer Gefahr und

Kavillation ſtellen können .

Was Frankreichs Vorſchläge betrifft , die Pfalz zurückzu

geben , Filippsburg und Freiburg zu reſtituiren , Trarbach und

Montroyal demolirt zurückzugeben unter der Bedingung , daß fie

nicht wieder aufgebaut werden, ſo iſt zunächſt gegen das Leştere

zu ſagen , daß es mit dem deutſchen Reich doch noch nicht ſoweit

gekommen , daß es ihm von der Krone Frankreich leges vor:

ſchreiben laſſen und annehmen müßte, wie es ſeine Grenzen be:

feſtigen oder vielmehr abandonniren ſolle, daß es ſich vorſchreiben

laſſen müßte, was es für Feſtungen auf ſeinem Grund und Bo

den bauen undwie es ſeine Grenzen befeſtigen dürfe, zumal gegen

einen ſo unruhigen Nachbar. Und wenn ſich Frankreich bei der

Rückgabe auf die großen Koſten beruft, welche ihm die Befeſtigung

gemacht habe, ſo machen es dieſe nicht aus , ſondern Frankreich

hat es ſich ſelbſt zu imputiren , daß es koſtbare Werke in alieno

fundo, nicht allein mala fide, si jura privata consideraveris , jon =

dern auch animo nocendi angelegt.

Zwar erbietet es ſich nun , unter dieſen Bedingungen das

Ottomaniſche Intereſſe und Bündniß zu abandonniren und mit Deſt

reich, wie mit dem h. römiſchen Reich eine ewige unzertrenn

liche Freundſchaft zu unterhalten , zu verſichern und zu verewigen .

Risum teneatis amici! (Wer lacht da ? ) Gleich als ob der ein

gewurzelte Haß gegen das Haus Deſtreich unbekannt. Die alte ,

in Frankreich beinahe kanoniſirte Marime iſt unvergeſſen , das

Haus Deſtreich durch die Ottomaniſchen Waffen einzuhalten . Wie
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viel edles Chriſtenblut, das dieſer allerchriſtlichſte Mönig durch

die Unglaubigen hat auszapfen laſſen , ſchreiet um Rache gegen

den allerchriſtlichſten König ! Wie viele Millionen unchriſtlicher

Seelen hätten zu der chriſtlichen Kirche gezogen und derſelben ein

verleibt werden mögen , hätte es nicht der allerchriſtlichſte König

verhindert. Es iſt keine Aenderung zu hoffen und derjenige ſehr

einfältig, der ſich mit ſolchen Verſprechungen flattiren läßt.

Allein die franzöſiſchen Miniſter wollen ihre Propoſitionen

bei den Deutſchen adduciren , die ſie nach ihrem impertinenten ſaty

riſchen Sprüchwort konſideriren „ pour les Allemands“ , und wol

len Gründe beibringen . Namentlich ſagen ſie , daß Straßburg

ſich freiwillig ergeben und jeßt glückſeliger ſei als vorher . Allein

man weiß , wie ſie mit Heeresmacht des „ Compelle“ gebraucht.

Und was gehet für's Andre die Glückſeligkeit Straßburgs das

Reich an , welches das Seine vindiziret ? Wer hat die Krone

Frankreich zur Vormundſchaft beſtellt , um die Stadt Straßburg

glücjelig zu machen, welche Vormundſchaft allzukoſtbar iſt ? Es

iſt aber das Suppositum der gerühmten Glückſeligkeit ganz un

begründet, wenn auch nur bedacht wird der Verluſt der Libertät

in Religions - und Profanſachen , der den Deutſchen unerträglich

iſt . Der franzöſiſchen Nation mißgönnt man die Sklaverei nicht,

darin ſie geboren und erzogen und daran ſie gewöhnt iſt“ .

So richtet denn unſre Schrift zum Schluß die ernſte Mah

nung au's Reich und an die Alliirten , doch ja nicht vom Frieden

hören zu wollen oder durch equivalentien ſich endormiren zu

laſjen . , Deun (wie mehrmals wiederholt wird ) den Worten der

Eide und allen heiligen Vinkulis menſchlicher Sozietät bei Frank

reich nicht zu trauen iſt , ſondern man muß dieſe Aron mit der

That binden , daß ſie , ob ſie gleich wollte , doch nicht ſchaden

fönnte noch den ambitioſen Willen erfüllen . Möge endlich , wenn

die Menſchen ihre Schuldigkeit thun, auch die höchſte Potenz ſich

erweiſen und den Periodum der prätendirten franzöſiſchen Mon

archie ſchließen . Ita fiat! Ita fiat !"

Der Grundgedanke dieſer beiden Schriften iſt endlich kurz

und ſchlagend in einem kleinen Flugblättchen zuſammengefaßt, das

Rühs S . 222 abdruckt. Wie ich in meinem Nachweis zeige,
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ſprechen verſchiedene Gründe dafür, daß es in der That un

mittelbar zu dieſen beiden Schriften gehört und vom gleichen Ver

faſſer , d . h . von Leibniz ſtammt, dem der Scherz ganz ähnlich

ſieht. Es lautet (deutſch und lateiniſch) : An die durchlauch

tigen hohen Alliirten , daß dieſelben auf keine Weije

ſich möchten bewegen laſſen , den vorh abenden Frieden

mit der Strone Frankreich zu ſchließen , bevor die bei

den Hauptſchlüſſel Deutſchlands gegen Frankreich ,

Luxemburg nemlich und Straßburg , wie auch Los

thringen und die Feſtung Saarlouis vollſtändig re

ſtituirt ſind:

és fann der Friede nicht auf feitem Grunde ſtehen ,

Ihr müßtet ſolchen denn ſo unterſiegelt ſehen :

Tocus Vigilli Locus igilli.

Vuxemburg Dtrassburg Lorraine Daarlouis.

Wird föniglidie Treu und Siegel nichts geachtet,

Die ſonſt das tbeure Band bewährter Treue ſind,

Und wu fein Schwur noch Gid durchlauchtge Seelen bind't,

So iſt's umſonſt, daß man nach neuem Frieden tradytet.

Su lange Ludewig des Reiches Schlüſſel hegt,

Su ſteht ihm auch der Weg zu deſſen Grenzen offen ;

Weßwegen weder Treu noch Friedengruh zu hoffen ,

Darnd die ganze Welt ein heißes Sebuen trägt.

Drum muß man ſolche ihm aus ſeinen Händen ringen ,

Sonſt wird man uns nicht leicht des Friedens Palmen bringen .

Die dritte der auf Ryßwick bezüglichen Schriften , bei wel

cher ich am wenigſten an Leibnizens Urheberſchaft zweifeln kann ,

iſt lateiniſch abgefaßt , offenbar, weil ſie ganz gleichmäßig Bezug

auf alle europäiſchen Gegner Frankreichs , ſowie auf diejes ſelbſt

hat. Wie mir ſcheint, iſt ſie die der Zeit nach leßte, geſchrieben

als der unſelige Friede kaum mehr fraglich war. Doch entwirft

ſie, um einen leßten Druck auszuüben und die Verbündeten, wenn

auch nicht mehr zum Ausharren im Krieg , ſo doch zu höheren

Forderungen im Friedensſchluß zu reizen , vor Allem ein langes

Sündenregiſter Frankreichs und zählt alle „Actiones Galliae “ ,

alle Uebelthaten gegen die verſchiedenen Reiche und Mächte auf,

die es ſeit geraumer Zeit begangen . Es iſt wie eine Art von

Rechnung, dem ſchlimmen Gaſt ausgeſtellt , nachdem er lange ge
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nug gehaust, damit die Verbündeten , deren Länder ſo wider Willen

hatten Wirth ſein müſſen , nicht allzubeſcheiden in ihren Anſprüchen

auftreten mödyten . So bildet dieſer zweite und Haupttheil der

betreffenden Schrift das vollkommene Seitenſtück zit der Uebers

chau '), welche namentlich die Reflerionen zu Anfang deſſelben

Kriegs gehalten , um die verſchiedenen Völfer durch Aufzählung

der von Frankreich erlittenen Schädigungen und Beleidigungen

zum kräftigen Eintritt in den gemeinſamen Krieg zu ermuntern .

Da aber dem Verfaſſer nicht mehr zweifelhaft iſt, daß Frankreich

ſo oder jo mit Vorteil aus dem Krieg hervorgehen werde , ſo

wendet er ſich an dieſe Macht im Tone ernſter Warnung vor

dem Uebermuth , den ſtets über kurz oder lang die gerechte Strafe

treffen müſſe. Geben wir nach dieſen Vorbemerkungen noch einige

Hauptjäße aus der Schrift, deren Titel lautet : Gallia titu

bans et mente titubante resurgens sive succincta

demonstratio , quam male hactenus Gallia per a c

tiones suas summae suae existimationi serviverit

et in quantum in tanto existimationis suae periculo

iterum resurgere possit. - Gratia Nopoli 2) anno

1697 (d . h .: das wankende Frankreich kommt wieder empor.

Nachweis , wie ſchlimm es bisher für ſeinen Ruf geſorgt und in

wie weit es denſelben wiederherſtellen könne).

Die Schrift beginnt mit einer allgemeinen theils durch

Dichterworte , theils durch Ausſprüche und Beiſpiele der Bibel

belegten Auseinanderſebung über den Sab : Luxuriant animi

rebus plerumque secundis (Uebermuth ſtellet ſich ein , wenn das

Glüd dem Menſchen zu günſtig ). Dieß gilt namentlich von den

Königen und Fürſten , deren irdiſche Glücksſtellung an und für

ſich ſchon die der gewöhnlichen Menſchen überragt, wie die Sonne

vor allen andern Geſtirnen ſtrahlt. Nun ſchont zwar Gott in

jeiner Langmuth oft zwei oder drei Jahrhunderte lang ; wenn

aber zu allen andern Fehlern ſich auch noch Anmaßung und Hoch

muth geſellt, lo ſchiebt er ſeine Strafe höchſtens noch ein halb Jahr

hundert lang auf und ſtürzt mit Einem Schlag den vom höchſten

1) Es findet ſich eine julche Rundſicht übrigens auch jonit noch in verſchiedenen

leibu . Aufjäßen , da ſein umfaſſender Blick nie am Einzelnen haſten blieb .

2 ) Ich vermutbe, daß diis andeutigswiijc Svildes -(spuldis -)heim beißt.

Pileiderer, leibni; als Patriot 2c. 15
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Gipfel , der ihn langſam und ſtufenweiſe erſtiegen . Da aber die

göttliche Weisheit heute nichts mehr unmittelbar thut, jo braucht

ſie natürliche Strafmittel, in denen wir aber nicht minder ihr

Walten zu erkennen haben . Auch Frankreich iſt , wenn man ge

nauer zuſieht, ſchon früher für ſeinen Uebermuth dann und wann

gezüchtigt worden . Jeßt aber befindet es ſich gerade in der glän

zendſten und glücklichſten Lage, die ihm je zu Theil geworden .

(Folgt in verſchiedenen Richtungen eine Beſchreibung, wie wir

ſie ſchon öfter bei Leibniz fanden . Auch der König iſt wohl

ausgeſtattet; was ſeine Gemüthskräfte und körperliche Geſtalt be

trifft, ſo kennt man ſeinen königlichen Anſtand , ſeine Würde und

Hohheit. Aber freilich , all dieß, was ihn zum glänzendſten Rö

nig des ſchönſten Lands machen könnte, befleckt er durch die häß

lichſten Laſter und Fehler .

Erinnern wir zuerſt an die „Uebelthaten “ wider den apo

ſtoliſchen Stuhl , deſſen Inhaber zudem noch ein durch große

Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit ausgezeichneter Mann iſt. Um

ſo ſchmerzlicher hat Frankreichs gewaltthätiges Gebahren in der

ganzen Chriſtenheit, ſelbſt in der proteſtantiſchen , Aufſehen erregt

und befremdet.

Es folgen nun die Uebelthaten wider Deſtr eich und

Deutſchland überhaupt, wobei in ſehr eingehender Nachrechnung

aller Räubereien und Schädigungen beſonders auf den ganz an

dern , freilich hinterliſtig freundlichen Ton hingewieſen wird , den

Frankreich früher gegen die deutſchen Fürſten angeſchlagen , als

es noch hoffte, ſie von Deſtreich und dem Kaiſer abſpänſtig

machen zu können . – England wird daran erinnert , wie ihm

Frankreichs Freundſchaft innerlich und äußerlich allezeit nur zum

Verderben ausgeſchlagen habe. — Die nordiſchen Mächte , na

mentlich Schweden , werden darauf hingewieſen , wie ſchlecht

ihnen Frankreich die einſt geleiſteten ſo trefflichen Dienſte gelohnt

und gedankt.

Den Italienern wird die ſchmählich -furchtſame Abhängig

keit zu Gemüth geführt, in welcher ſie wiederholt Frankreich ge

genüber geſtanden .

Ebenſo werden auch Spanien , Belgien und die Schweiz

an das Erlittene erinnert, und endlich die Uebelthaten vorgerechnet,

die Ludwig gegen ſeine eigenen Unterthanen begangen :
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Sie leben unter einem ganz unerträglichen uud doch nicht ab

werfbaren Joch , ſo daß ſie ganz den ruſſiſchen Leibeigenen gleichen .

Dem König perſönlich wird z. B . das Sinnbild der Sonne vors

geworfen mit der Umſchrift „Nec pluribus impar" (auch Vielen

gewachſen ), ferner der Titel „ Ludwig der Große“, den ſich ſonſt

kein Magnat oder Monarch zu ſeinen Lebzeiten beigelegt habe,

während er ihn auf die Pariſer Triumfpforten ſchreibe. Die

Schrift ſchließt mit der Mahnung an denſelben , zu bedenken, daß

die Nönige ihre Würde einzig und allein von Gott haben und

nicht um ihrer ſelbſt willen Verehrung verdienen . Darnach ſich

zu achten und zu leben . Das göttliche Grundgeſeß aber iſt, daß

das Ganze dem Theil entſpreche und der Theil dem Ganzen

keinen Schaden thue.

Wenn auch begreiflicher Weiſe dieſe mahnenden und war

nenden Worte eines Privatmanns bei Frankreich wie bei den

Verbündeten keine Wirkung thaten , ſo ſind ſie doch und bleiben

ein ehrendes Zeugniß für die raſtloſe Entſchiedenheit, mit welcher

Leibniz dem Strom der Zeit und der geſchichtlichen Entwicklung

ſich entgegenzuſtellen ſuchte, ob er ihn nicht doch von ſeinem , be

ſonders für Deutſchland ſo verderblichen Lauf ablenken könnte.

Um jo rührender ſind die Klagen , in denen er , als Alles ver

geblich war, ſeinen Schmerz vor Ludolf ausſchüttet , indem er,

wahrhaftig unſchuldig, ſich mit ſeinem läſſigen und erſtorbenen

Volt zuſammenfaßt und ſpricht: Wir verdienen es nicht anders !

„ Ich kann gar nicht ſagen (heißt es in einem ſolchen Brief

an Ludolf vom 19. September 16971), wie mich die Nachricht er

griffen hat, daß wir Straßburg für immer verlieren ſollen . Aber

das verdienen wir Deutſche , die in der ſchwerſten Gefahr Zeit

haben für Lumpenfragen weiß nicht worüber , die niemals etwas

zur rechten Zeit thun können . Wir hätten ſelbſt mit viel mehr

Schneide und Wucht angreifen , hätten die Holländer und Eng

länder in ihrer Bedrängniß kräftiger unterſtüßen ſollen , wollten

wir beim Friedensſchluß nicht zu kurz kommen . Die Deutſchen

hätten mehr leiſten können , ſie hätten auf den Verfaſſer des vor

1) Guhraner Kurmainz II, 226 F.

15 *
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einigen Jahren erſchienenen Büchleins , Auch vom Feinde darf

man lernen “ hören ſollen . Allerdings ſind die zwei tröſtlichen

Ereigniſſe nicht zu verachten , die Du in Deinem leßten Brief

anführſt , die Niederlage der Türken und die Erfolge des neuen

Polenfönigs (Auguſt von Sachſen ſ. Kap. 1 ). Aber wir Deutſchen

ſind nur zu geneigt, uns ſolchen Tröſtungen hinzugeben und die

alten Schäden zu vergeſſen ; das möchte recht gut ſein , wenn

wir nicht wieder in die frühere Erſtarrung zurückjänken . Ich

fürchte in der That , daß dieſe glücklichen Ereigniſſe die Todes

wunde nicht heilen , welche uns dieſer über alle Maßen unbillige

Friede geſchlagen . Iſt der Oberrhein verloren , jo iſt klar, daß

ein großer Theil Deutſchlands dem fremden Joch nicht entrinnen

kann ; es ſteht zu fürchten , daß das Uebel weiter frißt. — Was

hältſt du von der Zukunft des Schußbündniſſes , das ſchon lang

in Frankfurt betrieben wurde? Jedenfalls glaube ich iſt den

Franken und Schwaben zu rathen , daß ſie ihre Kerntruppen bei

einander behalten . Entwaffnen ſie erſt, ſo iſt's herum mit ihnen.

In wiefern dieß ? Entlaſſen ſie die Truppen , ſo werden ſie nie

mehr welche zuſaminenzuziehen wagen ; denn der Franzos wird nach

ſeiner Art (pro more suo ) bald Rechenſchaft darüber fordern

und durch Drohungen bewirken , daß ſie die Waffen niederlegen " .

Ebenſo klagt ein zehn Tage ſpäterer Brief an denjelben : All

dieſe günſtigen Erfolge anderwärts heilen die ſchwerſte Wunde

nicht, die Deutſchland ſich durch das ſchmähliche Aufgeben von

Straßburg geſchlagen “ .

Den Frieden ſelbſt, der um Mitternacht zwiſchen 12 und

1 Uhr geſchloſſen wurde , begleitet er mit folgenden zwei Epi

grammen :

1 . Friede ? von welcher Art ? ach er iſt nicht dem Lichte entſproſjeit .

Facel des Kriegs iſt er; denn ihn gevar ja die Nacht !

2 . Wem mit dem Habnenſdyrei beut Holland 1) erwacht, ſo vernimmt es

Freudigen Ohrs, daß jest Friere geſchloſſen und Rub.

Doch warum freueſt du dich ? wenn der Habi fräbt, Belgien , weine,

Wie einſt Petrus gethan , als er den peiland verrieth . —

Ein ll br ſchlug es gerade, als man den Frieden geſchloſſen ;

Ein Jabr wird es nur ſein , daß dieſer Friede beſteht ? ) .

1) Roßwid liegt bei vaag.

2 ) Aus dein Lat. des L . ; Perp 315 . 316 .
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Nach dieſem kläglichen Frieden , der einen unter ſo günſtigen

Umſtänden begonnenen Krieg beendet, iſt es das erſte Mal, daß

wir bei Leibniz einer tief niedergeſchlagenen , gedrückten Stim

mung begegnen , was gewiß viel heißen will und deutlicher für

die Lage ſpricht, als viele Worte. Im Dezember 1698 ſchreibt

er an Ludolf 1) : „ So oft ich den gefährlichen Stand der Dinge

und dagegen unſre dermalige Schläfrigkeit und Kopfloſigkeit

erwäge, jo oft ſchäme ich mich für uns vor der Nachwelt.

Kann man's doch mit Händen greifen , wie es auf dem Punkt iſt,

daß in Europa Alles drunter und drüber geht (susque deque

vertantur ). Und doch handelt man unterdeſſen , als ob Alles

ſicher ſtände, als ob ein Gott uns unſere Ruhe auf dem Blätt

chen gegeben hätte (deum haberemus fidejussorem tranquillitatis

nostrae). Um 's Große unbefümmert ſtreiten wir uns um des

Kaijers Bart. Dieß macht, daß es mich beinahe aneckelt, an

unſere dermalige Geſchichte auch nur zu denken. So ſehr beſtä

tigen wir Deutſche durch unſer Handeln die ſchlimmen Urteile ,

welche das Ausland über uns fällt. — Wir zwei zeigen uns

indeſjen gerade auch als ächte Deutſche und verhandeln über hoch

wichtige Fragen , woher nemlich „ Bärenhäuter “ und „Hahn

rei " fomme 2). Freilich ſind das auch Namen , die durch ihre

häufige Anwendbarkeitwichtig ſind und unſere genaue Unterſuchung

verdienen (magna utique diffusione sua nomina et cura nostra

digna).“

Indeß drücken konnten ihn dieſe Zeitverhältniſſe wohl, nicht

aber erdrüden oder irgend auf die Länge lähmen . Dazu beſaß

er, wie wir wiſſen , viel zu viel innere Schwungkraft und eigenes

friſches Leben , das ja nothwendig auch auf die Betrachtung und

Behandlung äußrer Zuſtände ſeinen lichten Scheinwerfen muß .

Es iſt bezeichnend , daß ihm das Sinnbild des Mathematikers

Bernulli ſo wohl gefiel , nemlich eine Spirale mit der Umſchrift :

Gedrückt ſchnellt ſie wieder empor (inclinata resurget ). Das

paßte eben auch trefflich auf ihn ſelbſt. Und überdem waren

1 ) Gubrauer, Kurmainz II, 238.

2 ) Leibniz behandelte mit dem gelehrten Sprachforſcher vielfach ſolche deutſch

etimologiſche Fragen , was er hier zu dem beißenden ſtaatlichen Wiß ver

mentet.
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dieſe Zeitläufte nicht dazu angethan , um die Hände ermattet in

den Schoos ſinken zu laſſen . Wie das obige Gedicht uns zeigt,

weiſlagte L . dem Frieden keine lange Dauer und mit flarem

Blick ſah er bereits die Vorboten des jo bald darauf ausbrechen

den ſpaniſchen Erbfolgekriegs : „ Wenn nur Gott dem König von

England und beſonders dem von Spanien noch recht lange das

Leben erhält “ iſt der oft wiederkehrende Wunſch in ſeinen dama:

ligen Briefen . So galt es, die Entmuthigung als eine vorüber

gehende Stimmung eben wieder abzuſchütteln und ſich von Neuem

an's Werf zu machen . Leider fehlt uns , wie wir ſchon oben

bemerkten, hier und für's folgende Kapitel eine genaue Ausgabe

ſeiner Handſchriften ; denn wir müſſen nach allen bisherigen Vor

gängen auf's Beſtimmteſte annehmen , daß er in dieſen Zeiten

auch über äußere Staatsverhältniſſe viel mehr fundgegeben hat,

als uns bis jept vorliegt. Uebrigens iſt auch ſchon dieß aller

Ehren werth . Greift doch gerade in unſre Zeit , in die Tage

vor und nach dem Ryßwicker Frieden die großartige Thätigkeit

ein , welche Leibniz auf dem Gebiet der innerdeutſchen Fragen

und Bedürfniſſe entfaltet hat. Wir erinnern (ohne der genane

ren Ausführung des zweiten Buchs vorzugreifen ) an ſeine Beſtre

bungen , durch Feſtſtellung des hannoveriſchen Erſtgeburtsrechts

der ſinnloſen Zerſplitterung von Land und Volt vorzubeugen ,

ferner durch Erlangung des Kurhuts für Hannover einen Er

ſaß für die geſchwächten und ganz unter franzöſiſchem Einfluß

ſtehenden weſt- und ſüdweſtlichen Kurfürſtenthümer zu gewinnen .

Wir weiſen darauf hin , wie er eben um dieſe Zeit mehr und

mehr nach dem Berliner Hof hinſtrebte , um dort einen feſten

Kernpunkt inmitten der allgemeinen Zerfahrenheit zu finden , um

hier beſonders ſeine gewaltigen Beſtrebungen in Sachen der Kirchen

einigung, der Bildung und Aufklärung 311 verwirklichen . Die

Blüthe oder beſſer die ſchönſte Frücht dieſer Bemühungen iſt dieGrün

dung der Berliner Akademie, mit ihren weittragenden , hoch

über bloße Stubengelehrſamkeit hinausragenden Plänen und Zielen .

Gleichwie im Jahre 1809 die von den Edelſten unſeres Volfs

gegründete Berliner Univerſität ein geiſtiges Salz gegen die

allgemeine Fäulniß , ein ſtillwirkender Sauerteig in Tagen weithin

herrſchender Schlaffheit und Mattherzigkeit ſein ſollte und wirf:

lich auch war, ſo lepte Leibniz im Ausgang des 17ten und An
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fang des 18ten Jahrhunderts durch dieſe unſcheinbareren , weil

geiſtigen , in der Afad amieſtiftung gipfelnden Hebungsverſuche

jein bisheriges Werk fort , Schild ſeines Vaterlands und flam

mendes Schwert gegen den äußeren Feind zu ſein . Und am

Ende iſt es doch der Geiſt mehr als Alles andere, was überwin

det und aus kleinen Anfängen zum Siege durchdringt.

Bleiben wir indeß nach dieſen kurzen Andeutungen vor der

Þand noch bei dem , was Leibniz nach Außen zu leiſten fort

fuhr, was jedoch in einer eigenthümlichen Verwandtſchaft zu ſeinen

gleichzeitigen innerdeutſchen Beſtrebungen ſteht. Frankreich hatte

mit dem Frieden von Ryßwick geſiegt, aber es hatte, das mußte

Jedem klar ſein , zunächſt auch ſeinen Höhepunkt erreicht und

mußte, wie es im Inneren , namentlich in ſeinen Geldverhältniſſen

ſtand , mit Pyrrhus ſagen : Noch ſo ein Sieg und ich bin ver

loren . Troß der nicht unbedenklichen ſpaniſchen Ausſichten lag

daher die Hoffnung nicht ſo fern , daß es geſättigt, um bei ſeinem

guten Magen nicht zu ſagen überſättigt von der Fülle der Kriegs

gloire, die ihm eine Reihe von Jahren nun zu Theil geworden ,

endlich auch einmal dem Friedens ruhm ſich zuwenden und

mit dem „ goldenen Zeitalter “ auch in dieſem Hauptpunkt Ernſt

machen möchte und könnte. Anknüpfend an das wirklich Große,

was Frankreich in jener Blüthezeit ſeiner Schriftſtellerei auf dem

Gebiet von Kunſt und Wiſſenſchaft leiſtete , ſich wendend an die

Eitelkeit Ludwigs, der ja in Allem ein Halbgott ſein wollte, geht

nun eben Leibnizens nächſtes Beſtreben darauf, denſelben gerade

in dieſen Friedenswerken zu beſtärken und dieſe Bahn als

diejenige zu bezeichnen , wo ihm noch reiche neue Lorbeere winken ,

nachdem er auf dem Schlachtfeld die Palme längſt davon getragen ').

Wir erkennen hierin weſentlich wieder dieſelbe Wendung, welche

einſt der , in der „polniſchen Königswahl“ gegen Rußland geführte

Kampi genommen , als Leibniz mit ſeinen Bildungsplänen vor

Peter d . Gr. trat. Ja im leßten Grund iſt es der gleiche Gedanke,

der auch bei dem jo lang und viel betriebenen ägyptiſchen Vors

1 ) Angebahnt iſt dieſe Wendung ſchon in der Schrift „ Gallia titubans“ , ob

wohl dieſelbe ausdrüdlich mehr nur vor Hochmuth und vor Herausforderung des

Sdidjald warnt, während ſie den Weg, auf dem Franfreich ſeinen ſchlimmen Ruf wie:

der beſsern fönne, faſt blog andeutet und fünftigen Ausführungen überläßt.
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ſchlag ichließlich herrſchte , wenn wir uns nemlich erinnern , wie

derſelbe nicht blos und allein den Zweck der Ableitung und Ablen

fung von Deutſchland oder Holland verfolgte, ſondern zugleich

das poſitive , allgemeinere Ziel eines Gewinns für die Bildung

und Wiſſenſchaft im Auge hatte 1) .

Dieß gibt uns den Schlüſſel für verſchiedene Gedichte und

Auffäße, mit welchen ſich Leibniz nach dem Ryßwider Frieden

an Frankreich und an Ludwig insbeſondere wandte. Es ſcheint,

als ob dieſelben um ihres Tones und ihrer Haltung willen ſchon

damals dem Unverſtand oder Mißverſtändniß ausgeſeßt geweſen

wären . Wenigſtens finden wir in einem Brief von Leibniz an

den franzöſiſchen Gelehrten Basnage 2), der allerdings ſchon aus

dem Jahr 1692 ſtammt und auf Leibnizens reunioniſtiſchen Brief:

wechſelmit dem franzöſiſchen Geſchichtsſchreiber Peliſion ſich bezieht,

folgende auch für unſere gegenwärtige Frage noch bemerkens

werthen Worte : „ Was er ( Peliſſon in einem veröffentlichten Aus

zug aus L .'s Briefen ) die Lobpreiſung des Königs nennt und was

mich bei unwiſſenden oder leidenſchaftlichen 3) Menſchen in

ein ſchiefes Licht ſtellen könnte, das iſt nichts, als die Anerken

nung der Größe dieſes Monarchen und ein Wunſch , daß er

dieſelbe für's allgemeine Wohl der Menſchheit und

für ſein eigenes beſſer anwenden möchte, als er zu

thun ſcheint. Ich hatte es nur für ihn geſchrieben und dachte

nicht daran, daß es Jemand einfallen fönnte , meine Worte zu

veröffentlichen “ .

Für uns, denen Leibnizens bisherige Thätigkeit offen vor:

liegt, braucht es eigentlich feiner weiteren Worte. Kein Ver

nünftiger wird mehr an der Haltung der folgenden Gedichte und

Vorſchläge Anſtoß nehmen , ſondern begreiflich finden , daß er bei

der Bearbeitung dieſes hohen Herrn je nach Umſtänden eine dop

pelte Sprache, ich möchte ſagen , eine der Menſchen und eine der

Götter führen mußte, und daß er bei den folgenden Ermahnungen

ſeine Worte nothgedrungen in 's feinſte Hofgewand zu kleiden hatte,

1) Man vergleiche daher beim Folgenden auch den Ton , welchen ſchon in dem

oben angeführten Gedicht an Papſt Alerander der , Ludwig geltende Abſchnitt jeigt.

2) Feder Briefwechſel S . 48.

3 ) Vgl. Biedermann II , 68 und 225 - 226 !
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um überhaupt vorgelaſſen zu werden . Daſſelbe fanden wir ja

ſchon bei dem ägyptiſchen Vorſchlag , verglichen mit dem zwei Jahre

früheren Bedenken . Wir, die wir in Leibnizens Gedichten Lud

wig eben noch einen „ Wuthregenten “ nnd „ Türken “ nennen hör

ten , wiſſen ſchon, was wir jekt von ſeinem franzöſiſchen Hofſtil

zu halten haben , in welchen ſich mit Proteus - Gewandtheit der

Eine deutſchgeſinnte Grundgedanke zur Abwechſelung verlarven

muß . — Geben wir als Uebergang zuerſt ein noch eigentlicher und

unverhüllt redendes Gedichtlein :

An Franfreich.

Brauche dein Glück beſcheiden ; denn Götter leben im Himmel,

Und des Uebermuths Haupt trifft die Vergeltung gewiß .

Glaube nicht, daß du das Unglück der Andern ſo ſtraflos genießeit:

Götter halten die Waag ; plöblicher limſchlag , er drobt.

Weißt du nicht mehr die Zeit, da auch du unglücklich dich fühlteſt ?

Abnſt du ſie nicht,wu auch dir wiederum ſinfet das Glüc ?

An die befannte Dichterin Sfudery (welche den Mittelpunft eines glänzen :

den Salons in Paris bildete) ').

Du baſt's vorhergeſagt, beendet iſt der Krieg ,

Ilnd neue Ehren bringt den Lilien der Sieg .

Jeßt zeige Er fich groß , daß er aus Siegersbänden

Der Menſchheit fürder nichts als (Gutes wolle ſpenden.

Er ſchenfe nicht das Ohr des Kriegsruhms blinden Lobern ;

Tem Grifreis wohl zu thun iſt mehr, als ihn erobern .

Auf dieſem ſchönen Weg , den Helten ſchon vorgiengen ,

Gelingts den Sterblichen zu Himmelsböhr zu dringen .

Rein andres Neich , als dieß , iſt wahrhaft allgemein :

Es full voin Gottesſtaat Avbild im Kleinen ſein .

Zu zwingen bleibt ihm nichts, als die Natur nur eben ,

Und ihre Schäbe all zum Wohl der Menſchheit heben .

Weit über Giferſucht und Neid iſt er erhaben ;

Vor was braucht er noch Furcht, als nur vor Gott zu haben

Und des Gewiſſens Spruch ? s drängt ihn feine Nothy

Den Schlag zuvorzuthun , von dem er wär' bedroht.

Und wenn fr es verbeut, daß Eins die Nube ſtöre,

So herrſcht der Friede weit wohl über Land und Meere.

Auf wahrhaft edles Thun iſt fürder er bedacht,

Zu lindern Menſchennoth , zu bellen dunkle Nacht.

1) Offenbar ſoll das Gedicht durch fie an den eigentlichen Beſtimmungsort gelans

gen und Ludwig ſelbſt vor Augen lommen .
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Der Himmel gab ihm ſchon auf ſeinem Weg die Zeichen

Zuerit ein Herfules, wird er jest Atlas gleichen .

Betritt er dieje Babn, ſo wird von ihm ein Jahr

Weit reicher ſein , als ſonſt wohl ein Jahrhundert war.

Für ſolche Tbaten wird die Radwelt dankbar bleiben

Und mehr, als Fleurüs“) Ruhm , ſie in 's Geſchichtsbuch ſchreiben .

Auf, Sappbo, auf! dich ruft ein Gott zu hohen Dingen ,

Nur im Vereine fann der Muſen Chor fie ſingen .

Ilid zweimal glücklich du, wenn einſt die Welt darf leſen

In deinem Lied , wie er in Wahrheit ſei geweſen .

An Ludwig ſelbſt.

Großer König , willſt du ſchenken

Rub und Fried der matten Zeit,

Warte nicht, bis daß ſie ſenken

Ihre Fahne müd vom Streit.

Deine Stirn prangt im Lorbeere,

Zeig des Friedens Palme nun ,

Laß zuerſt die Waffen rubn ,

Füz zum Kriegsrubm Fried ensebre !

Dankbar wird man ſich dir neigen ,

Der von Siegesglanz umringt

Endlich auch ſich ſelvit bezwingt.

Furcht und Tadelmüſſen ſchweigen .

Wenn auf deines Glückes Spike

Du die Waffen legſt zur Erde,

So wird ruhn des Kampfes Hiße,

Niemand greift fortan zum Schwerte :).

- -- - - -

Endlich gehören hieher die zweiwichtigen , in die Erdmanniſche

Ausgabe der filoſofiſchen Schriften von Leibniz aufgenom

menen Aufſäße: „ Vorſchläge für die Förderung der

Wiſſenſchaften “ (Nr. 53 bei Erdmann) und „Unterſuchung

über die Methode der Gewißheit und der Erfindungs

kunſt , um die ewigen Streitigkeiten zu enden und in

kurzer Zeit große Fortſchritte zu machen “ (Nr. 54) 5).

Berwena hotele

1 ) Schlacht bei Fleurüs und Stenferfen 1690.

2 ) Die beiden leßten Gedichte aus dem Franzöſiſchen , das erſte aus dem Lat.

des l. Perp S . 315 . 317 ff. 320. Sonder Zweifel fanden dieſelben wirklide

Verwendung , indem ſich L . ſeiner ausgedehnten Befanntſchaft in Frantreich zur

Vermittlung bediente .

3) Von dem erſteren Aufſaß gibt Erdmann gar keine Zeit an ; bei dem zweiten

313. Ben sentidote ame
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Geben wir ihren , der Hauptſache nach in einen andern Zuſam

menhang fallenden Inhalt hier nur kurz an : Leibniz beginnt mit

dem frohen Bekenntniß, in einer geiſtig und wiſſenſchaftlich höchſt

bedeutenden Zeit, in einem Jahrhundert tüchtiger Kräfte , reicher

Entdeđungen und Erfindungen zu leben . „ Unſer Jahrhundert darf

für alle folgenden ernten ; Buchdruckerkunſt, Kompaß, Fernrohr,

Vergrößerungsglas, Chemie, neue Mathematit — lauter Errungen

ſchaften des Geiſts , deren Gewinnung oder doch kräftigere Anwen=

dung in unſere Zeit fällt; Geſchichtswiſſenſchaft, Literatur, Dicht

funſt, Beredtſamkeit alles in ſchönſter Blüthe ; auch die Kriegs

wiſſenſchaft auf einer Höhe, wie noch nie,was neben allen Schäden

wenigſtens das Gute hat, Europa gegen die Barbaren zu ſchüßen

oder dieſelben dereinſt noch gänzlich zu vertreiben , um Griechen

land , die Heimath der Wiſſenſchaft, und Aſien , die Stätte der

Religion wieder zu gewinnen .

Auf der andern Seite aber läßt ſich nicht verkennen , daß

dieß rege geiſtige Leben mit einem Mangel behaftet iſt, der uns

doch nicht ſo weit kommen läßt, als wir ſonſt könnten . Es iſt

dieß die grenzenloſe Zerſplitterung ; Einer iſt wider den Andern ;

der baut, jener reißt nieder, nirgends ein gedeihliches Zuſammen

halten und Arbeiten für den Einen Zweck der Wahrheit und des

daraus entſpringenden öffentlichen Wohls . - Daher ſtammt nament

lich die Sündfluth von immer neuen Büchern , die ſich förmlich

jagen und verdrängen . Es iſt ſelbſt für den größten Gelehrten

kein Ueberblick mehrmöglich, geſchweige denn für die Maſſe. Wir

gleichen einem Krämer, der eine Maſſe Waaren beſitzt, aber ohne

verſteht er (und nad ihm auch Pichler I , 87) unter dem erwähnten „ großen No:

nig " den König Friedrich I von Preußen . Dieß iſt aber entſchieden ein Jrrthum .

Gubrauer bat ganz richtig geſehen , wenn er in ſeinem Lebensbild beide Arbeiten

an Ludwig XIV gerichtet denkt. Nur glaube ich, daß auch er die beiden datums

loſen Aufſäße irrthümlich in die Zeit nach dem Nimweger Frieden verſekt.

Wie ſehr leicht nachzuweiſen wäre, paßt das Geſagte erſt in unſre Zeit des N13:

wider Friedené, wozu auch die deutlichen Anklänge an die oben gegebenen Ge

dichte aus dem Jahr 1697 portrefflich ſtimmen . – Jedenfalls aber bekommen die

ſcheinbar rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten erſt durch dieſen ſtaatlichen Zweck ihren

wahren Hintergrund und ihre volle Bedeutung. - lind durch dieſe veränderte Zeit

beſtimmung fällt zugleich Biedermann 's pſychologiſche Dichtung (II, 226 ) von ſelbſt

über den Kaufen , wenn es je ſolcher genauen Beweiſe noch bedürfte! Denn jeßt

fallen die Hauptangriffe L .'o auf Ludwig vor dieſen ju entſchiedenen Annäherungs

verſuch , find alſo nicht durch deſſen Scheitern bedingt. (Vgl. S . 106 Anm .)
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Verzeichniß , ſo daß er ſelbſtnichtweiß ,was er denn Alles hat. Unſer

wiſjenſchaftliches Leben iſt zu einer förmlichen Trödelbude gewor

den , wo Alles funterbunter durch einander liegt und deßwegen

feineswegs der entſprechende Gewinn daraus gezogen werden kann.

Da iſt zu fürchten , daß mit der Zeit ein allgemeiner Widerwille

gegen das Bücherweſen überhaupt und gegen die Wiſſenſchaft ein

reißt, daß man ſich nur noch an leichte Modewaare (livrets à

la mode , l. horaires ) und Tagesliteratur hält ohne Sinn für's

Ernſte, Gediegene und Bleibende . Und auf dieſem Weg könnte

inmitten unſeres Ueberfluſſes und eben durch ihn wieder eine

Barbarei einreißen , wie frühere Zeiten ſie gejehn . Was uns Noth

thut, iſt daher mit Einem Wort Organiſation , Gliederung und

Ordnung des wiſſenſchaftlichen Lebens. Es wäre die erſte Auf

gabe, aus den jeweilig erſcheinenden wie aus den alten Büchern

nach der Art des Fotius in Konſtantinopel Auszüge des Wiſjensa

würdigen und für immer Brauchbaren zu machen . Sodann hätte

man dazu der Ueberſicht wegen Kataloge und Repertorien zu ver

faſſen , und endlich auch Sorge zu tragen , daß neue Beobach

tungen und Entdeckungen gemacht werden könnten . Damit aber

dieß Geſchäft des Ordnens und Sammelns ſelbſt planmäßig vor

ſich gehe, brauchtman zuvor Klarheit über die richtige Methode im

Allgemeinen und auf jedem beſondern Gebiet, und, für neue Ent

deckungen die große Kunſt des Erfindens (l' art d 'inventer), des

Ableitens neuer Säße und Wahrheiten aus dem ſchon ſicher Gege

benen. Auf dieſe Weiſe könnte es gelingen , wenn man den for

malen und materialen Erforderniſſen gleichermaßen Rechnung

trägt, endlich mit vereinten Kräften zu einer „,Alwiſſenſchaft“ zu

kommen und auf dem Gebiet des Geiſts und der Wahrheit ſtatt

des bisherigen Streitens und Zankens einen ewigen Frieden

zu erreichen .

Freilich iſt bei der Größe der Aufgabe durchaus Vereinigung

Aller nöthig. Und nicht blos das, ſondern es braucht auch eine

oberſte Leitung, einen Schuß und Beiſtand , der dieß Friedens

werk kräftig in die Hand nähme. Das Vorbild haben wir ſchon

an Alexander, dem Schüler des jammelnden Ariſtoteles, an Juſti

nian und Baſilius, an Almanſor und Mirandolin . So ſollten

auch wir einen großen Fürſten haben , der frei von ande

ren Geſchäften und ein Freund der Wiſſenſchaft oder wenigſtens



Ludwig als þaupt der europäiſchen Geiſtesarbeit. 237

des Ruhms in aufgeklärtem Sinn die Wichtigfeit der Sache begriffe

und ſich derſelben annähine. Das wäre das dauerhafteſte und

ſchönſte Denkmal ſeines Ruhms, eine That, mit welcher er die

ganze Menſchheit ſich unvergleichlich verpflichtete . — Doch 311 was

dieſer bloße Wunſch ? Warum an eine ferne Zukunft denken , da

unſer„ Jahrhundert der Entdeckungen und Erfindungent" ja bereits

dieſen großen Fürſten bejißt? Iſt er doch ſelbſt das größte

Wunder unſers Jahrhunderts, um das uns die Nachwelt beneiden

wird. Ich meine hier nicht , was er im Staatsweſen und im

Krieg geleiſtet , das gehört nicht daher und nicht in meine

Feder. Sondern was er für die Wiſſenſchaften thut , würde

ihn allein ſchon unſterblich machen . Ich brauche ihn nicht weiter

zu beſchreiben ; er iſt zu einzig und zu befannt. Glück und Ver

dienſt vereinigt ſich bei ihm auf's Ueberraſchendſte. Nachdem er

überall geſiegt und im eigenen Land Ruhe und Ueberfluß geſchaf

fen hat, bleibt ihm nicht allein nichts mehr zu fürchten , ſondern

er iſt auch im Stand, Alles für's Wohl der Menſchheit zu thun .

Es iſt dieß ein ſeltenes und koſtbares Geſchenk des Himmels .

Denn meiſt ſieht man, daß große Fürſten und beſonders Eroberer

mit beſtändiger Unruhe zu kämpfen haben und nicht in der Lage

ſind, an die Güter des Friedens zu denken , da eine andere Macht

fie im Schach hält. Die weniger mächtigen Fürſten können meiſt

nicht thun, was ſie gern möchten , und müſſen nothgedrungen den

Bewegungen der Großen folgen . Ich habe ſelbſt welche ſehr

genau gekannt, deren Verdienſt ſicher ein wahrhaft großes war,

welche hohe, edle Plane für die Hebung und Erleichterung ihrer

Völfer oder für die Förderung der Wiſſenſchaften hegten . Aber

es blieb hier bei Wünſchen und Entwürfen , da die Unruhen rings

umher ſie nöthigten , alle Kräfte und Gedanken auf ihre äußere

Sicherung zu verwenden, die ihnen ſo faum gelang. Aber dieſer

große Monarch, den man nach dem wenigen, was ich ſage,wohl

fennt, hat über ſein eigen und ſeiner Nachbar Geſchick freie Ent

ſcheidung; er hat ſchon Dinge vollführt, die man zuvor für unmög

lich gehalten hätte. Was fönnte Er nicht in unſerem aufgeflärten

Jahrhundert, was in ſeinem Lande leiſten , das reich iſt an den

beſten Köpfen , was fönnte er leiſten , wenn er ſich eines Tags

entſchlöße , fräftig für die Sache der Wiſſenſchaft einzuſtehen !

Ich bin überzeugt, daß der bloße Wille eines ſolchen Monarchen
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mehr vermöchte , als alle unſere Methoden und unſer Wiſſen .

Was Alerander durch Ariſtoteles that, fönnte dagegen nicht in

Betracht kommen ; ja ſchon die Schriften und Entdeckungen der

(par.) Akademie gehen weit drüber hinaus. Aber es würde noch ein

ganz anderes Ausſehen bekommen ,wenn dieſer großeKönig mitaller

menſchenmöglichen , d . h .mit ſeiner Kraft einſtände, welche gleich

ſam die ganze menſchliche Befähigung in ſich zuſammenfaßt. Sein

guter Wille iſt ſeiner Macht gleich , und ſchon die Menſchenliebe,

um vom Ruhm nichts zu ſagen , treibt ihn, für die Erleichterung

der menſchlichen Leiden bis in 's fleine zu ſorgen . Es iſt das

ſo ruhmvoll, als ſeine friegeriſchen Eroberungen . Ich möchte

jagen , daß er im Stand iſt, mehr Entdeckungen zu machen , als

alle Mathematiker , und mehr Kuren , als alle Aerzte ; denn er

fann Ordnung und Leitung in das Geſchäft der Wiſſenſchaft brin

gen und ſo dieſelbe in kurzer Zeit auf's Ueberraſchendſte fördern .

Das würde feine Regierung und ſein Jahrhundert in dieſer Hin

ſidit ebenſo bemerklich machen , als in allen andern , und der Rubm

mit dem Dank der Nachwelt würde vornehmlich ſeiner Perſon

zufallen . Was er ſonſt Großes thut, ſo glänzend und weitreichend

es ſein möge, betrifft doch nicht alle Menſchen ; nur die nüßlichen

Erfindungen und Entdeckungen erſtrecken ſich auf ſämmtliche Völker

und Zeiten , ſie , die eine wichtige , Frömmigkeit uud Geiſtesruhe

fördernde Wahrheit an's Licht ziehen , unſere Leiden mindern und

die Herrſchaft des Menſchen über die Natur vermehren . Wir

haben daher nur zu wünſchen , daß ihm nichts Widriges in den

Weg komme, daß der Himmel fortfahre ihn zu begünſtigen , daß

es ihm , ohne in eine äußere Verwickelung zu gerathen , gelingen

möge, Europa im langen Genuß des glücklichen Friedens zu erbal

ten, mit dem er ſeine wunderbaren Unternehmungen gekrönt hat.

In dieſer ruhmvollen Ruhe wird ſeine edle Hochherzigkeit die

Wiſſenſchaft ſoweit fördern , als es überhaupt Menſchen gegeben

iſt, die Wiſſenſchaft , ſage ich , welche die Hauptzierde des Friedens,

das wichtigſte Werkzeug des Kriegs und den größten Schat des

Menſchengeſchlechts bildet. — Zwar werden ſich unter den vielen

tüchtigen Leuten ſeines Reichs wohl Manche finden , die ihm ichon

längſt einen ſolchen Plan vorgelegt. Doch will auch ich das

Meinige thun. Oft ſind ja die vornehmen Perſonen , die in jei

ner Umgebung ſind, zu ſehr mit andern wichtigen Geſchäften über
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häuft, ſo daß es unſere Pflicht iſt, ſelbſt wiederholt Denf

(chriften einzureichen . Sollte es dieſem kleinen Blatte unter Ande

rem gelingen dazu beizutragen , ſo hätte es ſeine Aufgabe erfüllt“ ?).

Wir dürfen wohl ſicher annehmen , daß beide Arbeiten , zu

denen die obigen Gedichte gleichſam Empfehlungsſchreiben ſind,

in ähnlicher Weiſe wie dieſe Ludwig nahe gebrachtwurden . Was,

von ihrem ſtaatlichen Zweck abgeſehen , die bedeutſamen Vorſchläge

für die Wiſſenſchaft betrifft , ſo werden wir dieſelben im zweiten

Buch noch genauer zu behandeln haben . Sind ſie doch ſchließlich

nichts anderes , als die von Leibniz ſehr frühe (etwa um 1670 )

erfaßten Anſchauungen , welche ihn bei der Gründung der deut

îchen Akademien zu Anfang des neuen Jahrhunderts , alſo kurz

nach unſrer Zeit leiteten . Ihr Neben -Sinn aber iſt uns jeßt

ganz klar ;). Es ſoll durch das geordnete und von Oben herab

geleitete Zuſammenſtehen Aller der ewige Friede auf dem

Gebiet des Geiſts herbeigeführt und dadurch wenigſtens mittel

bar auch der ewige Friede im Völkerleben angebahnt

werden . Deridealen Ländervertheilung und Zuweiſung der geſchicht

lichen Sonderaufgaben an die einzelnen Nationen , welche wir vom

Schluß des „ Bedenkens “ her kennen , entſpricht hier die wiſſen

ſchaftliche Arbeitstheilung. Die „ sciencia generalis“ , die Schaf

fung einer Univerſalwiſſenſchaft ſoll an die Stelle der Europa

fortwährend beunruhigenden Beſtrebungen nach einer Univerſal

monarchie treten ; und die Aufſtellung der ſogenannten Charakter

iprache, d . h . einer den Dingen wahrhaft entſprechenden , mathe

matiſch - zifferartigen und dadurch für alle Völker und Zeiten ge

meinſam geltenden Sprache und Schrift, ſie ſollte ohne Unterdrückung

1 ) Zuſammenſtellung aus den zwei nabe verwandten Auffäßen Erdmann

S . 165 ff. und 172 ff.

2 ) Der nun einmal in der Zeit, beſonders in Franfreich herrſchende Zug uni

perſaliſtiſcher Dehnung ſoll in der richtigen Weiſe ſeine Befriedigung und dadurch

ſeine Ablenkung von den falſchen Bahnen friegeriſcher Eroberung erhalten , auf

welchen er ſich unmittelbar wieder zum gemeinſten , engherzigbeſchränkten Sonder :

intereſſe und zur elenden Selbſtſucht verzerrte. Dieſe Ablenkung aber verſucht eben

Leibniz, welchen dieſer Geiſt ſeiner Zeit in wahrbaft reiner und ungetrübter Geſtalt

am ſtärkſten beſeelte.
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der göttlich berechtigten Volksſprachen das wirklich leiſten , was

Ludwig mit ſeinen Bemühungen , das Franzöſiſche zur Welt

ſprache zu machen erſtrebte. Schon das ſtarke Hervortreten dieſes

leibnizijchen , meiſt unverſtandenen Lieblingsgedankens der Charaf

terſprache, mitwelcher die ,,Allgemeinwiſſenſchaft“ , die ,Erfindungs

funſt“ und „wahre Methode “ auf's Engſte zuſammenhängt, muß

uns nach einer früheren Beobachtung an Aegypten und ſeine Hie:

roglyfenſchrift, damit aber auch an Leibnizens ſtaatliche Pläne

mit dieſem Land erinnern und uns ſagen , daß wir an dieſen Be

ſtrebungen des großen Manns nach dem Ryßwicker Frieden nichts

anderes haben , als den ägyptiſchen Vorſchlag in ' s Gei

ſtige überſeßt. Ich finde das auch noch durch eine Einzelheit

und ſcheinbare Kleinigkeit beſtätigt. Unſre beiden , jo eben behandel

ten Auffäße ſcheinen , was in unſrer Darſtellung weniger hervortre

ten konnte, nicht zum Schluß gebracht, ſondern mitten drin abgebro

chen , wie die Entwicklung gerade zur Hauptſache, zur Frage des

wahren Verfahrens , der Erfindungs - und Ableitungskunſt als des

Schlüſſels für die Allgemeinwiſſenſchaft gekommen iſt. Allein ganz

in derſelben Weiſe verfuhr Leibniz bei ſeinen ägyptiſchen Denta

ſchriften , die er vor der mündlichen , genaueren Beſprechung an

Ludwig abgehen ließ : die Sache ſelbſt, das Ziel in glänzender

Weiſe ausgeführt, von den Mitteln und Wegen aber geflijient

lich geſchwiegen ; „ das wolle man , wenn der Vorſchlag Auflang

finde, perſönlich weiter darlegen “ . Wir ſehen , Leibniz wollte die

Fäden des Handelns beidemal nicht vorzeitig aus der Hand geben ,

ſondern durch dieß halbe Verſchweigen und Verweiſen auf ander

weitigen Aufſchluß reizen und locken , ſeine Dienſte anzuneh

men. – Daß der hoffnungsfreudige Gedanke , mit ſolchen Gliede:

rungsplänen auf dem Boden der Wiſſenſchaft ſogar in Frankreich

Gehör zu finden , kein durchaus abenteuerlicher und eben ,,filoſo

fiſcher “ war, leuchtet ein , wenn wir Leibnizens glänzenden Ruf

als europäiſcher Gelehrter , ſeine zahlreichen Verbindungen mit

franzöſiſchen Größen , insbeſondere mit der Pariſer Akademie einer

ſeits , und andererſeits die ſtrenge Namensverſchweigung aller ſeiner

bisherigen , gegen Ludwig gerichteten , ihn alſo nicht hindernden

Schriften bedenken . Hatte er bald darauf in Rußland das Glüc ,

mit ſeinen Gedanken und Vorſchlägen durchzudringen , ſo war es

wenigſtens nicht undenkbar, auch in Frankreich Gehör zu finden ;
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dort die Un- und hier die Ueberbildung hielten ſich am Ende die

Wage. Jedenfalls wollte es der wadere, unverdroſſene Streiter

auf einen Verſuch ankommen laſſen, der ihn denn auch in unſeren

Uugen ſo ſehr ehrt , wie wenn er geglückt wäre ) . Bekanntlich

geſchah dieß nicht, da die „ fatale Nothwendigkeit Böſes zu thun “ ,

von der die „ Reflexionen " reden , Ludwig trieb , ſchon nach we

nigen Jahren die kaum erſt ruhenden Waffen von Neuem zu

ergreifen , um mit dem dreizehnjährigen ſpaniſchen Erbfolgekrieg

jeine Laufbahn würdig zu ſchließen .

Kapitel 7 .

Die Zeit des ſpaniſchen Erbfolgetriegs.

(« Stand Europa's, zu Anfang des neuen Jahrhunderts“ : Gegenſtand und

Bedeutung dieſes Kriege . - Oriter Abſchnitt deſſelben bis zum Tod Jujefs 1711.

Beſtrebungen und Schriften Leibnizens, die europäiſchen Staaten zu gemeinſa:

membandeln zu bewegen : an den Kaiſer , an Schweden , Venedig , polland,

England, Spanien . Hauptſchrift das Manifeſt von 1704 für Carl III.

Frobe Ausſichten, Gedichte darüber .

Zweiter a bídnitt: Die Zeiten der Utrechter Friedensverband:

lungen. Neuer Anſaß der leibn . Beſtrebungen bei den alten Mächten : Kundge

bungen vor, bei und nach dem Frieden von IItrecht, givfelnd in der Schrift : „der

Friede von U . unverantwurtlich.“ – Anſtrengungen , den Kaiſer und das

Reich feſt zu erhalten und den Raſtadt-Badener Frieden zu verhindern . -

Solußurteit Leibnizens über Ludwig XIV. – Ende des erſten Buchs.)

1701 – 14 .

Die bisherigen Kriege Ludwigs hatten überwiegend dem Kai

jer und Reich gegolten oder dieſelben doch meiſt am härteſten im

Feld , wie in den Friedensſchlüſſen getroffen . Denn Deutſch

land pflegte , mit oder ohne Schuld , von ſeinen Verbündeten ſei's

aus Selbſtſucht, jei's aus furzſichtigem Neid und Eiferſucht regel

mäßig im Stich gelaſſen zu werden . Scheinbar nun geht eigent

1) Wir bemerken , daß er in a ch dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg 1715 dieſe Be:

mübungen wieder ein wenig aufnahm , als er eine Zeit lang daran dadte, von

tem ibm unerträglich gewordenen Hannover (juerit nach Wien und dam ) nady

Paris überzuſiedeln . (Vgl. in Kap. 7 das Gericht an Filipp von Orleans nach

Purwigo Tod.)

Bileiderer, leibniz al8 Batriot :c. 16

7 das

zuerit nach me daran dad
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lich dieſer leßte und heftigſte Krieg, mit dem wir uns zu beſchäf

tigen haben, Deutſchland ſelbſt nichts an , ſoweit wir nemlich auf

den nächſten Anlaß ſehen . Und doch iſt es nur ſcheinbar jo und

wäre in der That vom Kaiſer und ſeinen Staatsmännern höchſt

kurzſichtig geweſen , wenn ſie die hohe Bedeutung der zu Anfang

des, achtzehnten Jahrhunderts auftauchenden Frage auch für das

Reich und das Haus Deſtreich überſehen oder zu gering ange

ſchlagen hätten . Denn bisher war das von einer habsburgiſchen

Seitenlinie beherrſchte Spanien für das Reich ein gewiſſer lebter

Halt oder doch wenigſtens keine Gefahr geweſen (ſoweit wir nema

lich von der nicht mehr in Betracht kommenden Frage der Relia

gion abſehen).

Als nun gegen das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts mit

Sicherheit vorauszuſehen war, daß der leßte ſpaniſche Habsburger,

Karl II , bald kinderlos ſterben werde, ſo erhob ſich für die ge

ſchäftige europäiſche Gleichgewichtskunſt, die ernſte Frage: Was

dann ? Wer foll fortan die Krone Spaniens tragen ? Die recht

lich nächſtliegende Löjung war freilich , einen von den vielen ver

wendbaren öſtreichiſchen Habsburgern nachfolgen zu laſſen . Allein

von Frankreich ſelbſt abgeſehen erachteten auch die andern beiden

Hauptmächte, England und Holland , dieſen Ausweg nicht für den

erſprießliciſten, da ſich die, Frankreich ſchon ſo oft günſtig gewe:

fene Eiferſucht der Uebrigen gegen Deutſchland und den Kaiſer

regte. So kam ſchon im Jahr 1698 , noch bei lebendigem Leib

des Königs von Spanien , zu Haag ein Theilungsvertrag zwiſden

Holland, England nnd Frankreich zu Stand, wornach dem Habs

burger nur der Rumpf bleiben , die wichtigen Nebenglieder des

Reichs aber an dieſe Mächte fallen ſollten . Dadurch gereizt, und

was natürlich die Hauptſache war, durch den franzöſiſchen Ges

ſandten in Madrid hinterrücks tüchtig bearbeitet, ſeşte der ſchwache

Karl nach dem Tod des zunächſt in Ausſicht genommenen baie

riſchen Prinzen den Enkel Ludwigs, Filipp von Anjou zum Erben

der Krone unter der Bedingung ein , daß die ſpaniſche und fran

zöſiſche Herrſchaft nie vereinigt werden dürfen . Durch dieſe Ges

fälligkeit gegen den näheren und mächtigeren Nachbar, welche das

zunächſt berechtigte , aber weiter entfernte und ſchwächere Haus

Deſtreich umgieng, glaubte man jene Theilung des Reichs um

gehen zu fönnen. Selbſtverſtändlich ſah Ludwig das Ganze lieber
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als den Theil ; denn jene Klauſel gegen Frankreich ſtörte ihn

nicht, wie ihn auch nach langer Uebung die früher eingegangene

Vertragsverpflichtung von Haag nicht weiter anfocht. Daher er

nach dem Tod Karls (Nov. 1700) ſich für die Annahme des Ver

mächtniſſes entſchloß und in feierlicher Verſammlung zu Verſailles

Filipp dem Hof als neuen König von Spanien vorſtellte. — Es iſt

natürlich , daß die andern Mächte dem nicht ruhig zuſehen konn

ten . Der Kaiſer in erſter Linie ergriff die Waffen für die klaren

Hechte ſeines zweiten Sohns Karl. Die andern aber , die zuerſt

Deſtreichs Anſprüche nicht geachtet hatten , wollten doch noch viel

weniger dulden , daß Frankreich an der Stelle deſſelben dieſen

Machtzuwachs erhalte uud ſich dadurch nur noch mehr in ſeinem

Uebergewicht über Europa befeſtige. So entbrannte der heftigſte

aller Kriege dieſes Zeitalters, den man recht eigentlich einen Gleich

gewichtsfrieg nennen kann .

Merkwürdig iſt es zu bemerken , wie bei dieſem leßten Fall,

wo unjer Leibniz eine ſtaatliche Thätigkeit nach Außen entfaltete ,

wenigſtens für die nicht-deutſchen Höfe wieder dieſelben Triebfe

dern in 's Spiel famen , wie einſt viele Jahre früher bei der pol

niſchen Königswahl, mit deren Behandlung Leibniz ſeine ſtaats

männiſche Laufbahn betrat. Wiederum handelt es ſich um eine

erledigte Krone ; wieder war es, wenn auch mit eigenthümlicher

Verſchiebung , die Frage: Theilung oder Einheit ? und in leşte

rem Fall: Habsburg oder Burbon ? Bei Beiden fürchteten die

Mächte , wie einſt damals beim franzöſiſchen und lothringiſchen

Bewerber einen einſeitigen , ſicherheitsgefährlichen Kraft- Anwachs

in Einer Hand. So fönnen wir jagen , was am Anfang und

Ende jeiner Thätigkeit beſonders deutlich hervortritt, das war

überhaupt Ziel und Zweck der ſtaatlichen Thätigkeit von Leibniz ,

als Staatsmathematiker oder Mechaniker für das richtige Ver

hältniß und Gleichgewicht der einzelnen europäiſchen Mächte zu

arbeiten , indem er dabei als Deutſcher gebührender Weiſe Deutſch

land und das Reich zum Mittelpunkt für ſeine Stellung nahm ,

Daß er nun dieſmal nicht blos aus rechtlichen , ſondern durch

lange Erfahrung belehrt auch aus ſtaatlichen Klugheitsgründen

entſchieden Partei für eine der beiden Hauptmächte, Partei für

Deſtreich gegenüber dem völlig übermächtigen Frankreich ergriff,

iſt uns zum Voraus klar und natürlich . Er hatte, wie wir ſchon

16 *
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oben bemerkten , troß ſeiner Friedensbeſtrebungen das Herannahen

dieſer neuen Verwicklung vorausgeſehen . In einer Reihe jeiner

früheren Schriften findet ſich die warnende Hinweiſung auf den

Tod des Königs von Spanien und deſſen Folgen ; am früheſten

wohl in der Schrift „über das wahre Intreſſe des engliſchen

Staats “ vom Jahr 1674 (i. Kap. 3 ), ein Beweis, wie ungemein

weit ſein Blick reichte. Namentlich aber hatte nun vollends die

große Geneigtheit Frankreichs, den Frieden von Ryßwick zu ſchlieſ

ſen , ſeine weiteren Abſichten deutlich enthüllt, für welche es einen

Augenblick Ruhe und freie Hand befommen wollte .

So iſt ſich Leibniz uin 's Jahr 1700 ganz klar über die

Dinge, die da kommen ſollten und mußten. Er ſpricht dieß an

ſchaulich aus in einem (lat.) Aufſaß : „Stand Europas zu An

fang des neuen Jahrhunderts " ), wo es unter Anderem

heißt : „ Die ſonſt ſo flegmatiſchen Spanier ſind gewaltig in Un

muth gerathen und die Galle iſt ihnen übergelaufen . Nur richten

ſie, wie ein Hund, der geworfen oder geſchlagen wird, ihren Zorn

nicht gegen den Rechten , ſondern lehnen ſich im Gegentheil auch

noch an Frankreich an , das die Hauptſchuld bei jenem widrigen

Vertrag hat. Einige beſtochene Geſellen hoffen wohl ſeinerzeit

am Hof viel zu gelten , wenn der Nönig die Krone durch ſie er:

langt; wieder andre halten ſich an Frankreich aus reiner Furcht

vor dem mächtigen Nachbar, ſtatt ehrlich ſich an Karl von Deſtreich

anzuſchließen , auf deſſen Seite alle Rechte ſind und der auch

Macht genug hat, ſie zu vertheidigen. Nun aber unterwirft ſich

Spanien feig und muthlos ſeinem alten franzöſiſchen Nebenbuhler,

der natürlich mit gewohnter Kunſt zwiſchen Geiſt und Buchſtaben

ſeiner Verträge zu unterſcheiden weiß und mit Freuden einen ſo

ungemeinen , Europa erdrückenden Machtzuwachs begrüßt“ .

Dieſer lebendigen Theilnahme, mit welcher Leibniz den fom

menden Ereigniſſen entgegenſah, kam ferner auch der äußere Gang

ſeines Lebens entgegen. Gerade im Augenblick der Entſcheidung

(Ende des Jahrs 1700) befand er ſich mehrere Monate lang zu

Wien , unmittelbar und zunächſt , vorgeblich ſogar allein in Air

cheneinigungs- Geſchäften . Daß man indeß bei den beginnenden

Verwicklungen ſeinen Rath und ſeine Feder mehr in Staats:

1) Careil III, 298 ff.
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angelegenheiten , als in Glaubensſachen benüßte , läßt ſich denken .

Als Hauptfrucht dieſes erſten Aufenthalts werden wir im folgenden

das „Manifeſt für Karl III“ von 1704 kennen lernen . Ebenſo

befand er ſich wiederum gegen das Ende des Kriegs (um 1714 )

in Wien und nahm an den Utrecht- Raſtadter Friedens- Verhand

lungen , beziehungsweiſe an deren Bekämpfung den allerthätigſten

Antheil.

Im Unteridhied von mehreren früheren Abſchnitten iſt es bei

der Zeit des ſpaniſchen Erbfolgekriegs gerade die Maſſe leibni

zijcher Schriften und Auffäße, welche ziemliche Schwierigkeit be

reitet (aber zugleich die hohe Wahrſcheinlichkeit gibt, daß für

die früheren Zeiträume noch lange nicht Alles befannt und ver

öffentlicht iſt) . Diejelben füllen nicht weniger als 14/2 Bände

der Sammlung von Careil , freilich , was Ordnung, Stellung

und Zeitangabe betrifft , in einem Zuſtand , der an eine Wildniß

erinnert und in auffallender Weiſe gegen Klopps dankenswerthe

Sichtung und Herrichtung abſticht. Wir vermögen nun natürlich

und brauchen auch für unſeren Zweck nicht alle zu berückſichtigen ,

zudem manche nur Entwürfe eines und deſſelben Aufſabes ſind .

Indeß wird ſich trokdem annähernde Vollſtändigkeit mit klarer

Ueberſichtlichkeit vereinigen laſſen , wenn wir, freilich zuweilen mit

Zeitänderung gegen Careil,die durch den Inhalt verlangt iſt,das Ver

wandte zuſammennehmen und kleinere Aufſäße an größere anlehnen

oder in dieſelben verweben. Denn ſicher hat es geſchichtlichen

Werth und Reiz , wenn auch in etwas breiterem Fluſſe jene

bewegte Zeit an uns vorbeiziehen zu laſſen und das Bild jener

Tage zu ſchauen , wie es ſich dem ſcharfſichtigen Auge eines mitten

im diplomatiſchen Vordertreffen ſtehenden Zeitgenoſſen darſtellte.

Es ſind Berichte , die nicht die kalte Gegenſtändlichkeit des ferne

ſtehenden Schreibers an ſich tragen , da in ihnen noch das warme

Leben des tiefbetheiligten Vaterlandsfreundes ſchlägt und jedem

Lejer ſich zu fühlen gibt. Zudem iſt es für das Lebensbild

Leibnizens ſelbſt von hoher Bedeutung, zu ſehen , wie dieſer Mann

vom 54 — 68ſten Lebensjahr geradezu die größte , ja eine faſt

fieberhafte Thätigkeit entfaltet ; ſo wenig iſt ſein Schwung gelähmt

oder ſein guter Muth gebrochen durch alle bisherigen Erfahrungen ,

die ja faſt ebenſo viele äußerliche Mißerfolge waren .

Wie ichon in der Inhaltsangabe dieſes Kapitels angedeu
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tet wurde, zerfällt ſowohl der Schwert- als der Federkampf des ipa:

niſchen Erbfolgekriegs flar und deutlich in zwei Abſchnitte , indem

das Jahr 1711 durch den Tod des Kaiſers Joſef I einen Wende

punkt bildet; denn jeßt kam der - jeitherige habsburger Bewerber

Karl zur Nachfolge auf dem deutſchen Kaiſerthron . So theilen

ſich auch die leibniziſchen Schriften dieſes Zeitraums in zwei ein

ander ziemlich entſprechende Reihen , deren Abgrenzung durch die

beabſichtigte Neuherausgabe des Manifeſts für Karl als der Haupt

ſchrift ficher beſtimmt iſt.

Das Gemeinſame aller aber iſt faſt noch mehr als jonſt,

die europäiſchen Mächte zur unzertrennlichen Geſammttheilnahme

an dem Kampf zu ermuntern , da ja auch die Gefahr endgültig

einem Jeden mittelbar oder unmittelbar drohe. Er thut ſomit

(chriftſtelleriſch das , was er in der Konſultation von 1691 ge

legentlich verlangt hatte, wenn er dort ſagt : Enfin la France

est un ennemi public contre lequel il faut sonner le tocsin

partout, Frankreich iſt der Feind Aller, gegen den man

überall Sturm läuten jollte.

Hören wir zunächſt , wie er ſeine Gedanken und Gefühle

beim Beginn des Kriegs in einem (deutſchen ) Gedicht ausjpricht:

Zu Anfang des ſpaniſchen Krieg $ 1702.

Von vierzig Jahren her der Himmel ſchien zu ſchlafen

und ließ das Siegesrecht den ungerechten Waffen .

Europa ſtand beſtürzt, die Gottesfurcht bedrängt,

Gleich als ob Alles wär' aus blindem Glüc verhängt.

Grwache, großer Gott, laß deine Donner hören !

Dein Arm , der fann allein der Macht und Hochmuth wehren,

Die Alles zu ſid reißt, die nun die neue Welt

Ilnd des Jberers Reid in ihren Stricken bält.

Es war uns Franfreich ja zuſammen überlegen,

Als ſelbſt Jberien mit uns ihm war entgegen .

Was Hoffnung bleibt uns nun, wenn der Burbonen Uit

In ſeinem neuen Reich die feſten Wurzeln faßt?

Nun iſt es hobe Zeit und auf das Höchſte fommen ,

Soll anders und der Troſt nicht gänzlich ſein benommen .

Gs fommt auf Freibeit nun und auf' s Gewiſſen an ,

Damagt das Leben ſelbſt ein reciter Biedermann.

Es iſt nach Gottes Rath ; will der ſich bei uns ſtellen ,

Su fann ein Strahl von ihm die große Rüſtung fällen .
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und ſoll's verloren ſein , ſo bleibt das höchſte Gut

Dem , der vor's Vaterland und Gott vergießt das Blut ! ') i

Dieß ſchöne, lebendige Gottvertrauen, von dem Leibniz, wie

bekannt , durchaus beſeelt war, glaubte er nun aber allezeit nicht

beſſer beweiſen zu fönnen , als indem er „zum Wohl des Ganzen ,

das zuſammenfällt mit der Ehre Gottes “ , die ihm verliehene

Kraft tüchtig brauchte . Es galt wie geſagt , allenthalben Lärm

zu ſchlagen und die Säumigen zum Krieg herbeizutrommeln . -

Zuerſt natürlich wendet er ſich an ſeinen Kaiſer und fordert ihn

in der „ Dentichrift über politiſche Sachen 1701" 2)

auf, ichnell dazu zu thun , daß Frankreich keine weiteren Bünd

niſje im Reich ſchließe , wie dieß bereits in höchſt verderb

licher Weiſe mit Baiern und Köln geſchehen . Deßhalb wird

ganz ähnlich wie in der Konſultation von 1691 vorgeſchlagen ,

die Fürſten in Gottesnamen (vgl. dort : Il est facheux — !)

durch dieje und jene Bewilligungen und Verſprechungen für die

Reichsjache zu gewinnen , namentlich die ewig ſich hinſchleppende

hannoverſche Hutangelegenheit endlich zur Beilegung zu bringen .

Beſonders fönnten auch die Verwicklungen Schwedens mit Polen

Sachſen benüßt werden , um dieſe nordiſche Macht in 's Geſchäft

zu ziehen und von einem etwaigen , nicht gar unwahrſcheinlichen

Beitritt zur Sache Frankreichs abzuhalten . — Eben dieſem Zweck

iſt auch ein Gedicht von Leibniz an Karl XII aus dem Jahr

1702 gewidmet, das als Beweis für die raſtloſe und weitblickende

Thätigkeit unſres Staatsmanns hier ſeine Stelle finden möge:

An Garl XII von Schweden :

Karl, der beim erſten Schritt der Ahnen Glanz überbietet,

Der nicht eitel nur wähnt, daß mit ihm ziebe ein Gott !

Selbſt Alerander neidet des jüngeren Helden Triumfe,

lind was du wirklich vollbringſt, klinget alo wie eine Mähr'.

Was wirſt du jepo beginnen ? berů ber lodet sich Franfreich ;

Und des Deutſchen Geſtad debiet ſich webrlos vor dir.

1) Perb S . 328 f.

2 ) Careil IV , 309---314 . Der unten beigefügte franzöſiſche Text iſt wohl lleber :

jepung Careils, da Leibniz au den Kaiſer immer deutſch ſchrieb. Es wäre indeß Pflicht

eines ſorgfältiggew ifjenbaften Herausgebers, jo etwas immer und zwar deut

lich zu bemerferi.
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Aber nicht ſo! das Recht und die Pflicht, ſie ſtehen als Mauern

Vor dem Reich. Au ſein þeilmahnt sich Europa jumal.

Bisher glänzten die Waffen dir rein von jeglichem Fleden ,

Und die Berechtigkeit war immer dir Leitung und Stern .

Bleibe bei ſolchem Sinn ; dann ſtreitet mit dir der pimmel;

Rege den tapferen Arm allzeit zu ehrlichem Krieg.

lleber die Alpen trage und über den Rhein deine Fahnen ;

Stelle dem Kaiſer dich dar, ſtreit für das göttliche Recht ! )

Und wie hier an den Norden , ſo wendet ſich Leibniz im

gleichen Jahre an den fernen Süden , allwo er auf ſeiner italie

niſchen Reiſe zahlreiche nahe Verbindungen angeknüpft hatte.

Auch die noch immer zur See nicht verächtliche Lagunenſtadt ſoll

für den Völkerkrieg gewonnen werden durch den „ Brief eines

Patrioten an die Republik Venedig “ 2), wo Leibniz die

ſchon öfters gebrauchte wirkjame Maske eines Landsmanns vor

nimmt, der lang im Ausland gelebt hat und mit verſchiedenen

Höfen in Verbindung gekommen iſt. Er weist nun ſeine „ Vater

ſtadt“ auf die gefährliche Lage Europas hin und weiß ihr na

mentlich das nahe zu legen , wie gefährlich eine Verbindung Spa

niens und Frankreichs für ihre Mittelmeerſtellung, überhaupt für

ihren Einfluß in Italien wäre. Und nicht blos der Vorteil, auch

Ehre und Gewiſſen verlangen , daß man ſich auf die Seite des

Kaiſers ſtelle , ſei's nun blos durch eine entſchiedene Neutralität,

oder noch beſſer durch offenen Beitritt. Nur nicht immer die

alte Menſchenfurcht, nur fein feiges und träges Vorziehen der

augenblicklichen Ruhe und Bequemlichkeit !

- - - - -

Nun handelt es ſich aber noch weit mehr um die nächſtbe

theiligten Hauptmächte, um England und Holland, beſonders

um leßteres . Dieſem Zweck iſt eine (der Zeit nach etwas frühere)

Schrift von größerem Umfang als die bisherigen gewidmet unter

1) Aus dem Lateiniſchen des L. Perß S . 157. Es iſt anzunehmen , daß Leibniz

dieſen Aufruf irgendwie an ſeine Beſtimmung zu bringen wußte.

2) ( areil IV, 175 — 188. Der Herausgeber ſeßt das Datum 1713. Das hat

er wohl ſelbſt gemacht oder nicht recht geleſen , denn es iſt falſch . Die Schrift ſekt Bil

belm von Ongland - Holland wc als lebend voraus. Da dieſer aber 1702 ſtarb ,

jo iſt unſre verbeſſerte Stellung des Briefs ficher gerechtfertigt.
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dem Titel : „ Die wider die Liſten und Drohungen eines

burboniſchen Parteigängers aufgemunterte Gerechtig

feit “ ( la justice encouragée u . 1. w .). Es ſind zwei offene

Briefe, der Eine von einem „ Antwerpener “ („ allein in einer

franzöſiſchen Bude fabrizirt“ , wie die Erwiderung ſagt) geſchrieben ,

um die franzöſiſchen Anſprüche zu vertheidigen. Der Andre iſt

die zweifelsohne von Leibniz ſtammende Antwort „ eines Hol

länders in Amſterdam “ , der den entgegengeſeßten , beſonders hol

ländiſchen Standpunkt vertritt. Beide ſind aus dem Jahr 1701

und ſcheinen zuerſt einzeln gedruckt zu ſein , bis der Verfaſſer von

Nro. 2 bei einer neuen Auflage beide zuſammengefaßt heraus

gibt ) . Der franzöſiſch geſinnte Brief hatte mit der Geſchicklich

keit, „ an der es ihnen nie fehlt“ , wie Leibniz einmal ſagt, die

thatjächlichen Verhältniſſe völlig verdreht. Der ehemalige fran

zöſiſche Verzicht, meint jener, ſei nur unter dem Geſichtspunkt ge

leiſtet worden , daß beide Monarchien nicht zuſammenfommen .

Das falle jeßt weg, ebendamit der Verzicht. Indeß nehme Franf

reich die Erbſchaft ganz und gar gegen ſeinen eigenen Vorteil

und nur der Ruhe Europas zu lieb an . Es verbieten ihm deßhalb

Ehre und Gewiſſen , aus Gefälligkeit gegen Andre an dem alten

Vertrag feſtzuhalten . Er ſei geſchloſſen geweſen , den Krieg zu

verhindern ; jeßt zeige es ſich , daß er ihn gerade entzünden würde ;

jo ſei er null und nichtig. Denn daran möge man nicht zwei

feln , daß der Widerſtand gegen das Vermächtniß Karls II und

gegen Frankreich einen gewaltigen Krieg in 's Leben rufen würde.

Alle Spanier von 15 – 60 Jahr würden ſich erheben und ein

müthig gegen die Theilung fämpfen , Gut und Blut würden ſie

opfern , ehe ſie in jene Zerreißung ihrer Monarchie willigten .

Daraus jei auch deutlich , wie falſch das Gerücht von einer Ab

tretung der ſpaniſchen Niederlande, dieſer Vormauer Hollands ,

an Frankreich ſei. Als ob Spanien nicht ganz beſonders an

diejen flämiſchen Provinzen hienge, deren Erhaltung es ſich ſoviel

1) Den bandſchriften nach zu ſchließen ſcheint auch eine deutſche lieberje :

ung erſchienen zu ſein . – Auf was fich K . Fiſcher gründet, wenn er ſagt, dieſe Schrift

jei nicht berausgegeben worden , ist mir unbekannt. Es iſt dieß ibrer ganzen Natur und

form nach mehr als unwahrſcheinlich , wenn man auch den Brief Leibnizens (Careil

III, 312) nicht hätte, der allen Zweifel benimmt. Daraus, daß man ſie bis jeßt noch

nicht fand, folgt lediglich nichts.
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Blut habe foſten laſſen . — Schließlich wird drohend hingewieſen

auf die franzöſiſche Macht und ihre bisherigen glänzenden Er

folge, woraus ſicher ſei , daß ſeine Gegner doch nichts ausrichten

und nur ſich ſelber ſchaden .

Die Antwort Leibnizens , die ſchon in den begleitenden An

merkungen zum vorigen Brief und dann in dem Gegenſchreiben

enthalten iſt, weist vor Allem die obige Auskunft mit der Un

gültigwerdung des Verzichts zurück und bezeichnet ſie als eine

elende, nichtige Hinterthüre , indem rechtlich klar ſei , wie von

einem bedingungsweiſen Verzicht Frankreichs niemalen die

Rede geweſen . Was für's Andre die Erbitterung der Spanier

über die „ Zerreißung“ ihres Reichs betreffe , ſo jei dieſer Zorn

denn doch kein ſo ganz gerechter. Offenbar ſtehen jene Lande,

wie Neapel, Mailand u . 1. w . nur in Perſonaleinheit mit Spa

nien und gehen dieſes Volk als ſolches lediglich nichts an. — Von

der ſehr ausführlich behandelten Rechtsfrage auf die des Nußens

übergehend zeigt Leibniz , wie ſehr inſonderheit die Niederlande

(ähnlich wie oben Venedig ) durch die bevorſtehende Verbindung

Frankreichs mit Spanien bedroht ſeien. Es möge nur mit den

Handel mit Amerika , an die Schließung des Mittelmeeres durdy

Gibraltar u . A . gedacht werden ; beſonders ſeien aber die Be

ſorgniſſe wegen der für Holland grundwichtigen ſpaniſchen Nie

derlande nicht ſo aus der Luft gegriffen ; denn Frankreich habe

von jeher ein Auge drauf gehabt. Indeß ſei durch das ſich bil

dende Uebergewicht Frankreichs nicht blos Holland, ſondern , was

man nie vergeſſen möge, ganz Europa bedroht.

Beſchäftigt ſich ſchon dieſe Schrift gelegentlich mit der ſpani

ſchen Auffaſſung der ganzen Frage, ſo thun dieß unmittelbar

die zwei folgenden , von denen die erſtere nur als ein vielleicht

unbenüßter Vorläufer, die zweite aber, das Manifeſt für Karl III,

als die Spiße aller leibniziſchen Beſtrebungen im erſten Abſchnitt

des Kriegs anzuſehen iſt .

Jene führt den Titel : Geſpräch zwiſchen einem Kar

dinal (Porto - Karrero , Hauptbegünſtiger der Franzoſen ) ) und

1 ) Ibn hatte man bei dem Teſtament Carls II im Verdacht der Fälſdung, daber
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dem Admiral von Kaſtilien (GrafMalgar,Haupt der Gegen

partei) betreffend die RechteKarls III von Spanien . —

Der Kardinal ſpricht die uns ſchon wiederholt vorgekommene Be

ſorgniß aus, Deſtreich könnte dem Theilungsplan zuſtimmen oder

aber im andern Fall , ſelbſt mit Spanien vereint, der Geſammt

macht von England, Holland und Frankreich nicht widerſtehen ,

während man im Anſchluß an Ludwig vollkommen ſicher ſei.

Dem hält der Admiral entgegen , daß das Mittel ſehr ſchlecht

gewählt wäre ; ſtatt nur einzelne Theile einzubüßen, gebe man da

mit das Ganze an die nebenbuhleriſch -feindliche Macht von Frant

reich dahin . Statt eine Provinz zu verlieren , verliere man ſich

jelbſt ſammt Ehre und Gewiſſen . Der Kaiſer ſei nicht ſo ſchwach ,

wenn nur die Spanier ſelbſt muthig und entſchieden wären ; allein

da fehle es . Die Berufung auf Frankreichs thatſächliche Erfolge

gelte nicht; das heiße der Vorſehung vorgreifen, welche ihre eige

nen Wege gehe. Und wenn der Kardinal gar auf die Ehren

und Stellen hinweiſe , die man gewinne, wenn man ſich auf die

Seite des franzöſiſchen Bewerbers ſtelle , ſo ſage er , daß Ehre

und Gewiſſen keine Handelswaare ſeien . Er wolle Befreier ſeines

Vaterlandes ſein , und dieß laſſe ſich durch keinen Preis auf

wiegen .

Hiemit war nun der Ton angeſchlagen und der Gedanke in

die Mitte geſtellt , deſſen Ausführung die Hauptſchrift gewidmet

iſt. Den Spaniern , die begreiflicherweiſe über die willführliche

Verfügung fremder , übermüthiger Völker , „ als gälte es eine Schaf

heerde oder einen herrenloſen Haufen “, erbittert waren und mein

ten, die Einheit und Selbſtändigkeit ihres Lands am eheſten durch

Anſchluß an Frankreich erhalten zu können , ihnen war möglichſt

eindringlich nachzuweiſen , tvie ſie gerade auf dieſem Weg das Ge

gentheil des Gewünſchten erreichen , wie ſie ſtatt Selbſtändigkeit

das ganze Elend der Fremdherrſchaft auf ſich hereinziehen. Dieſe

Gelegenheit benüßt Leibniz , um , in der Hauptſache zum letten

mal, alle die Vorwürfe zuſammenzufaſſen , die wir ihn im bis

Leibniz in dem Scherz „ Theologie der Fürſten " den Papſt jagen läßt : Ich verweiſe

tas „neue Teſtament“ des Kardinals Porto -Karreru unter die Apokryfen .
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herigen Verlauf für Deutſchland gegen Frankreich ſchleudern jahen .

Ja, in dieſer Wendung an Spanien haben dieſelben ſogar ein noch

viel bittereres und ſchärferes Gepräge, als wir es je bisher fan

den . Es iſt der tiefgewurzelte Haß und Zorn eines langen Le

bens voll ſchwerſter Erfahrungen , was ſich in dieſem Abidhieds

gruß Leibnizens an Frankreich ausgießt.

Die unmittelbare Veranlaſſung der Schrift war folgende.

Theilweiſe in obigem gutem Glauben hatte ein großer Theil des

Spaniſchen Volks den franzöſiſchen Prinzen bereits mit Freuden

aufgenommen und war in Maſie zum Kampf für ihn herbeige

eilt. Als ſich daher der öſtreichiſche Bewerber, Erzherzog Karl,

im Jahr 1703 nach Amſterdam begab , um von dort und ſpäter

von England aus ſeine Unternehmung gegen Portugal und Spa

nien vorzubereiten , wandte man ſich an Leibniz, der dein faiſer

lichen Hof von 1688 und 1700 her wohl bekannt und wahr

ſcheinlich gleich zu Anfang ſchon in dieſer Sache wenigſtens als

Rathgeber thätig war. Er erhielt nun den Auftrag, die Rechte

Karls in einem Manifeſt an die Spanier und Portugieſen zu ver

theidigen . Das that er im Dezember 1703 und überſandte die

Reinſchrift an den vermittelnden holländiſchen General Obdam mit

folgendem für ſein Verfahren bei ſolchen Schriften wieder bezeich

nenden Brief ( 7 . Dez. 1703) : „ Was die Schrift betrifft, ſo ipage

ich Sie zu bitten , den Druck noch ein wenig zu verſchieben , das

mit der Verfaſſer ſeinen zurückbehaltenen Entwurf noch einmal

durchſehen kann ; denn das Stück iſt in der Eile geſchrieben .

Auch wäre es vielleicht nicht übel, wenn ein gebildeter Franzoje

es durchgienge, da der Verfaſſer fürchtet , daß man an einigen

Wendungen den Ausländer erkennen möchte.

Ich wäre nun der Anſicht, daß man die franzöſiſche Faſſung nur

zugleich mit der ſpaniſchen veröffentlichte und es derartig einrichtete,

als wäre das Spaniſche der Grundtert. Die Spanier würden 's

um ſo lieber aufnehmen , wenn es ſchiene, daß das Wert von

Einem aus ihrer Mitte ſtamme. Man könnte alſo eine Ausgabe

in Dktav veranſtalten und das Franzöſiſche dem Spaniſchen gegen

überſeßen . Gibt es doch Leute in Holland, welche gut Kaſtilia

niſch ſchreiben und zugleich in den Sinn einzudringen vermögen .

Auch ſcheint's gut, wenn man die Schrift nicht zu früh hier er:

ſcheinen läßt. Sie iſt nicht für die bloße Neugierde verfaßt, auch
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nicht blos um die treuen Anhänger zu ermuthigen , ſondern vor

nemlich um Andre zu befehren . Daher hielte ich es für ange

meſſen , dieſelbe möglichſt gleichzeitig in Spanien und Holland aus

zugeben , damit die Franzoſen ſie nicht zubald zu Geſicht bekom

men und Zeit finden , entgegenzuwirken und den Eindruck abzu

ſchwächen oder ganz zu vernichten . Denn man weiß , daß es

ihnen weder an Geſchicklichkeit , noch an Rührigkeit fehlt. - Der

Verfaſſer hat triftige Gründe, unbekannt bleiben zu wollen . Außer

mir und Ihnen fennt ihn Niemand ; er iſt in Verhältniſſen , die

ihn aus vielen Gründen zur Zurückhaltung nöthigen . So bitte

ich Sie, ihn möglichſt aus dem Spiel zu laſſen und wenn ihn je

Einer von Ihren Leuten nothwendig erfahren muß, ſo werden Sie

die Güte haben , demſelben Stillſchweigen anzuempfehlen " 1).

Die Schrift erſchien gegen die obige Abſicht Leibnizens , der

ſie erſt im März 1704 veröffentlicht haben wollte, ſchon ganz zu

Anfang dieſes Jahrs ; ebenſo wurde ſie blos franzöſiſch gedrudt.

Wahrſcheinlich ſorgte indeß die portugieſiſche Admiralität für eine

ipaniſche Ueberſebung und möglichſte Verbreitung der Arbeit,

welche überall mit dem allergrößten Beifall aufgenommen wurde.

Der Titel lautet: Manifeſt , enthaltend die Rechte

Rarls III, Königs von Spanien , und die gerechten

Gründe ſeiner Erpedition ; veröffentlicht in Portu

gal 9. März 1704.

Daſſelbe beſteht aus zwei Theilen ; der erſte behandelt die

Rechtsfrage oder die „unbeſtreitbaren Anſprüche" Karls , der

andre weist nach , daß die Unternehmung das wahre Wohl und

Heil der Granden, wie des Volfs fördre, welche das Gewiſſen und

ihr Hauptintreſſe bewegen müffe , ſich auf die Seite Karls zu

ſtellen . „ Den einen , wie den andern Punft wird es ſo furz als

möglich in 's hellſte Licht ſtellen " .

Wir fönnen hier (mit Guhrauer ) den erſten Theil übergehen ,

um nur den Auszug aus dem zweiten zu geben :

Für Karl und gegen einen Burbonen ſpricht das Wohl des

Ganzen ohne Unterſchied der Stände. Manche meinen zwar, man

fönne unbedenklich einen Enkel des allerchriſtlichſten Königs an

nehmen, ohne das herriſche Foch der franzöſiſchen Herrſchaft mit

1) Gubrauer Kurmaing II, 256 f.
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in den Kauf zu bekommen . Allein wer früher ſo dachte , wird

dieſe leichtſinnige Anſicht bereits aufgegeben haben , belehrt durch

die Unternehmungen der Franzoſen , welche ſchon den Stod in der

Hand die Gebieter ſpielen . Man kennt die Neigungen der Bur

bonen ; wenn ſie von ächtem Geblüt ſind (s 'ils chassent de race ),

ſo ſchlagen ſie nie aus der Art. — Zum mindeſten aber iſt von

ihnen zu erwarten , was in der Art ihres Volks liegt. Und ge

wiß werden ſie möglichſt ihre Landsleute als Vertraute herein

ziehen und franzöſiſche Art, franzöſiches Weſen einzubürgern ſuchen .

Dieſes aber iſt der ſpaniſchen Art ganz und gar entgegen . In

Frankreich herrſcht eine große Freiheit beſonders in geſchlechtlichen

Dingen ; es iſt zu fürchten , daß ſie dieß zum Verderben der guten

Sitten einſchleppen . Man weiß , was die ſizilianiſche Veſper ver

urſacht hat; doch wollen wir uns nicht bei einer ſo gehäſſigen

Sache aufhalten ; beſteht doch auch ſonſt die größte Verſchieden

heit zwiſchen den ſpaniſchen und den franzöſiſchen Sitten . Der

Spanier iſt ernſt, geſeßt, geordnet, hält ſtreng an Geſeß und Her

kommen ; der Franzoſe iſt das reine Gegentheil. Man gönnt ſich

ſelbſt und Andern keine Ruhe. Das Ernſte und Geſepte gilt für

lächerlich , Vernunft für Pedanterie, das Kapriziöſe für fein und

galant. Man drängt ſich in die Häuſer ein und fängt Händel

an ; die Jugend insbeſondre macht ſich groß mit ihrer Thorheit

und ihrem unordentlichen Weſen , das heut zu Tag weit geht,

als wäre das ein Beweis von Geiſt. Man achtet nicht Geſchlecht,

nicht Alter , nicht Verdienſt -- und ſolche Leute werden ſich am

Hof und in den Landſchaften eindrängen . Man wird ſagen , das

feien Kleinigkeiten . Nichts falſcher, als dieß ! Abgeſehen davon ,

daß Frömmigkeit, Tugend und Vernunft die höchſten Güter ſind,

To beſteht die Annehmlichkeit des Lebens weſentlich darin , daß

man in ſeinem Haus und Kreis nicht durch zudringliche Fremde

behelligt iſt. Beläſtigt, verſpottet, beleidigt und gequält zu wer:

den in ſeinen Dienern , in ſeiner eigenen Perſon und in ſeinen

Angehörigen , ein Leben zu führen voll Aerger , verurſacht durch

die Verachtung und den Uebermuth derer, mit welchen man zu

leben hat, und die man tragen , wo nicht fürchten muß , das iſt

noch viel, viel härter und unerträglicher , als das Joch eines bio

Ben Eroberers oder die Unterdrückung durch einen Tyrannen , der

nur im Allgemeinen quält oder ſich allein an den Geldbeutel hält.
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Auch die Religion, zumal in einem ſtreng katholiſchen Land,

wie Spanien , iſt höchlichſt zu beachten . Man weiß , daß man in

Frankreich nur halbfatholiſch iſt. Wollte Gott , man wäre nur

hinlänglich chriſtlich . Das Anſehen des Papſt, ſelbſt in kirchlichen

Dingen wird mißachtet , wenn man anders ihm nicht ſchmeichelt,

um ihn zu brauchen und ſich dienſtbar zu machen . Aber das

Schlimmſte iſt , daß ſogar die Gottesläugnung ſich in Frankreich

nadt und offen aufthut. Die ſogenannten Freigeiſter ſind dort

Mode, Frömmigkeit gilt für etwas Lächerliches ; und dieß Gift

verbreitet ſich mit dem franzöſiſchen Weſen . Sich der franzöfi

ſchen Herrſchaft unterwerfen heißt der Auflöſung und Zügelloſig

feit Thür und Thor öffnen . Kann man doch ſicher ſein , daß

die Frömmigkeit nicht herrſchen kann , wo die Gerechtigkeit mit

Füßen getreten wird . Dieß aber thut dieß Land unzähligemal

und mit der größten Anmaßung. Nachträgliche Verordnungen

belfen nichts mehr. Wir ſehen es jeßt in Frankreich ſelbſt , wo

unter einem frömmelnden, altersſtrengen und unbeſchränkten König

dennoch Unordnung und Unglaube Alles überſchritten haben , was

man je in der Chriſtenheit ſah . Gebe Gott , daß man dieß

franzöſiſche Uebel nicht ſelbſt zu erfahren habe! — Auch die Mu

hammedaner hat das fromme Frankreich in Europa erhalten , als

der Kaiſer auf dem Punkt war, ſie zu vertreiben , und noch jeßt

macht man Anſtrengungen , um die Pforte zu neuen Einfällen in

die Chriſtenheit zu veranlaſſen . Dieſe Krone iſt es , die durch

ihre Hab- und Ländergier ſeit nahezu dreißig Fahren Ströme von

Chriſtenblut vergoſſen hat, indem ſie beſtändig andre Leute an

greift. Alle Leiden , die Europa in dieſer Zeit getragen , müſſen

ihr auſgerechnet werden . – Dieß ſind die Verdienſte, welche das

Haus Burbon für ſich anführen kann . Die Spanier aber wür

den die meiſte Schuld tragen , wenn ſie ſich dieſem gefährlichen

Volk unterwürfen und es ſo in den Stand jeßten , auch das übrige

Eur opa zu beherrſchen .

Im Innern wird Vorteil und Neigung einen burboniſchen

König mit ſeinen Franzoſen zu einer ſchrankenlos herriſchen Re

gierung veranlaſſen ; der Enkel eines Luwig XIV wird ſicher von

ſolchen Grundjäßen angeſteckt ſein . Denn dort iſt Alles unter

drückt und es gilt einzig die Willführ"des Königs. Die Stände be

ruft man blos pro forma und ihre Verſammlungen dienen nur
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dazu , des Königs Verordnungen auszuführen , ohne daß man auf

ihre Beſchwerden achtete. Die Freiheit der Großen und der Stände

iſt vernichtet. Selbſt die Prinzen von Geblüt haben uichts zu

jagen ; die Großen ſind es nur dem Titel nach und bringen ſich mehr

undmehr herunter , während unbedeutende Leute erhoben werden , um

als Werkzeuge bei der Unterdrückung der Andern zu dienen . Der

Adel iſt auf's Aeußerſte verarmt, durch Placereien und Prozeſſe

gedrüdt, genöthigt, ſich im Dienſt des Königs zu verzehren , Gut

und Blut dem Ehrgeiz eines Eroberers zu opfern . Unterdeſſen

nährt er ſich mit der Hoffnung eines erträumten Glüds und einer

Beförderung, welche doch nur ſehr Wenigen zu Theil wird. Die,

welche bürgerliche und beſonders gewinnbringende Aemter haben,

bereichern ſich auf Koſten des Ganzen , ſo lange man ihnen den

Zügel ſchießen läßt ; hintenher drückt man ſie durch Reviſionen

und Unterſuchungen wieder aus , wie einen vollgeſogenen Schwamm .

Die Stellen ſind fäuflich , neue Aemter werden geſchaffen ; man

fordert den Leuten Geld ab ohne Grund und ſie müſſen zahlen ,

um den Quälereien zu entgehen. Das Volt iſt ein jämmerlicher

Haufe, auf Waſjer und Brod geſeßt durch die Taren , Steuern ,

Kapitationen , Winterquartiere und Durchzüge, durch die Allein

rechte, die Münzänderungen , welche mit Einem Schlag viele Leute

um ihr Vermögen bringen , und durch tauſend andre Erfindungen .

Und all dieß geſchieht, um der Unerſättlichkeit eines Hofs zu die

nen , der ſich nicht fümmert um die Unterthanen , die er ſchon bat,

ſondern nur darauf ausgeht, wie er durch Eroberungen die Zahl

dieſer Unglücklichen vermehre. Jeßt ſind alle Stämme des īpa

niſchen Volks auf dem Punkt, ſelbſt die Erfahrung zn machen .

Werden die wahren Spanier , die ihr Vaterland und die Ehre

ihres Volks hoch halten , ſich nicht umſtimmen laſſen ?

Man darf ſich nur recht lebhaft vorſtellen , was der unmüßige,

plackeriſche Geiſt der Franzoſen (l'esprit remuant et chicaneur

des F .) fähig iſt in Spanien zu unternehmen. Ihr unverſchämtes

Weſen , das ſie überall haben , wo ſie Herren ſind, ſollte alle or

dentlichen Leute veranlaſſen , ihnen nicht Kaum zu geben . Was

wollen und werden ſie in Spanien und am Hofe thun ? Ganz

Frankreich wimmelt ſchon von Rathgebern und gewerbsmäßigen

Partiſanen , die gierig nach dem Gold und Silber Indiens und

und dem Reichthum Spaniens ſchielen . Der König wird den
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Handel in Amerika für ſich nehmen und über die Peruaniſchen Berg

werfe nach ſeinem Gutdünken verfügen . Man wird in Spanien

Bächter nach franzöſiſcher Mode und Beamte ſehen , welche dem

Volt das Mark ansſaugen , um (wie ſie dann ſagen ) daſſelbe zu

nöthigen , daß es gewerbſamer ſei und mehr arbeite. Allein es

wird die Früchte ſeines Fleißes nicht genießen , welche nur dem

Şof und den Fremden zu Gut fommen werden . Im Gerichts -,

Polizei- und Finanzweſen wird man gewaltige Beſſerungen vor

nehmen . Allgemein wird man dieſe Beamten bei den Franzoſen

in die Schule ſchicken , weil ja dort alles ſo wohl geregelt ſei.

Aber im Grund werden die Franzoſen nur ihre Schulmeiſter ma

chen wollen , um ſich in alle Geheimniſſe der ſpaniſchen Verwal

tung einzudrängen und alle Stellen für ſich zu nehmen . Wenn

ſie wirklich etwas beſſern , ſo wird's nicht zum Wohl des Volks ,

ſondern nur zum Vorteil des Königs ſein . Deſſen Schaß oder

Fiskus gleicht bekanntlich der Milz im menſchlichen Körper , deren

Vergrößerung ein Schwinden der übrigen Glieder nach ſich zieht.

Auch jeßen übermäßige, ſtets verfügbare Reichthümer die Könige

in Stand, an Eroberungen und Kriege zu denken , welche den pri

vatmann vollends zu Grund richten , die Unordnung mehren und

das Elend der Menſchheit erhöhen .

Mit den Großen und Herrn aber wird man bei dieſen Quä

lereien keine Ausnahmemachen ; im Gegentheil, weſſen Macht auch

mur den geringſten Verdacht einflößt, der wird bald dahin ge

bracht ſein , daß er zum Kreuze friecht. Man wird ſie in die

Unterſuchungen des Kronvermögens verwickeln und unter verſchie

denen Vorwänden zwingen , auf das Ihre zu verzichten . Man

wird den Edelleuten Ueppigkeit und Prozeſſe anhängen ; man wird

ſie zwingen, bei Hof und beim Heerbann zu erſcheinen, wollen ſie

nicht verachtet oder gar mißhandelt werden . Gewinnbringende

und einflußreiche Aemter wird man entweder den Fremden oder

fleinen Leuten aus dem Land geben , die unterwürfig und fähig ſind,

alles zu thun und zu leiden , ohne ſich um die Ehre und das

Wohl des Vaterlands zu fümmern.

Nicht beſſer werden endlich die Kirchenbeamten behandelt

werden ; ſie ſehen 's an Frankreich . Der ſpaniſche König , unter

ſtügtvon dem franzöſiſchen ,wird den Papſt zu Konfordaten zwingen ,

wie er ſie will. Der Hof wird die Befepung aller Stellen und

Bileiderer, Leibniz als Patriot :c . 17
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Vergehung der Pfründen an ſich ziehen ; den Prälaten wird man

die Flügel beſchneiden , da man ſie für zu reich hält ; man wird

Schlag auf Sdflag ſo viele „,freiwillige“ Gaben verlangen , daß

der Klerus ſo übel dran fein wird, als die Laien .

Doch zu was viele Worte ? Stellen wir uns nur einmal das

Gemälde vor : Spanien und die Provinzen unter franzöſiſchem

Joch , die Sitten verderbt, Religion und Frömmigkeit verachtet, die

ordentlichen Leute verhöhnt, das Volk am Bettelſtab , die Großen

erniedrigt und friechend, die Fremden im Beſiß der Feſtungen

wie der Hülfsquellen des Lands , der König herrſchend in türfi

ſchem Stil ; ſeine Günſtlinge , Offiziere , Soldaten und andre Be

amte ſtreng vollführend , was einſt Samuel dem Volk Iſrael vor

hergeſagt: die Familien eutehrend, raubend was ihnen gutdünft,

auf die Klagen nicht antwortend, als mit Spott und neuer Be

leidigung — Alles ohne irgend Hoffnung auf Befreiung, da die Fran

zoſen ſonder Zweifel nichtermangeln werden , ihre Vorſichtsmaßregeln

gegen eine zweite ſizilianiſche Veſper zu treffen , und überdem ein

großer Theil von Europa unter demſelben Drucke ichmachtet, alſo

nicht im Stand iſt, denen zu helfen , die unter dem Joch ſeufzen .

Ja es werden die andern Nationen ein Volk ſogar haſien und

verachten , das ſie als die Urſache des gemeinſamen Elends anſehen

müſſen , indem es in ſeiner Unflugheit und Feigheit mit offenen

Armen die elenden Hungerleider aufnimmt.

Wen das Bild eines ſolchen jämmerlichen und unvermeidlichen

Elends kalt läßt, der verdiente noch mehr als dieß , und iſt nicht

werth , fürder den ruhmreichen Namen eines Spaniers zu tragen .

Wenn ein Gonſalvo, Ximenes , Pizarro und die andern alten

Spanier, welche ein großes Reich gegründet und ſo viele Völker

beherrſcht, wenn ſie wieder kämen , würden ſie wohl Leute als

ihre Nachkommen anerkennen , welche bereit ſind , in erbärmlicher

Feigheit das Joch ihrer Feinde auf ſich zu nehmen , während ſie

ſelbſt im Stand ſind ſich dagegen zu wehren , und auch Europa

ihnen die Hand bietet ? — Doch man darf wohl annehmen , daß es

nur wenige von dieſer Art gibt und daß ſelbſt die, welche einen

franzöſiſchen Prinzen aufgenommen , in der Erkenntniß , wie ſehr

ſie ſich getäuſcht, allen Eifer aufbieten werden , um ihren Fehler

wieder gut zu machen . Gewiſſen , Pflicht, Ehre , Heil und

Glück des Vaterlands , Glück oder Unglück jedes Einzel
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nen – gewiß ſie werden ihre Wirkung nicht verfehlen bei einem

Volf, dem man ſonſt nie eine niedrig-feige Geſinnung vorwerfen

konnte . Dieß edle Volk wird ſeinem rechtmäßigen König ſich zu

wenden , um damit für ſich ſelbſt auf's Beſte zu ſorgen und der

ganzen Erde zu beweiſen , daß in ſeinen Adern noch das Helden

blut ſeiner Ahnen rollt .

Leibnizens Zweck war es , der Sache Karls III zu dienen,

indem er auf den Stolz der Spanier eingehend ihnen die wahre

Gefahr vor Augen ſtellte . Und da müſſen wir ſtaunen über die

furchtbare Naturwahrheit, mit welcher der Filoſof, im Ganzen

apriori, d . h . ohne noch die wirkliche Anſchauung vor ſich zu

haben , dieß Leiden und Elend einer franzöſiſchen Fremd- und

Zwingherrſchaft zu ſchildern weiß , als hätte er mit der, großen

Geiſtern eignenden profetiſchen Gabe ein Jahrhundert überſprungen

und die napoleoniſchen Zeiten zum Vorwurf ſeines Nachtbildes.

Doppelt merkwürdig muß uns dieß ſein , da ihm gerade Spanien

den Anlaß gibt, das hundert Jahre ſpäter zuerſt auch den Volks

frieg gegen den Zwingherrn begann .

Der ſpaniſche Erbfolgekrieg nahm indeß unter der glänzenden

Führung von Eugen und Marlborough einen günſtigen Verlauf,

jo daß jeit langem ' zum erſten Mal die ſchwerſten Niederlagen

der, nicht mehr von den alten Feldherrn geführten Franzoſen zu

verzeichnen waren . Wie Leibniz den Ereigniſſen mit größter Auf

merkſamkeit und freudig gehobener Theilnahme folgte , beweiſen

uns ſchon die wenigen Rundgebungen , welche wir von ihm aus

dieſer Zeit beſißen .

1. Auf die Schlacht von Höchſtädt (1704) ').

Staunend erblickt die Donau an ihren Geſtaden die Waffen

Freiter Krieger, die ihr plöblide Rettung gebracht.

Fragend wendet ſie ſid , zum Nhein ,woher dieſe Mannen,

Welche auf Schwabens Gefild warfen den galiſchen Feind.

Drauf der Rhein : Die der Ozean ſcheidet von unſeren Küſten ,

Haben freundlid ; die Hand über das Meer uns gereicht.

Jenſeits über dem Waſſer erſcaut unſer Ulfer der Britte,

Womajeſtätiſchen Laufs gießt ſich die Themſe in 's Meer.

1 ) Aus dem Lat. des L . Perß 331.

17 *
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Dort auf jenen Gefilden erglänzet golden die Freiheit,

Weldie der Truppen Kraft,welche den Führer gebabr.

Mit dieſem Waſſengefährten, vom Simmel beſchüßt, ſchleudert Pallas ')

Jhren Bliß auf den Feind,welcher den Himmel geſtürmt.

2 . Auf dieſelbe. „ Herrlicher als alle ſalomoniſche Pracht,

die in Berlin zu ſehen , ſind die jeßo auf dem Schloßplaß

ſtehenden Trofäen , in dem Geſchüß beſtehend , ſo durch den von

Gott jüngſt verliehenen Sieg bei Höchſtädt, da des Königs Kriegs

volf auf dem rechten Flügel das Beſte gethan , genommen worden ,

auf deren etlichen die Worte zu ſehen , ſo des Richelieu Erfindung

zugeſchrieben werden : Ultima ratio regum (leşte Entſcheidung der

Könige). Wiewohl es etwas zu viel geſagt, daß das Recht in

den Waffen beſtehen ſoll, und Gott auch allhier gewieſen, daß Er

der Richter ſei, alſo nicht der Menſchen Gewalt , ſondern ſeine

Rechte den leßten Ausſpruch geben :

Dieß fehlte Salomon, ſu Friedrichen geſchehen ,

Daß feindliches Geſchüß vor’m Schluß ſteht als Trofäen .

Gott zeiget, daß es nicht, wie Richelieu zu frei

Auf dieſen Stücken ſpricht, das Recht der Scepter ſei“ ?).

3 . Die Theologie der Fürſten (aus derſelben Zeit 1703 bis 4 ).

Franfreich : Id glaube an den Traum Pharaos, wo die fetten Kübe mager

werden .

Spanien : Ich glaube an das Fegfeuer der Lebendigen nach den Grundſäßen der

franzöſiſchen Kirche.

Ludwig: Ich glaube, wie St. Xaver, der Heilige der Jeſuiten , der Alles für die

Ebre Guttes thun wollte.

Der Daufin: Ich glaube , daß Gott iſt ein ſtarfer und eifriger Gott, der die

Sünden der Väter heimſucht an den Kindern bis in ' dritte Glied.

Frau v. Maintenon : Ich glaube mit Maria Magdalena an die Vergebung der

Sünden .

Kurfürſt von Köln ?) : Ich glaube an den Stab Aegyptens, der in die sand

ſticht, wer ſich drauf leynt.

ferzug von Savoyen : Ich glaube die Bildjäule des Daniel , wo Eiſen und

Thon ſich nicht redyt miſchen wollen .

$ erzog von Mantua: Ich glaube den Verrath des Judas mit ſeinem ewigen

Verderben .

Père la Chaiſe : Ich glaube die Geſchichte von Bileam , der das Volt Gottes

verfluchte.

1) Prinz Eugen.

2 ) Perf S . 122.

3 ) Kämpfte ſammt Baiern auf franzöſiſcher Seite.
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Katinat: Ich glaube an die Auferſtehung der Todten meines Heeres – in jenem

Leben .

Villeroy: Ich glaube, daß die Sünden der Schwachheit und Influgheit Vergebung

finden .

Pasquin : Ich hoffe auf ein anderes Jahrhundert, wo man wird denken dürfen , was

man will und ſagen , was man denkt ‘) .

4 . An die Frömmler. (In den frommgewordenen franzöſiſchen

Hoffreiſen konnte man ſich nämlich nicht genug verwundern , daß

Gott ſich in ſo entſchiedener Weiſe für „Keßer und Uſurpatoren"

erkläre.) 1708.

Zu Vendome ſprach ein frommer Mann (Herzog von Burgund) :

Gebit du auch oft zur Meſſe ?

So fragtman ſonſt die Knaben nur,

Sprach der, nur feine Späſſe !

So haſt mit Recht du niemals Glück,

Entgegnet ihm der Andre.

Ich zweifle, gibt Vendome zurück,

Ob Marlborough drein wandre ?).

Faſt ununterbrochen folgte in den nächſten Jahren Sieg auf

Sieg , und die Verbündeten begannen bereits , ihre Forderungen

an den gedemüthigten König auf's Höchſte zu ſpannen d . h . in

ehrlichem Deutſch , den ganzen bisherigen Raub zurückzufordern ,

worunter beſonders auch Elſaß mit Straßburg und Lothringen

begriffen war 3), als der Umſchwung eintrat, der Frankreich rettete.

Das bekannte Glas Waſſer in England reichte hin , die Kampfes

1 ) Aus dem Franzöſ. Des L. Perj S . 329 f. (vgl. das L 'hombreſpiel und Bü

cherverzeichniß Kap. 5 und 6).

2 ) Aus dem Franz. des L. Perß 334.

3 ) Rein unbegreiflich, um nichtmehr zu ſagen , iſt es , wenn ſelbſt deutſche Geſchichts

idreiber hier von einem Itevermuth reden , „ den Gott habe züchtigen und zur Mäßigung

beugen müſſen " . Das iſt einfältig. Will man als an einem auffallenden Wendepunft

ausdrücklich Gottes Hand hereinbringen , ſo iſt blos zu ſagen , daß Frankreich in ſeiner

überwiegenden Macht erhalten werden ſollte, um eine Geißel der entarteten

Völfer und ſeinerzeit ein heilſames Salz für die allgemeineFäul

niß der noch balbmittelalterlichen Zuſtände zu werden. Dagegen möge

man doch das ohnehin zu ſpießbürgerliche deutſche Volt mit einer ſolchen Filiſterstheo

logie verſchonen , der es vor allem Großen graut, daber ſie immer für eine ſolche Wett

und Ebenmachung iſt.
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gluth zu löſchen . Doch waren natürlich dieſe kleinlichten Hofin

triguen und Privateiferſüchteleien nur das Zerrbild des Haupt

grunds, nemlich der Staateneiferſucht, die, ſchon vor dem Krieg

ſpielend, nunmehr neu erwachte, als Karl III durch den Tod ſei

nes Bruders, des Kaiſer Joſef I , im Jahr 1711 die deutſche

Reichskrone erhielt. Eine ſolche Vereinigung von Ländermaſſen

konnte nicht geduldet werden . Mehr und mehr begann , durch die

inneren Parteiveränderungen mitbeſtimmt, England und in ſeinem

Schlepptau auch Holland zu wanken und nur noch mit halbem

oder gar zweideutigem Sinn an dem Bündniß mit Deutſchland

feſtzuhalten . Man ſah es kommen, daß es wieder wie früher auf

einen jener verhängnißvollen Frieden hinauslaufen werde, der

ſchlimmer war, als der Krieg , zumal als ein ſo glänzender und

ſiegreicher Krieg , wie er es bisher faſt ohne Ausnahme für die

Verbündeten geweſen . Und da ſollte Deſtreich , ſollte namentlich

Deutſchland, wenn man von dem allmählig mehr in den Hinter

grund tretenden nächſten Zweck und Anlaß des Kampfs abjah, der

Früchte ſo vieler glänzenden Schlachten in elender Weiſe beraubt

werden , ſollte abermals die endlich gekommene Gelegenheit ſich

wieder entzogen ſehen , all die alten Scharten auszuweßen ? Dieß

zu verhindern bot Leibniz Allem auf, was in ſeinen Kräften ſtand ,

und entwickelte zum Schluß die fieberhafteſte Thätigkeit ſeines

ganzen Lebens. Er that dieß jeßt kaum mehr als Privatmann ,

ſondern faſt wie ein kaiſerlicher Beamter und Rath , indem ihm

auch amtliche Schriftſtücke zu Gebot geſtellt waren ') und das

Archiv zur Benüßung offen ſtand. Außerdem iſt für ſein nahes

Verhältniß zum Kaiſer ſehr bezeichnend,wie er ſich Anfangs 1713,

alſo zur Zeit der dringendſten Noth in einer Denkſchrift (abgedr.

in den Sißungsber. der Wiener Ak. 20 , 274) ausſpricht : Zuvörderſt

muß (ich) unterthänigſt anfragen , ob E . M . in Gnaden erlauben ,

daß ich direkt und nicht durch Mittelsperſonen meine

Angelegenheit dero vortragen dürfe, weilen ich gefun

den , daß Alles langſam hergangen , wenn es durch Mittelsleute

geſchehen ſollen “ , – In ungebrochenem , neuem Anlauf nahm er

mit dieſem Wendepunkt des Kriegs ſeine früheren Beſtrebungen

wieder neu auf, die jeßt alle darauf gerichtet waren , den drohen

ng In
ungebroche feine

früherern, den
drohen

1) S . das Verzeichniß ſolcher bei Careil IV , 337.
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den unſeligen Frieden zu hintertreiben und zu gemeinſamem Aus

harren zu ermahnen . Den Grundgedanken aller dieſer nun fol

genden Schriften enthält der Vers aus Fontaine, den er der Haupt

arbeit („ der Friede von Utrecht unverantwortlich “ ) voranſtellt :

Nicht ruben dürfen die Waffen ,

Als vis der Torfeind ganz beſiegt,

Ihr dürft nicht Frieden ſchaffen ,

So ſebr er uns am Herzen liegt.

Denn mit dem Feind voll falſcher Tüce

Ihn einzugehui, führt nicht zum Glücke !

Das Nächſte war, über die durch den Tod des Kaiſer Jojef

ſcheinbar veränderte Sachlage ſich auszuſprechen und nachzuweiſen ,

daß Alles in der Hauptſache noch gerade ſo anzuſehen ſei, wie

vorher. Dieß thut Leibniz in der wohl 1711 geſchriebenen Vor

rede zu einer zweiten , ſpaniſchen Ausgabe des Manifeſts für

Karl III, ießt Karl VI '). Dieſelbe erklärt, daß der Kaiſer un =

veränderlich auf ſeinem Recht beſtehe, wie er auch vollkommen im

Stande ſei, daſſelbe durchzufechten. Nur ſollen ſich die Spanier

endlich aus ihrer verderblichen Schlaftrunkenheit aufraffen und die

durch ihre Feinde, die Franzoſen , verurſachte Verblendung ab

ſchütteln . Denn wie dieſe in Wahrheit geſinnt ſeien , zeige ein

( - als Hauptſache eingeſchalteter - ) Brief Ludwigs an den

Papſt. In dieſem werde nachträglich eine Theilung Spaniens

vorgeſchlagen , nur daß jeßt im Unterſchied von früher der fran

zöſiſche Bewerber den Hauptgewinn haben ſollte. Da fönnen

alſo die Spanier ſehen , wie gut ſie bei Fraukreich fahren , wie

ſie Theilung und Unterjochung zugleich zu beſorgen haben , wäh

rend der Kaiſer vollends nach ſeinen glänzenden Erfolgen ſie vor

Beidem ſichere.

Indeß lag ja die Entſcheidung nur zum geringſten Grad in

der Hand der Spanier; weit wichtiger war es daher, dem muth

loſen und ſchlaffen Weſen der Feinde Frankreichs entgegenzu

treten. War auch bei England vorausſichtlich nicht mehr viel

1 ) Ob zu Stand gekommen , iſt nicht bekannt. Den „Entwurf der Vor :

rede“ u . 1. w . 1. bei Careil III, 368 ff. Nach einer Dentſchrift (mitgetheilt von

Rößler in den ſchon erwähnten Sißungsber. d . W . Ar. 20 , 274) wurde er im

Januar 1713 dem Kaiſer ſelbit zugeſchickt, nadidem Leibniz ihn ſchon vorher nach

Spanien geſandt hatte.
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zu machen , ſo blieb doch noch die Hoffnung, wenigſtens Holland

vor ſeiner Verführung zu retten und auf ſeine Entſchließungen

einzuwirken . Dem widmet Leibniz eine Schrift von Januar 1713

(oder etwas früher) unter dem Titel „, Reflexionen eines

Holländers über den Briefwider die Seufzer Euro

pas" 1). Es war nemlich um jene Zeit eine Schrift „ Soupirs

de l'Europe" gegen Frankreich erſchienen und in einem franzöſiid

geſinnten Brief lächerlich gemacht worden . Gegen den lepteren

wendet ſich Leibniz, um in lebendiger Anknüpfung an den Feder

kampf der Parteien ſeine Mahnungen und Ermuthigungen aus:

zuſprechen . Dieß Büchlein über die Seufzer Europas , ſagt er,

iſt ganz gediegen , nur iſt vielleicht ſein Titel nicht glüdlich ge :

wählt und bot einem Burboniſten den erwünſchten Anlaß über

die „ Seufzenden " fich luſtig zu machen . In der That, Seufzer

und Thränen ſind nur Waffen der Kirche und der Weiber ; die

Fürſten dagegen ſollten ſich nicht drauf einlaſſen . Allein außer

dieſem Spott enthält der franzöſiſche Brief nur auch gar nichts

Gegründetes oder Haltbares . Offenbar iſt er namentlich auf

die Holländer gemünzt , als wären das Leute, die man gewinnen

kann , indem man ſie einſchüchtert. Er thut dieß ganz in der

unverſchämten , Frankreichs Handlungen völlig entſprechenden Weiſe,

als wollte er ſagen : Ihr guten Leute , euch kann man leicht be

trügen , und wenn ihr es auch merkt, jo fümmern wir uns nichts

darum ! Das Abſehen des Briefs geht nun darauf, die Ver

bündeten unter einander zu verheßen und zu ver

dächtigen . Da ſoll Frankreich die liebenswürdigſte Krone von

der Welt ſein , die feinem Hühnlein etwas zu Leide thut. Das

gegen ſoll von der Vereinigung Habsburgs mit Spanien die

größte Gefahr drohen , was ſich doch ſchon durch einfache geogra

fiſche Erwägungen erledigt. Weiterhin ſollen Deſtreich und Hol

land mit einander nach der Weltherrſchaft trachten ; Holland in

ſonderheit gedenke als ein hochmüthiger Freiſtaat gleich dem alten

Rom ſeine Konſuln zu ſchicken , um Könige gefangen im Triumf

aufzuführen . Allein von ſolch ſchrecklichem Unterfangen iſt bis

1) Careil unterläßt eine Zeitangabe, die meinige iſt genommen aus der ſchon

oben erwähnten Denpſchrift an den Kaiſer (Rößler a . a . D . 20 , 274), in

welcher Leibniz Jan . 1713 demſelben die Abfaſſung dieſer Flugſchrift anzeigt und

um die Erlaubniß der Zuſendung bittet.
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jeßt ſehr wenig zu ſehen , ja es könnte, wenn man nicht feſt bleibt,

ſich ſehr leicht das Gegentheil begeben . Beſonders wird auch

noch , um die beiden Seemächte zu trennen , behauptet , England

müſie nur für Holland die Naſtanien aus dem Feuer holen ; als

ob für England in Amerika nicht gleicher Vorteil in Ausſicht

ſtünde, welches ihm das Indien des Weſtens und ein würdiges

Seitenſtück zu Hollands Oſtindien werden kann .

Der Verfaſſer des Briefs ſtellt endlich die Querfrage auf:

Wenn ihr Spanien und Frankreich im Verein ſo ſehr fürchtet,

was waget ihr dann gegen ſie zu kämpfen ; und wenn ihr ſie

nicht fürchtet , zu was iſt dann ein Kampf überhaupt nöthig ?

Dieß iſt lächerlich und nur für Einfältige beſtimmt. Denn was

gefährlich iſt, iſt darum noch lange nicht unüberwindlich , wenn

man ſich nur anſtrengt. Und in der That, es wäre eine Schande

für Holland , wenn es ſich durch das kleine Mißgeſchick (von

Denain ) entmuthigen ließe und den unverſchämten franzöſiſchen

Forderungen oder der anmaßend hofmeiſterlichen Haltung von

England nachgäbe. Noch iſt es Zeit auszudauern ; vielleicht daß

auch England ſchließlich ſeinen wahren Vorteil erkennt und zu

uns umkehrt. Sei dem aber auch wie ihm wolle , wo es ſich

um die Rettung handelt, gilt es alle Sehnen anzuſpannen, damit

man ſich nachher nichts vorzuwerfen habe“ .

Es ſind aus dieſem Aufſaß nur die Hauptgedanken und

Geſichtspunkte hervorgehoben, da er (wie früher die Unterredung

zwiſchen Porto-Karrero und Melgar zu dem Manifeſt) nur der

Vorläufer zu der Alles viel ausführlicher behandelnden und oft

wörtlich entlehnenden Hauptſchrift nach dem Frieden iſt. Obwohl

ſich nun feine Angabe darüber findet, ſcheint mir doch , als ob

auch dieſer Aufſaß , ſeiner ganzen Beſtimmung und Auſgabe nach ,

jeinerzeit wirklich erſchienen ſei und zwar in Verbindung mit

der jedenfalls herausgegebenen „ fa bula moralis“ oder „ poli

tiſchem Lehrgedicht von der Nothwendigkeit, in Sachen des öffent

lichen Wohls auszuharren " . Dieſelbe (lateiniſch und franzöſiſch

auch bei Dutens V , 613 gedruckt) hat den Wahlſpruch : Qui

pro salute est , neminem lasset labor ! oder franzöſiſch : Il

s'agit du salut, rien ne nous doit couter u . f. w . (Nein Opfer
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ſei zu groß , wo es die Rettung gilt.) Unſer gleichzeitiger und

auf denſelben Gegenſtand gerichteter Aufſaß ſchließt mit dem Wort :

quand il s 'agit du salut, il faut faire tous les efforts possibles !

Da ſcheint mir die Vermuthung nahe genug zu liegen, daß Leib

niz in dem Gedicht eben die Gedanken der proſaiſchen Schrift

eindringlich zuſammenfaſſen wollte und beide mit einander her

ausgab, um in Holland zu wirken ') . — In einer für die Nieder :

lande gerade trefflich paſſenden Einkleidung und wie mir ſcheint

auf einen wirklichen Vorfall unter Alba anſpielend erzählt dieſes

Gedicht, wie ein waderes Küſtenvolt in muthigem Kampf mit

den Wogen des Meeres dieſem ſein Land glücklich abgerungen

und daſſelbe auch durch unverdroſſengemeinſame, aufopferungs:

willige Arbeit an den Dämmen und Deichen lange Jahre blühend

erhalten habe. Endlich ſei aber dieſer Gemeinſinn geſchwunden .

Die Entfernteren haben begonnen zu murren, was denn ſie eigent

lich auch an dieſen Koſten und Arbeiten mittragen ſollen , da es

ja ſie im Grund nichts angehe. Mehr und mehr griff dieſer

Sondergeiſt und die Zwietracht um ſich ; allmählig verfielen die

nicht mehr gepflegten Dämme; langſam , aber ſicher begann das

Meer ſein Zerſtörungswerk, ohne daß man drauf achtete , bis

endlich eine Springfluth fam und das ganze Land, nah und fern ,

unter den Waſſern begrub. Nur einige Trümmer , Zeugen der

verfallenen Pracht, ragen ießt noch aus den Wellen hervor.

Es wird genügen , wenn wir nur den anwendenden Schluß

der Fabel in genauer Ueberſeßung geben :

Auch Euch droht lleberſchwemmung, aber ſie iſt Blut,

und ein tyranniſcher König will in 's Joch euch ſpannen .

Nur furze Zeit noch ſtarf, ſo wird es gut,

Wenn die das Werfvollenden , die's begannen.

Merkt auf, bört wohl! Euch gilt was ich erzählte !

Befämpft den Drachen , weil er fern noch ſchleidyt.

Der Peſt das Thor aufthun , dem Wahnſimm gleicht.

Ein Friede iſt der ädyte nur, der ihm vergällte,

Dem tüdfiſchen Feind, die Luſt zu neuem Raub,

Dod: bleibt ihr gegen der Götter Mabrung taub ,

1) Grotefend in ſeinem Leibnizalbum S . 15 theilt einen Brief L 's an den

Kaiſer mit, der die lieberſendung dieſes Gedichts und andrer sandidriften

begleitet , zu der Zeit, da die Engländer abgetreten und auch die Holländer zu tran

ten ſchienen “ .
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So ſtürzet ihr, und Andre mahnt dieß Lood,

Daß für die Rettung jei tein Opfer je zu groß!

Nun half aber freilich eine einſeitige Ermahnung ung

Ermuthigung nichts. Denn wie Leibniz in einer der folgenden

Schriften bemerkt, ſo war der Uebelſtand der, daß Holland muth

los wurde , weil es dem deutſchen Reich keine Kraft und Ent

ſchiedenheit zutraute, und umgekehrt wieder Deutſchland nachließ ,

weil es ſich von den andern Mächten verlaſſen glaubte. Daher

er in einer Fülle von ſich drängenden (meiſt deutſchen) Schriften

ſich eben an den Kaiſer wendet, um ihn zur muthigen Fortfüh

rung des Kriegs zu vermögen und zu mahnen , wie auch mit ſei

nem Rath zu unterſtüßen . Hieß es doch : Jeft , oder nie ! Denn

wie Leibniz früher bei einer ähnlichen Gelegenheit ſagt :

Was man den Adlersgefieder entrupft, nur Stahl und nicht Federn

Können , des Adlers werth, endlich erſtatten den Raub .

(Deplumatae Aquilae plumas non pluma, sed arma,

Digna aquilis, tandem reddere sola valent.)

Es kommen als an Deutſchland gerichtet vor dem Frieden von

Utrecht zwei Schriften in Betracht: 1) Denkſchrift über po

litiſche Weltlage; 2 ) Kurzes Bedenken über den ge

genwärtigen Lauf des gemeinen Wejens, erſtere etwa

im Januar oder Februar 1713, lektere ein paar Wochen ſpäter ,

als der König Friedrich I von Preußen geſtorben war, „ zu An

fang des Märzen 1713" geſchrieben "). Wir geben , die nahe

Verwandten zuſammenarbeitend , die Grundgedanken dieſer treff

lichen Dentichriften : „ In gewiſſen Begebenheiten , da es um das

habende klare Recht und zwar um ein großes zu thun , muß man

etwas wagen , obſchon die anblickenden Schwierigkeiten außeror

dentliche Hoffnungsmittel überwiegen ſollten . Denn das Vertrauen

1) Nr. 1 ) bei Careil IV , 338 ff. Daſſelbe in einem fürzeren deutſchen Ent

wurf S . 255 F . – Nr. 2 ) S . 345 ff., fürzer in der „ Consultation abrégée“

u . 1. w . S . 141. Daran ſchließen ſich als ziemlich gleichzeitig und verwandt

„Moyens“ S . 148 , mit vollswirthſchaftlichen und militäriſchen Rathſchlägen ; und

„ Wie die Friedensverhandlungen einzurichten “ S . 239 ff. Careil verſteht darun

ter den Raſtadter Frieden , was aber dem Jubalt nach nicht angeht, ſondern „ Utrech

ter Friede" heißen muß. Endlich gehören hicher zwei Denkſchriften gleichen In :

balts, welche Rößler (a. a . D . 20 , S . 275 - 289) gibt.
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auf Gott und die gerechte Sache gibt ein gewiſſes Gewicht und

machet den Ausſchlag. Dieß hat ſeinerzeit glücklich Kaiſer Led

pold beobachtet. Und anjeßo da das Abtreten der Königin von

England von der gemeinſamen Sache dem burboniſchen Haus

wieder aufgeholfen , walten gleichmäßige Umſtände. Dafern nun

möglich , die vereinigten Niederlande bei ihrem bisherigen guten

Vorſaß zu erhalten , ſo ſcheint, daß in Gottes Namen der Krieg

fortzuſeßen . Aber es iſt auch bei einem ſo großen Wert förder:

ſamſt und ſorgfältig , auf alle Hilfsmittel zu denken , und zwar

unter Anderem auf ſolche, deren ſich der Feind nicht verſieht und

welche ihn am vornehmlichſten in Verwirrung ſeßen fönnten

während er bis da vom Reich nichts erwartet, als was nach dem

gemeinen Lauf iſt, d. h . langſam und unordentlich gehet ; dagegen

aber, dünft ihm , habe er ſich überflüſſig verwahret.

Zuvörderſt nun hat man ſich zu Gott zu wenden und dem

die gerechte Sache nicht nur durch eifriges Gebet, ſondern auch

durch wahre Buße und rechtſchaffenen Vorſaß anzubefehlen . Und

dieſer löbliche Vorſaß wäre gleichſam ein Gelübde zu Gott, die

Gerechtigkeit und Tugend zu handhaben und gemeine Wohlfahrt

zum Zweck zu ſeßen. Und weil die Hoffnung göttlichen Beis

ſtands und das Vertrauen zu der gerechten Sache ein Großes

bei den Gemüthern vermag , ſo wäre dienlich , daß kaiſerliche Ma

jeſtät durch eine bewegliche, kräftige und kurze Schrift der Welt

bezeugten , wie dero Ehre und Gewiſſen nicht leide , das habende

flare Recht auf die ſpaniſche Monarchie der handgreiflichen fran

zöſiſchen Ungerechtigkeit zum Raub zu laſſen und die Bosheit

durch ein ſo groß Erempel zu ſtärken , daß fünftig feine Treu

noch Glauben unter Potentaten gelten fönne, ſondern alles Völ

ferrecht aufgehoben werde, welches den Erdboden zu einem Schau

plaß von Raub und Mord machen würde. Liege demnach hieran

die Ruhe und Wohlfahrt des menſchlichen Geſchlechts , für die

kaiſerliche Majeſtät auch wegen ihres hohen Amts als das welt

liche Oberhaupt der Chriſtenheit ſich verbunden erachte .

Es würde auch, ſolches dem gemeinen Mann vorzuſtellen ,

dienlich ſein , bei dem Kriegsvolk geiſtliche Perſonen oder Feldpre

diger zu haben von einem belobten Wandel, beſonders Franziskaner.

Menſchliche Mittel beſtehen ſowohl in Gehülfen und

Bundesverwandten , als beſonders eigenen Kräften . Vornemlich
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kommt es auf die Niederlande an , die bei Beſtändigkeit zu ers

halten alles mögliche zu thun iſt , auf welchen Fall England viel

leicht ſelbſt wieder (wie andere Mal) wanfen möchte. Was in

Holland die Gemüther irre macht , iſt das wenige Vertrauen in

den Beiſtand des Reichs. Sollten ſie beſſere Hoffnung dazu

ſchöpfen , würde ihnen der Muth wiederum wachſen . Man glaubte

bisher in Holland , der elende Friede jei unvermeidlich , und ihre

Friedmacherei rühret allein von der Verzweiflung her. Denn ſie

ſehen wohl, daß der Friede ſie in die Hände ihrer Feinde liefern

müſſe. Alſo wenn ſie ſich darin ergeben , iſt es, wie man ſich in

den Tod ergibt , weil man nicht anders kann . Sollte ſich aber

eine zuverläſſige Hoffnung von Seiten des Reichs , Kaiſers und

Nordens zeigen ; ſo würden ſie den Ton bald ändern . Sonderlich

wäre auch zu denken , wie die Regenten der Stadt Amſterdam

zu gewinnen , wozu der Czar durch die ruſſiſchen Kommerzien

nicht wenig beitragen könnte. Hat man aber Amſterdam , jo iſt

man der Staaten faſt verſichert.

Sodann hätte man aber im Reich ſelbſt Frieden, Einigkeit

und Beitritt zu der Sache zu erlangen , die nicht gerathen kann,

wenn das Reich nicht alle ſeine Kräfte dran ſtreet. Solche

ſchwere Steine zu heben wäre wohl, wie früher , ein dienlich

Mittel, einen fürnehmen und hochbetrauten Fürſten an die deut

ſchen Höfe zu ſenden , der ein völliges Vertrauen von Seiten des

Raiſers und ein großes perſönliches Gewicht bei denen Kur- und

Fürſten des Reichs hat , alſo daß die Sache in kurzer Zeit auf

einen ganz andern Fuß gejeßt wird, als von bloßen Abgeſandten

und Miniſters geſchehen kann . Und wo man die Freiheit , ſeine

wenigen Gedanken zu ſagen , nehmen darf, ſo ſcheinet kein fräf

tiger Mittel zu finden als daß der Prinz (Eugen ) von Savoyen

ſelbſt gehe, deſſen überſchwängliche Verdienſte und hohes Anſehen

ohne Zweifel das größte Gewicht haben werden . Sonderlich

dürfte dieß bei dem neuen König von Preußen ( Friedrich Wil

helm ) ſein , der auch ſein Haupthandwerk aus dem Krieg macht ').

1) In der Rößleriſchen Dentichriſt (a . a. C . 20 , S . 280) bietet . fid jelbit an, in

dem er ſagt : „ Ich bin mit dem König von Preußen und ſeiner Gemablin familiar. lint

babe ſonderlichen Zutritt bei dem Oberpräſident Tanfelmann allezeit gebabt, ter ſebr

wohl geſinnet. Vielleicht könnte auf solchen Fall ich auch einen naditrüdlicben banc:

brief von S . M . nach Berlin überbringen und vielleichtmebr quéridhten als eine toit:

bare Ambaſade“ .
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Ihm und dem Kurfürſten von Hannover aber wäre vorzuſtellen ,

wie ſehr ſie ſelbſt wegen ihres Erbrechts auf England bei der

Fortſeßung des Kriegs betheiligt, da der Friede dem Prätendenten

( Iakob III ) den Weg zum Thron bahnen würde. So dürfte der

Banferott, den England uns geſpielet , und der Abgang reichlich

erſeßt werden . Nur müßte Alles geheim ſein und die Sache

nicht ſobald herausbrechen , damit Frankreich, ſo ſein Werk machet,

Jedermann zu betrügen , ſich ſelbſt wohlverdienet würde betrogen

finden ) .

von faiſerlicher Majeſtät jelbſteigenen Kräften

wäre zu bedenken Volf, Naturalien und Geld. Das Volt

iſt möglichſt zu verſtärken und könnte , daß man ſicher und nicht

ſich ſelbſt liebkoſend d . h . betrügend rechne, die nfue Arithmetica

politica (Statiſtik) wohl dazu dienen . Unter Anderem jollten

die Werbungen der Ungarn , auch der Polen und anderer ſlava

fiſcher Völker und zwar nicht allein zu Pferd , ſondern auch zu

Fuß ſehr dienlich ſein , weil dieſer Nationen Art zu fechten als

ungewöhnlich den Feind in etwas verſtellen kann.

Das Vornehmſte aber iſt , daß man in jedem Stück für die

Erhaltung der Völker ſorge , daß man die Anführer ſelbſt dafür

gewinne, daß man Geiſtliche und Aerzte beſchaffe, die ſich der armen

Soldaten annehmen . Weiter ſind beim Volt zu betrachten Pferde

und Waffen . Auf die Erhaltung der Pferde ſollte weit mehr

geſehen werden , als gemeiniglich geſchieht, und an guten Reit

ſchmieden nichts geſpart werden , denen auch gewiſſe Obſicht auf

zutragen . Von Waffen wäre viel zu ſagen ; ſolche ſind anjcko

in einem ganz andern Stand, als vor Jahren und dürften bald noch

ferner in einen andern Stand gerathen . Wer hier einen Vorſprung

hat, dem gehört der Sieg. Neue Erfindungen von erfahrenen

und ingeniojen Perſonen wären von trefflicher Nußbarkeit den

Feind zu verwirren , daher ganz geheim zu treiben . Und weil

mir Leute bekannt, die ſolche Vorteile erfunden , von denen ein

Großes zu hoffen , wird ſolches ein eigenes Bedenken erfordern .

Denn billig von Kriegsverſtändigen auf dieſen hochwichtigen Punft

zu denken .

1) Vgl. für dieſe Beſtrebungen im Meich ſelbit die ganz ähnlichen Vorſchläge

ter Conſultation pun 1691 .
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: Nun ſchreite ich zu den Beimitteln . Naturalien ſind eigent

lich die rechten Mittel, Krieg zu führen . Geld aber iſt das be

quemſte Tauſchmittel , da jene nicht weit und nicht überall nach

geführt werden können 1). Freilich iſt es mißlich , neue Geldmittel

vorzuſchlagen , und wo ſie nicht ſo bewandt, daß ſie eine ſonder

bare Billigkeit oder gemeine Nußbarkeit mit ſich führen , kann

ſie nichts , als die äußerſte Noth entſchuldigen . Im Innern

ließe ſich vielleicht durch Papiergeld helfen , wie es England einſt

gethan . Steuern aber wären vornemlich auf den Lurus und

Bequemlichkeit zu legen . Von Außen Geld zu bekommen braucht

man Kredit ; wer den hat, kann , wie Archimedes, Alles bewegen .

Wie nun förderlichſt dazu gelangen , würde ein eigen Bedenken

verdienen .

Was endlich Naturalien anlangt, ſo könnte man am

beſten Getreide aus Ungarn beſchaffen . Solches läßt ſich auf

der Donau heraufführen und iſt auch eine ganze kurze Ueber

führung zum Neckar und Rhein oder vermittelſt der Eger zum

Main . Man muß es nur recht anzugreifen wiſſen . Auf die

Art bekommt man es zu Waſſer ganz wohlfeil an die Grenze ,

während die Franzoſen Alles viel beſchwerlicher und koſtſpieliger

zu Land herbeiſchaffen müſſen .

Kurz wenn man nur nach allen Seiten das Seine thut und

nichts verſäumt, ſo kann ſich in dieſem Krieg noch Alles wohl

machen , zudem der König von Frankreich bald ſterben wird und

eine Minderjährigkeit bei einem großen Krieg Frankreich nicht

wenig verſtimmen dürfte“ .

Wenn auch dieſe , durch die Anſtreifung aller möglichen Ge

biete 2) denkwürdigen Mahnungen bei dem Kaiſer ihre Wirkung

inſoweit nicht verfehlten , als er dem Uebermuth der franzöſiſchen

Forderungen gegenüber feſt blieb , ſo waren doch England und

Holland nicht mehr von dem Frieden zurückzuhalten , in den ſie

1) Dieſe Ausführung unter Mitbenübung der etwas ſpäteren Denkſchrift „an

den Kaiſer “ Careil IV , 315 fi.

2) Wir werden die l.'ſchen Ausführungen , ſoweit ſie nicht blos Zeitverhältniſſe

betreffen , ſondern zugleich allgemeiner Natur ſind, an ihrem Ort wieder aufzuneh

men baben (i. Kriegsweſen , Volfswirthſchaft).
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ſich über Hals und Kopf ſtürzten . —- Schon acht Tage vor ſeinem

förmlichen Abſchluß ( 13 . April 1713) ſpricht ſich Leibniz in

einem Brief an einen Freund in Wolfenbüttel auf's Herbſte über

ein ſolches Gebahren aus: „ Das engliſche Miniſterium hat ſich

in der Sache nicht nur treulos, ſondern geradezu ſchamlos unan

ſtändig benommen. Auch die Holländer , wenn gleich weniger

ſchuldig, haben , indem ſie die Grobheiten der engliſchen Königin

und der Miniſter mit unterthänigem Reſpekt hinnahmen , eine

Rolle geſpielt, die in einer Komödie verewigt zu werden verdiente,

damit ſie ſehen , was die Welt von ihnen denkt , damit ſie ſich

aufraffen und ihre Schande wieder gut machen. Das Reich

wird die Seinige tilgen (effacera la sienne), wie ſich's gehört

und noch möglich iſt. Denn der Kaiſer iſt feſt entſchloſſen , einen

Frieden zurückzuweiſen , deſſen Artikel ſchon in Geſeßesform vor

geſchrieben ſind “ 1).

Dieſen bitteren Gefühlen gibt nun Leibniz einen genauen und

ausführlichen Ausdruck in der Hauptſchrift des Abſchnitts : „La

paix d' Utrecht in excusable“, geſchrieben vornemlich , um

den zwei Seemächten das Unverantwortliche ihres Abfalls und

Nachgebens zu Gemüth zu führen , und dagegen das Beharren des

Kaiſers bei der einſt gemeinſamen , ganz Europa betreffenden

Sache als berechtigt und einzig vernünftig nachzuweiſen . Wir

fönnen alſo in dieſer Schrift die Ausführung des Wunſches ſehen ,

den 1 . in der vorigen ausgeſprochen , der Kaiſer möge ſein gutes

Recht als Habsburger , als deutſcher Kaiſer , als Oberhaupt der

ganzen Chriſtenheit in einer Erklärung vor aller Welt darthun.

Nur daß der traurige Sonderanlaß dieſer Kundgebung der bereits

erfolgte Abfall der Verbündeten iſt, von denen L . bei ſeiner Arbeit

einige, wenn auch ſchwache Hoffnung der Wiedergewinnung hegt,

im Fall günſtige Umſtände eintreten ſollten . Die Schrift iſt ver

faßt als „ Brief an einen torvſtiſchen Lord“ , da ja die Herrſchafts

gewinnung der Torys eine Hauptſchuld des Umſchwungs auch nach

Außen trug. — Offenbar iſt unter dem „Monseigneur" , der in der

Zuſchrift bei Ueberſendung des Entwurfs angeredetwird, der Prinz

Eugen verſtanden , durch deſſen Vermittlung wohl die Weiter

verbreitung nam . in England und Holland geſchehen ſollte. Denn

1) Gubrauer Leben II, 281 (conſt noch nicht gerrudt).
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daß die Arbeit ſeiner Zeit gedrucktwurde und erſchienen iſt , kann

faſt keinem Zweifel unterliegen ?). 130 Seiten groß gibt ſie von

§. 1 – 34 den Nachweis , wie dieſer verderbliche Friede weder

nothwendig , noch auch angeſichts der Verpflichtungen gegen den

Kaijer und das Reich gerecht heißen könne. § . 34 — 75 ent

hält einen kurzen geſchichtlichen Ueberblick der Ränke , die ſeit

1711 (dem Tod Joſefs ) geſpielt und die freilich das jeßige Ergeb

niß wohl erklären . Endlich werden von 8. 75 — 109 die Vor

idhläge beleuchtet und verurteilt, welche zu Utrecht dem Kaiſer

und Reich gemacht wurden . Wir geben , mit möglichſter Ueber

gehung des ſchon Dageweſenen , die Hauptgedanken der für den

Einblick in jene Zeit höchſt lehrreichen Schrift: ,,Der Friede von

Utrecht iſt geſchloſſen , dem nicht beitreten zu fönnen der Kaiſer

bereits erklärt hat. In der That, auch in England muß Jeder,

welcher Partei er angehöre , wenn er nur ein Herz hat für das

Wohl ſeines Vaterlands und die Freiheit ſeiner Nation, über einen

Frieden nothwendig ſchwer bekümmert ſein , der mit Einem Schlag

die ganze Mühe zu nichte macht und alle Anſtrengung vereitelt,

mit welcher ſeit mehr als 40 Jahren alle Verſtändigen ſich der

erſchredenden Uebermacht Frankreichs entgegengeſtellt haben .

Nichts deſtoweniger, ſo unzufrieden man auch bei euch iſt,

juchet ihr den Frieden zu entſchuldigen und zwar mit zwei Haupt

gründen : Einerſeits ſagt ihr , die Verpflichtungen der Seemächte

gegen den Kaiſer ſeien nicht ſo weit gegangen , andererſeits ſchüßet

ihr die Nothwendigkeit vor , die von allen Eingehungen entbinde.

Denn zum Unmöglichen ſei Niemand verpflichtet. — Beginnen wir

mit dieſer angeblichen Nothwendigkeit. Ihr könnt nicht

jagen , daß die Siege des Feinds euch zur Unterwerfung unter

die Gefeße gezwungen haben , die der Feind als Beſiegter euch

vorſchreibt, und die euch veranlaßten , Ehre, Sicherheit und Bun

desgenoſſen zu opfern . Im Gegentheil, ihr mit euren Bundes

genoſſen hättet als Sieger ihm Gefeße vorſchreiben können und

jollen , die es ihm vertrieben hätten , ferner zu ſchaden . Man ſtand

auf dem Punkt, in Frankreich einzubringen , als der engliſche Hof

Halt rief. Die Pifardie ſtand offen , Paris war in Gefahr —

1 ) S . die Beinerkungen Leibnizens bei Careil IV, 1 und 135, welche die beſtimm :

tejte Abſicht der Herausgabe ausſprechen .

Bileiderer, Leibniz alo Batriot zc. 18
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das einzige Mittel, um Frankreich zur Vernunft zu bringen und

zur Einhaltung ſeiner Pflichten , ſeiner Eidichwüre zu nöthigen .

Da hat eure Nation die Ehre, die ſie vielleicht wohlfeil hergäbe,

Frankreich gerettet , ja ihm all ſeinen Hochmuth und ſeine Hoff

nungen wiedergegeben zu haben , unter welchen leßteren oben an

ſteht, eure Freiheit zu vernichten . — Und welche Ausſicht auf Ger

winn hattet ihr nicht! Ein gut Theil des ſpaniſchen Weſtindien

ſtand Euch zu Gebot; Niemand hätte euch die Ufer des Miſſi

ſippi beſtritten , wo Frankreich trachtet, ein neues Königreich unter

dem Namen Luiſiana aufzurichten ! Ihr aber waret zufrieden mit

einem zweifelhaften , augenblicklichen Vorteil , mit einem elenden

Negerhandel 1) und einem erbärinlichen Winkel von Nordamerika.

Das Beſte aber und ſelbſt das , was ihr in Europa gewonnen ,

wie Gibraltar, iſt euren Feinden blos und freigegeben . Nun ſeid

ſo gut und ſaget nichtmehr, der Friede ſei für euch dringende Noth

wendigkeit geweſen oder er habe euch auch nur Vorteil gebracht , ſo

elend auch dieſer leßtere Grund Angeſichts eurer Verbindlichkeiten

lautete . Was muß man von euren Rathgebern denken ? Mit

dem Feind waren ſie im Einverſtändniß , ihres Landes Ehre und

Freiheit haben ſie vergeſſen ! Was helfen euch eure Sicherheiten ?

Leere Worte ſind's ! Wartet nur, was Frankreich noch mit dem

Prätendenten thun wird, wenn es ihn auch zum Schein aus dem

Land verwieſen hat,während es gleichzeitig die geſekmäßige Thron :

folge nach Kräften zu hintertreiben ſucht.

· Beſſer als ihr haben ſich Anfangs die Holländer

gehalten . Sie blieben ihren Verpflichtungen treu , bis ſie ſich

endlich gleichfalls von euch in 's Schlepptau nehmen und dem

Abgrund zuführen ließen. Wie thüricht war es auch von ihnen

nicht auszudauern , wo es galt, die Früchte jo vieljähriger Arbeit,

ſo großer Ausgaben , ſo vielen vergoſſenen Bluts einzuſammeln,

Alles zu gewinnen - oder Alles zu verlieren . Man hatte die

Wahl, für lange fahre die allgemeine und eigene Ruhe zu befe

ſtigen , oder aber ſich in einen Zuſtand zu ſtürzen , da Ein Herr

willführlich in Europa ſchaltet - ein Zuſtand, unvergleichlich

ſchlimmer, als der Krieg ſelber (tam anceps conditio ipso bello

-
-

1) Gemeint iſt das Vorrecht, jährlich gegen eine geringe Abgabe 5000 Neger

nach Weſtindien verkaufen zu dürfen !
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periculosior , eine ſolche Unſicherheit und Unentſchiedenheit iſt

ſchlimmer als der Krieg , heißt es in der Vorrede zu dem unter

den Mächten geſchloſſenen einſtigen Bündniß ). Seßt hängt ihr

Handel, ihre Freiheit, ihr Heil von den Burbonen ab, die durch

die friedliche Eroberung von Spanien Diktatoren der alten und

Herren der neuen Welt geworden ſind.

Wie ganz anders benahm ſich Holland im Jahr 1672, als

es viel ſchlimmer ſtand. Der Staat zeigte einen der alten Römer

würdigen Muth ; ein altes Magiſtratsmitglied von Amſterdam

bearbeitete das Volt , wie es nur ein römiſcher Senator hätte

thun können , als Hannibal vor den Thoren ſtand. Er hintertrieb

den feigen Beſchluß, dem König von Frankreich die Schlüſſel aus

zuliefern und rettete ſo den Staat.

Dießmal dagegen ſtand die Republik in ſchönſter Blüthe: ſie

hatte es ſoweit gebracht, daß einer der größten Könige faſt auf

den Knieen bat. Und da läßt man ſich durch das kleine Miß

geſchick von Denain einſchüchtern und reicht die Hand zu dem

unflugſten Frieden ! Man ergibt ſich dem Belieben eines Hofs,

der bis in 's Herz hinein über die Schläge, die Demüthigungen

erbittert und gereizt iſt, welche er erlitten . Schon einmal bekriegte

er dieſe Republik auf's Grauſamſte und wird ſicherlich nicht ruhen ,

bis er das Alte durch den völligen Untergang dieſes Landes

geſühnt und im Blut des Volks fich rein gewaſchen hat. Denn

jolche Demüthigung hat Frankreich nicht erlebt , ſeit den Tagen

des Königs Johann oder Franz I. Da machen es nun die Hol

länder wahrhaftig , wie einſt die Samniter an den kaudiniſchen

Bäſſen : Sie entehrten die Römer auf's empfindlichſte und ließen

ſie dann laufen , damit ſie ſich für den Schimpf rächen können .

Glaube doch Holland ja nicht, indem es wie der Strauß vor der

Gefahr den Kopf in den Buſch ſteckt, es ſei durch die ſpaniſchen

Niederlande gedeckt , wenn das deutſche Reich preißgegeben iſt.

Da ſteht ja der Angriff ſchönſtens von der Flanke , vom Rhein

aus offen , wie es einſt geſchah. Und doch verlaſſen ſie ſich auf,

dieſe ihre vorgebliche Schußmauer, und befümmern ſich nichts um

Maijer und Reich , von wo ihnen doch ſchließlich allein Deckung

und Rettung kommen kann . Sie thun, was ſie können , daß das

Reich zerriſſen und zerſtückelt wird, indem ſie im Friedensſchluß

18 *
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helfen , daß die Reichsverräther Baiern und Köln wieder in ihre

Rechte eingeſeßt werden .

Iſt es nicht ſeltſam , daß man durch ſo viele ſchwere Erfah

rungen nicht flüger geworden iſt und das ganze Elend der über

eilten Sonderfrieden nicht eingeſehen hat? Nach Nimwegen nabm

Frankreich Straßburg weg und raubte unter dem Vorwand der

Reunionen einen großen Theil des linken Rheinufers . Und die

Folgen des Ryßwicker Friedens waren womöglich noch ſchlimmer.

Und nun , nachdem in dieſem Krieg der Kaiſer das Eis gebrochen ,

feinen Sohn allen Gefahren ausgeſeßt, ſich's unermeßliche Sum =

men hat koſten laſſen und Gott ſelbſt die gute Sache begünſtigt

hatte, ſchließt man von neuem einen Frieden , der zu guter leßt

verderblicher iſt, als alle andern fe zuvor. Man ſeßt Frankreich

in den Stand, die ſo ſehr gefürchtete Univerſalmonarchie zu grün

den : In Spanien hat es einen Unterkönig , den Enkel Ludwigs.

Einen folchen wird es über kurz oder lang auch in England auf

den Thron ſeßen , ich meine feine Kreatur, den Prätendenten ;

es macht neue Könige in Sizilien und Sardinien , es will die

zwei deutſchen Kurfürſten wieder znrückführen . Vielleicht gibt es

bald auch den Niederlanden einen Statthalter , der ihm Inten

danten - Dienſte thut. Es ſcheint, daß dieß bald geſchehen und

man's noch zu unſrer Zeit erleben wird, damit die Anſtifter ſelbſt

noch zu ſchmecken bekommen , was ſie angerichtet. Mögen ſie ſich

alſo nicht einmal mit dem elenden Geſang der Feiglinge tröſten :

Wenn es nur Ruhe iſt in unſern Tagen ! Dieſe Geſinnung iſt

die wahre Urſache des Untergangs der Staaten .

Es zeigt ſich nun ein eigenthümlicher ſehr ſchlimmer Wider

ſpruch in dem Benehmen dieſer Friedensapoſtel. Einerſeits ſtellt

man den Kaiſer dar als ſo mächtig , daß man ihn nicht weiter

wachſen und Spanien nicht gewinnen laſſen dürfe. Andrerſeits

rechnet man ſeine Macht für nichts , wenn es ſich drum handelt

den Krieg an ſeiner Seite fortzuführen . Man kann alſo mit

viel mehr Grund, als ein franzöſiſcher Schreiber über Frankreich

thut, vom Reiche ſagen : Wenn der Kaiſer jo ſchwach iſt,warum

fürchtet ihr ihn ; und wenn er ſo ſtark iſt, warum trauet ihr

nicht, mit ihm den Krieg fortzuſeßen ? Heute redet man von der

erſchrecklichen Macht des Kaiſers , um den Leuten Sand in die

Augen zu ſtreuen , und morgen weiß man ihn nicht ſchwach genug
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hinzuſtellen , um ſeine eigene Feigheit und Wortbrüchigkeit zu

beſchönigen .

Wie man es alſo anſieht, ob von Seiten Eng

lands oder Hollands oder des Kaiſers , nirgends

zeigt ſich ein vernünftiger Grund für jene behaup

tete Unmöglich keit , den Krieg fortzuſeßen.

Der zweite Geſichtspunkt, zu dem ich übergehe, iſt die über

nommene Verpflichtung, dem Kaiſer zu ſeinem Recht, d . h . zu

Spanien und Indien zu verhelfen . Man kann dieß nicht genug

betonen und immer wiederholen (folgt die Rechtsauseinander

jeßung, entſprechend dem Manifeſt von 1704 und der Schrift über

die Seufzer Europas . — ). Nur unter dieſer ausdrücklichen , mehr

mals und zuleßt noch 1709 wiederholten Bedingung gab der Kaiſer

die Erlaubniß , daß ſein Sohn ſich in die gefährliche Unterneh

mung einließ . — Außerdem hatten die Seemächte noch eine beſon

dere Verpflichtung übernommen . Sie hatten jenen , am meiſten

den franzöſiſchen Einfällen ausgejezten zwei Kreiſen Schwaben

und Franken beim Kongreß in Nördlingen verſprochen , ihnen

zum vollen Erſaß und zu bleibender Sicherheit zu helfen ,wogegen

dieſe nicht nur alle Kriegsleiden hauptſächlich auf ſich nahmen,

ſondern auch leiſteten , was in ihren Kräften ſtand. Dieſer volle

Erſaß und dieſe Sicherheit für die Zukunft kann aber in nichts

anderem beſtehen , als in der Rückgabe des Elſaßes mit Straß

burg, kurz in der Wiederherſtellung des Stands nach dem Weſt

fäliſchen Frieden . Denn die Erfahrung hat gezeigt, daß das

Reich und beſonders jene zwei Kreiſe ohne dieſe Vormauer gar

leicht von Frankreich überſchwemmt und zu Grund gerichtet wer

den , ehe ſie zu ſich kommen , ſich vertheidigen oder Hülfe von den

Nachbarn erhalten können .

Dieſe Kreiſe hatten ſich durch jenen Vertrag, der jedes geſon

derte Friedemachen verbot, den ganzen Haß Frankreichs und des

Kurfürſten von Baiern zugezogen und wurden während geraumer

Zeit der Kriegsſchauplaß . Und nun nach all dieſen Verſprechun

gen , nach all dieſen Leiden behandelt man ſie zu Utrecht in der

Art, daß man ſie nicht einmal einer Antwort würdigt, geſchweige

denn , daß man ihnen zu Lieb die geringſte Anſtrengung gemacht

hätte.

Dieß ganze Benehmen , dieſer unerhörte Treubruch der See



276 Der ſpaniſche Erbfolgefrieg .

helfen , daß die Reichsverräther Baiern und Möln wieder in ihre

Rechte eingeſeßt werden.

. Iſt es nicht ſeltſam , daß man durch ſo viele ſchwere Erfah
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Frankreich Straßburg weg und raubte unter dem Vorwand der

Reunionen einen großen Theil des linken Rheinufers. Und die

Folgen des Ryßwicker Friedens waren womöglich noch ſchlimmer .

Und nun , nachdem in dieſem Krieg der Kaiſer das Eis gebrochen ,

feinen Sohn allen Gefahren ausgeſeßt, ſich 's unermeßliche Sum

men hat koſten laſſen und Gott ſelbſt die gute Sache begünſtigt
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verderblicher iſt , als alle andern je zuvor. Man legt Frankreich

in den Stand, die ſo ſehr gefürchtete Univerſalmonarchie zu grün

den : In Spanien hat es einen Unterfönig , den Enkel Ludwigs.

Einen ſolchen wird es über kurz oder lang auch in England auf

den Thron ſeßen , ich meine feine Kreatur , den Prätendenten ;

es macht neue Könige in Sizilien und Sardinien , es will die

zwei deutſchen Kurfürſten wieder zurückführen. Vielleicht gibt es

bald auch den Niederlanden einen Statthalter, der ihm Inten

danten - Dienſte thut. Es ſcheint, daß dieß bald geſchehen und

man's noch zu unſrer Zeit erleben wird, damit die Anſtifter ſelbſt

noch zu ſchmecken bekommen , was ſie angerichtet. Mögen ſie ſich

alſo nicht einmal mit dem elenden Geſang der Feiglinge tröſten :

Wenn es nur Ruhe iſt in unſern Tagen ! Dieſe Geſinnung iſt

die wahre Urſache des Untergangs der Staaten .

· Es zeigt ſich nun ein eigenthümlicher ſehr ſchlimmer Wider

ſpruch in dem Benehmen dieſer Friedensapoſtel. Einerſeits ſtellt

man den Kaiſer dar als ſo mächtig , daß man ihn nicht weiter

wachſen und Spanien nicht gewinnen laſſen dürfe. Andrerſeits

rechnet man ſeine Macht für nichts , wenn es ſich drum handelt

den Krieg an ſeiner Seite fortzuführen . Man kann alſo mit

viel mehr Grund, als ein franzöſiſcher Schreiber über Franfreich

thut, vom Reiche ſagen : Wenn der Kaiſer ſo ſchwach iſt, warum

fürchtet ihr ihn ; und wenn er ſo ſtark iſt , warum trauet ihr

nicht, mit ihm den Krieg fortzuſeßen ? Heute redetman von der

erſchrecklichen Macht des Kaiſers , um den Leuten Sand in die

Augen zu ſtreuen , und morgen weiß man ihn nicht ſchwach genug
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hinzuſtellen , um ſeine eigene Feigheit und Wortbrüchigkeit zu

beſchönigen .

Wie man es alſo anſieht, ob von Seiten Eng

lands oder Hollands oder des Kaiſers , nirgends

zeigt ſich ein vernünftiger Grund für jene behaup

tete Unmöglichkeit , den Krieg fortzuſeßen .

Der zweite Geſichtspunkt, zu dem ich übergehe, iſt die über

nommene Verpflichtung, dem Kaiſer zu ſeinem Recht, d . h . zu

Spanien und Indien zu verhelfen . Man kann dieß nicht genug

betonen und immer wiederholen (folgt die Rechtsauseinander

jeßung, entſprechend dem Manifeſt von 1704 und der Schrift über

die Seufzer Europas . — ), Nur unter dieſer ausdrücklichen, mehr

mals und zuleßt noch 1709 wiederholten Bedingung gab der Kaiſer

die Erlaubniß , daß ſein Sohn ſich in die gefährliche Unterneh

mung einließ . — Außerdem hatten die Seemächte noch eine beſon

dere Verpflichtung übernommen. Sie hatten jenen , am meiſten

den franzöſiſchen Einfällen ausgeſepten zwei Kreiſen Schwaben

und Franken beim Kongreß in Nördlingen verſprochen , ihnen

zum vollen Erſaß und zu bleibender Sicherheit zu helfen, wogegen

dieſe nicht nur alle Kriegsleiden hauptſächlich auf ſich nahmen ,

ſondern auch leiſteten , was in ihren Kräften ſtand. Dieſer volle

Erſaß und dieſe Sicherheit für die Zukunft kann aber in nichts

anderem beſtehen , als in der Rückgabe des Elſaßes mit Straß

burg , kurz in der Wiederherſtellung des Stands nach dem Weſt

fäliſchen Frieden . Denn die Erfahrung hat gezeigt, daß das

Reich und beſonders jene zwei Kreiſe ohne dieſe Vormauer gar

leicht von Frankreich überſchwemmt und zu Grund gerichtet wer

den , ehe ſie zu ſich kommen , ſich vertheidigen oder Hülfe von den

Nachbarn erhalten können .

Dieſe Kreiſe hatten ſich durch jenen Vertrag, der jedes geſon

derte Friedemachen verbot, den ganzen Haß Frankreichs und des

Kurfürſten von Baiern zugezogen und wurden während geraumer

Zeit der Kriegsſchauplag. Und nun nach all dieſen Verſprechun

gen , nach all dieſen Leiden behandelt man ſie zu Utrecht in der

Art, daß man ſie nicht einmal einer Antwort würdigt, geſchweige

denn , daß man ihnen zu Lieb die geringſte Anſtrengung gemacht

hätte .

Dieß ganze Benehmen , dieſer unerhörte Treubruch der See
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mächte und beſonders Englands iſt nur erflärlich , wenn wir der

Zeitfolge nach eine kurze Geſchichte der Schliche und Ränke geben ,

welche in der Sache ſpielten . Dieſelben begannen der Hauptſache

nach , als Kaiſer Joſef ſtarb und der bisherige ſpaniſche Thron

erbe, Karl, deutſcher Kaiſer wurde. Nun fieng man an zu erklären

und in Flugblättern zu verbreiten , dieſe Verbindung lei nicht

minder gefährlich . Allein dabeiwollte man nicht ſehen , was Feder

mann in die Augen ſpringen mußte, welch ungeheurer Unterſchied

nemlich zwiſchen Frankreich nnd dem Haus Deſtreich oder Deutſch

land ſei. Es iſt (vgl. oben ) doch offenbar etwas anderes, wenn

die zwei gleichermaßen fatholiſchen und an einander grenzenden

Länder Frankreich und Spanien unter Eine Gewalt fommen , als

wenn dieß bei Deutſchland geſchieht , das weit von Spanien

getrennt und ihm auch durch theilweiſe Religionsverſchiedenheit

ferner geſtellt iſt . Vis unita fortior. – Außer diejen offenbar

nichtigen Einflüſterungen Mancher wußte aber Frankreich auch

noch auf andere Weiſe die Seemächte gegen einander zu verheßen .

Man benüßte die Mißſtimmung, die bei einem Theil des engliſchen

Volts gegen die Wighs herrſchte , als wären ſie der engliſchen

Kirche gefährlich ; man ſchwärze die Holländer an , als begünſtigten

fie dieſe Partei und ſuchten bei dem beſchwerlichen Krieg nur

ihren Vorteil. Man malte der Maſſe , die nicht prüft, einen

günſtigen Frieden vor , um den Leuten Sand in die Augen zu

ſtreuen. Darin ließ man ſich auch nicht ſtören , als die Todes

fälle in der franzöſiſchen Königsfamilie eintraten und es nächſtens

heißen konnte : der Daufin -König von Spanien . Das Ränkeſpiel

nahm nun ſeine Zuflucht zu der vorher ſoweit weggeworfenen

Verzichtleiſtung, man brachte Eidſchwüre, Kortes , Parlament, Ver

träge herbei, furz Alles , worüber man eben noch geſpottet. Was

follte das helfen ? Ja manche fürchten ſogar, daß der Daufin ſich

bei ſeiner Verzichtleiſtung unter der Hand habe Gegenbriefe geben

laſſen , die jene wieder aufhoben und ſo Alles null und nichtig

machten. Es gibt Beiſpiele derart und man darf den Leuten Alles

zutrauen , die mit Eiden und Verträgen in ſolcher Weiſe ſpielen .

Ihnen gilt derſelbe Grundſaß für gut , wenn er nüßt, und für

ſchlecht, wenn er nicht paßt. Die Vertheidiger Frankreichs haben

das Vorrecht , das halte und das Warme zu blaſen , Vernunft
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und Gerechtigkeit lächerlich zu machen , und doch gibt's Leute in

England, die dieſen Mummenſchanz nicht durchſchauen !

Während man mit dieſen Dingen in Paris und London um

gieng , hielt man Alles vor der ganzen Welt, inſonderheit aber vor

dem Geſandten des Kaiſers geheim . Und als der Graf Gallas

merken ließ , daß er das Geheimniß durchſchaue, ſuchte man ihn,

beſtürzt, in einer Weiſe zu entfernen , die ſich nicht gehörte. Nicht

genug damit, man ließ Schriften drucken und verbreiten , die dar

auf qusgiengen , den Kaiſer verdächtig oder lächerlich zu machen .

Al dieß that man , obwohl ein Artikel des Vertrags ausdrücklich

feſtſtellte, daß man ſich nicht geſondert in Unterhandlungen mit

dem Feind einlaſſen dürfe. — Der Kaiſer ſeinerſeits hielt pünktlich

daran feſt, obgleich ihm Frankreich durch Vermittelung des Papſts

wiederholt Unerbietungen zu machen ſuchte , die ſehr vorteilhaft

geweſen wären . Daher beklagt ſich Ludwig in einem Brief, den

er im Jahr 1707 von Verſailles aus an den Papſt ſchrieb , gerade

wegs darüber , daß der Kaiſer aus Furcht, ſeinen Bundesgenoſſen

zu mißfallen , die heiligen Ermahnungen des Statthalters Chriſti

nicht hören wolle. — Was that man nunmehr dagegen in England ?

Nicht nur ließ man die Sendlinge des Feinds herein , ſondern

man holte ſie ſogar herbei. Und als im Jahr 1711 die von

Franfreich vorgeſchlagenen ſieben Artikel erſchienen , ſo erklärte

man , obwohl man ſie und noch ſchlimmere unterzeichnet hatte ,

dennoch vor dem Haus der Gemeinen , es ſeien das blos Vor

ſchläge von Frankreich , an die man in keiner Weiſe gebunden jei.

Freilich man mußte langſam thun und das Volk allmählig gewöh

nen , daß es die bittere Pille ſchlucken lerne . Allein ſchon im

Jahr 1712 drang dieſe Partei in die Königin , einen Friedens

fongreß zn veranſtalten , um mit Frankreich zu verhandeln , obgleich

man recht gut wußte , daß ohne ſcharf beſtimmte Präliminarien

ein ſolcher Kongreß nichts wäre , als ein Spielplaß von Ränken

und eine Gelegenheit, die Bundesgenoſſen zu trennen. — Von jeßt

an begannen auch die Holländer zu wanken, die bisher der guten

Sache treu geblieben waren . Und ſie wankten, troßdem , daß ſie

von der engliſchen Friedenspartei in der rückſichtsloſeſten Weiſe

behandelt wurden , um zu ſehen , ob ſie ſich 's gefallen und ſich

einſchüchtern ließen . Statt zu erröthen und feſt zu ſein , hegte

man aber Furcht vor Leuten , die ſelbſt daran litten .
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Der Kaiſer ſah wohl, auf was es hinauswolle. Allein er

ließ ſich endlich durch die Vorſtellungen der Großmächte weich

machen , da man ihm allgemein ſagte , die vorgeblichen Prälimi

narien ſeien noch für Niemand, als bloß für Frankreich bindend.

So erſchienen ſeine Bevollmächtigten auf dem Kongreß , der im

Winter 1712 begonnen hatte. Allein ſie fanden bald , daß Alles

bloße Förmlichkeit und nur ein ſchon abgefartetes Spiel ſei , um

auch die noch Wankenden zu gewinnen und zu verführen . - End

lich nahmet ihr Engländer im Frühjahr 1712 die Maske ab .

Der Feind erſchien zitternd im Feld und man ſtand im Begriff

ihn ganz zu brechen ; da ſchloßet ihr euren ſchimpflichen Waffen

ſtilſtand und verließet auf's Schmählichſte die gemeinſame Sache

zum Schaden von ganz Europa. Der Feldzug des Jahrs 1712

ſchlug nun nothwendig fehl; man verlor bei Denain und Douay,

da durch euren Verrath Alles in Unordnung gekommen war.

Hierüber bezeugte man , was doch ein Reſt von Anſtand und

Scham hätte verbieten ſollen , in England die größte Freude. „ Nicht

wahr, wir haben 's vorausgeſagt!" hieß es , als ob es eine Kunſt

wäre, das Unglück zu profezeien , das man ſelbſt anzurichten ge

denkt!

Unterdeſſen hatten die Franzoſen auch in Holland , beſonders

in Amſterdam mehr und mehr Boden zu gewinnen gewußt. Ein

Geiſt der Furcht und Unterwürfigkeit bemächtigte ſich dort plöß

lich einiger angeſehenen Leute und verbreitete fich von da aus

durch das ganze Land. Eine übel angebrachte Sparſamkeit half

nach ; kurz man bildete den Schwanz von England in der Schande

und Schmach. Der Mißgriff war ſo offenbar, daß das Volt in

den Niederlanden , ſtatt wie ſonſt die Maſſe der Privatleute thut,

nach Frieden zu ſchreien , ſelbſt die Uebereilung ſeiner Beamten

und Häupter tadelte und keine Freude zeigte , als der Magiſtrat

von Amtswegen Freude nach dem Friedensſchluß anordnete. Allein

die leitenden Kreiſe waren anders; da war kein ſtaatsmänniſcher

Geiſt, kein höherer Schwung , ja einige zeigten einen ſeltſamen

Eifer fich zu verderben, als ob ſie es übelnähmen , daß die Eng

länder noch ſchneller als ſie dem Abgrund zuliefen .

Nach all dem verſammelte man ſich endlich in Utrecht ; aber

die öffentlichen Sißungen waren eitel leere Form . Jeder

ſtellte ſeine Forderungen auf und der Feind machte ſich darüber
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luſtig . Er erklärte ganz offen , er wolle mit jedem beſonders

verhandeln , und man war ſo ſchwach, ihm dieß zuzugeſtehen . Ja

die Franzoſen beſaßen ſogar die Frechheit, die Generalſtaaten und

ihre Bevollmächtigten in ihrer eigenen Stadt zu verſpotten und

zu verhöhnen. So kam endlich der 11. (13te) April , dieſer für

Europa verhängnißvolle Tag, der den Frieden und die Auflöſung

des Bündniſſes brachte.

Damit man endlich nach allen Sonderverträgen nicht glauben

möchte, der Kaiſer und das Reich ſeien ganz vergeſſen , erſchien

am ſelben Tag eine von den franzöſiſchen Bevollmächtigten unter

zeichnete Schrift : Anerbietungen und Forderungen des allerchriſt

lichſten Königs, Frieden mit dem Haus Deſtreichs und dem deut

ichen Reich zn ſchließen . Man that dem Kaiſer nicht einmal die

Ehre an , ihn zu nennen , ſo daß es ſcheint, als ob Frankreich

joweit gienge und ſeine Wahl anföchte , da die zwei abgeſeßten

Kurfürſten (Baiern und Köln ) nicht dabei waren. Da die franzöſi

jchen Miniſter ſchamlos genug ſind, dürfte man ſich darüber nicht

wundern, wenn es ſo wäre.

Der Kaiſer war entrüſtet und rief zuerſt ſeine Bevollmäch

tigten zurück. Dieß machte die Franzoſen und Engländer ein

wenig betroffen , da man nach früheren Vorgängen geglaubt hatte,

Kaiſer und Reich werden nach ihrer alten Gewohnheit ſich von

fremden Launen leiten laſſen . Allein da die franzöſiſchen Bevoll

mächtigten ſahen , daß jene von allen Bundesgenoſſen verlaſſen

feien , jo nahmen ſie ihre hochmüthige Art fogleich wieder an und

beſtimmten ein Ziel, bis zu dem die Bedingungen angenommen

lein müßten.

Gehen wir nun noch dazu über, in der Kürze dieſe ſauberen

Artikel der Hauptſache nach zu prüfen ,welche die engliſchen

Bevollmächtigten als Notare Frankreichs dem Kaiſer überreichten .

Es wird dieß zur Genüge beweiſen , wie unmöglich es demſelben

war beizutreten und wie unverantwortlich von den Andern, einen

ſolchen Frieden abzuſchließen . Da heißt es : „ Der Vertrag von Ryß

wid tritt wieder in Kraft; der Rhein wird als Schranke (barrière)

zwiſchen Frankreich und Deutſchland dienen “ . Wie ? meint Frank

reich damit etwa, man werde ihm abtreten oder habe ihm in Ryß

wid abgetreten , was irgend auf der linken Seite des Rheins liegt ?

Meint es, man laſſe die vier rheiniſchen Kurfürſten vom deutſchen
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Reichskörper abreißen und dieſelben franzöſiſche Unterthanen wer

den , unbeſchadet der Weiterführung ihres Titels „ Fürſten des h .

römiſchen Reichs “ , wie die Biſchöffe von Meß , Tul und Verdün

ihn noch jeßt haben ? Vielleicht wird man ſagen , das über den

Rhein Bemerkte ſei nur ein ungenauer Ausdrud . Allein man

fennt die franzöſiſche Auslegekunſt !

Jedoch geſeßt auch, man verſtehe darunter nur den Oberrhein ,

heißt dann das dem Reich eine Vormauer geben, wenn man ihm

nimmt, wasman einſt ſchon in Friedenszeiten geraubt ? Eine Vor

mauer ſollte ſonſt ein wenig über die Grenze des zu beſchüßenden

Staats hinausgehen ; hier geht ſie einwärts und iſt vielmehr eine

Vormauer für Frankreich . Ueberdies iſt der Rhein als ſolcher

feine Schußwehr, die dem Reich Sicherheit gäbe oder wohl an

ſtünde. Frankreich kann jeden Augenblick von dort aus Deutich

land überſchwemmen ! ( - folgt eine ſtrategiſche Ausführung, die

theilweiſe bis auf's Wort mit dem , aus dem gleichen Anlaß gegen

den Ryßwicker Frieden von L . Geſagten übereinſtimmt -- ). Ohne

Rückkehr auf den Stand des weſtfäliſchen Friedens iſt weder Ruhe

noch Sicherheit zu hoffen !

Gehen wir zu den andern Artikeln über, die ſich auf Deutſch

land beziehen , ſo wird die Wiedereinſeßung der Kurfürſten von

Köln und Baiern verlangt. Deren Sünden und Frevel zu erzäh

len , brauchte es ein ganzes Buch . Hat doch , um nur Eins an

zuführen , dieſer frevelhafte Baier, als der Feind vor der Thüre

ſtand, eine Schrift ausgehen laſſen unter dem Titel : ,, Deutſchland

in Gefahr, bald unter eine abſolute Monarchie gebracht zu wer :

den , wenn es die gegenwärtigen Verhältniſſe nicht benüßt, jeine

Freiheit zu wahren “ . Kurz, die zwingendſten Gründe veranlaßten ,

daß man die Reichsacht über ihn ausſprach und ihn aus der Liſte

der deutſchen Fürſten ſtrich , da er ſich offen als Gegner Deutſch

lands erklärt und mit dem Erbfeind , deſſelben ſich verſchworen

hatte, um Schwaben , Franken und Tirol zu gewinnen und ſo das

alte Baiernreich nur in vergrößerter Geſtalt wiederherzuſtellen .

Es wäre zu Ende mit dem Reich , wenn ſeine Ausſprüche über

folche Fürſten nicht in Kraft und Geltung blieben .

Dieſe wenigen Bemerkungen genügen , um zu zeigen , wie un

billig , unverſchämt und unannehmbar die dem Kaiſer und Reich

geſtellten Bedingungen ſind, mit denen ſich die engliſchen Miniſter
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lieber nicht eingelaſſen hätten , wenn ſie nicht gedenken , in beſſrer

Weiſe den fünften Artikel „ von den ſichern Mauern des Reichs "

auszuführen , nemlich für die volle Rückgabe von Elſaß , Straß

burg und Lothringen zu arbeiten .

Indeß der dem Reich angebotene Friede iſt nicht einmal un

günſtiger, als ihn England und Holland wirklich geſchloſſen haben .

Allein ich kann mich des genauern Nachweiſes hiefür überheben ,

da ſie es bald oder ſchon jeßt thatſächlich verſpüren . Möge weder

England noch Holland ſich ſchmeicheln , daß je des Andern Unter

gang ihm nüßen werde: fällt das Eine, ſo folgt das Andre vor

der dadurch nur wachſenden Uebermacht der Burbonen nach. Ich

ſchließe, indem ich nochmals mit allem Nachdruck auf dieſe, ganz

Europa drohende Gefahr hinweiſe. Denn auf etwaige Uneinigkeit

im Schooße der nun vereinigten Burbonen zu rechnen , iſt lächer

lich . Dieſelben werden ſchon ihren Vorteil verſtehen und zuſam

menhalten. Wir aber ſind die Thoren , wenn wir unſre Feinde

dafür halten “ .

Soviel an die treulos abgefallenen Verbündeten von ehemals !

Was blieb nun aber dem Kaiſer und Reich zu thun übrig , deren

Sache „ jener für ganz Europa verhängnißvolle Tag von Utrecht“

unentſchieden gelaſſen ? Krieg oder Frieden , Kampf ohne Bundes

genoſſen oder Nachgeben mit Schmach und Verluſt ? Die Lage

war verzweifelt, ganz ähnlich der des Jahrs 1684 , als es ſich

drum handelte, ob die unerhörte Schmach des Straßburger Raubs

tilgen , ſelbſt auf die Gefahr hin vom Feind in Oſt und Weſt er

drückt zu werden , oder ſich ſelbſt bezwingen und andre Zeiten ab

warten . In dieſem Zeitpunkt war Leibniz der Leßte, ſeinen Kai

jer im Stich zu laſſen , ſtatt ihn falſchen oder kurzſichtigen Rath

gebern gegenüber mit ſeinem erprobten Scharfblick zu unterſtüßen .

Darum häufen ſich hier vor Allem ſeine Denkſchriften , den Ereig

niſſen Schritt für Schritt folgend oder profetiſch vorausfliegend,

nichts , auch das Kleinſte nicht, unbeachtet laſſend, ſondern hervor

hebend, was irgend verwend- und verwerthbar erſchien . Wir be

nüßen, indem wir anderes anfügen , als Hauptſchrift für dieſe Zeit

unmittelbar nach dem Utrechter Frieden die „ Considé
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rations relatives à la paix ou à la guerre “ 1), die ſchon

im Titel an die manchmal wörtlich anklingende und dem Sinn nach

ganz ähnlich gehaltene „ Consultation sur la guerre ou l'accommo

dement avec la France“ von 1684 erinnern.

,,In großer Gefabr, beginnt unſre Schrift ganz ähnlich meh

reren früheren , darf Jedermann ſeine Meinung ſagen , ſei es auch

nur , daß ihn ſein Eifer treibt. Daß ich hierin Niemand

nachſtehe, darf ich wohl jagen , ebenſo, daß die Gefahr für' s Reich

nie größer war. Allein ſo verzweifelt es ſteht, darf man doch

nie verzweifeln , wie einſt die Römer dem Konſul Varro nach der

Schlacht bei Kannä dankten, daß er nicht wie ſein Genoſſe Pau

lus Aemilius die Hoffnung aufgegeben . Denn die Verzweiflung,

der Widerwille reißt Einen leicht zu verkehrten Handlungen fort.

Es wäre dem Feind ein willfommen Schauſpiel , wenn wir jest

unjern alten Freunden ſelbſt in die Haare fämen , ſo läſſig und

treulos ſie ſich auch benommen . Allerdings verdienten ſie gezüch .

tigt zu werden und ſind es eigentlich auch bereits , mehr als ihnen

und uns lieb ſein kann . Aber wenn ſie unflug waren, ſo haben

wir nicht nöthig es auch zu ſein , ſondern müſſen ſie übertreffen

und in aller Stille und Gelindigfeit wieder auf den rechten Weg

bringen. Es wird das nicht allzuſchwer ſein , wenn die ſchlimme

Gährung der Gemüther ſich gelegt hat. Ein ſolches Unternehmen

ziemt dem Kaiſer als Haupt der Chriſtenheit und Beſchüßer der

allgemeinen Freiheit. Hierin kann man vom Feinde lernen : Lud

wig bewahrte den Gleichmuth im Glück und Unglück und ließ ſich

nie durch die Leidenſchaft gegen ſeinen Vorteil beſtimmen , ſeit die

Hiße der Jugend verflogen war. Der Kaiſer iſt noch jung und

fann , wenn er auch ruhig bleibt, eine große Umwälzung hoffen .

Er hat ſchon früher Feſtigkeit und Weisheit gezeigt, ehe er auf

dieſem hohen Poſten ſtand, wo die Augen Europas im jeßigen

Zeitpunkt auf ihn gerichtet ſind.

Die Frage iſt nun : 1) Ob der Kaiſer den Krieg ge

gen die Burbonen fortjeßen ſoll und 2 ) wie dieß im

1 ) Careil IV , 189 ff. - ob urſprünglich franzöſijch , iſt mir ſehr zweifelbaft.

Ziemlich gleichlaufend, wie gleichzeitig iſt die deutſche Dentichrift an den Kaijer“

S . 315 f ., die wir in ihren Ausführungen über die Geldunternehmungen u. 1. w . dion

oben mitbenüßten . Von all dieſen, wenigſtens den ausgeführten Schriften baben pir

• ficher anzunebmen , daß ſie wirklich an den Kaiſer giengen .
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Bejahungsfall anzugreifen ſei. Das Erſte betreffend

iſt es für mich als Privatmann ſchwer, etwas zu beſtimmen .

Indeß iſt ſicher, daß es das Allerſchlimmſte wäre , wenn man

vollſtändig auf die Forderungen Frankreichs eingienge , auf die

Erbfolge in Spanien verzichtete und in Deutſchland auf den Fuß

des Ryßwicker Friedens zurückkehrte. Läßt ſich freilich nichts

Underes machen und ſind die übrigen Mächte nicht zu gewinnen ,

die deutſchen Fürſten aber unempfindlich für Ehre und Pflicht,

10 muß man ſich in Gottes Namen darin geben . Denn es wäre

nicht flug , ſich den Hals abzuſchneiden , wenn man den Geld

beutel verloren hat. Iſt doch gegründete Ausſicht, daß die Ver

hältniſſe in Europa ſich bald ändern werden und wieder etwas

zu machen iſt. Erhalte man ſich alſo für beſſere Zeiten . Indeß

ließe ſich doch auch ſo noch etwas bei dieſem Friedensſchluß auß

richten , wenn nemlich der Kaiſer zwar abſchlöße , aber ohne ir

gend auf ſeine Anſprüche zu verzichten . Es iſt dieſ ja ein ſehr

häufiges Verfahren , das für fünftige Fälle freie Hand gibt. Und

daß ſolche eintreten , iſt bei Frankreichs Uebermuth ſicher zu er

warten . So wäre alſo der Friede nur eine Art Waffenruhe.

Aber ehe man ſich zu einem auch ſo noch höchſt bedenklichen

Friedensvertrag herbeiläßt, iſt zu erwägen , ob man nicht doch

ſtark genug ſei , den Krieg fortzuſeßen . Das Reich und ſeine

Fürſten ſind im höchſten Grad dabei betheiligt. Abgeſehen von

dem Länderverluſt iſt das allerſchmählichſte , wie ſich Frankreich

in Sachen Baierns und Kölns erlaubt, in das Richteramt des

Reichs dreinzureden und ſich in innre Reichsangelegenheiten zu

miſchen . Solches zu dulden , wäre eine Schmach für das ganze

deutſche Volt, welches Jedermann verächtlich werden muß, wenn es

ſich das gefallen läßt. Dieſer Punkt gerade kann in

Schriften und Reden gar nicht oft genug gepredigt

werden , um die ſtumpfſinnigen und trägen Geiſter

aufzurütteln . (C 'est ce qu'on ne pourrait prêcher assez

dans les discours et dans les écrits , pour reveiller les es

prits assoupis et indolents Careil IV, S . 199 oben .)

Allein um dem ſich wirkſam widerſeßen zu können , iſt nöthig ,

daß das Reich ſeine volle Kraft aufbietet. Die Kontingente

müſſen in jo dringender Gefahr mindeſtens um 1/4 erhöhtwerden ,

da ſo viele Theile des Reichs nicht mehr zu rechnen ſind. Ueber



286 Der ſpaniſche Erbfolgefrieg .

haupt iſt zu ſagen , daß das Reich im Ganzen noch viel mehr

leiſten kann , als es bisher that.

Was die Gewinnung der Bundesgenoſſen betrifft, ſo kommen

zunächſt die Reichsfürſten in Betracht ( - folgen über die Art,

die Widerwilligen „ künſtlich “ zu gewinnen , dieſelben Rathſchläge

wie ſchon öfter -- ). Für's Andre aber hat man an die nor :

diſchen Mächte zu denken , deren Beiziehung nicht unmöglich iſt 1).

Dieſelben , vornemlich Dänemark und Polen -Sachſen ſind gegen den

Frieden , in welchem Frankreich Schweden wieder in ſeine alten

Rechte einſeßen will. Alſo kann ſie der Kaiſer unbeſchadet des

Friedens von Altranſtädt für die Reichszwecke gewinnen , welche

auch ihren Vorteil befördern . Ja es wäre mit der Zeit ſogar

möglich , von Reichswegen , dem er durch Pommern u . ſ. w . angehört,

gegen Karl XII wegen ſeiner Ausſchreitungen vorzugehn und die

Reichsacht über ihn auszuſprechen . Denn wenn Schweden wieder

hergeſtellt wird und zwar durch Frankreichs Vermittlung , ſo hat

Deutſchland in ſeinem Innern einen beſtändigen Bundesgenoſſen

ſeines Todfeinds. Nur wäre zu rathen , daß der Kaiſer und die

nordiſchen Mächte ihre ganze Kraft zunächſt gegen Frankreich

kehrten und Schweden auf der Seite liegen ließen ; man kann ja

ſpäter mit ihm reden , damit es nicht gehe wie 1672 ff. mit

Fehrbellin . Der Czar ſcheint gleichfalls für die kaiſerliche Sache

zu ſein . Nur muß man ſich ſeiner Hülfe ganz unter der Hand

(etwa durch Vermittlung der Könige von Polen und Dänemark)

verſichern , um der Pforte feinen Anlaß zum Argwohn und zum

neuen Einbruch in Ungarn zu geben . - Auf der andern Seite

müßte man ſuchen , auch in England ?) ſelbſt Boden zu gewinnen .

Dazu gibt die immer brennender werdende Erbfolgefrage daſelbſt

1) Oviger Gedanfe hat eine Sonderausfübrung in zwei Auſjäßen : 1 ) Projet

d 'Alliance avec les puissances du Nord 1713 (Car. IV , S . 214 ff .) und

wieder aufgenommen in 2 ) Reflexions politiques avant la paix de Ra

stadt 1714 (Careil IV , 207) .

2 ) Dieſe Frage wird in der Conjultation ſelbſt noch nicht, dagegen in einigen

ziemlich gleichzeitigen oder wenig ſpäteren Auffäßen behandelt. Es gebören bieber

1) Nouvelles réflexions sur l'état des affaires Car. IV , 170 ; vom Jabr

1713 vor Raſtart. 2 ) Wunderliche und romaneste Einfälle die Staate:

geſchäfte betreffend IV , 228 vom Juni 1713. 3 ) Mémoire sur l'alliance

de l'empereuravec le roi ( futur) d 'Angleterre IV , 248 ; von 1714 na d

Raſtadt, aber der Gleichheit des Gegenſtands wegen hier ſchon bereinnehmbar.
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den beſten Anlaß . Allem Anſchein nach will das engliſche Mi

niſterium den Prätendenten Jakob (III ) auf den Thron ſeßen ,

womit das Streben der Burbonen vollends gekrönt wäre. Da

gegen muß man ſich mit aller Macht ſträuben ; beſonders haben

auch die Niederlande Grund, hiebei zu helfen . Mit ihnen

muß man ſich unter Vergeſſung alles Vorgefallenen in 's Einver

nehmen ſeßen , um die Mine abzugraben , welche jene Miniſter

vorbereiten . Ein ganz beſonderes Intreſſe hat auch der Aur

fürſt von Hannover als berechtigter fünftiger Thronerbe ; gewiß

könnte er als ſolcher ſchon jeßt in England wirken , wozu kleine

Flugſchriften nicht übel wären . Denn es muß vor der nächſten

Parlamentswahl etwas geſchehen , ſonſt iſt das Uebel kaum mehr

heilbar. In der gleichen Weiſe ließe ſich der König von Preußen

als der Nächſte nach Hannover in 's Intreſſe ziehen . Zwar lebt

die Königin in England noch ; allein ihr Tod ſteht ſo nahe

bevor , daß es Zeit wäre ſchon jeßt dazu zu thun ; denn es iſt

nicht abzuſehen , warum man ſich in einem ſo wichtigen Augen

blick durch leere Förmlichkeiten ſollte abhalten laſſen , kräftig auf

zutreten und zu handeln . Es wäre alſo von Seiten der Kur

fürſtin Sofie von Hannover in England darauf zu dringen , daß

die Erbfolge endlich feſtgeſtellt werde 1) ; man könnte darauf hin

arbeiten , daß (chon jeßt die Stelle eines engliſchen Admirals dem

jüngſten Sohn der Kurfürſtin übertragen würde, womit bereits

ein Großes gewonnen wäre , um die Miniſter im Zaume zu

halten und die Erbfolge zu ſichern. Endlich könnte man , um all

dem noch mehr Nachdruck zu geben , nach der Gewinnung von

Amſterdam geradewegs eine Flotte in Stand ſeßen , um unver

jehens nach England zu fahren , indem man erklärte , man über

laſſe die Frage der Erbfolge ganz den Engländern ſelbſt, nur

wolle man die Entſcheidung gegen die wühlende fremde Beein

fluſſung íchüßen .

Auf dieſe Weiſe hätte man alſo Gelegenheit , nicht blos die

alten Bundesgenoſſen wieder zu gewinnen , ſondern ſich auch noch

durch den Norden zu verſtärken , um das drohende Unheil ab

zuhalten “ .

1 ) Leibnizens umfaſſendes Streben berührt ſich hier wieder mit dem Sonder

vorteil ſeines Hofs .
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Unaufhaltſam nahmen die Geſchicke ihren Lauf; die Friedens

verhandlungen von Raſtadt begannen , bei welchen das, naturge

mäß wieder zum vollen alten Uebermuth zurückgekehrte Frankreich

noch viel ſchlimmere Bedingungen als in Utrecht ſtellte , zumal die

Kriegsunternehmungen des Sommers 1713 für das allein ſtehende

und in ſich zertheilte Reich nicht eben glänzend ausgefallen waren .

Noch einmal ſtemmt ſich Leibniz gegen den Abſchluß in einer

Schrift voll bittrer Kraft und Leidenſchaft: „ Considérations

sur la paix qui se traite à Rastadt“ 1). „ Der Friede,

meint ſie , iſt ja bekanntlich ein ſehr hohes Gut; ſelig ſind die

Friedfertigen , ſagt die heilige Schrift; nach Frieden verlangen

wir Alle , vom Frieden ſingen alte und neue Dichter. Allein

dagegen iſt zu bedenken , was ein neuerer Dichter gegen den trü

geriſchen Frieden jagt (- folgt das Verschen , das den Sinn

ſpruch der Utrechter Hauptſchrift bildete — ) . Sind wir nicht

auf die Utrechter Bedingungen eingegangen , ſo iſt es noch viel

unmöglicher, dieß jeßt in Raſtadt zu thun , ſonſt iſt der leßte

Reſt von Achtung vor dem Reich verloren . Niemehr wird das

ſelbe in Zukunft zu einem fräftigen Auftreten gegen Frankreich

zu bewegen ſein . Franzöſiſche Sendlinge werden Deutſchland

überſchwemmen und an den Höfen arbeiten , Fürſten und Kur

fürſten werden ſich beugen vor jener Krone, kurz das Reich geht

ſeinem leßten Stündlein entgegen . Denn es wäre nichts mehr

zu hoffen , und ein Mann von einigem Ehrgefühl und Eifer ver:

möchte nicht ohne Zähneknirſchen an eine ſolche erbärmliche øer:

untergekommenheit des Reichs und an die ſchrecklichen Folgen für

die Zukunft zu denken . – Allein es liegt auch gar keine Noths

wendigkeit vor, ſich zu beugen . Ludwig iſt alt und ſchwach und

möchte zu gern ſeine Regierung mit einem Frieden krönen ; dazu

hat er triftige Gründe ſowohl von Seiten des Nußens , als des

Gewiſſens, das ſich doch auch zuweilen regt. Mit ſeinem Tod

ſteht eine, beſonders für Kriegszeiten höchſt bedenkliche Minder

1 ) Dem Raijer überjandt mit folgendem Briefchen : „ Allerdurchlaudligiter verr !

Aus allerunterthanem Eifer für Eurer Maj. Glvire und des Vaterlands Wobljabrt,

nach allergn .Erlaubniß ſchicke die beikommendeSchrift ( - franzöſiſch geſchrieben ? - ).

Wo nicht res integra und E . Maj. andre erleuchteſte Gedanken führen , dietum habe

atur pro indicto , scriptum pro deleto. Daber es auch vor Euer Maj. allein aufge:

ſept. Ich verbleibe Lebenszeit u. ſ. w ." – Careil IV, 227 (der Aufſaß 218 ).
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jährigkeit in Ausſicht. Zudem iſt Frankreich viel mehr erſchöpft

als Deutſchland. Man ſagt, daß eine Hungersnoth gefürchtet

werde, was mit den Leiden des Kriegs verbunden in jenem Land

ſehr leicht eine Empörung hervorrufen könnte. Ein deutliches

Zeichen , wie es ſteht, iſt der Bankerott , den es eben durch Her

abießung des Zinſes gemacht hat. Unſer Kaiſer dagegen iſt eine

aufgehende Sonne. In Deutſchland ſelbſt fehlt es nicht an

Menſchen und Mitteln , wenn man ſie nur recht zu verwenden

weiß ( - folgen wieder die ſchon früher beſprochenen Rathſchläge

über Beſchaffung von Geld , Zufuhr u . 1. w . – ). Geld iſt genug

da, jo ſehr man auch immer über Mangel ſchreit. Sehe man

doch nur die herrſchende Ueppigkeit ! So iſt man ganz gut im

Stand, nicht blos zu widerſtehen , ſondern , was immer viel beſſer

iſt , angriffsweiſe den Franzoſen den Schrecken in 's eigene Land

zu tragen . Manche ſagen , wir ſeien mit Recht geſtraft worden ,

weil wir in Utrecht nicht friedfertig geweſen ; das zeigen unſre

jeßigen Mißerfolge. O die Frommen, als ob wir gethan hätten ,

was wir vermochten , als ob wir alle unſre Sehnen angeſpannt

bätten !

So wäre ich denn der Anſicht, daß man Frankreich rund

und nett erklärte , man ſei nicht gewillt, ſeine Friedensbe

dingungen anzunehmen “ .

Iſt dieſe geharniſchte Erklärung „ für den Kaiſer allein “ auf

geſeßt, jo gibt Leibniz den , die deutſche Läſſigkeit und Selbſtſucht

betreffenden Mahnungen unſrer Schrift theilweiſe mit wörtlichem

Anklang in einem lateiniſchen Gedicht 1) Ausdruck:

Auf den trügeriſchen Frieden.

Friedensliſten verſtand Frankreich ſtets mehr noch als Kriegskunſt :

Rybwid hat einſt gebeugtSpanien unter ſein Joch .

1) Bei Perk S . 346. In einer Abſchrift iſt beigefügt: „ Ich bitte Sie, mein

Herr, dieß zurüdzuſenden , nachdem Sie eine Abſchrift davon genommen , im Fall es der

Mühe werth iſt . Man fann ja ſagen , die Verſe ſeien irgendwoher gekommen . Denn

ich wollte nicht für den Verfaſſer gelten “ . Demnach ſcheint Leibniz dieſen dichteriſchen

Aufruf zur berausgabe befördert zu haben ,was auch dem Jubalt ganz angemeſſen iſt.

Bileiderer, Leibniz al8 Patriot 2c. 19
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Und zu Raſtadt, da ſchmiedet es dir, u England , die Ketten ;

Herrſchend in Themſe und Rhein macht es auch Holland zum Anedt.

Denn das burboniſche Scepter foll ſtrecken ſich über die Erde.

Renne nun, gläubige Schaar, preiſe den Frieden recht laut !

Kräfte fehlen uns nicht; und fehlt es nur einzig am Wollen ;

Wollet! und ſicherlich trifft Rache den treuloſen Feind.

O wenn nur wenige wollten , der Preuße, der Sadle, der Welfe,

Wenn ſie ſich unter dem Aar ſchaarten , o Kaiſer , vereint;

Alsdann kommen die Anderen auch . – Dir, Deutſchland gebricht es

Nicht am Golde , denn nie wareſt du reicher als jeßt.

Schauet die Ueppigkeit nur, das Schwelgen , die Fülle des Silbers ,

Welche in jeglichem Haus glänzend den Reichthum erzeigt.

Reidylich ſchenfte uns Früchte der Ader , zu näbren die Schaaren ,

Sei es im Feld , oder ſei's ruhig am häuslichen Heerd.

Fehlt es, ſu tragen die Flüſſe und willig Herbei , was wir brauchen ,

Wenn wir's nur richtig verſtehn Alles in Ordnung zu thun .

Auf!nur den Beutel geöffnet ! ihr fauft langwährenden Frieden .

Freiheit, Ehre, Vernunft mahnt uns und göttliches Recht.

Auf! beſchneidet das Schwelgen ein wenig, gebt zu eurem Eifer ,

Gilt es dem Vaterland doch Streiter zu ſtellen in 's Feld .

Dann wird Gott und der Sieg des Friedens Federn regieren ,

Und der gottloſe Feind knieend empfangen den Spruch.

Im März 1714 wurde auf die Bedingungen von Utrecht

der Friede zwiſchen dem Kaiſer und Frankreich zu Raſtadt ab

geſchloſſen . Nun ſtand noch nach allen Sonderfrieden das deutſche

Reich als ſolches aus , bekanntlich nicht aus Feſtigkeit und Hart

nädigkeit , ſondern aus angeborner Langſamkeit , vielleicht auch

weil man es (wie 1866 das Fürſtenthum Liechtenſtein ) vergeſſen

hatte. Es war zwar kaum der Mühe Werth , für daſſelbe noch

etwas zu thun . Und dennoch ruht der durch nichts zu brechende

oder zu beugende Leibniz nicht, ſondern ſucht die leßte Friſt noch

auszukaufen , indem er die früher ſchon berührte , jeßt in aller

nächſter Ausſicht ſtehende Erhebung des deutſchen Hauſes Han

nover auf den engliſchen Thron benüßt. ( In dieſe Zeit fällt ge

nau das oben benüşte mémoire sur l'alliance de l'Empereur

avec le roi d 'Angleterre, deſſen Hauptzweck iſt , wenigſtens den

Frieden von Baden zu hintertreiben , indem der neue König von

England mit Frankreich bräche.) — Wichtiger , als dieſe ſchon er

wähnten Vorſchläge, aber ganz im Zuſammenhang damit iſt nun
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ein Plan , der unſrem Leibniz zwar nicht unmittelbar eigen iſt,

aber ſo ſehr in ſein ganzes Denken und Rathen paßte , daß er

ihn dem Kaiſer angelegentlich empfehlend vortrug. Ich meine den

Plan des Schotten fer von Kersland, der, wie eine ſtarke

Partei in England, wegen der proteſtantiſchen (hann.) Thronfolge

gegen das den Brätendenten Jakob begünſtigende Frankreich ar

beitete. Sein Vorſchlag iſt niederlegt in dem „Mémoire pour

des armements demer sous Commission de Sa Maj.

impériale“ 1). Es handelt ſich darum , Frankreich mittelbar an

zugreifen , indem man das von dem Prinzen von Anjou beherrſchte

Spanien angriff. Und auch dieß ſollte auf Umwegen , durch eine

Abbiegung nach Amerika geſchehen , „ wo es ſich eines Anfalls

nicht gewärtigte “ . Zu dieſem Zweck ſollte eine Geſellſchaft ge

gründet werden, die Geld zuſammenſchöße und Schiffe ausrüſtete,

um in aller Stille („ da das secretum pro anima negotii zu

halten “ ) von verſchiedenen Häfen aus , mit dem Sammelplaß in

St. Thomas, Havannah und andre ſpaniſche Beſißungen zu übera

fallen , zu erobern und dort den Kaiſer als König von Spanien

auszurufen . Die Geſellſchaft würde vom Kaiſer in ihren kriege

riſchen Unternehmungen bevollmächtigt werden , ihre Schiffe ſollten

die faiſerliche Flagge führen , der Gewinn von den weggenommenen

Ländern und Schiffen würde redlich getheilt (wofür ſich Leibniz

mit ſeinen völker - und ſee- rechtlichen Kenntniſſen anbietet). Auf

dieſe Weiſe könnte nicht nur dem Feind geſchadet, ſondern auch

den zerrütteten Finanzen des Kaiſers aufgeholfen werden , damit

er fähig wäre, wenigſtens den Reich s krieg fortzuſeßen und den

drohenden Frieden zu hintertreiben.

Dieſer fühne Plan fam natürlich nicht zu Stand , wohl

aber im September 1714 der Friede von Baden , der das

Reich für immer auf den Standpunkt und die Grenze des Ryß

wider Friedens zurückwarf. Ale abgeriſſenen weſtlichen Reichs

glieder verblieben bei Frankreich , das dafür dem deutſchen Reich

feine zwei fürſtlichen Verräther Baiern und Köln zurüdfgab.

1) Gareil IV , 273 . - - von Leibniz abgefaßt mit einem (deutſchen ) „ Bericht an

den Kaiſer über die Kerslandiſchen Verhältniſſe“ S . 277 ff. -- das eng

liſche „ Politicalmemoir, to the court of Vienne“ von Rersland ſelbſt S . 292 ff.

19 *
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Dieß war das kläglich auslotternde Ende des ruhm - und ſieg

reichen ſpaniſchen Erbfolgekriegs ! —

Ein Jahr darauf ſtarb indeß auch Ludwig, trotz des lepten ,

ſo unerwarteten Erfolgs freudlos und lebensüberdrüſſig . Allein

weder in unſern , noch in Leibnizens Augen hat dieſer widrige,

fluchwürdige Mörder ſo vieler Tauſende das Anrecht auf den

Spruch : De mortuis nil nisi bene. Wir geben daher noch die

Worte der Erinnerung , in welchen Leibniz als tödtlichſter Feind

ſein Bild zeichnet.

1. Auf den Tod Ludwigs XIV :

Weiber und Mönche und Papit, ein beſiegter, ein trüglicher König (victus-fictus)

Weinen dir nach ; doch werweibt eine Thräne dir ſonſt ? ')

2 . Satyriſches Sündenregiſter Ludwigs (icheint’s aus

der Zeit des Straßburger Raubs) : Ein Hauptfiloſof iſt er ,

ein Chriſt im Superlativ und aller Wiſſenſchaften Mei

ſter :

Jui der Grammatik übte er ſchon das ABC , als er Auſtria und den Burgunder

Cirfel angriff. Das H erachtete er nicht für einen Buchſtaben , drum wollte er

Hiſpanien , Holland und Helvetien nicht defliniren (auf der Seite laſſen ) ; der

Konſonant L , ſein und des Kaiſer Leopolds Namensanfang erſchien ihm früb als

nicht fonſonant (zuſammenſtimmend) ; die Namen der Flüſſe und Stärte lernte

er ſehr genau , was er erfaſſen konnte, faſſend.

Die Geſandten der Genueſen lehrte er, daß ſich genu (das Kuie) webl

beugen (iefliniren ) laſje.

In der Logik lernte er vornemlich die a equivoca (zweideutige Begriñe) und

machte eine ſchöne Gintbeilung von allem in der Welt – nemlich zwiſchen rido

und dem Türfen ; auch Syllogismen bildete er, hauptſächlich in den Formeu

barbara , celarent, cæsare, campestres und am liebſten in ferio .

Den Herzog von Lothringen drängte er auf die Unmöglichkeit binaue -

ſein Herzogthum wieder zu gewinnen .

In der Rhetorik trieb er die Synefdoche und nahm in den Dependenzen – das

Ganze für den Theil. Auch die Steigerungsformen (jeines Reichs) braudte er

wobl.

So wurde er Magiſter aller Künſte – vornemlich der machiavelliſtiſdyen. Aut

des doppelten (utriusque) Rechte Kandidat war er ſchon lang und erlangte

die juriſtiſche Licenz – ungeſtraft zu thun, wað er wollte. Und vor Kurzem

bat er gar auf der Univerſität Straßburg zur Erlangung der höchſten Ohren im

1 ) Aus dem Lat. Perß 367.
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Reich disputirt und in einem Anhang geſeßt (in corollario adjecto ) ex

Argentorato Argentoraptum (ſtatt Straßburg Straßenraub) ‘).

Was jedoch bei aller Kürze wohl am ſchlagendſten das „ gol

dene Zeitalter Ludwigs “ fennzeichnet, iſt das Wort aus den „mala

Franciae“ von 1674 mit dem unüberſeßbaren Wortſpiel bella

(idhön – Kriege) : Bella in speciem omnia , intus deformia et

distorta.

Es hieße indeß das Bild unſres großen Staatsmanns nicht

ganz richtig und wahrheitsgetreu zeichnen , wollten wir mit

diejen herben Mißklängen ſeine Thätigkeit nach Außen ſchließen ,

und nicht noch in der Kürze darauf hindeuten , wie der 69jährige,

den eben noch (mit Recht) ein ſolcher Kriegseifer beſeelte, doch

auch wieder ſchnell in die Friedensſtimmung ſich zu finden

wußte und ſogleich dieſe , ſeiner innerſten Natur weit mehr ver

wandten Saiten von Neuem anſchlug.

Wir finden ein Gedicht von ihm , das er unmittelbar nach

Ludwigs Tod an den Regenten Filipp von Orleans (vielleicht

durch deſjen echt deutſch geſinnte Mutter, ſeine Freundin ) gerichtet

hat, indem er ihm wahrſcheinlich ?), wie kurz vorher dem König

ſelbſt, ein Eremplar ſeiner Schrift „über den Urſprung der Franken “

zuſandte :

Klein war das Land, aus dem einſt Franfens Volf iſt gezogen ,

Jeko erfüllet ſein Ruhm Oſten und Weſten zumal.

Doch der Rubm , er macht es nichtglückl idy; drum , edler Gebieter,

Schaffe, daß fortan jei Frankreich zufrieden in ſich ! )

Ganz verwandt iſt die Art, wie er ſich auf der andern Seite

in Wien nach dem Friedensſchluß daran machte , den Einfluß

und die Bekanntſchaften friedlich zu verwerthen , welche ihm ſeine

vorherige Thätigkeit, in Kriegsangelegenheiten , verſchafft hatte.

1 ) Lateiniſch bei Pers S . 287 11 .

2) Ich ſchließe das aus der weſentlichen Gleichheit der Verje dieſes Gedichts mit

denen , welche die Uebergabe des Büchleins an Ludwig begleiteten . Ieber den Zwed

diejer Anfnüpfung bei Ludwig und Filipp 1. Kap. 6 Schluß.

3 ) Aus dem lat. Perß S . 367.
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Es handelt ſich um die, im zweiten Buch näher zu bejprechenden

Beſtrebungen , beſonders durch ſeinen Freund und Gönner Prinz

Eugen die Gründung einer öſtreichiſchen Akademie durchzujeßen.

Wahrſcheinlich in dieſer Angelegenheit, vielleicht mit Ueberſendung

ſeiner für Eugen verfaßten Monadologie, richtet er (April 1714,

nach dem Frieden von Raſtadt) folgendes Gedicht an denſelben :

Furchtlos im Krieg noch eben hatund der Kaiſer den Frieden

Jeko geſchenkt, er, der mit weiſer Hand die Geſchide

Allezeit lenft. Aufathmen die Völker, die Waffen ſie ruhen ,

Und fürEugen fommt die erwünſchte Ruhe nun endlich ,

Da auf des Kaiſers Winf ſein Schwert er ſteckt in die Scheide.

Süßigkeit fommtvom Starken und vonig fließet vom Welten :

Oftmals hat er im Schlachtengewühl Triumfe errungen ,

Welche die Donau fündet, der Po, der Ijter '), die Schelde ;

Jebo reichet der Friede ihm doppelte Zierde des Lorbeere,

Pallas lächelt ihm zu ; und herrlicher noch , als der Kriegsrubm ,

Iſt es, wie er nun leitetmit weijer Rede die Herzen ?).

- - - -

Hiemit liegt uns, ſoweit es die dermalige Kenntniß jeiner

Schriften erlaubt, die Eine Seite des Bildes vor, welche Leibniz

nach Außen als deutſchen Staatsmann zeigt : in Wahrheit

eine glänzende, 47 Jahre lang fortgeſeşte Bethätigung ſeiner

Grundüberzeugung, „ daß für das Vaterland kein Mühen jei zu

groß “, ein Kämpfen und Ringen mit des Geiſtes Waffen , wie es

To reich und großartig wohl jelten das Leben eines anderen Staats :

manns aufzuweiſen hat. – Schauen wir noch einmal zuſammen

faſſend auf die Afte des Trauerſpiels zurück , welche wir in der

bisherigen Darſtellung an der Hand des geſchichtlichen Gangs

einzeln vorgeführt haben , ſo iſt es vor Allem die wunder

bare Mannigfaltigkeit in der Form und Einkleidung

des Einen Gedankens, Ziels und Zweds, was uns einen

Blick in die Tiefe des ſchöpferiſchen Geiſtes thun läßt. Drei

Sprachen ſtehen ihm gleichmäßig zu Gebot, dem Ausdruď zu

geben , was Kopf oder Herz bewegte. Bald iſt es , wie in der

polniſchen Königswahl oder dem ägyptiſchen Vorſchlag, das ernſte,

1 ) Untre Donau .

2 ) Aus dem Lat. Perj S . 347.
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gediegene Latein , in welchem der Staatsmann und Gelehrte ſich

an Diplomaten und Geſandte wendet, wobei ihm die unerſchöpfs

liche Rüſtkammer ſeiner Rechts - und Geſchichtskenntniſſe ſchweres

und leichtes Geſchüt in Maſje liefert , den Beweiſen und Aus

führungen Kraft und friſchen Nachdruck zu verleihen . Allein abhold

aller blos gelehrten und oft ſo unfruchtbaren Art des Denkens

und Redens bewegt der Mann des wirklichen Lebens und Stre

bens für die Gegenwart ſich viel lieber in den Formen und

Gewändern der allmählig aufblühenden Volksſprachen , welche eben

damals anfiengen , die altehrwürdige römiſche Matrone zu über

holen. Seit Luther der erſte würdige Vertreter unſerer „ Haupt

und Heldenſprache“ weiß er mit friſcher Lebendigkeit und jener

Eigenthümlichkeit, wie ſie nur der urwüchſige Geiſt als ſeine Form

ſich ſchafft, z. B . in dem „ Bedenken “ , in der „ Strafrede“ , in der

geſchwinden Kriegsverfaſſung“ , in dem „ verwürzten Köln “ und

mehreren Gedichten zu den Herzen und dem Verſtand ſeiner Deut

ſchen in ihrer eigenen Weiſe reden , um Fürſten oder Volk an

ihre Pflicht, an ihr wahres Heil zu mahnen und im Tone ſchon

ſich als ächten , ehrlichen Vaterlandsfreund zu offenbaren .

Allein auch die glättere Sprache ſeines Hauptfeinds muß ihm

zur zweiſchneidigen Vertheidigungswaffe werden . Galt es doch

jo oft, dem kleinlicht-beſchränkten Sonderweſen entgegen zu treten ,

in welchem die andern europäiſchen , die außerdeutſchen Völker

ſchaften ihrem zeitweiſen Nußen das Gemeinwohl zum Opfer

brachten und beſonders die Geſammtbedeutung des deutſchen Reichs

für die europäiſche Staatenfamilie neidiſch oder kurzſichtig über

ſahen . An ſie alle wendet ſich daher der weitſchauende Staats

mann in des Feindes beginnender Weltſprache, wenn er den

Mars, die Reflexionen , das Manifeſt von 1704 u . A . franzöſiſch

ſchreibt.

Und dieß Alles thut er bald in förniger , wo es ſein

muß , ſelbſt derber Proſa , bald in glatter , ſcharfgeſpißter Dich

tung, um zu den tauben verſchloſſenen Ohren alle Schlüſſel zu

probiren .

Jeßt iſt es ſchneidender Spott, wie im Mars, dieſer ſchlimmen

Vertheidigungsſchrift für die Waffen des allerchriſtlichſten

Königs , jeßt mildere Jronie, wie im „ Hauptdeſſein “ . Dann begeg

nen wir wieder dem bitteren Ernſt , der kalt wie ein Richter
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3. B . in den Reflexionen oder im Manifeſt von 1704 die Sün

den und Laſter des Gegners aufdeckt. Und endlich ſtaunen wir,

aus dem gleichen Mund eine milde, rathende, ja bittende Sprache

zu vernehmen , oder den Todfeind gar als hofmänniſchen Lob

redner auftreten zu ſehen , wo es gilt , den ägyptiſchen Vorſchlag

in ſeiner eigentlichen oder vergeiſtigten Geſtalt dem gefährlichen

Gegner Deutſchlands nahezubringen , wie es Leibniz ohne Ver

mittlung oder durch Beiziehung aller nur denkbaren Fürſprecher

von 1672 an in den Jahren 1687 , 88 , 89 und 1715 immer

wieder verſuchte. "

Kurz der Eine Mann iſt feurig wecfender Agitator, der

Volk und Fürſten zur Ehre und Pflicht ruft , an Gottes aller

heiligſtes Angeſicht und das unbeſtechliche Gericht der Nachwelt

ſie unermüdet erinnert ; er iſt kalter Staatsmann und politi

ſcher Mathematiker, der unbeirrt vom Kampf der eigenen oder

fremden Leidenſchaft rechnet und abwägt, was das wahre Wohl des

Vaterlands erfordere ; er iſt gewandter Diplomat und geſchmei

diger Hofmann , der alle Verhältniſſe dem ſelben Ziele dienſt

bar zu machen ſucht. Mit Einem Wort, es gilt von dieſer ſeiner

Thätigkeit, was er als das Weſen der Welt - Ordnung und Ein

richtung bezeichnet : Le fond est partout le même; mais les

dégrés ou manières de perfection varient à l' infini. Der

Eine Grundgedanke weiß ſich in allen möglichen , buntwechſelnden

Formen Ausdruck zu geben . Allein faſt führt er das große geiſtige

Kampfſpiel auf, das uns bisher beſchäftigt hat; aber immer wie:

der erſcheint er in einer neuen Maske und Verkleidung auf der

Bühne, um alle Zuhörer bis zum Ende zu feſſeln .

Und dieſer Hauptgedanke, der ·alle Geſtaltungen beſeelt, der

aus der fühnen Verſchlingung mehrerer Geſichtspunkte und der

Verwebung allgemeiner mit beſonderen Zwecken doch immer wie

der als leitender rother Faden herausblickt, er iſt und bleibt die

Sorge für Deutichland. Das Reich , dem die Wunden noch

von dem 30jährigen innern Krieg bluten , iſt in der dringendſten

Gefahr, durch äußere, mehr als 30 Jahre mit wenig Ruhepunkten

ſich hinziehende Kriegsnöthen vollends den leßten Stoß zu empfan

gen . Der einſt ſo ſtolze Bau , jeßt nur noch mit einem ſeidenen

1) 1. Erdmann S . 400 .



Der deutſch -europäiſche Agitator, Staats - und şofmann. 297

oder ſtrohernen Faden zuſammenhängend“ droht unter dem abwech

ſelnden oder vereinten Druck der öſtlichen und weſtlichen Feinde

zuſammenzuſtürzen .

Hier in den Riß zu treten war Leibnizens Streben bei allem ,

was wir ihn bisher nach Außen haben thun und leiſten ſehen ,

mochte er nun ſein Ziel geradeaus oder auf Um - und Seiten

wegen verfolgen . Und er konnte dieß um ſo freudiger , als er

nach dem Ausdruck des Bedenkens , ſein Gemüth etwas höher

(chwingend" klar und ehrlich ſich wie Andern ſagen durfte , daß

die Wohlfahrt Deutſchlands die des ganzen Welt

theils in ſich ſchließe. War dieß „ Mittel von Europa“ nicht

mehr der Erisapfel, den ſich zuwerfen , die um die Monarchie

ſpielen “ , war es in ſich einmal gegründet und geeinigt, ſo war

es ein feſter Damm gegen alle unruhigen Eroberungs- und Aus

dehnungsgelüſte der weſtlichen und öſtlichen Grenzbewohner, ein

thatſächlicher Gleichgewichtspunkt, nicht ein blos eingebildeter oder

angemaßter; es war gewiſſermaßen das archimediſche dos M.O ! TROU

OTW , der feſte Bunkt, von dem aus Bildung und Chriſtenthum

ihre Hebel anſeßen konnten , um unter friedlich -wetteiferndem

Zuſammenwirken der verſchiedenen Völker Europas die Bar

barei zu überwinden und den Erdfreis äußerlich , wie geiſtig zu

erobern .

Dieſe, eines Filoſofen würdige, ebenſo ſchöne , als bis auf

unſre Zeit tief wahre Verbindung des allgemein menſchlichen mit

dem vaterländiſch beſondern Zweck, ſie iſt es , was ſeinem Haupt

plan , dem ägyptiſchen Vorſchlag die Großartigkeit und geiſtig

freie Erhabenheit über alle kleinlichte Staatskünſte gibt. Sie iſt

es , was ſeinen Worten den Nachdruck und Schwung verleiht,

wenn er die andern Völker zur thätigen Theilnahme für Deutſch

land und ſeine Nöthen gewinnen will. Sie iſt es aber endlich

auch , was in dem friedlich-milden Geiſt jene furchtbare Bitterfeit

und haſſende Entrüſtung wach ruft und zum Ausbruch bringt,

wenn er den heuchleriſch erhabenen , vorgeblichen Bildungszwecken ,

dem Kampf des fremden Eroberers für die „ Idee“ ſchonungslos

die Larve herunterreißt und ihn gerade beim Angriff auf Deutſch

land in der ganzen Nacktheit gemeinſter Selbſtſucht vor Europas

Augen blos ſtellt.

Dieſe, oft auch in religiöſer Form auftretende Ueberzeugung

Haup
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von der hohen Aufgabe und Friedensbeſtimmung Deutſchlands,

des europäiſchen Landes der Mitte ", und nicht etwa blos äußre

Erwägung zufälliger Umſtände läßt ihn in traurigſter Zeit ſo ent

ſchieden , ich möchte wieder ſagen apriori , d . h . dem äußern An

ſchein zuwider gegen die Fremden erklären , daß Deutſchland nim

mer auf die Dauer von ihnen erobert und unterjocht werden könne;

„ denn Götter leben im Himmel, Götter halten die Wage" .

Wie viel beſſer alſo, ſie würden ſich ſtatt des ſchließlich doch ver

geblichen Kampfs um ,,ein Fleckchen Erde" höhere Ziele juchen ,

würden bauen , ſtatt zu zerſtören , würden ſtatt ueue Wüſten zu

ſchaffen , lieber die durcheinander wogende Verwirrung heben, welche

im Völkerleben der Barbaren und Ungläubigen , wie im Geiſtes

leben des faſt übergebildeten chriſtlichen Europas herrſcht. Wo

nicht, ſo muß der Fluch der böſen That fortzeugend Böſes ge

bähren , bis er am Ende mit der ſchwerſten Wucht auf die Ur:

heber ſelbſt fällt, bis die Zerſtörung und Verödung fremder Län

der zuleßt auch das eigene Land in allen Richtungen an den

Rand des Abgrunds führt. Ungeſtraft rüttelt Keiner an den ewi

gen Grundfeſten des Rechts und der Sitte ; der allgemeine Sturz

muß auch ihn ſchließlich unter den Trümmern mitbegraben (vgl.

das Manifeſt von 1704 und die mala Franciae, ſowie verſchie

dene Gedichte).

Dem eigenen deutſchen Volke aber wird er nicht müde,

ein Prediger in der Wüſte, immer und immer wieder vorzuhalten ,

wie es ſich mit ſeinem Sondergeiſte der Zwietracht und Uneinig

feit verſündige gegen Gott und Vernunft, gegen ſein eigenes Wohl

wie gegen das Schickſal der ſpäten Nachwelt. Indem jeder nur

an ſich denkt, ſtürzt dieſe Kurzſichtigkeit, ja Blindheit alle mitein

ander in die Grube. Glaubt Einer je durch ſolch frevelhaftes

Thun einen Vorteil für ſich herauszuſchlagen , ſo iſt es am Ende

nichts als – die Polyfemšgnade, zuleßt aufgefreſſen zu werden.

In beſchränktem Sinn denken ſie nur an das eigene, eng begrenzte

Ländchen , an den jeweiligen , ſchnell verrauſchenden Augenblic .

Statt einen gemeinſamen , feſtgeſchloſſenen Wall, einen ſtarken Damm

zu bilden gegen das Allen drohende Verderben , glaubt ſich ge

borgen, wem das Waſſer noch nicht gerade an die Kehle reicht, und

ſchläft ruhig weiter, während es höher und höher ſteigt (vgl. die

.moraliſche Fabel und unzählige andre Stellen ).

-
-

-
-

-
-

-
-

-
-

-
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Vornemlich aber ſind es zwei Erſcheinungen , in welchen dieſer

Sondergeiſt ſich zeigt, zwei Vorwände, die er als Deckmantel ſeiner

nackten Selbſtſucht oder Bosheit braucht. Da ſoll gar die Re

ligion das gottloſe Hinneigen zum Ausland beſchönigen ; da wird

der Landesfeind als Befreier „von denen proteſtirenden Sef

ten " in den Areiſen des katholiſchen Klerus jehnſüchtig erwartet

und darf ſo gut als verſichert ſein , wenn er kommt mit Lobge

fängen nach der Melodie der Gebrüder Fürſtenberg empfangen zu

werden . Die vielen herben Worte, die wir im Obigen von Leib

niz über dieſen frommen Verrath hörten , fallen um ſo ſtärker in 's

Gewicht, als er , obwohl Proteſtant, doch wie jeder vernünftige

Menſch und mehr denn alle ſeine Zeitgenoſſen weit entfernt war,

die katholiſche Religion als ſolche in dieſer Weiſe anzugreifen .

Im Gegentheil war er , wie wir im folgenden Buch ſehen werden,

durch ſeine Naturanlage, wie durch Lebensverhältniſſe darauf ges

führt, mit der größten , oft von den Seinen verkannten Entſchieden

heit dem Ratholizismus die Bruderhand zu reichen und die wahrhaft

r allgemeine Kirche als Stätte des Friedens und Bollwerk gegen

den überhand nehmenden Unglauben zu erſtreben .

Was er dagegen mit unerbittlicher Schärfe bekämpfte , war

das Zerrbild der katholiſchen Religion , der ultramontane oder

deutlicher ultrarhenane Staat im Staat, in dieſer Form ein

Krebsſchaden am deutſchen Reichskörper , welcher nicht auch noch

Verräther innerhalb der zerfallenen, vom Feind beſtürmten Feſtung

brauchen konnte .

Dieſer Verblendung, in welcher er wenigſtens theilweiſe undna

mentlich beim Volk eine ſoweit noch ehrliche Selbſttäuſchung ſehen

zu dürfen glaubt, hält er ſchlagend vor, was doch die Feinde für

ſaubere katholiſche Apoſtel und Miſſionare feien ; er beleuchtet mit

grellem Licht, wie „,der effectus zeige, daß man mehr die Region,

als die Religion meine“ , und namentlich führt er zu dieſem Zweck

den beim damaligen Volk kräftig zündenden Beweis in 's Feld ,

wie ſchlecht ſich dieſe neumodiſche Art von Kreuzzügen ausnehme,

da das allerchriſtlichſte Kreuz und der Halbmond im Verein wider

die Chriſten ziehen . Auch das erſchien ihm beſonders in ſpäteren

Jahren als eine ſonderbar zweifelhafte Führerſchaft, wenn die im

mer frecher auftretende franzöſiſche Gottesläugnung ſich zur Vor

fämpferin des katholiſchen Glaubens aufwerfe.
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Vergeſſen wir indeß nicht zu bemerken , daß er auch gegen

die Heßereien der proteſtantiſchen Befenntniſſe unter einander

oder wider den Kaiſer ſcharfe Worte hat und nie verſäumt, hier

namentlich die kurzſichtige Thorheit eines ſolchen Treibens zu

geißeln , welche nicht blos den Staat, ſondern eben auch die chein

bar vertheidigte proteſtantiſche Religion dem Feind in die Hände

liefert ').

Das andre Feigenblatt des in Wahrheit ſchamloſen Vater

(andsverraths war die Freiheit. Damals zwar iſt es wenig

ſtens in Deutſchland nicht das Volk geweſen , das ſich mit ſolchen

Redensarten trug, wie heutzutage, ſondern die Fürſten zerrten an

dem immer loſer werdenden Reichsverband und ſuchten ſich Jeder

in ſeinem Gebiet zu einer nahezu faiſerloſen Selbſtſtändigkeit frei

zuringen ?). Natürlich war Frankreich , das ſchon im weſtfäli

ſchen Frieden das größte Rad getrieben “ , bei dieſem Streben der

allezeit willfährige Freund , um das unwürdige Joch bredhen zu

helfen , unter dem die deutſchen Fürſten und Stände ſeufzten .

Unterdrückten Kleinen beizuſpringen war ja zumal ſo edel – und

jo gewinnbringend.

Mit ſchneidender Klarheit weiſt dem gegenüber Leibniz fajt

in allen uns oben bekannt gewordenen Schriften darauf hin , in

welch ſchnöder Täuſchung ſich ein ſolches Freiheitſuchen bewege.

Man ſolle doch nur einmal Frankreich ſelbſt anſehen . Den Wor

ten nach , ja da komme freilich Süſſigkeit vom Starken ; in Wahr

heit aber würde die Befreierrolle am beſten im eigenen Land be

gonnen , ſtatt daß dort Alles, Fürſten , Stände und Volk mit Jahre

lang fortgeſeßter Kraft unterdrückt und zu Sklaven eines Einzigen

gemacht ſeien . Wie man überhaupt eine Wohlthat erwarten könne

von einem König und Volk, deſſen innerſtes Weſen Selbſtjudit,

Habgier , Verachtung aller andern Völker und zumal der Deutſchen

ſei! Nach allen Erfahrungen , die man hierin ſchon gemacht , ge

"
gcu.

1) Da dieſe Mahnungen ſich mehr auf innerdeutſche Verfaſſungsverbältuiſie

beziehen, ſo laſſen wir ſie ſpäter folgen (1. B . 2 ; Th. 1. Kap. 2).

2 ) Beides fommtübrigens genau angeſehen oder vielmehr ſchon bei oberflädili:

cher Betradytung auf daſſelbe hinaus. Ilnſere ,,Kantonspräſidenten der Zukunft“ wären

um fein paar beſſer , als die faijer- und zichtlojen Fürſten des 16ten bis 18ten Jahr:

hunderts . Auch für jene iſt das hohe Wort „ Freibeit“ nur ein auf Thoren berechneter

Mummenſchanz !
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gen folche ſonnenklare Wahrheiten die Augen zu verſchließen ſei

mehr als ſträfliche Verblendung. (Vgl. das Bedenken , den Mars ,

das Manifeſt und die Reflexionen von 1688 , das Manifeſt von

1704 u . A .)

Dem Volfe ſelbſt aber, das ſich zwar noch nicht mit jenem

Freiheitsſchwindel befaßte, aber natürlich damals wie allezeit zäh

und wenig opferwillig war, wo es hieß den lieben Beutel ziehen,

ihm gilt der eindringliche Hinweis , wie ſchlecht dieß geſpart heiße.

Ein Groſchen zur rechten Zeit gegen den Feind verwendet erſpart

den Thaler, den man als beſiegt dem übermüthigen Eroberer zah

len muß, um als Beſcheinigung nur Hohn und Spott zu em

pfangen . Und wem es weniger um 's Geld , als um die Ruhe

und häusliche Behaglichkeit zu thun iſt , wer ſich nicht aufraffen

mag , ſondern lieber hinter dem warmen Ofen ſißt , dem zeigt

Leibniz , wie man ihm einheißen werde , wenn einmal der

Feind Meiſter im Land, Herr im Haus , in Küche, Keller und —

Bett iſt. (Vgl. Mars , Geſchwinde Kriegsverfaſſung , Manifeſt

von 1704 .)

Ungenannt und darum für dieſe Seite ſeines Strebens bis

heute faſt vergeſſen , hat Leibniz mit allen Mitteln nach Außen

für ſein Vaterland gewirkt: eine faſt halbhundertjährige Siſyfus

arbeit ! Denn ſo ziemlich auf jeder Stufe mußten wir, zuweilen

nach freudigſtem Anſaß und vom beinahe erreichten Gipfel den

mühſam emporgewälzten Stein wieder in die Tiefe poltern hören .

Trefflich paßt auf ihn ſelbſt, was er über ſeinen Freund Boine

burg gedichtet :

D6 fich die Noth im Dſten erhebt, im Weſten der Kriególärm ,

Nimmer mit trefflichem Wort feblte der Edle im Rath .

Doch der Kaſſandra gleich fand feinen Glauben ſein Warnen,

Bis die Verblendung zu ſpät lehrte der rauhe Erfolg ‘) .

Es iſt das Trauerſpiel , das ſo manches Leben eines großen

Manns vor uns entrollt ; glücklich ſind ja meiſt nur die Kleinen .

Allein der Größe ſelbſt kann das in den Augen einer gerechten

1) Aus dem L . Perg S . 314 .
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Nachwelt feinen Abbruch thun , wenn des Schickſals Walten

mächtiger war, als ſie. Nur in um jo hellerem Schein ſteht

der Mann vor uns, der dieſem Vaterland ſein Leben , ſeine beſte

Kraft widmete und nicht im Eckel ſich von ſolcher Fäulniß ab

wandte : Er ſchaute im Geiſt, wie ſeines Volfs monadiſch unzer

ſtörbarer Kern , ſelbſt die Verweſung überdauernd , dereinſt noch

als neuer , ſchönerer Leib auferſtehen würde.



Zweites Buch.

Innerdeutſche Beſtrebungen (1668 – 1716 ).





Karakter und Gliederung.

Für die Darſtellung der Gebiete , zu welchen wir nunmehr

übergeben , iſt es nicht nöthig , wie oben ſtreng dem geſchicht

lichen Faden zu folgen , ſondern wir können uns an die Sachs

ordnung halten , welche das Zuſammengehörige thunlichſt in Ein

Bild faßt. Wenn zwar auch dort die Verhältniſſe von Seiten

Deutſchlands ſich nur zu gleich bleiben , aber von Außen wenig

ſtens oder durch den wechſelnden feindlichen Anſtoß Bewegung und

Unterſchied in das graue Einerlei des deutſchen Elends kam , ſo

fällt für den größern Theil von Leibnizens innerdeutſchen Arbei

ten und Vorſchlägen auch dieſe Belebung weg. Indem alſo, ſeine

und etlicher waderen Genoſſen raſtloſe und unermüdete Anſtreng

ungen abgerechnet , nur wenig geſchah, ſoweit wir uns an das

äußerlich Greifbare halten und von dem tiefgreifenden Ein

fluß auf die Zukunft abſehen , kann von einer geſchichtlich

fortſchreitenden Darſtellung meiſt nicht die Rede ſein , ſondern wir

müſſen , um nicht durch endloſe Wiederholung zu ermüden , was

freilich den lebenswahrſten Eindruck jener Tage gäbe, in Eins zu

jammennehmen , was Leibniz zu vielen Malen den allzu oft tau

ben Ohren predigte und den trägen Herzen vorhielt. — So nehmen

auch die Schriften , welche wir beim Folgenden zu Grund zu legen

haben , eine andre Stellung ein , als die früheren . Nicht mehr,

wie jene, als Zeit- Thaten ſind ſie uns bedeutſam , ſondern um

ihres, für verſchiedene, ja für alle Zeiten ziemlich gleich geltenden

Inhalts willen ziehen ſie uns an. Es herrſcht daher in ihnen

viel mehr Ruhe. Sie gleichen nicht, wie jene augenblicklichen

Kundgebungen des tieferregten vaterländiſchen Gefühls einem wil

den Gebirgsbach , der ſich brauſend über die Felſen herabſtürzt,

ſondern dem ruhig gewordenen und jachte fließenden , der die Müh

len treibt und Wieſen bewäſſert, auf dieſe Weiſe aber, obgleich

unſcheinbar und mit wenig Lärm , etwas Dauerndes ud Bleiben

des leiſtet.

Dem entſpricht ihre Form und Verwendung. Größtentheils

Bileiberer, leibniz al8 Batriot ac . 20 .
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haben ſie nicht das friſche , volfsthümliche Gepräge, das bei

den obigen unerläßlich war, ſollten ſie ihre Beſtimmung erreichen,

ſondern wir finden in ihnen eine ſtaunenswürdige Gelehrſamkeit

entfaltet , die Schäße der Rechtsgelehrſamkeit, der Geſchichte und

Theologie verwendet, um geeigneten Orts Eindruck zu machen und

die beſcheidene Privatſtellung des Verfaſſers aufzuwiegen. Denn

als Vorſchläge für innere ſtaatliche Verbeſſerungen konnten ſie

ja vornemlich in jener Zeit ſich meiſt nicht ans Volf wenden .

In dieſer freien Lage befand ſich Leibniz bei einer großen Anzahl

feiner früher behandelten Schriften ; hier aber nicht mehr. Bel

cher billig Denkende, der geſchichtlich urteilt und nicht etwa Stim

mungen oder Anſchauungen unſerer Zeit in jene Tage hinein

trägt, kann ihm dieß von Ferne verargen ? Wer die Verhältniſſe

Deutſchlands in jenen Zeiten irgend kennt, muß zugeben , daß

eine Beſſerung lediglich nur noch von Oben herab möglich war“ ,

indem Volk und Bürgerſtand ſich in tiefſter Verkommenheit befand,

die Gelehrten aber, wie faſt immer, zu erhaben für ſolche , Klei

nigkeiten “ waren .

Wollte alſo Leibniz wirken und etwas leiſten , ſo konnte es

nur geſchehen eben durch Anlehnung an die Großen . Daß er

dieß that, beweist ſeinen klaren , nüchternen Blid , der weit erha

ben war über die Schul- und Stubenweisheit, die ſich in unſeren

Tagen ſo oft breit macht und verderblich wirft. Ihr Urteil

über unſern Staatsmann lautet alſo : „ Wir ſehen ihn ſich an die

Großen drängen , um ſich ihrer Unterſtüßung und ihres Einfluſſes

für ſeine gemeinnüßigen Ideen zu verſichern , und in dieſem Be:

ſtreben ſeine Unabhängigkeit , ja bisweilen faſt ſeine Ehre oder

doch die Würde des Filoſofen auf's Spiel ſeßen - und wir

müſſen in ſeiner Seele beklagen , daß auf dieſem Weg ihm zwar

Einiges gelingt, was ſeinem Ehrgeiz oder ſeinem Verlangen nach

äußerem Lebensbehagen (!) Genüge thun mochte, aber wenig oder

nichts für die eigentlichen höheren Zwecke ſeines Strebens“ .

(Biederm . II. 237.) Oder dem nachgeſprochen von Hettner : „Um

ſtridt vom Teufel der Eitelkeit knüpft er alle ſeine gewaltigen

Reformplane an die Gunſt und Laune der Fürſten , ſtatt ſich feit

und unbeirrbar auf ſeine eigene Kraft zu ſtellen . Er belügt ſich

mit der ſchmeichelnden Hoffnung, von dieſer mächtigen Höhe herab

weiter und ſchneller wirken zu können und erkennt nicht , daß er
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in dieſem gierigen Jagen nach Herrſchaft doch immer nur der

Beherrſchte und Betrogene bleibt“ ( 3 , 1 . S . 142). In dieſen

Urteilen beruht das Meiſte auf Unkenntniß des gewaltigen Geiſts

und ſeiner Leiſtungen ; was aber darin wahr iſt, nemlich das

gefliſſentliche Streben von Oben herab zu beſſern und zu er

neuern , fann allenfalls nur auf dem Standpunkt von 1848 ff.,

nicht aber auf dem von 1668 ff. als Tadel und Vorwurf gelten

(vgl. das ſchon in der Einleitung des Ganzen Geſagte). Damals

konnte es ſich nur darum handeln , auf irgend eine Weiſe bei den

allein für die Ausführung maßgebenden hohen Herrn , bei Fürſten

und Höfen ſich Gehör zu verſchaffen . Da brauchte es freilich

Feinheit und diplomatiſche Gewandtheit, da that die Kunſt Noth ,

zu leiten , ohne daß die Geleiteten es merkten und eiferſüchtig

wurden , oder ohne daß ihre näheren , beſtändigen Diener fich

in ihrer Stellung beeinträchtigt fühlten . Man wird ſich aus

Früherem erinnern , wie Leibniz all dieß beſonders am kaiſerlichen

Hof in Wien zu üben hatte, wo er ſo gerne angekommen wäre

und immer wieder Beziehungen anknüpfte , um etwas für das

Reich zu thun . Aber er mußte ſich dazu in das Gewand der

allergrößten Beſcheidenheit hüllen , wollte er ſich nicht ſogleich

Feinde und Neider in Maſſe erwecken . Allein auch an den übrigen

Höfen war es ſelbſtverſtändlich nicht viel anders . Bald war es

der Proteſtant, bald der Bürgerliche, bald der Fremdling, welcher

ſich nur mühſam und fünſtlich den Zugang faſt zu erliſten

hatte. Ich verweije hiefür noch einmal auf das oben Angeführte,

was er ſelbſt zu Anfang ſeiner Laufbahn in dem Akademievor

ſchlag von 1668 – 70, und ſchließlich in dem ſchönen Gedicht „ vom

öffentlichen und privaten Leben “ über die Stellung und Aufgabe,

aber auch die Hinderniſſe eines Rathgebers an fürſtlichen Höfen

jagt. Denn dieſe Stellung iſt es , die er bei dem nunmehr zu

beſprechenden Wirken durchaus einnahm , eine Dornenvolle Lauf

bahn und reiche Schule der ſelbſtverleugnenden Ausdauer! Es

war nur gut, daß er ſich darüber vollſtändig klar und durch die

Einſicht ruhig war. Denn er ſagt einmal ſchlagend , ein guter

Staatsmann müſſe durchaus ſich dem Monde gleichſtellen , der all

ſein Licht auf die Sonne zurückführt. So müſſe jener bei allem ,

was er undwenn auch noch ſo urwüchſig leiſte, ſtreng darauf bedacht

ſein , die Ehre und den Glanz ſeinem Herrn zuzueignen , als ob

20 *
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es deffen alleinige Thatwäre. Blos ſo könne ein Rathgeber und

Staatsmann eines Fürſten dauernd Einfluß gewinnen.

Die Mehrzahl ſeiner auf ſolche Fragen bezüglichen Schriften

iſt ebendeßhalb auch nicht herausgegeben worden . Nur etwa

beim Caesarinus Furstenerius und dem „wahren Intereſie des

heiligen römiſchen Reichs “ geſchah es , wiewohl beidemal ohne

Namensnennung des Verfaſſers , welcher für die Sache ſeinen

eigenen Ruhm opferte. Die übrigen blieben als Handſchriften

innerhalb der fürſtlichen Kabinette, ſo daß ihre Gedanken , wenn

ſie zur Ausführung kamen , ganz als fürſtliches Eigenthum gelten

konnten . Es kommen deßhalb der Natur der Sache nach für

unſere Darſtellung ſehr vielerlei größere und kleinere Schriftſtücke,

auch Briefe und Einleitungen zu andern Büchern oder Widmun

gen in Betracht. Ueberdieß müſſen wir Manches , was wir im

erſten Buch des Zuſammenhangs wegen in den Auszügen nicht

ganz übergehen konnten , hier noch einmal zuſammenſtellend berüd

ſichtigen , ſoweit es ſich auf innerdeutſche Verhältniſſe bezieht. –

Gerathen ſcheint , dieß zweite Buch entſprechend den beiden haupt

ſächlichen Seiten des innern Staatslebens in zwei Theile zerfallen

zu laſſen . Der erſte hätte die Verfaſſungsfragen als die Staats

form zu behandeln , ſomit im weſentlichen von dem Verhältniß

des Kaiſers zu den Fürſten und Ständen und dem ſich daran

Knüpfenden zu reden . Der zweite beſchäftigte ſich dann mit dem

Inhalt des Staatslebens, mit den verſchiedenen Bedürfniſſen

der bürgerlichen Geſellſchaft. Selbſtverſtändlich macht dieſe

Gliederung weder im Ganzen , noch in der Einzelausführung den An

ſpruch des ſtrengen Aufbaus, der ja auch in der vielzerſplitterten

Thätigkeit Leibnizens weit nicht vorliegt, ſo daß eine genauere

Gliederung ſehr leicht zur ungeſchichtlichen Künſtlichkeit und erzwun

genen Einfächerung führen würde. Es ſoll nur durch dieſe Um

riſſe der allgemeine Ueberblick erleichtert werden , mehr nicht;

fürchte man alſo keinen hegel'ſchen Zwang !

Daß wir die Verfaſſungsfrage voran ſtellen , hat mehrere

Gründe. Einmal bildet ſie den natürlichen Uebergang von den

völkerrechtlichen Beziehungen , welche das erſte Buch beſprad .

Sodann iſt die Zeit, welche wir behandeln , die des bekannten Für

ſten -Wahlſpruchs : „ Der Staat bin ich“ ! Wohl und Wehe der

Völker hieng damals weitmehr noch als gegenwärtig von der
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Stellung der Fürſten zu einander und ihren Maßnahmen ab. Wie

es bei ihnen ſtand, ſo ſtand es im ganzen Staat und Volksleben

mehr oder weniger auch .

Endlich möchten wir unſere Darſtellung der leibniziſchen Thä.

tigkeit nicht gern mit dieſem Abſchnitt ſchließen . Er iſt zu trüb

und traurig, das ödeſte und troſtloſeſte Gebiet, das wir über

haupt zu durchwandeln haben . Und doch ziemt es ſich bei einem

Manne, der in ſo hohem Maß hoffnungsfroh und wo irgend

möglich ſogar freudig geſtimmt war, bei ihm , der überall die

Harmonie ſo werth hielt , mit freudigeren und heiteren Klängen

zu enden , wie die Betrachtungen unſeres andern Theils es in der

That hoffen laſſen .

Den Gegenſtänden dieſes zweiten Buchs fehlt nun allerdings

der Natur der Sache nach theilweiſe der Pfeffer, den wir bei den

Schriften des vorigen ſo ſtark aufgetragen fanden . Allein für

eine genauere Betrachtung ſind ſie nicht minder anziehend und

lehrreich . Was Leibniz hier vor unſern Augen leiſten wird , iſt in

Wahrheit das heilſame, ſtillwirkende Salzmit geweſen , das Deutſch

land vor der völligen Fäulniſ rettete. Namentlich wird uns das

traurige Gemälde, das er zuvor von des Reichs damaligen Ver

faſſungsverhältniſſen entwirft, den für alle und in Sonderheit für

die blinden Lobredner der „ guten alten Zeit" ſehr beachtenswerthen,

ergänzenden Schlüſſel liefern , welcher uns das Verſtändniß für

die ſonſt unbegreiflichen Jämmerlichkeiten des erſten Buchs eröffnet.

Die faule Frucht wird auf die durch und durch franke Wurzel

zurüdgeführt. Denn es iſt ja nicht genug, blos die erſcheinenden

Schäden zu kennen , wenn nicht auch zur heilſamen Belehrung

der innerſte Siß der Krankheit aufgedeckt wird.

Erſter Theil.

Die Verfaſſungsfragen .

Daß die Verfaſſung überhaupt für die doch ſchon lange beſte

henden Staaten eine Frage und zwar beſonders für Deutſchland

eine brennende war, erklärt ſich aus der Entwicklung, welche die

ganze Zeit genommen hatte. Schon die Kirchenerneuerung in
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Deutſchland und den andern europäiſchen Ländern hatte den Bruch

mit dem Mittelalter auf's Entſchiedenſte vollzogen , der 30jährige

Krieg aber und ſeine Seitenſtücke in den außer -deutſchen Reichen

hatten das Siegel darauf gedrückt , indem ſich hierin der Staat

als ſolcher eigentlich und ausdrücklich mit der religiöſen Bewegung

auseinander ſeşte. Dieſe ſchweren , überall wüthenden Bürger

friege waren in der That die Geburtsſtunde des neuen Staats

weſens , wo ſich daſſelbe endgültig aus der mütterlichen Hut des

mittelalterlichen Kirchenweſens losſchälte , um fortan ſein ſelbſt

ſtändiges Leben zu führen und mehr oder weniger ſeine eigenen

Wege zu gehen .

Und es gilt das gleichermaßen , ob nun die Völker ſich für

die alte oder die neue Glaubensweiſe entſchieden , nur daß dieß

allerdings unter Wechſelwirkung mit dem ganzen Volksgeiſt auf

die neue Staatsgeſtaltung in der Form beſtimmend einwirkte.

Der ſelbſtſtändig gewordene, aber fatholiſche Staat Frankreichs

bildet mit ſeiner ſchrankenloſen Regierung die alte ſtreng geſchloj

fene Einheit des katholiſchen Kirchenweſens nach , daher denn die

Stellung zum Papſt als dem Nebenbuhler ſtets eine zweifelhafte

und zweideutige blieb . Die proteſtantiſchen Länder England und

Holland wurden nach kurzen Wirren die Heimat auch der ſtaat

lichen Freiheit und der ausgedehnten bürgerlichen Einzelrechte.

Deutſchland blieb , wie in der Religion , ſo auch hierin in der

Mitte ſtehen , aber in einer unglücklichen . Die Freiheit der Glie:

der drückte ſich aus in der mehr und mehr wachſenden Fürſten

ſelbſtſtändigkeit, dieſer ſchlimmen Erbſchaft des 30jährigen Kampfs

für die Freiheit des Glaubens. Der Abſolutismus aber wußte

daneben an den einzelnen , Ludwig XIV nachahmenden Höfen

recht wohl zu gedeihen ; das Volk galt nichts oder höchſtens für

ſteuerzahlendes, lebendiges Privateigenthum , das man theilen oder

gar verkaufen konnte . Daß hierin proteſtantiſche und fatholiſche

Fürſten im Allgemeinen gleich waren , verſteht ſich von ſelbſt;

ſie ſcheuten ſich nicht, die dem Einzelnen ſcheinbar vorteilhaften

Fehler gegenſeitig von einander zu entlehnen , ob dieſelben auf das

katholiſche oder proteſtantiſche Weſen als Ausartungen zurückführten .

Dieſer völligen Zerſeßung des Alten und Anjeßung eines

Neuen in den thatſächlichen Verhältniſſen der europäiſchen Staaten

entſprach nun auch , nach dem natürlichen Geſeß der Wechſelwir
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fung von Lehre und Leben , die große lehrhafte Regſamkeit,welche

ſich in dieſer Zeit auf dem Gebiet des Staatsrechts zeigt. Faſt

gleichzeitig entwickelten Hobbes, Spinoza, Grotius und Pufendorf

ihre Anſchauungen in dieſen Fragen .

Aber in merkwürdiger Verſchiebung fanden die Entwürfe von

Hobbes und Spinoza gerade in ihren Heimatländern England

und Holland keine Ausführung , ſondern waren wie für Frank

reich geſchrieben , während dort Pufendorfs und Grotius ' Anſich

ten in der Hauptſache zur Geltung kamen . Unſer Leibniz nun

weicht von den beiden Leşteren ) nicht eben beträchtlich ab, nur

daß es weder ſeine Aufgabe noch ſein Geſchmack war , vom Ka

theder herab zu lehren , wie ſein Landsmann Sam . Pufendorf.

Sondern er ſuchte ſeine rechtlichen Ueberzeugungen ſogleich als

Staatsmann oder Diplomat zu verwerthen und auf's wirkliche

Leben anzuwenden . Und da gab es ja in der That vornehmlich

in Deutſchland Arbeit die Fülle. Für dieſes Land mit ſeinen

buntgemiſchten Verhältniſſen paßte am wenigſten irgend ein ver

blaßtes Staatsbild , das ein Gelehrter zu Haus in der Studier

ſtube ausgeſonnen und zurechtgemacht, um nun etwa, gehe es wie

es gehe, die Wirklichkeit darein zu ſpannen . Nein , es brauchte

einen Mann, der ohne die Brillengläſer ſeiner geliebten Lehrfäße

friſch aus geſunden , natürlichen Augen in 's Leben ſchaute , einen

Mann, der geſchichts - und rechtskundig war, um die Vergangen

heit und ihre allmähligen , in die Gegenwart hereinragenden Er

zeugniſſe zu verſtehen und ſo weit nöthig zu würdigen , der aber

zugleich auch den Schwung des Filoſofen und großartigen Staats

manns beſaß , um über der Würdigung des Beſtehenden nicht

deſſen Schäden und Mängel, oder das Urbild zu vergeſſen , das

für die Wirklichkeit Ziel und Sporn ſein ſollte. Um es deutſch

zu ſagen , wie man's in unſeren Tagen liebt, es war hier weder

ein abstraft idealiſtiſcher Doktrinär, noch ein banauſiſch - blaſir

ter Realiſt und Mann des status quo am Plaß. – Wir wiſſen

aus der ganzen bisherigen Schilderung, in welch glücklich zuſam

menklingender Weiſe Leibniz die erforderlichen Gegenſäße in fich

vereinigte : Die neue Zeit war ſchon lange angebrochen , ſo mußte

man vor Allem ſelbſt auch zu ihr erwachen , man durfte nicht

1) Id babe bei Pufendorf die ſtaatlichen , nicht die naturrechtlichen Lehren im

Nuge,welche legtere Leibniz entſchieden bekämpfte.
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mehr fortſchlafen und von Tagen oder Zuſtänden füß träumen,

die nicht mehr waren , ſondern hatte die dringende Aufgabe, die

Augen aufzuthun und ſich den thatſächlich gewordenen Umſchwung

mittelalterlicher Verhältniſſe flar zu machen . Freilich hatte ſich

im deutſchen Reich und den Beziehungen ſeiner Glieder zu einan :

der Manches in einer Weiſe geändert, die an und für ſich keines .

wegs erfreulich oder zu billigen war. .

Allein was thun ? Das Rad der Zeit einfach nur zurück

drehen gieng nimmer; das wußte Leibniz wohl und er verſuchte

es auch nicht, ſondern rieth , mit dem wirklich Gewordenen ſich

zu verföhnen, um unter Anerkennung des Unvermeidlichen beſſernd

weiterzubauen. Er hielt es nicht für die wahrhaft vaterländiſche

Geſinnung, ſchmollend auf die Seite zu treten , weil Manches hätte

beſſer ſein können ; ebenſowenig erachtete er es für erſprießlich

und vernünftig , wie Andre thaten , gegen den nun einmal zu

mächtig gewordenen Strom der Zeit zu ſchwimmen und mit Wor

ten gegen Dinge zu donnern , welche ſelbſt durch Thaten nicht

mehr rückgängig gemacht werden konnten .

Durch dieſe Zugeſtehung und Verwilligung des Unabweis:

lichen gewann er einen feſten Boden zum Weiterarbeiten , der:

ſchaffte er ſich auch Gehör bei den Gegnern , mit denen eben zu

rechnen war, ſollte nicht die ganze Mühe, ohne ſicheren Grund unter

den Füßen , in der Luft ſchweben . Er fand Gelegenheit, nun auch

feinerſeits die nöthigen Ausſtellungen zu machen , die unerläßlichen

Beſſerungen vorzuſchlagen, mit Einem Wort, in allgemeinen und

beſonderen Zügen das Urbild zu entwerfen , dem von der Gegens

wart aus in geduldiger Arbeit zuzuſtreben und das deutſche Staats

weſen allmählig anzunähern war.

Kapitel 1.

Die Schrift „ Caesarinus Furstenerius“ von 1677.

(Allgemeine Stellung und Anlaß derſelben - Auszug daraus - Grundrich

tung ; Vertheidigung gegen ſchiefe Auffaſſungen – Anhang : L .'8 Wirten für die bar:

növeriſche Erſtgeburt und Kurfürſtenwürde, wie für das preußiſche Königthum ).

Dieſe Arbeit, mit der wir beginnen , iſt allerdings der

Zeit nach nicht die erſte, welche ſich auf die inneren , die Verfaſ
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fungsfragen Deutſchlands bezieht. Mittelbar that dieß , wie man

ſich aus unſerem früheren Nachweis erinnern wird , ſchon die

polniſche Königswahl" mit ihren unverkennbaren Seitenblicken

auf die mit Polen verwandten deutſchen Zuſtände. Unmittelbare

Beziehung auf die in Rede ſtehenden Punkte hat das „ Bedenken “ ,

ſoweit es ſich nicht mit den äuſſeren Angelegenheiten beſchäftigt.

Nichts deſto weniger legen wir den Caes. F. zu Grund und

beginnen mit ihm , da er unleugbar die bedeutendſte einſchlägige

Schrift iſt, wie er denn auch ſeinerzeit das größte Aufſehen gemacht

hat. Allerdings war er ja von jeher mannigfachen Mißverſtänd

niſſen ausgeſeßt. Dieſe zu löſen und hoffentlich für immer zu

beſeitigen iſt für uns um ſo dringenderes Bedürfniß , aber zugleich

um ſo leichter, als wir nunmehr die glänzende vaterländiſche Ge

finnung Leibnizens bereits zur Genüge kennen , was uns auch für

die jeßige Unterſuchung den Blick ſchärfen muß.

Indeß auch abgeſehen davon hat es für die Darſtellung

einen beſondern Werth , hiemit den Anfang zu machen . Wir

bekommen in dieſer überaus gründlich und ſorgfältig gearbeiteten

Abhandlung ſo ziemlich alle Hauptgedanken theils ſchon ausgeführt,

theils erſt im Reime beieinander , welche fortan auf dieſem Feld

die Schritte unſres Staatsmanns leiten , und gewinnen ſo auf

Einen Schlag den Um - und Ueberblick über die verwickelten und

verwirrten Fäden . Denn die grundlegenden und in Eins

zujammenfaſſenden Anſchauungen des C . F . erſcheinen in den

andern , beſonders in ſpäteren Schriften auseinander gelegt und

geſondert behandelt. Namentlich werden uns dieſelben die Aus

ſtellungen , für welche hier nicht der eigentliche Ort war, und die

Beſſerungsvorſchläge vorführen .

Wie wir ſchon im erſten Buch (S . 133) gelegentlich erwähnten ,

gaben die Nimweger Friedensverhandlungen den Anlaß zu unſrer

gegenwärtigen Schrift, der es deßhalb nicht an einer ſtarken Bezie

hung nach Auſſen fehlt. Dieſer Friede war ſeit dem weſtfäliſchen der

erſte, welchem wieder allgemeine europäiſche Bedeutung zufam ,

weßhalb er auch in unſerer Frage nur die dort angeregten völ

kerrechtlichen Auseinanderſebungen ergänzend wiederholt. Schon

im erſten Jahre des Kongreſſes , der von März 1675 bis 1678,

bzw . 79 dauerte , behaupteten die (drei) welfiſchen Fürſten , ſie

haben ſo gut als die Kurfürſten das Recht, Geſandte mit vollem

TE
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Rang und nicht blos fog. Abgeordnete dazu ſchicen zu dürfen .

Auch bei dem , die Friedens-Verhandlungen veranlaſſenden und

leitenden König von England machten ſie in einem gemein

ſamen Schreiben dieſen Anſpruch geltend , allein ohne Erfolg .

Gleiches Schickſal hatten ihre Vorſtellungen bei dem kaiſerlichen

Bevollmächtigten in Nimwegen . Den genaueren Stand der Sache,

indeß mit einer für den Kaiſer und die Kurfürſten allzugünſtigen ,

mehr mahnenden , als im Ernſt behauptenden Haltung, werden wir

ſogleich in der Ausführung von Leibniz ſelbſt erfahren . Dieſer

bekam nemlich im gleichen Jahr 1677, wo er in die hannoveri

ſchen Dienſte trat, den Auftrag, für das Begehren der Welfen

ſchriftlich in die Schranken zu treten , ein Auftrag, der wohl für

einen gewöhnlichen Höfling leicht, für einen Mann von Leibnizens

deutſcher Geſinnung aber ſchwierig war und alle Kunſt erforderte,

um der Gefahr des Sondergeiſtes die Spiße abzubrechen und

aus einer ſcheinbar wenig deutſchen Sache doch einen Gewinn

für das Reich ſelbſt zu ziehen . Wir werden ſehen , daß er es

that und die Schrift für ſeinen Hof ſchrieb , ohne ſich in Wahr

heit etwas zu vergeben .

Das lateiniſch geſchriebene Buch erſchien noch gegen das

Ende von 1677 zu Amſterdam und machte ſolches Aufſehen , daß

es in Einem Jahr ſechsmal an verſchiedenen Orten aufgelegt wurde.

Dieſe raſche und weite Verbreitung der erſten Faſſung war es

wohl, was L . von der beabſichtigten Herausgabe in erweiterter

Form abhielt. — Gleichzeitig ließ er einen Auszug in Geſprächs

form erſcheinen mit dem Titel: Entretiens de Fila rète et

d ' Eugène touchant la souveraineté des Electeurs et Princes

de l’ Empire, à Duisburg 1677. Die gewählten Namen ſind

bezeichnend. Eugen vertritt die hochgeborenen , alten Häuſer

und will den allmählig erſt aufgekommenen Fürſten den Anſpruch

nicht bewilligen. Filaret dagegen iſt ein Freund der thatſäch

lichen gegenwärtigen Stärke und meint, bei gleichgewordener

Macht ziemen ſich auch die gleichen Ehren . Von dieſer kleineren

Schrift beabſichtigte L . auch eine deutſche Ueberſeßung '), um ſeinen

Anſchauungen in drei Sprachen möglichſte Verbreitung zu geben .

1) 1. Klopp III, 339.
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Wie es ſcheint, fam es nicht dazu ; überhaupt fand die kleinere

Schrift neben ihrer größeren Schweſter wenig Beachtung. — In

Beiden hatte er ſich zwar nicht genannt; aber es dauerte nicht

lang, ſo führte die ſtaunenswerthe Gelehrſamkeit in Verbindung

mit Nebenumſtänden zur Entdeckung des Verfaſſers . Troßdem

wies er dieß möglichſt ab und hörte ſich nicht gern als Urheber

nennen , indem hier neben ſeiner allgemeinen Sitte noch beſondere,

ſpäter zu erwähnende Gründe ihn beſtimmten , dem Buch gegen

über möglichſt frei und fremd zu bleiben .

Geben wir nun den Auszug aus der größeren Schrift, indem

wir mit einiger Umſtellung zunächſt die Geſandtſchaftsfrage behan

deln , um dann die darein verwobenen Ausführungen über allge

meine deutſche Verhältniſſe in Ein kurzes Bild zu faſſen .

Der (lat.) Titel lautet : Des Caesarinus Furstene

rius Traktat über der deutſchen Fürſten Supremats

und Geſandtſchaftsrecht.

Der Verf. erklärt in der Vorrede (welche außerdem die

Hauptgedanken überſichtlich voranſtellt), daß er eine fühle, leiden

ſchaftsloſe Unterſuchung zu geben gedenke, was ſonſt bei andern

Unwälten ihrer Fürſten nicht Sitte ſei. Er dagegen hoffe um

ſo mehr auf Gebildete Eindruck zu machen, denen Beredtſamkeit

verdächtig und die nackte Wahrheit das Liebſte ſei. Zugleich

werde er ſich vor dem blinden Ungeſtüm hüten , das beim Sprechen

für die Einen ſich ungerecht und feindſelig gegen die Andern

erweije. Sein Beſtreben werde darauf gerichtet ſein , wenn er für

die Reichsſtände eintrete, doch die kaiſerliche Majeſtät zu wahren ,

und wenn er für die Fürſten rede, nichts wider die Kurfürſten

zu ſagen . Dem Kaiſer ſich unterwerfend, den Kurfürſten Ehr

furcht und den Fürſten Gerechtigkeit erweiſend wolle er Jedem

das Seine geben , wie es die thatſächliche Wirklichkeit verlange.

Dabei werde er auch ein Wort mit den Fremden zu reden haben ,

die ſich einmiſchen .

So ſei er überzeugt, daß ſeine Ausführung und lauter aus

geſprochene Geſinnung (animi sensa vera) eines wackern Manns,

ja um noch etwas mehr zu ſagen ( ut aliquid fortius dicam ),

eines guten Deutſchen nicht unwürdig erfunden werden dürfte.

„ Gegenſtand des Streits iſt das Recht, Geſandte (legati)

und nicht bloße Abgeordnete (Deputati) ſenden zu dürfen, das
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die deutſchen Fürſten , in Sonderheit die Welfen für ſich in

gut als die Kurfürſten oder die italieniſchen Häuſer in Anſpruch

nehmen . Daran knüpft ſich noch Weiteres , wie das Recht des

ſog. erſten Beſuchs (bei Zuſammenfünften von Geſandten) und

andere Ceremonien .

Es ſcheinen das bloße Kleinigkeiten zu ſein . Allein wie es

nun einmal iſt und wohl immer unter den Menſchen bleiben wird,

machen ſolche Dinge, wie Titel und Förmlichkeiten oft viel Schwie

rigkeit und Verdruß. Sie ſind ſcheinbar ganz nichtig , aber

doch für den Erfolg feineswegs ſo unwichtig , als man mei

nen fönnte. Früher waren die deutſchen Fürſten dagegen gleich

gültig ; ſie machten ſich nicht viel aus dieſen Sitten der Franzo

ſen und Italiener (mores parum morati sunt). Denn die Deut

ſchen ſehen mehr auf ehrliche Offenheit und Aufrichtigkeit, als auf

ſolche findiſchen Spitfindigkeiten . Aber nach und nach gingen

ihnen doch über dieſen welſchen Künſten die Augen auf und ſie

erachteten es für gerathen , dann und wann auch mit einer ihren

würdigen Feſtigkeit ihre Ehre zu wahren. Jeßt da ihnen das

lange nicht ausgeübte , aber unbeſtreitbare Recht angefochten wird,

müſſen ſie auf der Hut ſein . Denn auch Rechte fann man in

ſolchen Zeiten durch Nichtausübung verlieren . Und im Grunde

handelt es ſich bei dieſen Förmlichkeiten doch um etwas Wichtiges,

nemlich um die Anerkennung ihres Supremats oder vollen Þo

heitsrechts, wovon die Sendung vollgültiger Geſandter und Anderes

der Ausfluß und Ausdruck iſt . Dieß will man ihnen jeßt ſtreitig

machen , indem man ſubtile, ſpitfindige Unterſchiede im Begriff

deſſelben aufſtellt. Dagegen müſſen ſie ſich verwahren und es iſt

nun gerade die geeignete Zeit, um die Frage zu erledigen : Man

begann mit der Ceremoniengeſchichte in Rom , feßte ſie im Allge

meinen zu Münſter feſt und ſollte ſie hier in Nimwegen vollends

für alle Zeiten zu Ende bringen , damit Ruhe wird und fein

weitrer Streit mehr entſtehen kann .

Wer iſt denn nun aber eigentlich dagegen ? Nicht die Kur

fürſten , denn ſie ſehen das Recht ihrer Mitſtände gewiß ein .

Ebenſo der Kaiſer, der ja innerhalb Deutſchlands den Fürſten das

Verlangte zugeſteht. Alle dieſe haben nichts wider einander, wie

man ſicher annehmen darf, ſondern Jeder gönnt dem Andern die

verhältniſmäßige Erhöhung. Nein , wer den ganzen Streit



Frankreich will in Deutſchland Zwietracht fäen . 317

veranlaßt, wer den 3anfapfel wieder einmal her ein

geworfen hat, das ſind nur die Fremden , das A us

land , nemlich Schweden und inſonderheit Frankreich.

Da ihm gerade keine andere Macherei (vellicare) einfiel, ſo hat

es dieſe feine Frage aufgeworfen , um gerade auf dem Friedens

kongreß den Samen neuer Zwietracht auszuſtreuen . Zuerſt hat

es dem Kurfürſten von Brandenburg allein das Recht zugeſtan

den , den andern Kurfürſten aber nicht, natürlich um Uneinigkeit

zu verurſachen. Ebenſo gewährte es zuerſt die Forderung an

Neuburg; aber bald kam es ihm anders und es nahm ſeinen

früheren Beſchluß wieder zurück. Warum das ? Es deuchte ihm

vorteilhafter , alle Kurfürſten dem Brandenburger gleich zu er

höhen , dagegen den Neuburger mit ſammt allen Fürſten zu

erniedrigen . Denn das ganze Kurfürſtenkollegium mit dem ge

ſammten Kollegium der Fürſten auf dieſe Weiſe zu verheßen

(immittere) , ſchien wirkſamer, als jene erſte Vereinzelung des

Branden- und Neuburgers. Daher flüſtert man jeßt den Fürſten

in die Ohren , nur die Kurfürſten ſeien gegen ihre Erhöhung.

Ebenſo verſucht man jene gegen den Kaiſer aufzubringen ; Frank

reich ſagt, es wolle handeln , wie der Kaiſer, der doch gewiß nicht

dagegen iſt. So erzeigt man ſich äußerſt freigebig gegen die

Kurfürſten und ungünſtig gegen die Andern, nur um die, Frank

retch widrige Eintracht zu ſtören und die Gemüther zu erbittern.

Denn einen andern , einen vernünftigen Grund kann es nicht haben ,

mit der Einen Hand zu geben und mit der Andern zu nehmen ,

wie es Frankreich macht. Früher hat man ja dieß Recht ſelbſt

anerkannt und zum Theil ſeine Verleihung recht gefliſſentlich bes

trieben (subinde se ejus assertores tulerunt); daher bei der

jeßigen Weigerung nicht Gründe, ſondern nur leidenſchaftliche

Verblendung maßgebend ſein kann, wenn man ſagt, die Fürſten

ſeien ja gar nicht frei, ſie verdienen nicht als ſelbſtändig behan

· delt zu werden, da ſie ſich ja vom Kaiſer nach Belieben an der

Naſe herumführen und zu ſeinen Zwecken brauchen laſſen . Es

iſt ein fonderbarer Widerſpruch, den ſich hier die Franzoſen zu

Schulden kommen laſſen , ſie, die ſich doch ſonſt als die geſcheidtſten

Leute von der Welt gegenſeitig beräuchern (dum ipsi sibi in

terea velut rationis , si Diis placet , servantissimi mire domi

plaudunt). Aber freilich , ſie ſeßen die Maske bald auf, bald ab,
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wie es ihnen gerade zuträglich iſt, und beweiſen eben damit einen

den Deutſchen feindlichen Sinn. Man beginnt eine Geſinnung

zu zeigen , als wären die benachbarten Fürſten nur arme Schüß

- linge und künftige Untergebene. Es heißt doch die Deutſchen hand

greiflich verachten , wenn man ihnen allein weigert, was man

Andern längſt gewährt. Gegen die Italiener z . B . iſt der alte

Stil ſchon ſeit geraumer Zeit geändert worden, warum nicht auch

gegen uns ? Sind doch ſolche Titel und Förmlichkeiten nur wie

Münzen , die ihren Werth durch den Gebrauch angewieſen erhalten .

Sie gelten nicht nach der erſten Prägung, ſondern nach dem Kurs

des jeweiligen Jahrhunderts . Iſt der Geldwerth allgemein herab

geſeßt, wie kann man es uns allein noch zum alten Preis auf

nöthigen ?

Dieſen offenbaren , der ganzen Sache zu Grund liegenden

Heßereien und Unfreundlichkeiten des Auslands gegenüber iſt es

Pflicht der Kurfürſten und Fürſten , gemeinſame Sache zu machen

und einander gegenſeitig zur entſprechenden Erhöhung zu helfen .

Wenn die Kurfürſten den ſchlimmen Rathſchlägen Gehör geben

und ſich den Fürſten ungünſtig erweiſen, ſo entſteht daraus nur

Erbitterung und gemeinſamer Verluſt. Schadenfroh wird das

Ausland dieſem Schauſpiel zuſehen . Denn die Fürſten haben in

der That genug Macht, ihre Würde zu wahren . Dieſe Unter

ſchiede hat mehr der Ehrgeiz erfunden , als daß ſie in der Natur

der Sache lägen ; ſie veralten mit der Zeit. Wenn aber beide

Theile ſtatt Neid und Eiferſucht walten zu laſſen, ſich einträchtig

unterſtüßen , ſo wird die Freiheit und Würde Beider gewahrt

bleiben .

Liegt doch die Rechtsfrage ganz klar, wenn man ſie nur vers

nünftig anſieht und der Zeit Rechnung trägt, wie ſie einmal

thatſächlich iſt . Freilich muß man die Sache lebensbrauchbar

behandeln und nicht blos mit altem gelehrtem Quark kommen .

Es gibt Leute, die außer ihren lateiniſchen und griechiſchen For

meln nichts wiſſen noch verſtehen , die auch die Gegenwart nur

mit Beiſpielen , Lehren und Beweiſen aus grauem Alterthum be

handeln , die meinen , unſer Staatsweſen in ariſtoteliſche Beſtim

mungen ſpannen zu fönnen – ein ebenſo lächerliches als unfrucht

bares und verderbliches Treiben !

Aber vollends bei unſrer dermaligen Unterſuchung müſſen wir
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dieſe Art ſtreng meiden und müſſen uns auf den Standpunkt

der Gegenwart und des Lebens ſtellen . Es ſind andre Zeitver

hältniſſe, die alten Beiſpiele ſchlagen da nicht mehr. Wir leben

in Tagen , wo man den Dingen auf den Grund geht (omnia

ad vivum resecantur). Darum dürfen wir nicht nach alten

widerſtreitenden und oft ſinnloſen Vorgängen, ſondern nach Ver

nunftgründen die Jedem gebührende Ehre beſtimmen . Wir dürfen

zur Beurteilung der Gegenwart nicht die alten Leiern hervor

ſuchen (praesentia ex veteribus naeniis dijudicare) , ſowenig

ich auch ſagen will , daß aus dem allein , das geſchieht, zu ent

nehmen iſt, was geſchehen ſollte. Handeln wir nicht mit ſolcher

Berückſichtigung des Thatbeſtands , ſo wird Streit und Kampf

nie ein Ende finden , bis alles auf einen dem wirklichen Sachver

halt entſprechenden Fuß gebracht iſt. Denn was einmal in der

Natur der Sache liegt , läßt ſich wohl fünſtlich verſchieben , aber

auf die Länge doch nicht aufhalten und verhindern (naturae mu

nera frustra artibus differuntur).

Zur Feſtſtellung der Sache handelt es ſich vor Allem um

einen klaren Begriff der Suprematie. Der bloße Begriff

der höchſten Gewalt hat etwas Zweideutiges. Faßt man allein

das Recht in 's Auge, ſo iſt der höchſte König gleich dem ge

ringſten Bettler verbunden , den Forderungen der Gerechtigkeit zu

folgen . Sieht man aber nur auf die thatſächliche Gewalt , ſo

ſteht jeder Räuberhauptmann und Tyrann einem König vollkommen

gleich. Aho iſt eine Miſchung und Mäßigung beider Geſichts

punkte durch einander nöthig (jus facto contemperandum ).

Wer nun die Befugniß und Macht hat, ſeine Unterthanen

vorkommenden Falls mit den Waffen zu etwas zu zwingen ,

der beſißt die Superiorität oder Landeshoheit , obgleich zu be

merken iſt , daß es auch ohne Waffenzwang und oft beſſer

durch die bloße Meinung der Menſchen geht, d . h . durch den

Zug der Ehrfurcht und des Anſehns , welche zum Gehorſam

veranlaſſen .

Von dieſer Superiorität iſt aber das in Frage ſtehende Supre

mat noch zu unterſcheiden . Zum Beiſpiel der bekannte Fürſt

von Jvetot oder der Freiſtaat San Marino oder irgend eine

entlegene unangreifbare Inſel beſißen auch Superiorität, d. h .

ſie ſind völlig Herr und Meiſter im eigenen Land. Zum Supre
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mat aber gehört außer dieſer innern Freiheit und Macht auch

noch einige Bedeutung und Einfluß nach Außen , ſo viel Größe

und Stärke , um auswärtige Ariege führen , überhaupt in den

Angelegenheiten Europas ein Wort mitſprechen zu können (ali

quid momenti ad rerum Europae generalium summam con

ferre posse). Iſt nun Einer in dieſer Weiſe ein wirklicher Su

verän, ſo ſteht er in den Hauptrechten allen andern gleich , mögen

ſie immerhin viel größere Länder befißen . Sie ſind Brüder zu

einander , der Art wenn auch nicht dem Grad nach gleich (non

gradu , sed specie et conditione aequales) , wie es ja auch in

einer Familie ältere und jüngere Geſchwiſter gibt. Oder ein an

deres Beiſpiel liefern uns die Turniere und die Rechte der Tur

niergenoſſen : Wer einmal Ritter iſt, iſt Ritter, ob er nun reich

oder arm ſei und muß durchaus zugelaſſen werden. — Dieſer Be

griff des Supremats findet aber weiterhin ganz entſchieden auf

die deutſchen Fürſten Anwendung. Man liebt es von gewiſſen

Seiten ihren Urſprung ganz falſch vorzuſtellen und ſich zu denfen ,

es ſei anfänglich in Deutſchland geweſen, wie im alten Rom oder

im jebigen Frankreich : Alles ſtreng unter einer Einheit zuſammen:

gefaßt, die Befehlshaber und Statthalter nichts mehr, als ab

hängige fönigliche Beamte, welche ſich erſt allmählig losgeriſjen

und ſelbſtändig gemacht hätten . Im Gegentheil: So viel Stämme,

ſo viel kleine Könige in jenen Zeiten der allgemeinen Wanderung

und Eroberung. Ihre Arone mag vielleicht nicht durchaus erb

lich geweſen ſein , doch nahm man die Herrſcher meiſt aus der

gleichen Familie. Daher iſt es nicht richtig, wenn man friſchweg

lehrt, daß die ehemaligen Statthalter nur durch die Willfährig

keit und Nachläſſigkeit der Kaiſer erbliche Rechte erhalten haben .

Weder das Haus Deſtreich noch die Kapetinger waren urſprüng:

lich mehr als dieſe kleinen Häupter. Allerdings fanden zur ſelben

Zeit ſehr viele Veränderungen und Umwälzungen ſtatt, mehr als

jeft; aber in der Hauptſache war Deutſchland ſchon zur Zeit der

Karolinger voll von Fürſten und Dynaſten , wobei ich nicht leug

nen will, daß damals auch neue Fürſtenthümer gegründet wurden ,

um öde oder dem Feind ausgeſepte Gegenden zu heben und zu

ſtärken . Der Unterſchied war nur, daß der Kaiſer damals mehr

Gewalt über ſie hatte , da er ſelbſt eine größere Þausmacht im

Verhältniß zu ihnen beſaß , während er jeßt von ihnen gewählt
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und dabei durch allerlei Gefeße beſchränktwird . — Weit wichtiger

indeß als dieſe Urſprünge, welche man auch bei Seite laſſen kann ,

ſind die gegenwärtige Macht und dermalige Würde, mit welchen

man rechnen muß ?). Was nun das Verhältniß der Kurfürſten

und Fürſten betrifft, ſo iſt nicht abzuſehen, warum jene in unſrer

Frage etwas voraus haben ſollten. Sie beſißen das Supremat

und Geſandtſchaftsrecht nicht als Rur-, ſondern als einfache Fürſten .

Ihre Vorrechte ſind rein innerdeutſcher Natur und beſtehen in

gewiſſen Reichsverrichtungen , nemlich in der Kaiſerwahl und was

ſich darauf bezieht; ſie bilden mit dem Kaiſer einen engeren Rath ,

( sanctius), dem die Vorbereitung der allgemeinen und öffentlichen

Verhandlungen zufällt. Die Fremden fennen einmal die deutſchen

Verhältniſſe nicht oder wollen ſie nicht kennen . Wer freilich nur

zu den Krönungs- und Wahlfeierlichkeiten herbeiſtrömt, meint

Wunder, was die dabei in allerlei Formen auftretenden Kurfürſten

überhaupt für eine Bedeutung im Reich haben . Wir ſagen das

nicht, um den Kurfürſten zu nahe zu treten , ſondern nur , um

Gerechtigkeit für die Fürſten zu verlangen . Wiſjen doch jene

1) Eswird ſich nicht leugnen laſſen , daß Leibniz mit dieſer Entgegenſepung gegen

jene entſchieden umgeſchichtliche Anſchauung von der Entitebung der Vielberrſchaft in

Deutſchland ſoweit Recht hat. Seine Aufgabe war es hier wenigſtens nicht, die

nur angedeutete allmählige Lusreißung von der faijerlichen Gewaltweiter auszuführen .

Er thut rieß zur Genüge in anderu Schriften, wo er nicht gegen den ungerechtfertigten

Dünfel der andern hoben Häuſer Europas zu fämpfen hat, als hätten ſie von Natur

und von Anfang an etwas vor den lievrigen voraus. Beine Geſichtspunkte, nemlich die

urſprüngliche Herrſchaft und das allmählige, tadelnswerthe größer und

ſelbſtändiger werden der deutſchen Füriten vereinigt er in der wichtigen

Schrift „ 311m ewigen Frieden von St. Pierre" Dutens V , 56. Hier hat er mit der

entgegengeſepten Auſchauung zu fämpfent, als ob das deutſche Reich nie cine Gilbeit

geweſen und nur durch den freien Vertrag verſchiedener Völferſchaften ſich zuſammen

geidluſen hätte, ſomit auchwieder im Intereſſe des ewigen Friedens zerſchlagen , oder

nach heutiger Sprache in ſeinen wichtigiten Theilen neutraliſirt werden dürfte. Dieſer

gute Friedensapoſtel war eben ein Franzoſe, dem saber Leibniz mit großer Entſchie:

denheit entgegenhält, daß auch das ſo unzweifelhaft zuſammengehörende franzöſijde

Reich und Volf ganz in derjelben Weiſe eine Vielheit zeigen würde, hätte es die unglüc
liche Entwidlung Deutjdılands genommen . – Im übrigen ficht man aus dem obigen

Schlußlaß und wird es ſpäter noch weiter hören, daß Leibniz von ferne fein Anhänger

des jog. Gottesgnadenthums war, das in ſeiner llebertreibung er einfach als Wabn

glanben bezeidnet.

Pfleiderer , Leibniz al& Patriot :c.
21
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ſelbſt, daß die Ruhe des Reichs nur durch Gerechtigkeit und

Billigkeit beſtehen kann. Und wenn es losgeht oder Unruhen

gibt, ſo hat Jeder doch nur ſoviel zu ſagen , als er Macht, wirt

liche Stärke befißt, und nicht ſoviel als die Gefeßesformeln ihm

zuſchreiben . Thatſächlich aber ſind manche Kurfürſten viel ſchwächer,

als einzelne der Fürſten .

Man könnte gegen das Recht der leßteren auch noch ihre

Abhängigkeit von Kaiſer und Reich einwenden . Allein trifft das

nicht ebenſo die Kurfürſten , bei welchen man doch keinen Anſtoß

nimmt, und nicht minder die italieniſchen Fürſten , welche volle

Geſandte ſchicken dürfen ? Auch dieſe Italiener ſtehen im Verband

mit dem Kaiſer und Reich und ſind für Vajallen zu achten. Viel

leicht ſagt man , ſie haben größere Freiheit als die deutſchen

Fürſten , da ſie nicht auf dem Reichstag erſcheinen . Allein das

iſt eher eine Verringerung, als eine Vermehrung ihrer Macht.

In jedem freien Staat gilt nur der als Vollbürger, der an den

öffentlichen Berathungen Theil nimmt und das Abſtimmungsrecht

beſißt. Er gilt alsdann mehr als die , welche von der Lei

tung der Staatsgeſchäfte fern bleiben . Die Italiener nun ſind

Reichsvajallen und unterliegen den Beſchlüſſen des Reichstags.

So ſtehen ſie nur unter einem fremden , ſtatt unter dem eigenen

Willen , und wären in der That freier , wenn ſie auch die Gelegen

heit hätten , mit den Andern ſich auszuſprechen , wie es beſſer iſt

mit Andern in der Stadt wohnen , als draußen einſam in der

Dede leben . Es werden auf dem Reichstag wichtige Dinge vers

handelt ; davon ausgeſchloſſen und demſelben doch unterworfen

zu ſein , iſt kein geringer Schade. Denn da die Verhandlungen

natürlich überwiegend auf Deutſchland Bezug nehmen , ſo werden

die italieniſchen Bedürfniſſe mit viel weniger Rückſicht behandelt.

Wären die Italiener geſcheidt, jo würden ſie ſuchen , auch hin

einzukommen und mitzutagen 4).

Aus all dem Bisherigen folgt, daß es eine klare Forderung

des Rechts iſt, das deutſche Verlangen zu bewilligen . Uns nie

driger zu halten , als die viel kleineren Italiener, iſt eine geſchmac

loſe oder beſſer eine bösartige Unterſcheidung. Unſre Fürſten

1) Vgl. den Text dieſer bedeutſamen Stelle bei Dut.IV ,455 oder Kl. IV ,230 ff.
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ſind den italieniſchen gleich zu ſtellen , die Kurfürſten dagegen

mögen immerhin im Rang den Königen gleichgehalten werden , ſo

· ergibt ſich eine ganz naturgemäße, allen Streit beendigende Stu

fenreihe“ .

: Wir geben nun noch in der Kürze die bei Leibniz in die

Darſtellung des beſondern Falls verwobenen Andeutungen über

allgemeine deutſche Verhältniſſe und Ordnungen . Denn er zeigt

auch hier wie immer ſeine Art, nicht beim Einzelnen ſtehen zu bleiben ,

ſondern zu höheren und weiteren Geſichtspunkten fortzugehen.

„ Was das Weſen der deutſchen Verfaſſung betrifft, ſo iſt

namentlich gegen Hobbes zu ſagen , daß es zwei Ausſchreitungen

in der Anſchauung gibt: Während die Einen glauben , daß die

Einheit des Staats erhalten werden müſſe um den Preis der

Freiheit oder des Supremats der Glieder, ſo meinen die Andern ,

Freiheit ſei nur möglich in einem Bündniß (foedus nudum ), das

aber keine Staatseinheit und Geſchloſſenheit mehr darſtellen ſolle.

Allein dieß heißt zu abſtrakt und damit trügeriſch urteilen , wenn

man für gänzlich unzuläſſig erklärt, was allerdings Unzuträglich

keiten mit ſich führen kann.

Die Hobbes 'ſchen Lehrjäße von der ſchlechthinnigen Macht

des Einen Oberhaupts haben eben auch , ſo lange die Fürſten

Menſchen ſind, ihre ſehr bedenkliche Seite !

Unleugbar und ohne Unvernunft gebührt den deutſchen Für

ſten ſchon ihrem Urſprung nach die Freiheit und Selbſtändigkeit

der Bewegung. Daß ſie wenigſtens das Recht zu Krieg, Frie

den und Bündniſſen haben , läßt ſich nicht anzweifeln . Durften

ſie dieß Alles vor dem Landfrieden unter ſich ſelbſt üben , wie

viel mehr noch gegen Fremde, gegen das Ausland. Das Leptere

jedenfalls iſt ihnen auch nach dem , nur auf innre Verhältniſſe

gehenden Landfriedeit geblieben . Nur müſſen die Kriege z. B . ge

recht, abwehrend und für's Geſammtreich gefahrlos ſein . Denn

dieſes iſt ſchließlich eben doch zu ihrer Vertheidigung verbunden ,

ſchon damit ſie nicht vom Körper des Ganzen abgeriſſen werden.

So hat das Reich auch ein Recht, derartige gefahrdrohende Kriege

jeiner Glieder gegen das Ausland zu verhindern . Dieß benimmt

aber dem Supremat nichts ; denn man verhindert ja auch einen

fremden König an einem Krieg, der mittelbar für uns Gefahr

mit ſich bringt.

21 *
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Auch die kaiſerliche Erlaubniß iſt nicht zu jedem Krieg recht

lich erforderlich , wie es der weſtfäliſche Friede klar und deutlich

feſtſtellt , ſowenig wir ſonſt (d . h . vom Rechtspunkt abgeſehen ) .

dieſe Streitfrage über Krieg u . f. w . der Stände billigen fönnen

(tametsi litem hanc aliâs non facimus nostram ). Indeß erachte

ich es , wo es irgend angeht , für ſicherer und flüger , vor allem

Weiteren die Sache dem Kaiſer wenigſtens geheim mitzutheilen .

Wendet man mir bei meinem Nachweis ein , ein Anderes ſci,

was wirklich , und ein Anderes , was rechtlich geſchehen , ſo

antworte ich , daß aus einem oft geſtatteten Handeln , das dem

göttlichen und menſchlichen Recht nicht widerſpricht, durch viele

Wiederholung endlich ein Recht zu werden pflegt.

Auch das Recht der Sonderbündniſſe iſt nicht anzufechten .

Abgeſehen davon , daß es ſo lange ſchon geübt wurde, entſchul

digt die äußerſte Noth Alles: das Kriegsrecht ſeßt jedes andre

außer Kraft. Und ſo iſt bei der heilloſen Verwirrung Deutſch

lands oft nicht anders zu helfen , als durch dieſes , ich leugne es

nicht, an und für ſich bedenkliche Heilmittel, das ohne den Fall

der Krankheit gewiß nicht angewendet werden ſollte und dürfte.

Ich kenne die vielen Einwände wohl, welche man gegen die

Freiheit der Kur- und andern Fürſten macht und geſtehe auch

zu , daß darin vieles Wahre iſt. Denn ich gehöre nicht zu den

jenigen , welche die, allen ordentlichen Reichsbürgern heilige Würde

und Macht des Kaiſers zu zerreißen wünſchten , um jenen Heren

zu ſchmeicheln . Nur halte ich es für recht, das wirklich Gültige

von dem blos Scheinbaren zu trennen und falſche Schlüſſe aus

richtigen Vorderſäßen abzuweiſen . Ich will nicht nach alten Leiern

die Gegenwart beurteilen , aber auch nicht aus dem Thatſächlichen

das Seinſollende entnehmen . Sage ich es doch offen , daß ich in

manchen Punkten dem Kaiſer mehr zugeſtanden wünſchte , als et

liche Fürſten und Kurfürſten für ihrem Vorteil entſprechend er

achten . Aber dieß ausführlicher zu behandeln iſt hier nicht der

Ort. So viel kann ich ſchon jeßt ſagen , daß es das Beſte iſt,

wenn Jedem das Seine zu Theil wird . Es haben ſich namentlich

ſchon oligarchiſche Gelüſte unter den Kurfürſten geregt. Man

denke an die Zeit Ferdinands II, der feine Stände mehr berief

und nur mit den Kurfürſten verhandelte. Aber offenbar lag

darin für dieſe ſelbſt keine kleine Gefahr. Wäre der Kaiſer im
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äußern Arieg glücklich geweſen , ſo hätte er ſich auf dieſem Weg

zum despotiſchen Herrn gemacht und nach den katholiſchen , wie

proteſtantiſchen Kurfürſten nicht mehr viel gefragt. Su gefähr

lich iſt es , um eines Sondervorteils willen vom föniglichen Weg

des allgemeinen Beſten abzugehen ; denn das Unheil wendet ſich

oft gegen die Urheber ſelbſt. Dieſem theilweiſe gerechtfertigten

Mißtrauen gegen die Kurfürſten und ihr Gelüſte helfen dann

immer auch noch Schweden und Frankreich nach und gießen Del

in's Feuer ; um ſo gefährlicher iſt die ganze Sache. -- Aehnliche

Kegungen traten zu Regensburg hervor, als es ſich drum han

delte , eine beſtändige Kapitulation oder Kaiſerverfaſſung zu

Stand zu bringen. Als man beinahe fertig war, kamen die

Kurfürſten und ſchoben das Recht ein , ihrerſeits Zuſäße dazu

machen zu dürfen ; damit aber war auf einmal das Ganze wieder

vereitelt.

Solchen oligarchiſchen Beſtrebungen gegenüber iſt es für das

Reich viel beſſer , wenn die allgemeinen Reichsgejeße dem Kai

jer ſeine Schranken geben , ihm aber doch auch zugleich die Freie

heit laſſen zu nüßen und Gutes zu ſtiften , was minder möglich

iſt, wenn er durch die Willkühr einiger wenigen Perſonen einge

engt wird. Glücklicher Weiſe iſt man jeßt endlich auch einmal

von dem alten verderblichen Vorurteil der Kaiſer abgekommen

(capitalis error, praejudicium quo imbuti Caesares comitia ode

rant), als ob der Reichstag Feſſel und Hemmſchuh für ſie wäre.

Hat ſich doch im Gegentheil gezeigt, daß für einen weiſen und

nur Gerechtes erſtrebenden Kaiſer derſelbe vielmehr ein kräftiges

Werfzeug ſeiner Macht iſt. Aufgabe und Gegenſtand des Reichs

tags aber wären alle wirklich gemeinſamen Angelegenheiten , wie

die Beſchaffung der Geldmittel, die Verfügung über Krieg und

Frieden , die geſeßlichen Ordnungen, welche ihren Einfluß über die

einzelne Landesgrenze hinaus erſtrecken u . ſ. w . Und in all die

jem wäre mit Stimmenmehrheit zu entſcheiden , während rein innre

Angelegenheiten jedem überlaſſen blieben . –

Ueberhaupt läßt ſich Beides , die Freiheit der Stände und

die Einheit des Ganzen wohl wahren , wenn nur die Fürſten ins

geſammt Ehre, Pflicht und eigenen wahren Vorteil nicht außer

Acht laſſen und, wie es Freien geziemt, von ſolchen Beweggrün

den ſtatt blos von der Furcht geleitet werden . In der That, fie
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haben Gewiſſens halber ihre Schuldigkeit gegen Kaiſer und

Reich zu erfüllen . Denn wenn man genauer zuſieht, ſo nimmt

der Kaiſer eine höhere Stellung (fastigium sublimius) ein , als

man glaubt und heut zu Tag gehörig beachtet, daher es wichtig

iſt, dieſen Punkt hervorzuheben . Der Kaiſer iſt nemlich , wie

ſchon ſein Titel (Kaiſer des H . römiſchen Reichs) bejagt, geradezu

der weltliche Stellvertreter Gottes auf Erden neben

dem Papſt, als dem geiſtlichen. Man darf alſo nicht mei

nen, daß der Kaiſer blos Bedeutung für Deutſchland habe ; nein

er hat eine gewiſſe Oberhohheit über ganz Europa , wenn ſich

gleich Stufenunterſchiede hierin von ſelbſt verſtehen . Nur wäre

es Pflicht aller Herrſcher , unbeſchadet ihres Supremats ibm , als

dem Oberleiter der ganzen Chriſtenheit beſonders gegen die Un

gläubigen , eine gewiſſe Ehrfurcht zu erweiſen . Thatſächlich ſind

freilich die Ausländer abgefallen ; ſelbſt für deutſche Stämme hat

der weſtfäliſche Friede dieß in recht unnöthiger Weiſe befördert.

Die Schweizer z. B . wurden , ohne daß ſie es verlangten , vom

Reich abgelöst. Die niederländiſchen Städte, obwohl gleichfalls

außer dem Verband, bewahren dem Kaiſer noch eine gewiſſe Elirs

furcht, nicht ohne die Hoffnung, dereinſt wieder zum Reichskörper

zurückzukehren , deſſen Schuß ihnen nicht drückend, dagegen für ihre

Sicherheit und den Aufſchwung ihres Handels ſehr nüßlich wäre.

Ja, ich weiſſage von Beiden , daß ſie einſt wieder kommen werden

getrieben durch die Nothwendigkeit, wenn Frankreich auf ſeinem

Weg zur Zwingherrſchaft fortſchreitet. Doch überlaſſen wir das

dem Schickjal und der Zukunft.

Um ſo mehr aber iſt es heilige Gewiſſenspflicht der noch

treu gebliebenen Deutſchen , feſt zum Kaiſer zu halten , der ja zu

dem aus ihrer Mitte gewählt iſt, und dadurch den andern ein

Vorbild deſſen zu geben, was ſie eigentlich auch thun ſollten “ ,

* * *

Die ganze Schrift ſchließt folgendermaßen : „ Erſt dann wird

Haß und Eiferſucht aufhören , erſt dann wird wahre Ruhe für's

Reich wiederkehren , wenn ſich Jeder in den Schranken ſeiner recht=

mäßigen Gewalt hält und Feder ſoviel Geltung hat, als er Macht

beſißt und für's Ganze beiträgt. Wo nicht, ſo ſteht es immer

ſchlimm und iſt nicht auf die Dauer haltbar. Mögen alſo die
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Kurfürſten nicht auf Jene hören , welche nur im Trüben fiſchen wol

len . Denn wir ſind jedem Feind gewachſen , wenn wir zu Haus

Frieden haben . Doch ich ſchweife damit ab ; ſchreibe ich doch

feine Mahnrede, ſondern eine rein rechtliche Abhandlung; ich frage

hier nicht, was der Vorteil verlangt, ſondern nur was Rechtens

iſt. Vielleicht könnte ich außerdem nicht wenig Brauchbares über

das Reich ſagen , deſſen Bedürfniſſe mir nicht fremd ſind ; allein

es iſt dieß der Ort nicht, ſondern hieße ſolche Rathſchläge am un

rechten Ort zur Schau ſtellen (prostituere). — Ich habe, um was es

ſich handelte, den Kurfürſten und Fürſten mit großem Apparat

und wohl gründlicher, als es bisher geſchehen , den Supremat zu

erkannt, ohne der kaiſerlichen Majeſtät irgend etwas nehmen zu

wollen. Zwiſchen jenen beiden Ständen aber handelt es ſich um

einen Vergleich, wo Reiner verliert, Beide gewinnen und Jeder für

ſeine wie des Reiches Ehre und Vorteil ſorgt“.

Blicken wir , nachdem uns der Hauptinhalt vorliegt , noch

einmal auf dieſe merkwürdige Schrift zurück, ſo werden wir

allerdings nicht leugnen können , daß ſie Gedanken ausſpricht,

welche wir zunächſt vom Verfaſſer der Schriften des erſten

Buchs nicht erwartet hätten. Die Selbſtherrlichkeit der klei

neren Fürſten , die Freiheit ihrer Bewegung ſelbſt nach Auſſen in

Krieg und Bündniſſen ſcheint auf eine Weiſe betont, die uns an

dem Verfechter der Reichs - Einheit und ſeiner feſt geſchloſſenen

Stärke befremden will. Sollte ihm dießmal eben doch der Hof

mann und Diplomat einen ſchlechten Streich geſpielt und die ehr

liche deutſche Geſinnung verdreht haben ? Beſonders mißlich wird

dieſe Frage, wenn man bedenkt, an welchem und für welchen Hof

Leibniz hier ſchreibt. Der Herzog Johann Friedrich von Han

nover, nach Innen ein vortrefflicher Fürſt, war nach Auſſen eine

klägliche Geſtalt , die ſich freilich mit nur allzuviel Genoſſen auf

den damaligen deutſchen Thronen tröſten konnte. Sein Urbild

war der große König Ludwig, dem er in lächerlicher Weiſe nach

ſprach : „ In meinem Land bin ich Kaiſer “ , dem er deßwegen auch

im holländiſchen wie im nachherigen Reichsfrieg als Bundesgenoſſe

zur Seite ſtand und untröſtlich war, als man ihm dieß endlich

legte. Der tiefſte Grund war das alte welfiſche Streben nach dem
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niederſächſiſchen Reich und die Eiferſüchtelei gegen das beginnende

Uebergewicht von Brandenburg , dem man es in Allem gleichzuthun

ſuchte, daher man womöglich auch den Kurhut zu erlangen fich

bemühte. Vor der Hand galt es die Gleichſtellung im Gejandt.

ſchaftsrecht, für deſſen Vertheidigung Leibnizens friſchgewonnene

Feder in Bewegung geſeßt wurde.

Unter ſolchen Umſtänden iſt es den Zeitgenoſſen , wie den

meiſten Schriftſtellern unſrer Tage , worunter dießmal auch Guhr

auer :) gehört, nicht ſo ſehr zu verargen , wenn ſie den Caes.

Furst. vom deutſchen Standpunkt aus mit zweifelhaften Blicken

betrachten . Und doch glaube ich , nicht aus Voreingenommenheit,

ſondern ſchlagend mit Gründen nachweiſen zu können , daß und

wieweit man Leibniz Unrecht thut. Für's Erſte hebt er ſelbſt

wiederholt und beſonders am Schluß der Schrift hervor, daß ſeine

Unterſuchung durchaus nur die Rechtsfrage betreffe. Darunter

verſteht er aber bekanntlich , was wir mit Abſicht wiederholt her

vorheben und ihm als höchſt vernünftige Unterſcheidung ſtaats

rechtlicher von privatlichen Verhältniſſen durchaus nicht verargen

wollen , nichts Anderes, als das , was im Lauf der Zeit und Ent:

wicklung nun einmal zur vollendeten Thatſache geworden war : die

große Machterweiterung und faſt ſelbſtherrlich gewordene Stellung

verſchiedener deutſcher Fürſten , welcher das offene geſekliche Zu

geſtändniß kaum mehr ohne Gefahr verſagt werden konnte, insbe

fondre die große Veränderung in dem Verhältniß von Fürſten

und Kurfürſten , welche Anerkennung forderte , oder wo nicht , ſie

gewaltſam ertrozte. Er jah viel zu klar und nüchtern , um zu

meinen , das Leben ganzer Völfer und Fahrhunderte laſie ſich in

ewige Pergamentformeln ſpannen , wie es für das Mein und Dein

einzelner Perſonen immerhin ſein mag. Hatten ſich die Macht

und Beſißverhältniſſe auf's entſchiedenſte geändert und verſchoben ,

To fonnten die alten , für andre Zuſtände feſtgeſtellten Formen

allerdings nicht mehr paſien , wie Kinderkleider plaßen müßten ,

würde der Erwachſene noch hineingezwängt. Gewaltſam feſtge

haltene Unnatur führt zu gewaltſamen Aus- und Durchbrüchen ,

das lehren alle Zeiten bis auf unſre Tage herab. Beſſer alſo ,

beſonders in jo bedenklichen Zeitläuften wie damals , man gibt

1) Selbſtverſtändlich Biedermann und Hettner ( B . II, 37. 224 . Þ . 3, 1, S . 17 ).
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.

nach , man bequemt ſich auch in der Form , wo die Sache da iſt

und nichtmehr ſo ohne Weiteres geändert werden kann. -- Ebenſo

entſchieden betont er aber auch , wie wir mehrmals hörten , daß

er feineswegs in dem Sinn ein Mann der vollendeten Thatſachen

jei, daß er ſie deßwegen auch ſchon gut heiße und als das einzig

Richtige hinſtelle . Er weiß vom Wirklichen recht wohl das Sein

ſollende zu trennen , iſt aber eben wie geſagt in ſeinem ganzen ſtaats

männiſchen Wirken fein idealiſtiſcher Vogel Strauß, wie ſo viele ,

welche meinen , die Welt mit ihrer Staatsweisheit beglücken zu

ſollen . Allein dieſe Mahnungen an’s Wahre, dieſe Forderungen ,

dem Kaiſer und der Einheit mehr zu bewilligen , als da und dort

gern geſehen werde, er ſpart und verweist ſie ausdrücklich an

einen andern Ort und will ſeine Rathſchläge für die Beſſerung

deutſcher Verhältniſſe nicht in einer Schrift blos ſtellen , die we

ſentlich zugleich für's Ausland beſtimmt iſt. Hierin hieß es für

ihn : Odi profanum vulgus et arceo , zu deutſch : was uns nur

allein angeht und hauptſächlich gerade gegen fremde Einmiſchung

gerichtet iſt, verhandeln wir beſſer auch nur unter uns, ſtatt unſre

Gedanken vor dem Feind auszupoſaunen („ prostituere“ ). -- Allein

es iſt für’s zweite doch nicht blos die Rechtsfrage (in dieſem Sinn),

für welche er eintritt. Obwohl er den Worten nach die „ Intreſſe

frage“ ausdrücklich davon unterſcheidet und ihre Behandlung ab

weist, weiß er ihr doch auf Umwegen recht ſehr zu dienen , die

er natürlich vor ſeinem Hof und deſſen undeutſchem Sinn nicht

offenbaren darf. Wir aber vermögen deutlich zwiſchen den Zeilen

zu leſen . Der große Nachdruck , mit welchem er immer wieder

darauf hindeutet, daß in der ganzen Sache das Ausland die Hand

im Spiel habe , um zu heßen , zu entzweien , Del in 's Feuer zu

gießen , das iſt wahrhaftig nicht blos eine redneriſche Wendung,

ein Advokatenkniff, um das Widerſtreben in gewiſſen deutſchen

Kreiſen leichter zu brechen , ſondern es iſt Ausdruck der traurigſten

und ernſteſten Wahrheit, das wiſſen wir aus der ganzen Geſchichte

jener Tage , das hat uns vornemlich unſer erſtes Buch von An

fang bis zum Ende nur allzu flar gemacht. Konnte durch dieß

Zugeſtändniß Friede und Eintracht im deutſchen Lager erkauft

werden , ſo ſchien der Preis angeſichts der immer drohender wer

denden Weltlage nicht zu hoch . Erklärte doch der hannoveriſche

Geſandte Schüß in Nimwegen dem kaiſerlichen Bevollmächtigten
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Stratmann geradezu , ſein Herr und das ganze braunſchweigiſche

Welfenhaus ſei zu jedem Opfer für das Reich bereit, wenn man

ihm das Recht der hohen Geſandten zugeſtehe. Freilich eine Kin

dereioder ein Wahnſinn, ſolche Lumpenfrägchen („ contentiunculae“ )

in Zeiten dringendſter Gefahr zur Bedingung der Reichsunter

ſtüßung d . h . ſeiner Pflichterfüllung zu machen . Allein wie man

unartige, durch die Schwäche der Eltern verzogene Kinder oder

auch Irrſinnige, bei welchen Vernunftgründe keinen Eindruck mehr

machen , zuweilen durch ſcheinbares Eingehen auf ihre Wünſche zu

befriedigen ſucht , ſo dachte Leibniz als Patriot, während er als

Hofmann ſchrieb : Gebet ihnen den Flitter und Titel, an dem nun

einmal ihre Seele hängt; vielleicht ſind ſie dann zufrieden und

laſſen in der Hauptſache mit ſich reden. Rann doch der Name

nicht mehr viel ſchaden , wo die Sache da iſt, wo ſie eben doch

Niemand verhindern kann , wenn ſie wollen , ſich an 's Ausland

anzulehnen oder ſelbſtändig in Krieg und Friedensſchließung zu

hanthieren – die Geſchichte hatte es wenige Jahre vorher ge

wieſen . —

Zu dieſem , wider ſeine eigenen Fürſten und ihre kleinlicht

undeutſche Geſinnung gerichteten Hintergedanken geſellt ſich nun

aber auch noch eine gewiſſe , nur zu wohl begründete Abneig

ung Leibnizens gegen die Kurfürſten , welche wir in unſrer Schrift

troß aller Vorſicht und Mäßigung unterſchiedliche Male doch hes

rausfühlen . Daß ſie in ihren Machtverhältniſſen nichts voraus

hatten , alte Anſprüche und Vorrechte aber unmöglich für alle Zei

ten wie göttliche Ordnungen gelten fönnen , ſahen wir bereits .

Nun könnte man meinen , Leibniz als entſchiedener Freund der

deutſchen Reichseinheit hätte dem Kurfürſtenkollegium als einer ge

wiſſen Annäherung dazu günſtig geſinnt ſein ſollen . Allein er

erachtete es , und gewiß mit Recht, für beſſer, wenn einmal keine

Einheit nach ſtreng franzöſiſchem Schnitt möglich oder wünſchens

werth war, den Beſtand des Reichs auf breiterem Grunde ruhen

zu laſſen , d, h . einer die Fürſten und Stände insgeſammt mit

berückſichtigenden demokratiſchen Verfaſſung den Vorzug zu geben

vor der Kurfürſtenoligarchie , welche zudem , vielen traurigen Vor

gängen zu Folge , nicht eben ſehr durch deutſche Geſinnung oder Fe

ſtigkeit glänzte, ſondern ihrem größeren Theile nach halb aus gen

grafiſchen , halb aus religiöſen und andern minder frommen Grün
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den im Banne Frankreichs lag. Dieſer Gedanke iſt beſonders

klar in einem Brief an Ludolf ausgedrückt, der ſich auf deſſen

Bedenken wegen der hannöveriſchen Kurwürde bezieht und im

Anhang dieſes Kapitels zu beſprechen iſt. Leibniz ſagt unter An

derem : „ Niemand, der ſchärfer ſieht, wird es billigen , daß unter

dem Vorwand einer raſcheren und entſchiedeneren

Geſchäftsvollführung die Reichsleitung allein dem Kurfür

ſtenkollegium übertragen werde ; abgeſehen von deſſen franzöſi

cher Beeinfluſſung muß für dieſe Schäden eine andere Ab

hülfe geſuchtwerden , welche den thatſächlichen Verhältniſjen

unſerer Zeit entſpricht“ . (Guhr. Kurmainz II, 219.)

Die durch alle dieſe Gründe empfohlene Standes - D . h . Na

menserhöhung der Fürſten ſuchte Leibniz endlich auch noch gerade

wegs lahmzulegen, indem er, nach ſeinem eigenen Bild , den Geld

werth überhaupt und im Allgemeinen hinaufſeßte , wodurch die

bisherigen Vermögensverhältniſſe der Sache nach gleich blieben .

Dem Kaiſer wird mit größter Entſchiedenheit eine höhere Stellung

angewieſen , „ als die Meiſten heutzutag thun “ , er wird durch den

theokratiſchen Beruf und Glanz weit über die deutſchen , ja über

alle europäiſchen Fürſten erhoben. Die Kurfürſten , um ſie nicht

zu reizen , ſollen Königsrang bekommen , die Fürſten in deren bis

herige Stufe nachrücken . So hatte Keiner Schaden und Ade

nur Gewinn – bei dieſer neuen Papierwährung, mit welcher

man die Titelſüchtigen zufrieden zu ſtellen ſuchte. Denn auf die

Forderung ſeines Hofs , die Fürſten den Kurfürſten im Rang

gleichzuſtellen , gieng er gerade um dieſer ebenmäßigen Stei

gerung Aller willen nicht ein .

Ich glaube, dieß iſt die einzig richtige, widerſpruchsloſe An

jchauung von der vielgeſchmähten Schrift unſres edlen Staats

manns. Dieſelbe ergibt ſich , wenn man nur mit einem , durch

die ganze Kentniß des Manns ſelbſt geſchärften und ohne alle

Schönfärberei liebevollen Blick liest, wenn man nicht nach dem

Schein urteilt und einen Leibniz ohne weitre Prüfungmit dem ſon

ſtigen Volk der damaligen verkauften Skribenten zuſammenwirft. --

Die volle Beſtätigung aber, daß wir richtig geleſen und die wirf

lichen Haupt-, wenn auch Hintergedanken herausgehoben haben ,

gibt uns eine ziemliche Anzahl kleinerer Schriften und Briefe ?),

1) 1. Klopp IV , 309 – 363.
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welche alle auf den Caes. F . bezüglich theils einzelnes meiter

ausführen , theils den Verfaſſer gegen Vorwürfe und Mißverſtänd

niſie ſeiner, gewaltiges Aufſehen erregenden Arbeit vertheidigen . -

Eine Gegenſchrift erhebt die allerdings naheliegende Klage , daß

der Caes. F. nur die gegenwärtige Gewalt und das Thatjädlide

beachte, das Recht aber auf der Seite laſſe , das bei ihm völlig

vom erſteren Geſichtspunkt verdrängt werde (in meram vim et

potentiam commutare juris nomen). Andre erheben den Vor

wurf, daß der Verfaſſer den Fürſten viel zu viel einräume und

dem Kaiſer nehme. Auf dieſe Weiſe werde das Bischen deutſcher

Einheit vollends zerſtört. Dem gegenüber ſpricht ſich Leibniz

(in der Vorrede zur beabſichtigten zweiten Auflage der Entretiens)

ziemlich ſcharf wider die Stubengelehrten aus, die allerdings nichts

von der thatſächlichen Wirklichkeit verſtehen und nichts als ari:

ſtoteliſche Formeln wiſſen . Sie ſind faſt nie aus ihren Büchern

herausgekommen , nehmen daher das Reich nach dem alten Fuß

und regeln die Staatsform nur nach dem Sinn , den ſie deni

Ariſtoteles geben . Deſſen drei Formen der Verfaſſung fennen

ſie , aber die viel verwickelteren Verhältniſſe der Gegenwart und

beſonders Deutſchlands — mit dieſen wiſſen ſie nichts anzufangen,

ſie ſind ihnen das reine Unding, die verkörperte Unregelmäßigkeit.

Wieder Andre ſind Eiferer ; aber , wo es ehrlich gemeint iſt,

Eiferer mit Unverſtand , die meinen , ihr Gegner ſei blos von

Schmeichelei und Augendienerei geleitet. Ihnen allen führt er

(in dem Aufſaß de libero territorio ) nochmals zu Gemüth , wie

ſeine Schrift einzig nur Behauptungen über das Thatſächliche

gebe und nicht etwa ein Neues erfinde, ſondern nur das hand

greifliche Ergebniß der Entwicklung von mehreren Jahrhunderten

ausſpreche. Es ſei überhaupt (jagt er in einem andern herge

hörigen Aufſaß aus dieſer Zeit, der „ Vorrede über den Nußen

der politiſchen Auslegung und über ihren Unterſchied von der

juridiſch en " 1) wohl zu unterſcheiden zwiſchen Recht und Redit.

„ Ich ſchäße Alles nach dem Nußen ; daher ſage ich , es gibt zu

viel Bücher über das Recht der Formeln und Geſeße und dagegen

faſt feine, welche vom wirklichen Thatbeſtand reden . Was hilft's

zu wiſſen , was geſchehen ſollte, wenn man nicht weiß , was ge

1) KI. I, 390 .
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ichieht ? Vergeblich werden die alten Litaneien der Geſeße und

das leere Geſchwäß der Kapitulationen den Fürſten entgegenge

halten , wenn ſie in Waffen ſtehn (frustra veteres naeniae legum

et capitulationum inania armatis principibus occinuntur).

Waffenklirren übertönt das Gefeß inter arma silent leges ).

Ein Fürſt in Waffen erſchridt nicht vor ſeinem Siegel oder einem

alten Pergament, wie vor einem Meduſenhaupt. Wäre das

deutſche Staatsweſen in gutem Stand , würden gerechte Waffen

immer für's Geſeß eintreten , wäre endlich für die Sicherheit des

Ganzen genügend geſorgt, ſo wäre es eine Sünde , das Recht

anders als nach dem Geſeß zu beſtimmen und zu bemeſſen . Jeßt

aber in einer ſolchen heilloſen Verwirrung iſt oft Jeder genöthigt,

für ſich ſelbſt zu ſorgen , und ſicher werden wir durch jene Ge

jeße nicht mehr gehalten ſein , als Andre , die ihnen nur folgen ,

wo ſie günſtig lauten “ . Das heißt mit andern Worten : Es

fann Zeiten geben , wo das formale Recht ausgeſeßt werden und

das höhere materielle dafür eintreten muß.

Nun warf man ihm freilich weiter vor, es ſei wenigſtens

ſehr gefährlich und unflug, dieſe Dinge und Verhältniſſe ſo ſcharf

und beſtimmt auszuſprechen , wenn ſie gleich leider thatſächlich

ſeien . Fortan werden die Fürſten es leicht haben , ihr Gebahren

zu rechtfertigen (jam enim habebunt principes, quo magis gesta

sua tueantur). Dagegen fragt er , ob ſie denn dieß Alles nicht

ſchon vorher nur zu gut gewußt hätten . Eine Unterdrückung , eine

Verſchweigung ſei ſogar viel ſchädlicher , wenn je auf die Länge

möglich . Verweigern wir Billiges, ſo werden wir oft Unbilliges

zuzugeſtehen gezwungen .

Indeß verſichert er noch einmal auf's Entſchiedenſte , daß

ſeine Ausführung nur behauptenden Charakter habe; von dieſem

„asserere“ ſei die Mahnung, das „suadere“ wohl zu unterſcheiden .

Vom erſten Geſichtspunkt aus gebe er den Fürſten zu , daß ſie

an ihrem Recht halten ; ein anderes ſei der Standpunkt der

Mahnung , nach dem Wort des Apoſtels : Es iſt mir Alles er

laubt , aber nicht alles iſt zuträglich . „ Ich möchte den Fürſten

oft den Gebrauch ihrer Freiheit als ſchädlich und ſogar im hö

heren Sinne wieder ungerecht abrathen. Wird z. B . ein Fürſt

vom Kaiſer zu Etwas verurteilt und wartet mit dem Gehorſam ,

bis er friegeriſch gezwungen wird, ſo iſt er „ der Form des Völ
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kerrechts nach " zur Vertheidigung berechtigt und doch wäre das

ganze Benehmen ungerecht, gegen das Gewiſſen , gegen das

( -- offenbar höhere — ) Geſeß , gegen das Wohl des Ganzen. -

Handelt es ſich um die Abhülfe der beſtehenden Mängel , Ivo

Recht und Nußen zugleich gewahrt wird, ſo iſt es etwas ganz

Anderes . Dann werde ich gewiß den Fürſten rathen , von der

Strenge ihres Rechtsſtandpunktes doch ja nachzulaſſen “ .

Es iſt klar, Leibniz betont ſelbſt vor ſeinen Gegnern dieſelben

Punkte , die wir oben aus dem Caes. F . hervorhoben . Indeß

gebe ich zu, daß es ihm bei der Sache doch nicht ganz wohlwar,

daß er ſich nicht völlig ſicher fühlte, ob er mit ſeiner Schrift das

Rechte getroffen . Von dem ſeeliſchen Merkmal abgeſehen , daß

in ſeiner oben angeführten Vertheidigung eine bei ihm ungewöhn

liche Erregung herrſcht, die ſich am leichteſten aus einer innern

Unſicherheit erklärt, ſucht er in verſchiedenen Briefen an Freunde,

natürlich ohne ſich als Verfaſſer zu nennen , deren Urteil über

ſeine Schrift herauszulocken . So ſagt er in einem Brief an

Konring ) , daß ihm an dem Caes. F. beſonders die Gleichſtellung

der deutſchen mit den italieniſchen Fürſten gefalle , während ihm

ſonſt Manches zweifelhaft und unſicher erſcheine. In ſeiner Ant

wort ſpricht Konring eben die Befürchtung aus , daß das Buch

der Einheit zuwider laufe. - In andern Briefen erklärt L ., es lei

vieles darin , das er nicht billige. Beſonders bezeichnend iſt ans

den achtziger Jahren ein kleiner , für die Leipziger Gelehrtenzeit

ſchrift (Acta eruditorum ) beſtimmter Aufſaß als Brief eines In

genannten an einen Freund. Hier heißt es : „ Ich kann nicht alle

Behauptungen des Caes. F . zu den meinigen machen . Indeſſen

ſehe ich , daß man ſeine Meinung nicht richtig auffaßt, und mus

er zu Ehren des Reichs und zum Wohl des Staats jagt, in's

Gegentheil gezogen , anders geſtellt, aus dem Zuſammenhang ge

riſſen und mit Einem Wort ſchief angeſehen hat. Daher will

ich hier die richtigen Geſichtspunkte geben (lectorum oculos ad

verum illud punctum visus traducere , ex quo objectum non

detortum , non dissipatum , sed apto naturalique habitu collo

catum repraesentetur). Seine Abſicht iſt durchaus die Ehre und

das Heil Deutſchlands, dem die Fremden da und dort aufſäßig

1) Kl. IV, 315 f.
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ſind und es verſpotten , indem ſie den fleinſten italieniſchen

Fürſten geben , was ſie den deutſchen weigern . Kurz er hat in

wirklich vaterländiſchem Sinn geſchrieben , und das erkennt

inan im Ausland an , während nur die Deutſchen Vorwürfe

erheben und beſonders gar nicht bedenken , welche Ehre ihnen

durch die (theokratiſche) Stellung des Kaiſers darin angewieſen

wird" .

Bei der Behandlung dieſer Frage, welche für die Beurteilung

des Leibniziſchen Karakters überhaupt und ſeines ſtaatsmänniſchen

Wirkens insbeſondere von tiefeingreifender Bedeutung iſt, durften

wir in unſerer Vertheidigung ſelbſt Wiederholungen nicht vermei

den, um damit den ihrerſeits ſo oft ſchon wiederholten Angriffen

die Spiße bieten zu können . Faſſen wir unſer Urteil nunmehr

zujammen , ſo wird zu ſagen ſein : Auch im Caes. F . haben wir

es mit einem Mann zu thun, der, wie ſchon der erdichtete Name

jagt, bei allem Reden für die Fürſten doch in erſter Linie gut

faiſerlich geſinnt iſt, der zwar als Filaret der thatſächlichen

Dacht ihr Recht gibt gegen Eugens Hängen an den zum Theil

hohl und leer gewordenen Anſprüchen alter vergangener Zeiten ;

aber auch dieß thut er blos , um ſelbſt im Dienſt und Auftrag

eines undeutſchen Fürſten doch nur Deutſchland zu dienen , ihm

innerlich Ruhe und Frieden zu ſchaffen und der fremden Heßerei

die Gelegenheit zu verbauen . — Möglich, daß er ſpäter ſelbſt über

die Aufnahme des Buchs und den von ihm oben geſchilderten Miß

brauch deſſelben erſchrack, möglich , daß er dachte , es hatte doch

logon hier die mahnende Seite ſtärker und noch entſchiedener her

portreten ſollen , um derartige einſeitige Auffaſſungen von vorn

herein unmöglich zu machen , vielleicht daß ihm ſein wahrer Hinter

coante und das zwiſchen den Zeilen zu Leſende im Blick auf die

Etbtjüchtig tauben Ohren und die im Sondergeiſt verblendeten ,

wagen Herzen ſelbſt hernach als 311 fein und künſtlich angebracht

gien . Uber die Abſicht iſt und bleibt , wie er ſich und wir

ihm jagen dürfen , eine reine und lautre. Ja ſelbſt das

Wahlte Mittel betreffend möchten wir ſehr zweifeln , ob er

mem Buch wirklich Schaden angerichtet hat, indem er die

open Zuſtände und den ohne alerandriſche Mittel nicht zu

'n Knoten aufdeckte und die Dinge beim Namen nannte.

' wir daher in Zukunft nicht ihn , ſondern die überwälti

Klagen wir
daher in
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gende Macht der Zeit und geſchichtlichen After - Entwicelung an ,

welcher er dafür ſonſt jo raſtlos und unermüdet ſich entgegenſtellte.

Anhangsweiſe erwähnen wir hier noch zwei verwandte Thätig

keiten von Leibniz ,nemlich ſein Wirken für die han överiſche ,,Erſt

geburt“ (Primogenitur) undKurwürde, ſodann ſeine Kundgebun

gen bei der Erhebung Preußens zum Königthum . Erſteres iſt im

Grund für's Ganze zu unbedeutend, als daß wir ihm einen andern

Plag, denn dieſen, anweiſen könnten ; das Zweite , ſehr wichtige aber

wird ſein volles Licht erſt ſpäter erhalten können . – Oberflächlich

betrachtet haben wir auch hier wiederum ein Kämpfen Leibnizens

für Aenderungen im deutſchen Staatsleben , welche jeinem jouſt

ſo ausgeprägten Einheitsſtreben nicht zu entſprechen und wie der

Caes. F . den Verdacht minder charaktervoller, hofmänniſcher Lei

ſtungen auf ſich zu ziehen ſcheinen . Allein es leiten ihn die glei

chen Erwägungen, die ihn bei jener Hauptſchrift beſtimmt hatten .

Was zunächſt die ,,Erſtgeburt“ betrifft , ſo ſpricht er in ſeinen

darauf bezüglichen Arbeiten 1) nebſt einer eingehenden rechtlichen

Ausführung folgende ſtaatlich bedeutſame Gedanken aus : „ Die

Völfer gehören einem Herrn nicht wie Pferde, Ländereien und

anderes Beſişthum , das er immerhin unter ſeine Kinder theilen

mag. Sondern es iſt Aufgabe und Pflicht, die fürſtliche Macht

ſtatt ſie durch beſtändige Erbtheilungen fortgehend zu ſchwächen ,

vielmehr zum Wohl der Unterthanen nach Gottes Willen zu ſtär

ken . Die Ueberzahl von Fürſten , die daher ſtammt, veranlaßt

unmäßige Ausgaben und belaſtet die Völfer durch die vielen

Hofhaltungen . Auch entſtehen nur Wirren und Kriege daraus,

ſo daß es namentlich auch eine für das Reichsganze höchjt ver

derbliche, wie dem Naturrecht, ſo auch den alten Reichsgelegen

zuwiderlaufende Sitte iſt. Sie riß ein in unglückſeligen Zeiten

und ſchlug aus zum Verderben der Familien , der Lande und

des Reichs . Nie aber kann eine unvernünftige Gewohnbeit die

Kraft eines unverbrüchlichen Gejeßes erhalten . Man darf ſie

jederzeit abſchaffen und nichts fann hindern , ſobald als möglich

auf das zurückzukommen , was die natürliche Vernunft und das

Wohl des Ganzen verlangt“ .

Gewiß höchſt vernünftige und anerkennungswerthe Ausſprüche

1) Kl. V, 103 .
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in den Zeiten des zum Uebermuth geſteigerten Fürſtenworts : „ Der

Staat bin ich " ! Es gelang in der That, nicht blos dieſe Erſt

geburt durchzuſeßen , ſondern auch durch eine Heirath wenigſtens

zwei der braunſchweigiſchen Häuſer zu vereinigen , erſteres jedoch

nicht ohne ſchwere , ſogar blutige Wirren in der betheiligten Familie .

Endlich erreichte das welfiſche Machtſtreben ſein vorläufiges

Ziel in der Erlangung des Surhuts, der ſchon vor 1688

mit Benüßung der Reichsnöthen angeſprochen und 1692 zu Regens

burg bewilligt wurde. Freilich fand die Sache von verſchiedenen

Geſichtspunkten aus heftigen Widerſtand , den zu brechen Leibniz

ſich zu Wien und ſonſt eifrig Mühe gab 1). Selbſtverſtändlich

1) In der von mir benüßten Sammlung liegt eine Schrift über dieſen Gegen

ſtand vor , betitelt : Iln vorgreifliche & Sentiment, betreffend die ban no

veriide Kurwürde , darinnen die dabei vorkommene vornebmſte

quaestiones unparteiiſch ausgefübrt und die größte dubia remo:

virtworden. Gedrudt im Jahr 1693. (Es ſcheint, daß ſie Erwiderung

auf eine im entgegengeſeßten Sinn gehaltene Schrift unter dem Namen von bippo :

lytus a Lapide iſt , die ſich gleichfalls in der Sammlung findet. Wie ich in

meinem Nachweis zeige, fann gar kein Zweifel darüber ſein , daß die erſtere von

Leibniz herrührt, geſchrieben eben zur Zeit der Þauptentſcheidung im Jahr

1692/93. Wenn wir von der rein rechtlichen Ausfübrung der 62 Seiten großen

(deutſchen ) Schrift abſeben , ſu enthält ſie im Weſentlichen dieſelben Gedanken , wie

der Leibniz-Ludolf'idye Briefwechſel , an den wir uns in unſrer obigen Darſtellung

balten . Sie weiſt zunächſt nady, wie thüricht imd finnlos vollends in ſtaatliden

Dingen der Aberglaube mit der Siebenzahl der Kurfürſten ſei. Wollte man je auf

dieſe Zahlenmyſtif etwas geben , ſo wäre die Zahl 9 ( 3 x 3 ) noch heiliger und

auch arithmetiſch bedeutſamer . Allein viel wichtiger ſeien die ſachlich -vernünftigen

Gründe. Cine Aenderung überhaupt vorzunehmen ſei oft, weit entfernt gefährlich

zu ſein , geradezu eine Nothwendigkeit. „Manchmal muß man ſtatt im alten Trab

fortzugeben, den Mantel nach dem Wind bängen , damit bei veränderten Zeitläuf

ten das Ganze feinen Schaden leide“ . Dieß iſt hier der Fall, vornemlich um das

Kurfürſtenfollegium durch eine weitre von Franfreich abgelegene und damit unal

bängige Stimme zu verſtärken. Für's Andre ziehe das Reich großen Gewinn aus

der dadurch erlangten Willfäörigkeit des Hauſes Braunſchweig und erlange inmit:

ten des Kriege eine fräftige Interſtüßung. Der Einwand mit der Religion ſei

zwar der ponderoſeſte. Doch dürfe man ja überzeugt ſein , daß der Kaiſer , der

für Hannover ſpreche, als oberſter Advofat und Vogt der Kirde nichts derſelben

Schädliches thue. Heberdies ſei die Stärfung gegenüber dem nur halb und un

ehrlich fatholiſchen Frankreich auch für die Religion ein Gewinn ( - man beachte,

wie Leibniz hier in der öffentlichen Schrift allerdings nur die Eine Seite der

Sache hervorhebt, während er unter der Hand weſentlich proteſtantiſche Abſichten

verfolgt). Schließlich ſei zu bercuten daß man zil weit gegangen , um obne die

Pfleiderer, Leibniz als Patriot 2c . 22
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waren einmal die fatholiſchen Kurfürſten nicht ſehr über die Aus

ficht erfreut, einen proteſtantiſchen Genoſſen weiter zu erhalten ;

an der Spiße derſelben , denen ſich natürlich auch die andern fatho

liſchen Häupter anſchloßen , ſtand der Kurfürſt von Mainz, ein

Neffe des verſtorbenen Johann Filipp. Hier wußte Leibniz gejdhidt

ſeine ehemaligen Verbindungen zu verwerthen ; vornemlich be

diente er ſich der Vermittlung ſeines einſtigen Zöglings Boine

burg, der in Mainz theils durch Verwandtſchaft , theils durch ſeine

hohe Stellung als faiſerlicher Rath und erſter Kammerherr des

Kaiſers Einfluß beſaß. Denn mit fachlichen Gründen konnte Leib

niz in der That gerade dieſes Widerſtreben nichtwohl bekämpfen .

Er hatte allerdings ſehr lebhaft die Förderung und Stärkung

des Proteſtantismus im Auge , der ihm namentlich um die Zeit

des Ryßwicker Friedens äußerſt bedroht ſchien . Solche Vor

ſtellungen mußten die proteſtantiſchen Gegner gewinnen , bei wel

chen meiſt nur perſönliche Eiferſucht im Spiel war : „ Welcher

Proteſtant, ſchreibt L . einmal, hätte nicht vor zwanzig Jahren

frohlodt, wenn ſich ihm die Hoffnung gezeigt hätte, für ſeine Par

tei eine neue Kurwürde zu erlangen ?"

Doch ſparen wir dieſe religiöſen und bekenntnißlichen Geſichts

punkte für ſpäter auf; hier iſt uns vornemlich die ſtaatliche Er:

wägung wichtig , welche Leibniz leitete. Einmal dachte er , daß

ſchließlich nur durch Gewährung dieſes ſehnlichen Wunſches , mit

dem der Welfenehrgeiz und die Eiferſucht gegen Brandenburg ſich

ſoviele Jahre lang trug , Ruhe und Friede in Niederſachſen ge

ſchafft werden könne, ſtatt daß man ſonſt nur immer wieder die

gefährlichen Anlehnungen an den feindlichen Weſten erleben müſſe.

Und noch aus einem andern , dringenderen Grund fonnte dieſe

Erweiterung des Rurfürſtenkollegiums für das Reich heilſam wer

den . Dieſen ſpricht er hauptſächlich vor ſeinem Freund Ludolf

aus, der aus völlig ehrlichen , deutſchen Erwägungen gegen die

Sachewar. „ Die Verhandlung wegen des neuen neunten Rurhuts,

ſchreibt er ihm 1693, iſt von großer Wichtigkeit ; denn die alten

wanken , und ſind nicht mehr wie früher in Mitten , ſondern an

ſchwerſte Beleidigung Hannovers und Schädigung der Reichsharmonie noch zurüd:

geben zu fönuen . So möge man alſo zum Wohl des Vaterlande offen und er

lich Hannover das Seine gewähren und unverkürzt gönnen !
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der Grenze des Reichs gelegen . So fürchte ich , daß uns ſchließ

lich die Noth zur Gründung von noch mehreren zwingt, damit

nicht einsmals gar Frankreich durch ſeine Macht am Rhein im

Kurfürſtenkollegium die Herrſchaft bekomme. Daher begreife ich

nicht recht, wie du meine Anſichten auffallend findeſt“ . Und ein

andermal: „ Ich glaube nicht, daß man eine zu ſtarke Ausdeh

nung dieſes Vorgangs zn fürchten hat, wogegen der Kaiſer und

die Kurfürſten naturgemäß eingenommen ſind. Soll ich dir ſagen ,

was ich mehr als dieß fürchte ? Die Franzoſen möchten den Rhein

erobern , dadurch mit Einem Schlag die Hälfte des Kurfürſten

kollegiums abſchneiden und das Reich , dem ſeine Grundfeſten

genommen , am Ende ganz zuſammenwerfen. Ich denke , man

ſollte derartige Möglichkeiten mehr im Auge behalten ſtatt über

Ehren und Förmlichkeiten zu zanken . Du haſt ganz Recht, mit

Ariſtoteles zu ſagen , daß ein guter Bürger den dermaligen Be

ſtand des Staats zu erhalten hat ; allein eben dieß kann ohne

wirkſame Schritte nicht geſchehen . Der Arzt muß den gegen

wärtigen Stand des Körpers bewahren , wenn er geſund iſt, ihn

aber verbeſſern , wenn derſelbe frankt. Indeß , all dieß ſage ich

nur dir in 's Ohr ; ich möchte nicht in die ſchwebenden Streitigkeiten

verwickelt werden “ 1). — Als endlich Hannover um 's Jahr 1692,

vollkommen aber erſt gegen das Ende des Jahrhunderts ſeinen

þut hatte , gab es noch ein kleines Nachſpiel, indem der neue

Kurfürſt mit Württemberg wegen der Reichsſturmfahne Streit

bekam . Auch hier mußte Leibniz mit ſeiner Wappenkunde und

Geſchichtswiſſenſchaft eintreten , um in einer eigenen Schrift „ den

Unterſchied des , Hannover verliehenen Reichsbanners von der würt

tembergiſchen Sturmfahne " 9) nachzuweiſen . Wie er ſelbſt dieſe

„ contentiuncula “ , dieſes Litigiren um Ehren und Förmlichkeiten

inmitten des ſchwerſten Reichskriegs anſah , beweist zur Genüge

eine einzige bittere Bemerkung in einem Brief an Ludolf : „ Ums

Reichsbanner ſtreiten ſie ſich nemlich , das Niemand weder hier

noch dort gegen den Feind vorantragen wird" .

. 1) 1. beide Briefe bei Suhr. Kurmainz II, 217 und 219 .

2) Der Aufſaß iſt auch nach Dutens deutſch geſchrieben und gedrucft, von ihm

aber nach ſeiner Art der Herausgabe in lateiniſder leberlegung vorgelegt; 1. Band

IV , 503 11

22 *
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Was endlich die Errichtung des preußiſchen König

thums zu Anfang des neuen Jahrhunderts betrifft, ſo begrüßte

ſie Leibniz mit der entſchiedenſten Freude ?) : , Die Aufrichtung

des neuen preußiſchen Königreichs iſt eine der größten Begeben :

heiten dieſer Zeit, ſo nicht, wie andre , auf wenige Jahre ihre

Wirkung erſtrecket, ſondern etwas nicht weniger Beſtändiges, als

Vortreffliches herfürgebracht“ . Ganz wie im Caes. F . wird mit

Nachdruck darauf hingewieſen , daß „ die Namen nicht ſo ganz un

weſentlich ſeien , zumal bei Dingen , die in freiwilliger menſchlicher

Einſeßung gegründet ſind, obwohl die Natur ſelbſt eine Anleitung

gibt und Grund legt. Die Sache, die ſchon da iſt, bekommt durch

die Namensbeilegung ihr Komplement, ihre Erfüllung. So iſt

es auch bei Preußen. Sachlich hieß es ſchon vorher von ihm :

„ habet omnia Regis“ , er hat bereits Alles , was zu einem König

erforderlich iſt , alſo namentlich eine anſehnliche Macht, eine

große, ſtrebjame Bevölkerung ; Handel und Gewerbe blühen in

ſeinem Land “.

Es iſt klar , wie auch hier für Leibniz wieder ganz

die alten Geſichtspunkte maßgebend ſind. Das Genauere über

ſeine Stellung zu Preußen verſparen wir indeß für ſpäter . In

dieſem Zuſammenhang war es uns nur darum zu thun , alle die

Beſtrebungen unſeres Staatsmanns zuſammenzuſtellen , welche

ſcheinbar für die Befeſtigung der deutſchen Zerſplitterung arbei

teten ; ich hoffe aber , daß mir zugleich die Klarſtellung der Sache

und der Nachweis gelungen iſt, wie auch dieß nur aus derſelben

ächt deutſchen Geſinnung entſprungen , die ihn ſonſt beſeelte. Frei

lich iſt nichts mehr, als dieſe, oberflächlich betrachtet, zweideutige

Haltung Leibnizens geeignet, uns den Blick zu öffnen für die heil

loſe Zweideutigkeit und Verwirrung der damaligen Zuſtände ſelbſt.

Denn es iſt in der That ein verzweifeltes Mittel, wenn ein lei

denſchaftlicher Freund deutſcher Einheit und ein überaus ſcharf

blickender Staatsmann für jene Einheit und Sicherheit des

Reichs nicht anders arbeiten kann , als indem er da und dort

nothgedrungen den Sonder beſtrebungen das Wort redet – ,

eine ſtaatliche contradictio in adjecto , ein greller Widerſpruch

in ſich ſelbſt, welcher unwiderleglich die ganze Unvernunft jener

1) 1. Gubr. d . Schr. II, 299 – 312.
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Verhältniſſe beweist. Es gibt uns dieß den Ausblick auf's Fol

gende und zum Voraus die Ueberzeugung , daß es ihm an reicher

Gelegenheit zu ſchmerzlichen Klagen , zu eindringenden Vorſtel

lungen und eifrigen Beſſerungsvorſchlägen nicht mangeln wird,

womit ſich die nächſten Kapitel zu beſchäftigen haben .

Kapitel 2 .

(Einzelausführung deſſen , was der Caes . F . über Deutſchlands Verfaſſung

nur anſtreift. Klagen über die herrſchenden Zuſtände und Beſſerungsvorſchläge,

betreffend die Häupter, die Reichstage und das Heerweſen . Zeitweilige Abhülfe durch

Sonderbündniſſe Einzelner ).

Troß ſeiner Einzelveranlaſſung durch die Nimweger Geſandt

ſchaftsfrage gibt der Caes. F . als grundlegende Schrift immer von

Zeit zu Zeit Durchblicke auf die allgemeinen Verfaſſungszuſtände

Deutſchlands ; er läßt Schlaglichter fallen nicht blos auf die ſchwe

ren herrſchenden Schäden , ſondern auch auf eine etwaige Beſſe

rung und Heilung des franken Leibs. Doch verweiſt L . die ge

nauere Ausführung beſonders des leßteren Punkts auf andre

ſchicklichere Gelegenheiten . Und der rüſtige Kämpfer hat ſein Ver

ſprechen gehalten . Oberflächlich betrachtet iſt es zwar nicht ſo ,

und man fönnte auf die Meinung kommen , als wäre ſelbſt ihm

eine eingehende und ausdrückliche Beſprechung dieſer inner - deut

ichen Fragen zuwider und edlig geweſen , ſo daß er ſich lieber

mit der im erſten Buch geſchilderten Schriftſtellerei nach Außen

beſchäftigt hätte. Denn wir haben von ihm bis jeßt feine Schrift,

welche unmittelbar und als Hauptſache dieſen Punkt behandelte .

Allein erinnern wir uns , wie er im Caes. F . ſagt, daß er gar

Manches die Beſſerung betreffend zu ſagen hätte, da er mit den

Verhältniſſen des Reichs wohl bekannt ſei. Erinnern wir uns

des Ausſpruchs, er habe über derartige Fragen ſo viel, daß er einen

ganzen Band „ Rathſchläge für Deutſchland“ zuſammenfaſſen (com

plecti) fönnte. So dürfen wir wohl überzeugt ſein , daß das

Fehlen einer oder beſſer mehrerer ſolcher Schriften nur der , bis

jeßt noch mangelhaften Herausgabe zur Laſt fällt . Gewiß liegt

namentlich in Wien ein reicher Vorrath verborgen , den zu heben
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Pflicht und Aufgabe der deutſchen Geſchichtsforſchung iſt . Unter:

deſjen erlaube ich mir, auch bei dieſer Lücke wieder vorläufig mit

einer aufgefundenen , 165 Quartſeiten großen Schrift einzutreten ,

deren leibniziſcher Urſprung ich ſehr ſicher nachweiſen kann und

die ich gerade für dieſen Abſchnitt als Vauptquelle benußen werde.

Ihr umfangreicher Titel lautet: Wahres Intereſſe des h .

röm . Reichs, oder rechtmäßige Vorſtellung derjenigen

Hauptpunkte, worauf das Intereſſe und die Wohl

fahrt des h . röm . Reichs und des allgemeinen Vater

lands deutſcher Nation , ſonderlich dieſer Zeit be

ruhe und gegründet ſei; item , wie das h. röm . Reich

Deutſcher Nation in Frieden - und Kriegszeiten ſowohl

innerlich , als wider alle äußerliche feindliche Gewal

ten könne erhalten werden . Aus den bewährteſten,

ſowohl alten als neueſten Publiziſten und andern fu

rioſen Schriften dieſer Zeit zuſammengetragen von

I . D . v . G . JLt. Verlegts Barthold Fuhrmann , Buch

händler in Oſterroda Anno 1689.

Neben dieſer mit großer Rechtsgelehrſamkeit und Geſchichts

fenntniß , aber nicht für Volkskreije geſchriebenen Schrift liefert

für unſern Znjammenhang Vieles das „ Bedenken “ , namentlich im

erſten Theil, ſodann wegen der Seitenblicke auf Deutſchland auch

die „ polniſche Königswahl“ . Im übrigen wird unſre Aufgabe

ſein , das Hauptbild dieſer Schriften zu ergänzen durch die vielen

gelegentlichen Bemerkungen , die ſich auch in den Aufſäten des

erſten Buchs, namentlich klagend über innere deutſche Verhältniſſe

und Zuſtände finden und die wir jeßt aus der Zerſtreuung zu

ſammeln haben . (Eine gewiſſe Wiederholung iſt hier nicht zu

vermeiden , wollten wir nicht die dortigen Auszüge in unnatür

licher und ſinnſtörender Weiſe verſtümmeln .)

Zunächſt handelt es ſich darum , die deutſchen Verfaſſungsver:

hältniſſe, welche natürlich auf das ganze bürgerliche Leben ſchädi

gend und ertödtend einwirften , nach ihrer ganzen traurig - flag

lichen Thatſächlichkeit in's Auge zu faſſen , ehe von den Beſſerungs

vorſchlägen die Rede ſein kann . Um ſie zu ſehen , brauchte man

blos nicht abſichtlich blind zu ſein ; wie viel mehr lagen ſie vor

dem vaterländiſchen Scharfblick eines Leibniz offen da ! Es war

fein froher Anblick um dieſe Schäden , „ go unzählig und mit weni
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gen Worten nicht zu begreifen . Aber die Urſprünge und Quellen

laſſen ſich vielleicht ehe erforſchen und wo man einen rechten Eifer

zu Vollſtreckung guter Roncepte bringen will, auch verhoffentlich

mit Gottes Hülfe ſtopfen “ („ Bedenken " ). Dem Arzt darf kein

Uebel und Leiden zu edlig ſein ; er muß es ſcharf in 's Auge faſſen ,

„,denn die media et rationes den Schäden abzuhelfen , um ſo

leichter mögen bewerkſtelligt werden , wenn die Schwachheiten des

politiſchen Leibs unterſucht und die heilſamen media zu dem

Intreſſe deſſelben in der Zeit dawider gebrauchtwerden“ („ Intreſſe“ ,

wie ich im folgenden den Titel der oben erwähnten Schrift ab

fürzen werde ). — Freilich die Mängel waren leichter zu denken ,

als auszuſprechen ; ſie waren „ zum Theil ſo empfindlich , daß ſie

von Privatperſonen kaum unterſucht, viel weniger ohne Gefahr

entdeckt werden können . Es ſiehet zwar jeder den Schaden ;

aber wegen der Menge der Intreſſirten befümmern ſich die we

nigſten um die Hülfe der allgemeinen Ruh". Nun, Leibniz ſeiner

ſeits überwand auch dieſen Anſtand in der (zu Anfang des

„ Intreſſes “ ausgeſprochenen ) Ueberzeugung: Es heißt hier nicht,

was mein , was dein , Sondern was nüßt der ganzen Gemein,

Ale Glieder müſſen dem Leibe geben , Soll er geſund bleiben

und leben ! So erlaubt er ſich in dieſen Schriften , als deren

Verfaſſer er wenigſtens den diplomatiſchen Kreiſen und dem kai

ſerlichen Hof nicht wohl unbekannt bleiben konnte , ehrlich und

offen die Schäden des deutſchen Reichskörpers aufzudecken . — Aus

dem noch öfter vorkommenden Bilde des Staatsweſens als eines

Organismus oder als einer persona civilis , ,, ſo einer persona

naturalis ähnlich beſchaffen ſein muß“ , hebt er vornemlich drei

Seiten hervor: 1) die Häupter, welche dem Verſtand entſprechen ;

2 ) die Reichstage, welche gleichſam das Geäder und Geblüt

ſind; 3 ) das Heerweſen , das die ausführenden Glieder dar

ſtellt ; oder kurz, wenn auch nicht ganz genau ausgedrückt : Die

leitende, bejchließende und vollziehende Macht im Staat.

Hören wir zuerſt, wie er den Zuſtand Deutſchlands in Betreff

ſeiner Häupter ſchildert. Mißlich , um in ſeinem Bild zu bleiben ,

iſt nun freilich ſchon die große Vielköpfigkeit des Reichs, da doch

ſonſt der leitende Kopf bei naturgemäßen Bildungen nur Einer

iſt und ſein kann. „ Viel zur Schwachheit des Reichs thut ſeiner

Herrſcher und Stände Vielheit, weil es ſchwerlich fehlen kann,
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daß nicht unter ſo Vielen einige ſollten gefunden werden , die aus

Unverſtand oder Eigenſinnigkeit oder beſonderer Paſſion ſich auf

Abwege begeben oder von Andern zu ſchlimmen Anſchlägen joll

ten verleiten laſſen , ſo daß es ein Wunderwert wäre , wenn jo

viel Köpfe ſollten unter Einen Hut gebracht werden “ ( Intreſſe).

Auch ſonſt, namentlich in Kriegszeiten ,wo ſtrenges Zuſammenhalten

Noth that, wie z. B . in der Konſultation von 1691 , drängt es

ihn , bitter zu klagen über die Menge der Häupter und Bundesver:

wandten , bei deren Vielheit und auseinanderlaufenden Strebungen

es freilich nicht anders, als ſchlimm für Deutſchland gehen könne.

Deßwegen ſucht er im Kampf für die hann . Erſtgeburt mit aller

Entſchiedenheit einer , Staat und Reich ſchwächenden Länderzer:

ſplitterung entgegenzuarbeiten .

Indeß iſt er ſeiner ganzen Anſchauung nach und ſchon deß

wegen , weil er viel zu klar mit den einmal gegebenen Verhält

niſſen rechnete , nicht an und für ſich ein Feind und Gegner der

deutſchen Vielherrſchaft. Er konnte ſich , wie ſich ſpäter zeigen

wird , recht wohl auch ſo eine ganz ſchöne, harmoniſche Ver

faſſung des Reichs denken . Was er dagegen auf's Schmerzlichſte

beklagte, das war eben das unharmoniſche, ſo wenig zuſammen :

klingende und ſtimmende Verhältniß der Vielen zu einander.

Darum hören wir ihn wiederholt ausrufen : Das Reid hängt

nur noch an einem ſeidenen oder ſtrohernen Faden zuſammen , es

wird nur noch vom loſeſten Band geeinigt, das ſich mehr und

mehr löst und lockert , an dem Der und Jener zerrt und zodt,

es vollends zu zerreißen . Es iſt einem wankenden, riſſigen , müb:

ſam geſtüßten Gebäude gleich , deſſen Einſturz zu erwarten ſteht.

„,Denn was ſonderlich zu bedauern , nicht wenige Stände im trü

ben Waſſer fiſchen , des Reichs Zerrüttung gern ſehen , eine rich :

tige Juſtiz , eine prompte Execution wie das Feuer ſcheuen , hin

gegen gegenwärtige Konfuſion lieben , darin jeder Faktiones machen ,

ſeinen Gegentheil aufhalten , Urteil und Recht eludiren , an Fremde

ſich hängen und ohne Verantwortung leben kann , wie er will.

Selbſt Reichsſtände freuen ſich , daß fein Flicken an unſrer Re

publik etwas geholfen , und hoffen vom einſtürzenden Haus gute

Stücke zu erwiſchen , etwas Neues damit zu bauen , und warten

daher auf Gelegenheit, noch einen guten Stoß , doch alſo , daß

man ihnen die Schuld nicht geben könne, dazu zu thun " (Be:



Vielheit – Streit aller wider alle. 345

denken S . 153 – 66). „ Das Privatintreſſe iſt bei ihrer Vielen

To ſtark, daß ſie lieber die gemeine Wohlfahrt hintanſeßen , als

jenes ſollten fahren laſſen , da es doch unmöglich in die Länge

beſtehen kann, wenn das gemeine Intreſſe verſäumt wird. Wenn

eine ganze Stadt oder Land von Feinden überfallen wird , ſo iſt

kein Privater in ſeinem Hauſe verſichert, daß er allein ſolcher Ge

walt werde frei ſein . Namentlich iſt dieß oft bei den mächtigſten

Ständen der Fall, ſo daß dann häufig die geringeren und minder

mächtigen im Reich ſich in gewiſſe Faktiones theilen . Wenn jene

wenig Weſens machen , ihre kleineren Mitſtände zu ruiniren , und

hingegen dieſe ſehen , daß ſie bei den Geſeßen keinen Schuß finden,

endlich auch mehr auf eigene Erhaltung als das gemeine Beſte

achten müſſen , jo bilden ſie ſich ein , es könne gleich ſein , wie der

jenige heiße, von dem ſie unterdrückt werden. So entſtehen Schei

dungen im Staat und bedienen ſie ſich auch wohl ausländiſcher

Hülfe , um deſto mehr dem vermeinten Feind gewachſen zu ſein .

Denn es gehet gemeiniglich , daß dasjenige Theil, ſo zu einem

einheimiſchen Streit ſich zu ohnmächtig findet, lieber an Auswär

tige rich hängen, als ſeinem Landsmann das Geringſte nachgeben

will. So mag das Reich beides, mit ſeiner innerlichen , höchſt

tödtlichen Krankheit und Unruhe, als auch in Anſehung derer

Fremden , die ſich hier und dort für Helfer und Beiſtände gebrau

chen laſſen , mit äußerlicher Gefahr auf einmal zu thun bekommen

und ſeines Untergangs, ſo lang es in einem ſolchen Zuſtand bleibt,

gewärtig ſein .“ (Intreſſe.) – Kurz das Verhältniß der verſchiede

nen Häupter unter einander iſt nicht mehr die alte gute Ver

traulichkeit“ , ſondern das Gegentheil : Mißtrauen allenthalben , die

Hand eines jeden wider ſeinen Nächſten ; Gehäſſigkeit , Störrig

keit, Eigenſinn. Bald macht ſich die anmaßende Selbſtſucht breit,

bald frankt das Reich an der trägen , gleichgültigen Schläfrigkeit,

die eine Gefahr nicht achtet, ehe man ſelbſt unmittelbar darunter

leidet. Und durch all dieß öffnet man dem lauernden , gierigen

Ausland Thür und Thor, wenn man es nicht gar ſelbſt herbei

ruft. Die thatſächlichen Belege, wie vollkommen wahr dieſe Schil

derung iſt, geben die 40 Kriegsjahre, von denen wir oben gehan

delt, geben die dort angeführten Schriften von Leibniz , welche

bald gegen dieſen , bald gegen jenen Fehler zu kämpfen hatten .

Im Einzelnen geſtaltet ſich dieſer allgemeine Mißklang fo : das



346 Die regierenden Häupter.

Erſte iſt, als Nachtlang des feudalen Mittelalters, daß die regie

renden Herrn alle miteinander , inſonderheit aber die Größeren

ſich gewaltthätig und willkührlich gegen die Städte und kleineren

Stände benehmen und beſtändige Eingriffe in deren Rechte ſich

erlauben . Am ſtärkſten war das natürlich in den geſeß - und

ordnungsloſen Kriegszeiten , wie wir denn oben eine nur zu be

zeichnende Schilderung dieſer Placereien und Ausſaugereien in

der Konſ. von 1691 fanden : „ Der Freund macht es nicht beſſer

als der Feind, die Kleinen ſind wie ein Kahn zwiſchen zwei Fre

gatten , in beſtändiger Gefahr erdrückt zu werden , da kein Recht

und Geſeß geachtet wird . Was Wunder , daß ſie da maßleidig

werden und ſich von den vorgeblichen Freunden und Beſchübern

ab der Neutralität oder gar dem Feind zuwenden , der ſie dann

wenigſtens ſchüßt? “

Allein auch unter den regierenden Herrn ſelbſt iſt die Einig

feit nicht zu finden . Man kann im Caes. F . einen tiefen Ein

blick in das Mißtrauen thun, das zwiſchen Fürſten und Kurfürſten

herrſchte , wie man bei dieſen , mit Recht oder Unrecht, immer

oligarchiſche Gelüſte witterte, wie man ihnen das Feſthalten an

Vorrechten mißgönnte, die allerdings den allmählig anders gewor

denen Machtverhältniſſen nicht mehr entſprachen . — Und waren etwa

die Kurfürſten ſelbſt einig ? Mit nichten ; von den Religionseifer

ſüchteleien noch abgeſehen , die ſich bei den geiſtlichen Fürſten

natürlich beſonders ſtark geltend machten , kamen noch andere

Hacken herein . Wo die Religion feine der Rede werthe

Scheidewand bildete , wie zwiſchen dem lutheriſchen Kurhaus

von Hannover und dem reformirten von Brandenburg, da tra

ten ſogleich , damit es keine Lücke gebe , Privatſtreitereien und

Stammes -, beſſer Hauseiferſuchten ein . Je ſtärfer Brandenburg

wurde, deſto höher ſtieg der Neid Hannovers , das ſein nieder -

fächſiſches Reich Heinrichs des Löwen eben ſtets im Kopfe hatte.

Trop naher Verwandtſchaft herrſchte zur Zeit Leibnizens immer

eine ſtarke Spannung zwiſchen beiden Höfen , die der, beiden nahe

ſtehende Staatsmann fortwährend verſuchte zu heben . Man er :

innere ſich an ſeine fortgelegten Bemühungen in Sachen des hann .

Kurhuts , ſowie an ſeine Ueberſiedelung nach Berlin , welche weſent

lich den Zweck hatte, ein Bindeglied zwiſchen den zwei mächtigen, von

Frankreich fernen und proteſtantiſchen Staaten des Nordens zu bilden .
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So iſt es z. B . halb als Hoffnung, halb als Mahnung anzuſehen ,

wenn er die Verbindung der hann. Prinzeſſin Sofie Charlotte

mit dem Kurprinzen Friedrich von Brandenburg u . A . durch

folgende Verſe feierte :

„ Die alte Kraft bekommt Deutſchland nunmehr zurück ,

Ilnd Gurer Liebe Band befeſtigt ihm ſein Glüd .

Wenn mit der Elbe nun wird unſre Weſer Eins,

So ſchirmt das Ilfer fie der Donau und des Rheins! ')

Um nun aber doch endlich in Etwas einig zu ſein , verban

den ſich Alle , Große und Kleine in dem Kampf gegen die

gemeinſame Spiße, gegen das Kaiſerthum und Haus Deſtreich .

Auf was ſie ausgiengen , war, „ jede Beſchneidung ihrer unum =

ſchränkten , keine Obrigkeit in der That rekognoszirenden Freiheit

zu hindern ; beide meinen, ſo viel dem Reich und per Conſequens

dem Kaiſer und Direktorio zu gehe, werde ihrer allzu irregulären,

vermeinten Freiheit benommen “ . Um Vorwände war keiner

verlegen , ſo verſchieden ſonſt die Stellung ſein mochte. „ Der

Eine fürchtet der Religion , der Andere der Polizei , der Dritte

forget, es möchte bei einheitlicherer Verfaſſung der Einzelne unter

drückt werden . Und ob es gleich Deſtreich ſo ſehr nicht treibt

noch fördert, ſo ſind doch Unterſchiedliche jo wunderlich , daß ſie

bei ſtabilirter Vermehrung der öſtreichiſchen Macht dominatum

paucorum , Ferdinandiſche Exekutionen wiewohl unbillig fich träu

men laſſen “ (Bedenken ). Die Religion betreffend war freilich ,

wie wir ſchon erwähnten , Deſtreich und der Kaiſer unter dem

verderblichen Einfluß der Jeſuiten ſo unklug, mitten in der gefähr

lichſten Zeit die Gegenreformation in Ungarn auf blutige Weiſe

durchzuführen , ſo daß dieß den Proteſtanten immerhin einigen

Vorwand bot, um die wahre Geſinnung, den ſtaatlichen Sonder

geiſt und Eigennuß zu beſchönigen .

In ſcharfen Worten bemüht ſich daher Leibniz wiederholt,

ſeinen Glaubensgenoſſen dieſe Kurzſichtigkeit zu verweiſen . So

beſonders in einem Auffaß : „ Anmerkungen über einen Diskurs,

jo anno 1683 kurz nach Entlebung der Stadt Wien aufgeſeket

worden , deſſen Titel : Kurioſer Staatsmerkurius“ 3). Hier heißt

1 ) Aus dem Frang. Perß 97.

2) RI. V , 193 .
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es unter Anderem : „ Es kommen eine Zeitlang ſehr unterſchiedliche

fliegende Traktätlein heraus, welche gemeiniglich ſo bewandt, daß

man entweder darüber lachen oder ſich ärgern muß. Lachen , wenn

man die gar ungereimten Grillen betrachtet , ſo dieſe vermeinte

Staatsleute ſich beim Bierglas oder der Tabafspfeife machen .

Ohne Aergern aber kann man nicht betrachten , daß eben dieſe

Leute , indem ſie ihren Zorn gegen Frankreich ausgießen und

ihrem Vaterland Dienſt zu thun vermeinen , hingegen Frankreich

und andern Feinden ihres Vaterlands großen Dienſt thun und durch

ihre ungegründeten Einbildungen nur bei dem gemeinen Mann

einen Haß und Verbitterung gegen das Reichsoberhaupt und

andre Reichsglieder erwecken oder beſtärken . Denn daß Staats

leute in dergleichen Gedanken kommen ſollten , kann ich kaum

glauben , es thu 's denn ein und der Andre , ſo von franzöſiſchem

Geld erkauft und verblendet, mit Fleiß darum , daß er den Pöbel

in ſolch ſchädlichen Meinungen ſtärken wollte. Denn ich glaube

gänzlich , man fönnte z . B . den Franzoſen keinen größeren Ge

fallen thun, als wenn man die Proteſtirende durch ganz

Deutſchland bereden könnte, daß Alles , was unſer Autor

ſich einbildet, wahr ſei ; inſonderheit, daß das Haus Deſtreich mit

Frankreich gegen die Proteſtanten unter der Decke liege, welches

ſo närriſch und unglaublich , als je ein Traum ſein kann , der

irgend aus des Morfeus Magazin kommen . Dieſe - ſubtile Politici

vermeinen vielleicht, daß Frankreich die Niederlande angreife, jei

nur ein Spiegelfechten , und daß anjeßo Lüßelburg in voller

Flamme ſtehet , ſei nur ein Luftfeuer. Der Papſt ſpiele mit

Frankreich und den Jeſuitern unter dem Hütlein und der Streit

von der ſogenannten Regale ſei nie Ernſt gemeint geweſen , ſon

dern nur erfunden worden, die Proteſtirenden unter dieſem Schein

zu betrügen . Wenn etwa ein Dorfſchulmeiſter oder Bauernvogt

in dergleichen wunderliche Gedanken geriethe, ſollte es mich nicht

Wunder nehmen. Daß aber unſer Autor, ſo ein gelehrter und

ſonſt vernünftiger Mann zu ſein ſcheint, ſich damit ſchleppe und

den Grund ſeiner vermeintlichen weit ausſehenden Marimen auf

ſolchen loſen Sand baue , kann ich nicht anders als für einen

großen Pedantismum oder ſonderbare Bosheit ausdeuten ; dieſes,

wenn er gegen beſſer Wiſſen den gemeinen Mann verführen und

das Haus Deſtreich verhaßt machen will, jenes aber , wenn es
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ſein rechter Ernſt iſt. Denn die kann man mit gutem Recht

Bedanten nennen , welche ſich von dem Weltweſen und Staats

ſachen ſolche aller Wahrſcheinlichkeit entblöste Chimären aus ihren

politiſchen Compendiis und Bacchanten tröſten oder etlicher Zei

tungsſchreiber ungereimten Gloſſen und unzeitigen Judiciis ein

bilden “ .

Noch weiter bekämpft Leibniz in dieſem Aufſaß den Ver

faſſer , deſſen Hauptgedanke iſt „ mit einem Religionsfrieg aufge

zogen zu kommen , den Frankreich und Deſtreich gemeinſam gegen

die Proteſtirenden anfangen werden “ . Allerdings ſagt auch er

von den in jener Schrift vornemlich erwähnten unmenſchlichen

Prozeduren der kaiſerlichen Bedienten gegen die reformirten Pre

diger in Ungarn , es ſei dieß nur allzuwahr und fönne nicht ent

jhuldigt werden . Ueberhaupt (meinen einige Auffäße aus der

ſelben Zeit) 1) iſt es in Staatsangelegenheiten ſehr unflug , ſich

von Religionseifer leiten zu laſſen . Man ſieht dieß eben an

Ungarn , deſſen Proteſtanten man bei Zeit hätte zufrieden ſtellen

ſollen , ſo wäre der ganze Aufſtand des Töföli vermieden worden .

Es thut ſich nicht gut, wenn die Geiſtlichen ſich in Staatsſachen

miſchen ; beſonders gilt das von den Jeſuiten , die heute ſo mächtig

find und offenbar zu Frankreich neigen. Dieſe trefflichen Väter

wollen jener Macht. den kaiſerlichen Thron opfern , was ihnen

vielleicht gelingt, wenn man am Hof in Wien fortfährt ſie zu be

fragen und ihnen zu glauben. Dagegen iſt es aber doch auf

der andern Seite thöricht, ſich einzubilden , die Jeſuiten ſeien in

Wien geradezu allmächtig und der Kaiſer ein einfältiger

Menſch , der ſich von Mönchen leiten und weiß machen laſſe, was

ſie wollen . Ja , einige gehen in der Thorheit oder Bosheit ſo

weit, auszuſprengen , der Kaiſer habe bei den Jeſuiten Profeß

gethan , nur daß ihm geſtattet ſei, in der Ehe zu leben und ſein

Umt zu behalten ; dagegen nehme er vom Papſt und Jeſuiten

general fortwährend Befehle und Weiſungen entgegen .

So wenig nun allerdings Deſtreichs Vorgehen in Ungarn

zu billigen ), ſo ſehr zu wünſchen wäre , daß man weniger auf

1) RI. V , 168, 170 und 173.

2) Das „ Intereſſe“ bemerkt hierüber : Es iſt deſſen wohl viel auf der Pfaffen

und Jeſuiten Antrieb obne faiſ. Maj. Befehl angeſtiftet worden , welches man dem Kai:

jer nicht zurechnen fann.
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die Jeſuiten höre, ſo iſt doch, von den Uebertreibungen abgeſehen ,

zu bedenken , daß man auf dieſe Weiſe nur Frankreich in die

Hände arbeitet, einer Macht, die beweist, wie ſie mit Proteſtanten

umgeht. Da iſt es bei Deſtreich doch noch viel beſſer , welches

wenigſtens nur in ſeinen Erblanden jene Dinge ſich zu Schulden

kommen läßt, während man ihm troß aller Verdächtigung im Reich

nichts nachweiſen kann. („ Intreſſe“ S . 56 . 57.) – Die Kehr

feite dieſer an die Proteſtanten in Deutſchland gerichteten Mah

nung hatten wir im erſten Buch an den ſcharfen Strafpredigten

gegen die Katholiken , welche ſich des Glaubens als Vorwand

ihrer Finneigung zu Frankreich bedienten .

. (Wie ſich ſpäter zeigen wird , bildete dieſe doppelte Ein

miſchung des Glaubens, welche dem auch hierin getheilten Deutſch

land zweimal verderblich werden mußte , eine Haupttriebfeder bei

den firchlichen Einheitsbeſtrebungen unſeres Staatsmanns.)

Wenn nun auch dieſer Grund des Glaubens für die fatho

liſchen Fürſten , wie z. B . für Baiern wegfiel, fo trat ſchnell ein

andrer ein , den Widerſtand gegen den Kaiſer zu berechtigen und

zu beſchönigen . In einer der leßten Schriften aus dem ſpani

niſchen Erbfolgefrieg („ Friede von Utrecht unverantwortlich " )

ſahen wir, wie Leibniz voll Entrüſtung dem verrätheriſchen Kur

fürſten von Baiern als Hauptfrevel vorwirft , er habe , als der

Feind vor der Thüre ſtand , eine Schrift veröffentlichen laſſen

unter dem Titel : „ Deutſchland in Gefahr, bald unter eine abſolute

Monarchie gebracht zu werden , wenn es die gegenwärtigen Ver

hältniſſe nicht benüßt, ſeine Freiheit zu wahren “. Damit war

alſo zum offenen Abfall vom Kaiſer aufgefordert , um die Son

derherrlichkeit zu erhalten , beziehungsweiſe zu vergrößern . Es

gehörte freilich eine ziemliche Kühnheit dazu , eben in der Zeit,

wo man Schritt für Schritt die altehrwürdigen Bande der Reichs

einheit lockerte und zerriß , über „ abſolute Monarchie “ des Raijers

und Unterdrücknng der Einzelſtaaten zu ſchreien . War doch auch

die Lage des Kaiſers zwiſchen mächtigen Feinden im Weſten und

Dſten nicht eben zu ſolchen angeblichen Unternehmungen angethan .

Natürlich that Frankreich Alles (vgl. beí. das Manifeſt von 1688),

um dieß den deutſchen Fürſten einzuflüſtern , die es begreiflicher

Weiſe gerne hörten und zu glauben vorgaben.

Es war , da die Täuſchung als eine klar bewußte vorlag,

1
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wenig dagegen zu machen ; ſo oft auch Leibniz drauf kommt und

tommen muß , fann er außer der Berufung auf das Ehr- und

Pflichtgefühl der Reichsſtände nur immer wieder nachweiſen , wie

kurzſichtig dieſe vermeinte Klugheit ſei , wie man , um frei und

ſelbſtändig zu werden , doch wahrlich ſich zulegt an Frankreichs

herriſche Regierung anlehnen oder ihr gar den Weg nach Deutſch

land herein bahnen ſollte ; „denn Frankreich iſt nicht gewohnt

Nönige unter fich zu haben , ſondern Sklaven , wie man es an den

bisher von ihm eroberten Ländern , ja an ſeinen eigenen Unter

thanen ſehen kann “ (daher die wiederholte , lo anſchauliche Schil

derung der ſtraffen franzöſiſchen Zuſammenfaſſung aller Macht

unter dem alleinherrlichen König).

Wenn nun auch in der That zu ſelbiger Zeit von einem

öſtreichiſchen Trachten nach der Alleinherrſchaft nicht die Rede

ſein konnte, da Deſtreich ſich für ſeine Erhaltung wehren mußte,

jo war dagegen nicht zu leugnen daß in anderem Sinn für den

Vorwurf ſelbſtſüchtiger Staatskunſt wenigſtens einiger Grund

vorlag. Schon in dem „ Bedenken " deutet es Leibniz an , daß

Deſtreich als Hausmacht z . B . an den weſtlichen Provinzen

des Reichs geringes Intreſſe habe, ſo wichtig dieſe für Deutſch

land feien . Ja er ſpricht ſogar als entfernte Möglichkeit aus,

daß es ſich einmal mit Frankreich über die kleinen Länder hinweg

verſtändigen könnte , womit es freilich der „ hohen faiſerlichen

Präminenz verluſtig gienge“ . Einen ſolchen Gedanken äußert er

nun freilich ſpäter nie wieder , um nicht ſelbſt auch noch Del in

das, von Frankreich mehr als genug genährte und angeblaſene

Feuer zu gießen . Doch erlaubt er ſich z. B . in der Konſultation

von 1691 den Kaiſer in aller Beſcheidenheit darauf hinzuweiſen ,

wie er denn doch etwas mehr Kraft auch im Weſten gegen Frant

reich anwenden ſollte , ſtatt Alles nur auf den türkiſchen Oſten

und zum Vorteil ſeiner Erblande zu verwenden . Müſſe doch ihm

ſelbſt am meiſten an der Erhaltung des Reichs liegen , ob er ſich

nun als Kaiſer oder als öſtreichiſchen Fürſten betrachte. Gewiß

lag unſerem Leibniz dieß alte Grundübel Deſtreichs , ſeine ſelbſt

ſüchtige und kleinlichte Hauspolitik auf der Einen Seite, ohne

doch auf der andern von dem Anſpruch auf die deutſche Kaiſer

ſtellung etwas nachzulaſſen , noch weit klarer und offener vor Augen ,

als der wadere Patriot inmitten der Kriegszeiten auszuſprechen
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für nöthig hält. Allein unleugbar wird ihm dadurch die Ver

theidigung des Kaiſers eben gegen dieſen oft erhobenen Vorwurf

ſchwer , ſo daß ihm nichts übrig bleibt, als einerſeits zu zeigen ,

daß Deſtreich doch wahrlich (wenigſtens) nicht angriffsweiſe nach

der deutſchen Alleinherrſchaft trachte , während (wenn dieß je der

Fall wäre) von Frankreichs drohender Macht jedenfalls noch weit

mehr zu fürchten ſei. Und da handle es ſich darum , der nächſt

liegenden Gefahr zu begegnen , ehe man än weiteres denke .

Der ganze Kampf der deutſchen Einzelfürſten gegen das Kai

ſerthum faßte ſich immer von Zeit zu Zeit in der Wahl und Auf:

ſtellung der Kapitulation oder Kaiſerverfaſſung zuſammen .

Zwar hielt man ſich ſeit geraumer Zeit immer an das Haus

Deſtreich ; doch war man damit noch lange nicht geſonnen , das

Wahlrecht fahren zu laſſen , gab dieß auch dem jeweiligen Be

werber mehr oder weniger deutlich zu fühlen , indem man ſich zum

Lohne in der neuaufzuſtellenden Kapitulation dieß und jenes be:

willigen und zuſichern ließ . Auf ſolche Weiſe ſchrumpfte , mit

Leibniz zu reden , der Kaiſerapfel immer mehr zuſammen , je öfter

er neu verliehen wurde, ſo daß er zuleßt mehr nur den Schein ,

als die wirkliche Macht vorſtellte. Am ſtärkſten war unter

Anleitung der Franzoſen dieſe Beſchneidung im Jahr 1658 bei

der Wahl Leopolds geweſen . Ja es ließen ſich sogar Stimmen

hören , die in erbitterter Feindſchaft gegen Deſtreich riethen ,

doch ja ſein Wahlrecht wirklich zu brauchen, das durch beſtändiges

Bleiben bei einem Habsburger leerer Schein werde, „ ſo daß Deſt:

reich das römiſche Reich nunmehr gleich als ein Erbreich beſiße ;

ſtatt deſſen thäten die Kurfürſten beſſer , wenn ſie einen tapfern

Helden auf den Thron ſepten und ihm die Einfünfte gäben , die

Karl IV einſt dem Reich ſchändlich entzogen . Ebenſo ſei es wi

der des Reichs Freiheit und gereiche zu ſeinem Verderben , wenn

die zeitigen römiſchen Kaiſer ſich bemühen , daß bei ihrem Leben

ein römiſcher König und gewiſſer Succeſſor gewählt werde“ .

Solchen Anſichten , die namentlich ,der bekannte Hippolytus

a Lapide“ verfocht, trat nun Leibniz mit aller Entſchiedenheit

und leidenſchaftlicher Parteinahme für Deſtreich entgegen. Ein

zelnes fand ſich ſchon in den Flugſchriften des erſten Buchs,

wenn die Deutſchen ermahnt werden , „ treu mit ihrem rechtmäßigen

Oberhaupt dem Kaiſer zuſammenzuhalten , der ihre Freiheit zu
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bewahren ſich's ein Unermeßliches koſten läßt“ . Und es lag die

fer Punkt unſrem Staatsmann ſehr am Herzen . Schon in der

erſten Zeit ſeiner Schriftſtellerei (1668 – 70 ) führt er aus, „welche

Bedeutung es habe, daß die Kaiſerkrone bei Deſt

reich ſei" "). „ Die Franzoſen und Schweden , heißt es hier, die

bei Leopolds Wahl (1658 ) riethen und drängten , das Haus Deſt

reich zu übergehen , ſind des Reichs ſchlimmſte Feinde; daß ihr

Rath verderblich iſt, leuchtet ſchon deßwegen ein , weil ſie ihn

gaben . Wird das Haus Deſtreich unterdrückt oder je nicht ge

wählt, ſo hat Deutſchland außer den Türken die Franzoſen und

Schweden auf dem Hals , jene als „ Beſchirier “ der Katholiken ,

dieſe als „ Helfer“ der Proteſtanten , und wir bekommen dann einen

Raiſer , wie jene ihn wollen . Alle Fürſten Deutſchlands verlangen

ein Oberhaupt, da ſie ſehen, daß ſonſt der Reichsförper nicht bea

ſtehen kann ; haben ſie aber Eines , ſo erkennen ſie ſeine Würde

nicht an . Die Mächtigen wollen einen ſolchen , den ſie nicht zu

fürchten haben , ſondern nach ihrem Gutdünken brauchen können .

Daher ſtreuen ſie im Volk ſo viele Warnungen vor der , furcht

baren öſtreichiſchen Macht“ aus. Die Meiſten nehmen aber nicht

das Wohl des Ganzen, ſondern ihren Sondervorteil und ihre Zänke

reien mit den Nachbarn zur Richtſchnur . Die Aufgabe eines Kai

ſers iſt , das Reich in ſeinem Beſtand zu erhalten , daher braucht

man einen mächtigen, d . h. einen aus dem Haus Deſtreich . Deſt

reich iſt Deutſchlands Vormauer, zumal gegen die Türken . Hätte

nicht die Vorſehung Gottes jene Provinzen in der Einen Hand

von Deſtreich vereinigt, ſie wären längſt verloren und ganz Deutſch

land wäre in unzählige einzelne Fürſtenthümer zerſplittert“ .

Noch beſtimmter und mit ausdrücklichem Kampf gegen Hip

polyt führt die Schrift „ Intreſſe“ dieſe Gedanken aus. „ Es

iſt lediglich kein Grund, in der (troßdem freien ) Kaiſerwahl muth

willig vom Haus Deſtreich abzugehen . Mögen auch (wie unter

Ferdinand) Mißbräuche vorgekommen ſein , ſo bleibt's doch in

der Hauptſache dabei, daß Deſtreich gleichſam die rechte Vormauer

iſt wider die Türfen , wie es dieß jeßt in der Gegenwart (1689)

beweist, während Frankreich noch jüngſt nur darum Krieg ange

1) Quanti sit momenti imperium esse apud domum Austriacam — Klopp

I, 170 .

Pileiderer, Leibniz als Patriot :c.
23
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fangen ,daß jenes gegen die Türfen keineweiteren Progreffemache“ . -

Eben dieſen Gedanken , daß Frankreich nicht , wie es immer

einflüſterte , der alleinige Schirm Europa's wider die Türken

ſei, ſondern gerade deren beſter Bundesgenoſſe , dieſen Gedanken

fanden wir wiederholt, beſonders im Mars und ſonſt von Leibniz

kräftig ausgeführt und den Muthloſen oder Heuchleriſchen vorge

halten . Denn was ihm bei allem Sturmlaufen gegen das Haus

Deſtreich immer das Bedenkliche war, er ſah darin mittelbar oder

unmittelbar die Hand und Abſicht Frankreichs , „ das ſelbſt den

Fuß auf den deutſchen Kaiſerthron ſeßen will und alles thut, die

Kurfürſten dem Haus Deſtreich abſpänſtig zu machen und ſie für

ſich zu gewinnen “ . So auch in unſrem Zuſammenhang , wo das

„ Intreſſe“ fragt, obwohl die franzöſiſchen Lilien auf dem deutſchen

Boden gut arten würden ? Die Rompleren und Neigungen beider

Nationen ſtimmen gar nicht gleichförmig , wiewohl heutigen Tags

die Deutſchen den Franzoſen faſt in allem nachäffen und Alles

à la mode française wollen eingerichtet haben . Wie es aber bei

der Erwählung eines Burbonen um die Freiheit der deutſchen

Reichsſtände ſtehen würde, iſt leicht zu erachten und weiſet es

das edle Eliaß “ . Ebenſo zeigt ſich Leibniz immer bemüht, die

perſönlichen Vorzüge ( Fleiß , Frömmigkeit, Keuſchheit) des Kaiſers

beſonders im Gegenſaß zu Ludwigs Privatleben hervorheben .

Und weil er im Betonen des allzufreien Wahlbegriffs nur

ein Unglück für das vorher ſchon genug ſchwankende und zer

riſſene Deutſchland ſieht, ſo iſt er im Gegentheil bemüht durch

zwei Vorſchläge mehr Stetigkeit in die Sache zu bringen . Denn

der Alternation muß einige Perpetuität beigemiſcht werden " (Be

denken ). Er wünſcht nemlich, um dem widrigen und gefährlichen

Markten bei jeder neuen Wahl vorzubeugen , es folle eine beſtän

dige Kapitulation als gleichſam das Band des Friedens zwiſchen

Haupt und Gliedern aufgeſtellt werden . „ Denn bishero haben

immer die andern Reichsſtände es für präjudizirlich gehalten, daß

die Kurfürſten für ſich allein ſollten neue Fundamentalgeſeße auf

richten , haben auch dafür gehalten , daß die Kurfürſten zwar ſich

und ihre Lande darin gut verſorgten , aber hingegen viel zu viel

Abbruch der andern Stände Recht und Befugniß dadurch einge

führt werde, ohne daß dergleichen durch die Reichsſaßungen oder

einiges beſtändige Herkommen ſonſt beſtärkt werden könnte. Es
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iſt daher, um den vielen Unordnungen und Wirren vorzubeugen ,

ſchon einmal von einer beſtändigen Kapitulation geredet worden ,

aber als die Sache beinahe fertig war, haben die Surfürſten alles

wieder vereitelt (vgl. Caes. F .). Daraus läßt ſich freilich ſchließen ,

ob und wie bald eine ſolche im h . römiſchen Reich zu formiren

ſei. Und doch iſt nicht zu leugnen, daß durch dieſelbe das Haupt

mit den Gliedern , oder kaiſerliche Majeſtät mit den geſammten

Reichsſtänden am allerbeſten vereinigt werden , was Alles freilich

mehr zu wünſchen , als zu erwarten ſtehet.

Ebenſo iſt endlich (im Gegenſaß zu Hippolyt) dem h . römi

ichen Reich und allen ſeinen Ständen an der Erwählung eines

römiſchen Königs höchſtens gelegen und wichtig , daß eine ſolche

Wahl bei Lebzeiten des Kaiſers vorgenommen werde, um alle

Unruhe, Unordnung und Einmiſchung der Fremden bei der Kaiſer

wahl abzuwehren " . — Ueberall gibt ſich der gleiche Grundſaß und

Zweck zu erkennen ,- Halt und Stetigkeit in die deutſche Verwir

rung zu bringen.

Von dieſer erſten Frage, die mehr das perſönliche Verhält

niß der einzelnen Fürſten unter einander betraf, gehen wir zu

einem zweiten Hauptpunkt des deutſchen Reichslebens über , zu ſei

ner Vertretung und Darſtellung in den Reichstagen und ähn

lichen Verſammlungen wieder das gleiche Bild damaliger

deutſcher Zuſtände, wie vorhin , nur von einem andern Geſichts

punkt aus aufgenommen .

Welchen Werth unſer Staatsmann an und für ſich auf die

Einrichtung der Reichstage legte, bewies ſich gelegentlich ſchon im

Caes. F . , wenn er dort mit Nachdruck bemerkte : „ Glücklicher

Weije iſt man jeßt endlich einmal von dem alten verderblichen

Vorurteil der Kaiſer abgekommen , als ob der Reichstag Feſſel

und Hemmſchuh für ſie wäre. Hat ſich doch im Gegentheil gezeigt,

daß für einen weiſen und nur Gerechtes erſtrebenden Kaiſer der

ſelbe vielmehr ein kräftiges Werkzeug ſeiner Macht iſt “ . Und

warum dieß ? Die Schrift „ Intereſſe,“ führt es in mehreren Ka

piteln eingehend aus : „ Wie nöthig und nüßlich es ſei zur Erhal

tung der deutſchen Stände Freiheit, des Reiches Wohlfahrt nicht

allein auf den Kurfürſten - und Kreistägen , ſondern vornemlich

23 *
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auf den Reichstägen zu proponiren und abzuhandeln , ſolches weist

die tägliche Erfahrung, wie es ja auch der natürlichen Billigkeit

gemäß .

Denn was Alle angeht, ſoll auch von Allen verhandeltwer

den . Und wie kein Regiment ohne gewiſſen Rath und Verſamm

lung der daran Intereſſirten gehalten werden kann , ſo müſſen auch

im römiſchen Reich billig die Stände ſelbſt oder deren vollmäch

tige Geſandte über des Reichs Wohlfahrt zuſammenkommen , wo

nicht daraus erfolgen ſoll , daß entweder die gemeine Wohlfahrt

hintangeſeßt und Alles gehend gelaſſen werde, wie es geht, oder

daß Einer allein oder auch etliche wenige vornehmen , verordnen

und zu Werf richten , was von Allen insgeſammt hätte geſchehen

follen. Jenes ziehet den äußerſten Untergang augenſcheinlich nach

ſich , dieſes hingegen gibt die Gerechtigkeiten , welche allen Stän

den gemein , Einem oder wenigen in die Hände , welches wo

nicht eine gänzliche Veränderung des Status und Auflöſung der

heiligen Harmonie, jedoch zum allerwenigſten allerlei Jaluſie , Arg

wohn und ſchädliches Mißtrauen bei den übrigen Mitſtänden ver

urſacht und zu Wege bringt“ .

Von dieſem vernünftigen demokratiſchen Geſichtspunkt aus

hatte ſchon der Caes. F . den italieniſchen Fürſten nachgewieſen ,

daß ſie durch ihr Fernbleiben vom Reichstag durchaus nicht etwa

an Macht und Freiheit gewinnen . „ Denn in jedem freien Staat

gilt nur der als Vollbürger, der an den öffentlichen Berathungen

Theil nimmt und das Abſtimmungsrecht beſigt“ .

Gegenſtand und Aufgabe des Reichstags als der Ge

(amintdarſtellung und Vertretung des Reichs wäre nun (beſon

ders nach dem Caes. F .) alles wirklich Gemeinſame; und dieſes

wäre mit zwingender Stimmenmehrheit durchzuſeßen . Was iſt

aber als gemeinſam zu betrachten ? Alle öffentlichen Leiſtungen ,

was irgend Wohl und Wehe des ganzen Reichs betrifft, vor allem

alſo Steuern und Umlagen . Fährt man hier nicht mit Ueber

ſtimmung durch , ſo kommt man bei dem Widerſtreit der mate

riellen Intereſjen nie zu einem Beſchluß , nie zu einer Einheit. -

Solche gemeinſamevom Reichstag mit Stimmenmehrheit zu behan

delnde Angelegenheiten ſind ferner Krieg und Frieden und was

dazu gehört, als Heereszuſammenziehung , Beſtellung der Führer,

Beſtimmung der Geſandten , Bünduiſſe und Vermittlungen im Na
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men des Reichs . Nicht minder fallen ihm alle jene friedlichen

Geſchäfte zu , welche nicht ſowohl eine Hausangelegenheit der ein

zelnen Gegenden betreffen , ſondern ihre Wirkung von Landſchaft

zu Landſchaft erſtrecken . Ich meine z. B . (jagt Leibniz) Geſek

gebungsfragen über das Erbrecht der Bürger des Einen Lands

in dem andern , oder die Auswanderungsfreiheit, Zölle , Handel

und Wandel überhaupt. Ein Sondergeſeß und Sonderverfahren

in dieſen Dingen ſchadet dem ganzen Reich (Si quis subditos vi

cini aditu haereditatum apud se prohibeat, si emigrandi liber

tatem suis neget, si merces transeuntes vectigalibus aut sta

pulis oneret, commerciorum libertatem cum reliquis abrumpat,

utique imperio ipsi injuriam facit). Dieſe Frage iſt nicht leicht,

aber im Allgemeinen läßt ſich die Ueberſtimmung betreffend ſagen,

daß es nicht billig iſt, wenn auf den Reichstagen die,welche we

nig zu verlieren haben , ſo viel oder mehr vermögen , als die ,

welche die Hauptlaſten tragen. Wäre es ſoweit, daß Jeder ſoviel

Stimmen hätte, als er Macht hat und zum Beſten des Reichs

beiträgt, dann könnte ruhig Alles und Jedes mit Stimmenmehr

heit entſchieden werden . Vorher aber wird es immer etwas zu

klagen geben . — Dagegen würde man nun einer jeden deutſchen

Landichaft ihre einheimiſche innre Freiheit ganz ungeſchädigt laſſen .

Das blos innre Recht , das Strafverfahren der einzelnen Länder

geht die Uebrigen Nichts oder nur wenig an ; namentlich wäre

auch die Religion jedem Stand gänzlich frei zu geben .

In Allem , was Leibniz über Bedeutung und Aufgabe des

Reichstags ſagt, blickt deutlich ſeine Ueberzeugung durch , daß hier

der Schwerpunkt des Reichslebens, alſo auch ſeiner Einheit und

Stärke liegen müſſe. Es ſollen Alle theilnehmen , damit alle in 's

Intereſſe gezogen werden , es ſoll --- bedeutſam für jene Zeit vor

200 Jahren – der Zuſtändigfeit deſſelben möglichſt viel über

wieſen werden , um dem traurigen Sonderweſen nach Außen und

Innen abzuhelfen . Daß dabei die Fragen des Innern , des bür

gerlichen Lebens und Verkehrs erſt in zweiter Linie nach denen ,

des Aeußern , des Verhältniſſes zu andern Mächten genanntwer

den , kann uns bei einem ſo klar und vernünftig denfenden Mann

nicht Wunder nehmen , der wohl wußte , daß man einem Faß

erſt die Reife und Bänder geben muß , che man daran denken

fann, den Wein drin gähren zu laſſen .
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Aber freilich , dieſem Urbild , das Leibniz vom Reichstag

aufſtellt, widerſprach die Wirklichkeit in der jämmerlichſten Weiſe

und bot ein Zerrbild , deſſen Kläglichkeit nur durch die natürliche

Komik der Sache in etwas erheitert und erhellt wird. Was das

wirkjame und kräftige Werfzeug eines, bei aller Freiheit der Glie

der einheitlichen Staatslebens ſein ſollte und hätte ſein können ,

war zur leerſten Form , zur lächerlichen Hülje ohne Kern gewor

den , ein Poſſenſpiel , in welchem Deutſchland am allerdeutlichſten

und vor aller Welt ſeine völlige Zerfahrenheit und Zerriſſenheit

zur Schau ſtellte.

Da war es in erſter Linie die Vielheit und verwickelte

Vielerleiheit dieſer , Tage" ; – immer ein böſes Zeichen , da

Alles Gute felten iſt , und nur das Unkraut wuchert. „ Der be

kannte Statthalter der Niederlande, Herzog Alba (erzählt bei diejer

Gelegenheit das „ Intreſſe“ ) , als man ihm die wöchentliche Zei=

tung aus dem Deutſchen verdolmetſcht vorgeleſen , hat er daraus

angemerkt, daß darin geſtanden , man habe abermal einen Reichs

tag oder Kreistag , einen Bundestag oder Kompoſitionstag oder

ſonſt einen Konvokationstag angeſeßt; darüber hat er gelacht und

mit höhniſchem Geſicht gefragt, ob es denn bei den Deutſchen

immer Tag und keine Nächte gebe ; woher ſie dann Zeit hätten,

ihre Räuſche auszuſchlafen ? Auf dieſe Weiſe , hat er ferner ge

ſagt , wäre es nicht zu verwundern , daß mit großem Haß und

Neid ſolche Verwirrung unter ihnen ſich befinde, die der Hydrae

Lernææ wohl zu vergleichen ſein möchte“ .

Daß mit ſolch überſchwenglicher Vielheit die Leiſtung die

ſer Tage in umgefehrtem Verhältniß ſtand , läßt ſich zum Vor

aus denken . Das Urteil über ſie iſt zuſammengefaßt in dem

ſchmerzlichen Worte, das ſich wiederholt von Leibniz findet :

„ Während das Vaterland in äußerſter Gefahr iſt , haben wir

guten Deutſchen immer noch Muße, über Lumpenſrägchen weiß

nichtwelcher Art uns herumzuſtreiten “ . — Eswar ſchwer zu jagen ,

was ſchlimmer war; wenn die Fürſten ſelbſt zuſammenfamen

oder wenn ſie nur ihre Bevollmächtigten ſchickten . Das erſtere

Verfahren ſchien einen Vorzug zu beſigen . „ Denn es iſt leicht=

lich zu erachten , daß oftmals ſo wichtige Sachen auf dem Reichs

tag fürfallen , über deren Deliberation oder reifer Erwägung

mehr der (Reichs-)Stände Gegenwart ſelbſt erfordert wird , als
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daß durch dero Geſandten und Kommiſſarien jelbige ſo nüßlich

fönnten abgehandelt werden , wie denn auch auf kaiſerlichen Be

fehl und wenn ihre kaiſerliche Majeſtät ſelbſt dem Reichstag bei

wohnen , die Stände ſchuldig , perſönlich dabei zu erſcheinen “ .

Daher denn Leibniz wiederholt , ſo z. B . beim Vorſchlag eines

Militärbündniſſes (in der Konſultation von 1691) darauf dringt,

daß die hohen Herrn ſelbſt die Sache abmachen oder doch wirk

lich Bevollmächtigte ſenden , um das ewig verſchleppende, alles

fräftige Handeln lähmende „ ad referendum nehmen “ abzu

ſchneiden .

Allein wenn man nun glücklich dieſer Scylla auswich , ſo

zeigte ſich ſogleich die Charybdis. Denn die perſönlichen Fürſten

zujammenfünfte waren eben der Hauptſpielplaß lächerlicher Förm

lichkeiten und Aeußerlichkeiten , über denen die Sache ſelbſt ver

loren gieng. Daher ſagte ſchon das Bedenken , an einer Beſje

rung der Reichsverhältniſſe auf öffentlichen Tagen verzweifelnd :

„ Endlich iſt für eine gewiſſe Regel zu halten , daß in öffentlichen

Tagen , Deliberationibus, Comitiis, da Alles mit Solennität, mit

Parade, mit Propoſitionibus und ordentlich (scilicet) geführten

votis zugehet , nimmermehr etwas Hauptſächliches auszumachen,

und ſo geſtalten Sachen nach eine öffentliche Reformation der

Republik und Konſtitution nicht zu hoffen . Daher wir auf Um

wegen dahin kommen müſſen , wohin wir auf öffentlichen Reichs

tagen mit ihrem Lärm und Pomp, der die beſten Pläne verdirbt,

nicht gelangen fönnen“ . Deßhalb drang er bei dem obenerwähnten

Vorſchlag einer Zuſammenkunft im Jahr 1691 namentlich darauf,

daß Alles ganz einfach und gleichſam häuslich -bürgerlich gehalten

werden ſolle , da durch Prachtentfaltung , Bankette u . 1. w . nur

Eiferſüchteleien rege werden , der Zeit - und Kraftverſchwendung

gar nicht zu gedenken .

Worin nun aber dieſe Eiferſüchteleien und verderblichen

Förmlichkeiten hauptſächlich beſtanden , was die „ Lumpenfrägchen “

waren, über denen das Wohl des Reichs verſäumt wurde, davon

gibt das „ Intreſſe “ ein nur allzu anſchauliches Bild . „ Es

gibt bei der Stände perſönlicher Zuſammenkunft allerhand Sen

ſions- und Kompetenzſtreitigkeiten '), über welchem Hadern und

1) Solche Fragen , blos mit der Richtung nach Außen , waren der Anlaß des
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Streiten ob ſolcher Präzedenz das gemeinſame Beſte zurüdge

feßt und oftmals etliche Reichstage unnüßlich darüber zerſchlagen

ſind. Im Jahr 1603 haben auf dem Reichstag zu Regensburg

vier Geſandte der Herzoge von Pommern , Württemberg , Heſjen

und Baden das Direktorium im Fürſtenrath erſucht, es ſollte den

mecklenburgiſchen Geſandten von dem Vorſiß abhalten , oder fie

wären von ihren Herren befehligt, ihn mit Gewalt herauszurüden

und an die Unterſtelle zu weiſen . Alſo hat es auf dem jüngſten

Reichstag zwiſchen obgedachten Häuſern wieder einen Präzedenz

ſtreit gegeben , und indem der Schweriniſche Geſandte zu dem Di

rektorio gegangen , haben die andern Geſandten , mit welden er

um den Vorzug geſtritten , unterdeſſen alle Stellen eingenommen .

Der Schwerinſche Geſandte hat ſich hierauf vor den Württem

bergiſchen Geſandten geſtellt und im Stehen wider ſeines Prin

zipalen Widerwärtige proteſtirt, womit er davon gangen . Viel

rühmlicher iſt das Erempel jenes Herzogs von Württemberg

- Ulrich in Schmalkalden — ) geweſen , welcher bei der an :

dern Fürſten Präzedenzſtreit geſagt, ſie ſollten ihn nur hinjeßen ,

wo ſie wollten , wenn ſie nur dasjenige ausrichteten , warum ſie

daſelbſt zuſammengekommen wären. – Dieſer Präzedenz- und

Seſſionsunruhen halber ſagte einmal ein Franzoſe : „ Was Seſſion ?

Sind denn die Deutſchen toll, daß ſie ſoviel Weſens wegen Af

kommodirung ihrer Lenden machen und darüber das gemeine

Beſte ihres Vaterlands verlaſſen ?"

Indeß war die aus andern Gründen wünſchenswerthe per

ſönliche Zuſammenkunft der Stände der ſeltenere Fall. ,,Es

Cses. F . Es läßt ſich denken , daß alles beiin Verkehr mit Landsleuten ſich nur nod

ſchruffer und kleinlichter geſtalten mujte. Hier noch einige Beiſpiele außer den ren

Leibniz gegebenen : Im Zuſammenhang mit der Streiterei des Cæs. F . bejchlogen die

fürſtlichen Häuſer, in Zukunft auch Kammerherrn ſtatt bloßer Kammerjunfer zu balten .

-- Die furfürſtl . Geſandten am Reichstag genoßen das Vorrecht, daß ihre Stühle auf

den Teppich geſtellt wurden , auf welchem der kaiſerl. Kommiſjär unter einem Baltadin

jag. Den eifrigſten Anſtrengungen der Fürſten gelang es endlich , ſoviel zu erreichen,

daß wenigitens die vordern Füße der Stühle ihrer Gefaudten auf den

Franzoni obgedachten Tepp i cho it eben durften . – Zwiſchen dem fönigliden

und herzoglichen Haus Holſtein -Gottorp wurde lange geſtritten , ob bei gemeinſamen

Ausfertigungen auch der Name des Herzogs mit Frafturſchrift geſchrieben werien

dürfe. Acht lange Jahre wurde darüber die gemeinſame Rechtspflege im Land per:

fäumt (Biedermann II, 65 ).
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Dage
gen

, so

als daß si Vollm
ächti

cefinden ſich ſoviele impedimenta dagegen , daß die Reichsſtände

lieber durch dero Vollmächtige in den Reichsgeſchäften handeln

laſſen , als daß ſie ſelbſt in hoher Perſon denſelben beiwohnen

wollen . Denn erſtlich findet ſich bei den deutſchen Reichstagen

allzuwahr , was Tacitus von den Germanen geſchrieben : „ Ihre

Freiheit führt den Uebelſtand mit ſich , daß ſie nicht zugleich ,

nicht wie befohlen eintreffen , ſondern der Eine heut, der andre

morgen kommt und Einer des Andern erwarten muß , worüber

viel Zeit hingeht“ . Ueberdem kommt es vor, daß mit Eröffnung

der kaiſerlichen Propoſition über ein Halbjahr und mit Antretung

der hauptſächlichen Konſultationen wieder lang verzogen wird .

Dazu geſellt ſich , daß unter den Reichsſtänden kein gewiſſes Maß

in dem Komitat und Pracht gehalten wird , ſondern Einer dem

Andern an Pracht und Herrlichkeit es vorzuthun trachtet. Dar

aus und aus der langen Dauer eines alſo verzögerten Reichs

tags folgen unerſchwingliche Koſten , welche den Ständen in Be

ſuchung der Reichstäge viel Verdrießlichkeit machen . So wäre

fein Wunder, daß auch der größte Freund des deutſchen Reichs

aus Ueberdruß und Wiederwillen ſich vor den Reichstägen

fürchtete .

An dieſen Dingen haben ſich ſonder Zweifel bisher viele

hohe Standesperſonen geſtoßen , daß ſie deßwegen nicht gern per

fönlich bei Reichstägen erſcheinen wollen , welches doch zu Fazi

litirung derer Reichsnegotien und ſonſten ſehr dienlich wäre“ .

Deßwegen alſo wurden ſehr häufig nur Geſandte und „ Bevoll

mächtigte“ geſchict, welche aber, wie oben berührt, ihren Namen

mit zweifelhaftem Recht führten . Bei ihnen traten , wenn ſie

nicht ebenfalls auf Weiſung und in Stellvertretung ihrer Herrn

die Seſſionskomödie aufführten , andre Uebelſtände ein . Als bloße

Geſandte und abhängige Perſonen waren ſie ihrer Verantwortung

und Rechenſchaft wohl oft nur zu ſehr eingedenk; daher Leibniz

im „ Bedenken " von ihnen klagt : „ Es iſt ein gutes Theil der Le

gaten des Contradizirens , Litigirens und Schulmeiſterirens ſo

gewohnt worden, daß ſie auch in der geringſten Sache nicht einig

werden können " . Beſonders galt das von allen Geldfragen :

,,Die mehr als 100 Jahre eifrigſt getriebenen Streitigkeiten von

der Matrifel, Exemptionen und Anſchlägen beſorglich ſobald nicht

auszumachen . Der Geldbeutel iſt ſo taub , als der Magen .
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Keine Rationes , feine amifabeln Kompoſitiones ſind ſtark genug

jam , die theils zwar nur vorgeſchüßte , theils aber vielleicht nur

allzuwahre Nothdurft der Stände zu überwinden . So iſt zu

beſorgen , es werde endlich das Reich , da der Eine erledigt ſein ,

der andre nichts über ſich nehmen will, ein Großes an der nö

thigen Summe ſchwinden laſſen müſſen , welches denn ſeine Kräfte

und Anſehn vollends ſchwächen wird. Zu geſchweigen , daß wenn

einmal dieſe Thüre aufgethan , es denen Ständen an neuen Que

relen nicht mangeln wird , daß die Zeiten ſich verändert, daß

ihre Länder ärmer , andre reicher worden und drgl." (Bedenken ).

Aehnlich meint der Caes. F .: „ Fährt man in dieſen Fragen

nicht einfach mit Ueberſtimmung durch , ſo gibt es immer ſolche

Lamentirer (nimis queruli), die ſelbſt das Gerechte, Nothwendige,

ja Mäßige abweiſen und das Wohl des Vaterlands außer Acht

laſjen . Wird aber dem Reich auf dieſe Weiſe der Lebens

nerv abgeſchnitten und treten in Folge deſjen Wirren ein , jo

fommen an jene Leute noch viel ſtärkere Anforderungen heran und

ſie müſſen in einem Monat mehr zahlen , als das Reich in einem

5jährigen Umlauf verlangt hätte . So ſind einmal die Menjchen :

man muß ſie zum Billigen und Gerechten nöthigen ; ſie bedenken

in ihrer Thorheit nicht, daß ſie nothwendig härter angelegt wer:

den , wenns zum Zwang kommt. Sobald die Waffen ſprechen,

hören Gefeße und Ordnungen auf" ).

Dieß klägliche Gemälde der Reichstage, auf denen das ein:

zige wirkliche Verhandeln in blindem oder ſelbſtſüchtigem Markten

und Feilſchen beſtand, faßt Leibniz in dem Urteil einiger Frem

den zuſammen : Germanorum comitia viperae et infructuosa

molimina appellari merentur , d. i. der Deutſchen Reichstage

verdienen der vielföpfigen Hydra verglichen und unfruchtbare Müh

waltungen genannt zu werden . Auch andre, theils Deutſche,

theils Fremde haben darüber geklagt und unterſchiedliche ſchimpf:

liche Judicia geführt. Einer beſchreibt die heutigen Reichstage,

wie folgt: In protestando convenimus, Conveniendo competimus,

Competendo consulimus, Consulendo confundimus, In Confusione

concludimus, Conclusa rejicimus, Et Salutem Patriae conside

ramus Per Consilia lenta , violenta , vinolenta . (Mit Proteſt

1) 1. Dutens IV , 425 .
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erſcheinen wir , Erſchienen beginnen wir Kompetenzſtreite , Unter

Competenzſtreiten berathen wir, In der Berathung fangen wir

Verwirrung an , In der Verwirrung beſchließen wir , Das Be

jchloſſene verwerfen wir , Und des Vaterlands Wohl berathen

wir Unthätig , gewaltthätig und nur im Wein wahrhaft thätig .)

Was war nun gegen dieſe jo klar erkannten Schäden zu

machen, was zu rathen und als Beſſerung vorzuſchlagen ? Nicht

viel , wie bei allen dieſen innern bleibenden Reichsfragen , das

war für Leibniz klar. Es iſt ſchinerzlich bezeichnend zu ſehen ,

wie ſelbſt unſer ſonſt ſo entſchiedener und um Beſſerungsvorſchläge

nicht verlegener Staatsmann ſich hier mit Flickſchneiderei abgeben

muß, von der er ſich naturgemäß wenig Abhülfe verſprechen konnte.

Wie die Schilderung , ſo ſind auch die Heilungsvorſchläge meiſt

Anführungen aus andern Schriftſtellern , die ſchon längſt über

den Schaden geklagt und ihre Wünſche oder Mahnungen geäußert

hatten. Viel Neues beizubringen war da kaum thunlich , weil

wenigſtens auf Grund der einmal beſtehenden Verhältniſſe lo

ziemlich alle Möglichkeiten erſchöpft waren .

Zunächſt führt Leibniz eine Reihe von Vorſchlägen aus

Friedr. von Herdens „ Grundfeſte des deutſchen Reichs“ empfeh

lend an , die alle darauf hinauslaufen , einen einfacheren , weniger

zeit - und geldraubenden , mehr ſachgemäßen Geſchäftsgang her

beizuführen . Er ſelbſt betont, auch dieß im Anſchluß an ſchon

öfter geäußerte Wünſche, als ganz beſonders wünſchenswerth ,

daß die Seſſions- und Präzedenzfrage ein für alle Mal durch

eine Art von „ Sessio perpetu a “ „ aufeinem allgemeinen Reichs

tag durch ein Reichsgutachten oder durch Austräge und andre

rechtmäßige Gefeße zur Endichaft gebracht werde" . Denn an

und für ſich ſeien , wie im gemeinen Leben , gewiſſe Gradus und

Ehrenſtellen ganz wohl im Recht und dienen ſogar, Ordnung und

Einigkeit zu fördern. Nur ſollten ſie nicht jeden Reichstag von

Neuem Weitläufigkeiten und Hinderung anderer wichtigerer Dinge

verurſachen . Ebenſo ſollte, um die materielle Hauptſtreitfrage zu

löjen oder doch zu vereinfachen , endlich einmal der Matrikel- und

Kontingentanſaß feſtgeſtellt werden , ſoweit dieß natürlich bei

dem Wechſel der Zeiten und Verhältniſſe als etwas völlig

Beſtändiges möglich ſei. Jedenfalls laſie ſich etwas in der

ſo lange umſonſt verhandelten Sache thun , wenn man anders
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nur mit Ernſt und Eifer zunächſt in den einzelnen Kreijen dar

an gehe. —

Offenbar iſt auch hier wieder, wie oben bei der Frage der

leitenden Gewalt, Leibnizens Abſehen darauf gerichtet, Beſtändig

keit und Ordnung , Halt und Feſtigkeit in das deutſche Reichs

leben zu bringen . Indeß iſt, wie geſagt, ſeine Hoffnung auf Bei

ferung ſehr gering , ſo klar auch der Schaden und das Ziel der

Heilung war. Daher er ſich darauf zurückzieht zu ſagen : Es iſt

aber Alles dieß aus angeführten Urſachen mehr zu wünſchen , als

zu hoffen , und muß man der Gelegenheit nach in die Zeit ſich

(chicken und dem höchſten Gott die Erhaltung des Reichs am mei

ſten mitanbefehlen . – Das will in gewöhnlichem Deutich ſagen ,

daß ohne ein Wunder oder eine gewaltſame Kur und Aenderung

aller Verhältniſſe , ob auch auf Leben und Tod, keinerlei Ansſicht

und Erwartung beſſerer Zeiten vorhanden ſei.

Der dritte Punkt, der nun noch zu betrachten wäre, iſt das

deutſche Heerweſen , freilich in ſeiner Zerfahrenheit nur eine

faſt eintönige Widerholung der alten Schäden und Nöthen. Und

es war das um ſo ſchlimmer , um ſo unverantwortlicher, als ja

eben jene Tage eine Hauptkriegszeit waren , da das Reich zwiſchen

zwei gewaltigen Feinden , einem zwar abſterbenden , aber doc

noch furchtbaren im Oſten , und einem neuaufſtrebenden im Weſten

wie zwiſchen Hammer und Ambos in ſteter Gefahr die Zertrüm

merung ſchwebte . Leibniz hat nun zwar dieſem ſo wichtigen

Punft keine beſondre längere Ausführung gewidmet ; daß er in

ſeiner Allſeitigkeit aber auch ſolchen Fragen nicht fremd war,

ergab ſich bereits bei verſchiedenen Gelegenheiten . So wird es

wohl der Mühe Werth ſein , in Kürze die zerſtreuten Bemerkungen ,

Ausſtellungen und Vorſchläge zuſammenzuſtellen , die ſich hierauf

beziehen .

Auch hier war vor Allem der alte Uebelſtand , die träge

Schläfrigkeit und kopfloſe Uneinigkeit zu bekämpfen , mit welder

man mitten in der Gefahr dahintaumelte. „ Erſt wenn die äuße:

ren Sinne movirt werden , d . h . wenn das Feuer zu des Nad

bars Giebel herausſchlägt, ſucht man Sprißen und Leitern . Bereßt

auch , welches doch ſchwer zugehen wird, daß jeder Stand mit ſei
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nem Kontingent richtig einhalte , ſo wird doch ferner zu fragen

ſein , ob ſie wohl, außer auf den Fall der Noth , die Völker zuſam

menſtoßen oder jeder mit den Seinen apart agiren ſoll. Sollen

ſie nicht zuſammengeſtoßen ſein , noch unter Einem Haupt und

Guverno ſtehen, wie ſchläfrig wird mancher auf den Nothfall mit

den Seinen umgehen , wie ſeere papierene Kompagnien , was für

Soldaten wird's abgeben , die in einem jeden Land ſich häuslich

niederlaſſen , bürgerlich einrichten , wackere Kerls hinterm Dfen

ſein , und wenn man 's beim Licht beſieht, auf einen Ausſchuß hin

auslaufen werden ; zu geſchweigen , daß endlich auf den Fall der

Noth ſie doch zuſammengeſtoßen werden müſſen , welches dann

bisweilen zu ſpät iſt und indem die Einzelnen zögern , werden

Alle beſiegt, überrumpelt, überwältigt“ 1) (Bedenken). Ebenſo wie

jen die Denkſchriften aus der Zeit von Utrecht wiederholt darauf

hin , wie man ſich doch nicht mit den papierenen Armeeen täuſchen

ſolle, wie verderblich „ die ſich ſelbſt liebkoſenden Ueberſchläge ſeien ,

da es meiſt um 100° /o und mehr in Wirklichkeit fehle. Dagegen

ſcheine, daß ſich die Sache in kaiſerlicher Maj. Landen nicht übel

machte, wenn man aus den Erblanden jährlich gewiſſe Nachrichten

der Taufen , Todten und Heirathen ſollte halten und mittelſt der

neuen Arithmetika politica (Statiſtik) ziemlich von der Mannſchaft

und Anderem urteilen könnte“ . Vor Allem aber gilt es wiederum ,

ſtatt die Sache immer auf den Nothfall und jeweiligen , oft zu

ſpäten Zeitpunkt ankommen zu laſſen , einen miles perpetuus,

ein ſtehendes und bleibendes Heer inmitten der bedrängenden feind

lichen Mächte zu ſchaffen . Dieſe Forderung, verbunden mit dem

Verlangen einer einheitlichen Oberleitung auch im Frieden , ſtellt

ſchon das „ Bedenken “ im Zuſammenhang ſeiner übrigen Vorſchläge

auf, und wiederholt mit aller Entſchiedenheit das „ Intereſſe“ ,

wenn es zunächſt mit Beziehung auf die einzelnen Streiſe ſagt,

,es ſollte in jedem Kreis auf der Stände Unfoſten zu des Reichs

Sicherheit eine beſtändige Kriegsmacht und Armee erhalten wer

den , ſintemal die Erhaltung des Reichs am meiſten darin beſtehe,

daß es durch gute Defenſion wider den Anfall aller auswärtigen

1 ) Dum singuli cunctantur, omnes vincuntur, præfestinantur, præoccupan

tur Tac. Agric . 12 .

2 ) S . Exreil IV , 345.
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Potentaten möge verſichert ſein " . Gleichermaßen gibt Leibniz

nach dem Ryfmider Frieden den vornemlich bedrohten Kreijen

Schwaben und Franken den Rath , fie ſollen doch ihre Kriegs

macht beieinander behalten , wenigſtens den Rahmen aus Hern

truppen bewahren , ſonſt werde ihnen jede ſpätre Zuſammen

bringung ſchwer, wo nicht unmöglich ſein .

Es iſt klar, wie dieſes Drängen auf ein ſtehendes Heer bei

unſerem bellen , nüchternen und, wie wir ſpäter ſehen werden , aud

volkswirthſchaftlich ausgezeichneten Staatsmann in keiner Weiſe aus

etwaigen feudalen Gelüſten und Anſchauungen , ſondern lediglich

aus der Erwägung bervorgieng , daß dieß leidige Uebel unter

obwaltenden Umſtänden , beſonders bis Deutſchland gegen ſeine

übelwollenden und angriffsluſtigen Nachbarn endgültig in ſich ge

feſtigt jei , ſchlechterdings nicht entbehrt werden könne. Denn

die Verluſte an Menſchen und Geld werden nur viel größer,wenn

wenn man ſich nicht bei Zeiten vorſehe (7. beſ. die Einleitung zu

der geſchwinden Kriegsverfaſſung). So ſchlägt er denn , um den

Verluſt an Arbeitskräften einiger Maßen zu erſeßen , einmal

geradezu vor, man ſolle die Soldaten , wo ſie nun liegen , arbeiten

laſſen , um dadurch die Koſten ihrer ſtehenden Unterhaltung zu

verringern , - wahrlich ein Beweis , daß wir es hier weder mit

einem Feudalen , noch mit einem Beförderer der ſpäteren Soldaten :

ſpielerei zu thun haben . – Das Gegenſtück zu dieſem „miles

perpetuus“ oder ſtehenden Heer bildet der oben ſchon beban

delte Vorſchlag einer Art von Landwehr oder beſſer Landſturm

in der „ geſchwinden Kriegsverfaſſung“ , ein Plan , deſſen bedeut

ſamen und dort ſtarf hervorgehobenen Grundgedanken eben die

Beiziehung des ganzen Volfs zu den Opfern für das Ganze bildet.

Nicht minder wichtig als die raſche, genügende und einbeit

liche Aufſtellung einer Heeresmacht war aber natürlich deren

Verpflegung. Wie es damit ausjah , ließ die Konſultation

von 1691 erkennen , die vor Allem darauf drang , die Truppen

hinreichend und zwar mit Geld zit beſolden , ſtatt ſich auf das

Kontributionsweſen zu verlaſſen . Ein beſoudrer Uebelſtand dabei

war auſſer der Vielheit von Ländern und Ländchen die Miſchung

der Religion in Deutſchland, wodurch beſtändig Murren und

Mißtrauen entſtand , als ob bei der die Gegend ausſaugenden

Naturallieferung und Verpflegung nur allein Parteilichkeit und

:
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böswillige Abſicht maßgebend wäre. — Außerdem ſollte durch Be

ſtellung tüchtiger Aerzte ſammt Zubehör für das Wohl „ der

armen Soldaten " beſſer geſorgt werden . „Man ſollte wohlbe

ſtellte Feldapothefen haben , und weil bei Stürmen und Schlach

ten ſonderlich auf einmal viel Menſchen leiden , daß die Chirurgen

mit Pflaſtern und Arzneien faum zureichen , wäre bei Zeiten dieß

falls auf gute Anſtalt zu denken ; deßgleichen auch weil Diarrhoe

und Dyſenterie ſehr einreißt, wäre ein Vorrath von Ipekakuanha

und dergl. nöthig , auch ſonſt Mittel gegen die Lagerkrankheiten

anzuſchaffen . Es ſollte den Soldaten ein Trunk Branntwein

(und Tabaf) ohne Entgeld abgefolget werden , und an Orten , wo

das Waſſer nicht gut, woraus der meiſte Abgang der Mannſchaft

entſtehet, ſollte es in große Gefäſſe gebracht werden , damit es

ſich wenigſtens ſeßen könne. Und aus ſolchen Gefäſſen könnte es

ohne Entgeld ausgezapfetwerden" . Ihr ganzes Leben und Gedeihen

follte an Werth und Bedeutung gewinnen . Statt daß bei dem

Seitherigen Werbweſen ihr Tod (durch Soldunterſchlagung ) ein

Vorteil für die Offiziere ſein konnte , „ ſtatt daß vor Alters die

Befehlshaber bei deren Verluſt gewonnen , ſollte die Sache billig

alſo gefaßt werden , daß deren Abgang auch ihr Schaden wäre,

ſo würden ſie ſich deren Erhaltung mehr angelegen ſein laſſen “

(Utr . Denkſchrift). — Um mit der Nahrung nicht in Noth zu kom

men , ſollte man bei Zeiten die öffentlichen und privaten Kornvor

räthe im Reich überſchlagen und weil große Steigerung zu be

ſorgen , den Wucherern und Kornjuden vorbeugen . Man hätte

die Ausfuhr zu beſchränken und mit andern deutſchen Regierungen

wegen dieſes wichtigen Punkts förderlichſt zu kommuniziren . Na

mentlich müßte man auch auf die rechte Beſtellung der Zufuhr

ein Auge haben und dieſe zu Waſſer wie zu Land wenigſtens

für Kriegszeiten ohne Mauth , Zoll und andre Beſchwerungen ge

(chehen laſſen . Ebenſo iſt viel zu erinnern über Verbeſſerung des

Fuhrweſens“ . – Daß der Erfolg der Schlachten dem bisherigen

Stand entſprach, läßt ſich denken , ohne daß man ſich erſt in der

Geſchichte erkundigt. „ Denn wenn unſre Soldaten vom Gehen

und Reiten , Hiße und Näſſe, Hunger und Durſt, böſer Roſt und

ungeſundem Waſſer abgemattet , ſo können ſie bei leerem Bauch

und ichwachen Gliedern Herz und Haupt nicht wohl brauchen“ ,

jagt Leibniz in dem für öſtreichiſches Heerweſen mehr als bezeich
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nenden Aufſaß „über die unglückliche Retirade der kaiſerlichen

Hauptarmee in Ungarn 1683“ 1). Ueberhaupt ſollten die Soldaten

ſtatt eine blinde, gedanken - und willenloſe .Maſie zu ſein , auch

ſittlich -religiös gehoben werden , ſie ſollten wiſſen , für was ſie

ſtreiten und ſterben. Zu dieſem Zweck empfiehlt Leibniz, wie

ſchon kurz angeführt, geiſtliche Perſonen oder Feldprediger von

einem belobten Wandel, beſonders aus dem (demokratiſch - volks

thümlichen ) Franziskanerorden bei dem Kriegsvolt zu haben .

„Sie ſollten ſich der armen Soldaten ſowohl in geiſtlicher als

zeitlicher Nothdurft getreulich annehmen und ihnen mit Nachdruck

zuſprechen , auch die Gerechtigkeit ihres Berufs und der kaiſerlichen

Waffen vorzuſtellen wiſſen . Und glaubt Niemand , als der es er

fahren , was die Gewiſſensruhe vermöge, um den Soldaten ein

Herz zu machen . „ Was er verficht, kann heben und brechen den

Muth des Soldaten " (frangit et attolit vires in milite causa ) “ .

Weiterhin war in der A usrüſtung und Bewaffnung

gar Vieles ſchlecht und mangelhaft oder veraltet und der neuen Zeit

nicht mehr angemeſſen . Dringend empfiehlt er z. B . den zeitigen Auf

fauf von Salpeter ; beſonders wichtig aber iſt in den Utrechter

Denkſchriften , wie er ſich über die hohe Bedeutung der Waffen

frage äußert und ſeine Befanntſchaften anbietend meint, es gäbe

da viel zu bedenken ; denn wer in den Waffen einen Vorſprung

habe, ohne daß Andre es merken , dem gehöre der Sieg. Schon

im „ Bedenken “ hatte er geſchichtlich nachgewieſen ,wie faſt alle großen

Siege eine derartige Urſache haben ; Alerander, Hannibal, Guſtav

Adolf haben ſolchen Verbeſſerungen ihre Erfolge weſentlich zu

danken . Aehnlich bemerkt er über die Bomben : „ Wenn der erſte

Erfinder die Sache einem einzigen Fürſten mitgetheilt und dieſer

ſein Geheimniß ſo wohl gewahrt hätte, wie die Chineſen das Jhrige

beim Porzellan , ſo hätte er leichtlich Herr der ganzen Welt wer

den können . Allein es gibt auch jeßt noch Aehnliches “ . – Wie ſehr

er Recht hat, beweiſt die Kriegsgeſchichte bis auf unſere Zeit.

Gelegentlich ſei als Merkwürdigkeit angeführt, daß ihm , der auf

ſeinen Reiſen nach allem Neuen , namentlich für's Leben Branch

baren fahndete, auch die Hinterladungsgewehre ſchon bekannt was

ren : „ Ein gewiſſer Armaturhändler von Augsburg , Namens Gi

1) Klopp V , 186 f.
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ftring, foll mit Baiern in tractatu ſtehen , einige ſonderbare Ge

wehre zu liefern ; ich habe ein Rohr ſeiner Invention geſehen , ſo

von hinten geladen wird, mit 6 oder 8 Kugeln zugleich , ſo in einer

papiernen Patrone übereinander . Mich dünkte aber , es fönnte

hinten Feuer ſprißen , welches bei einem dergleichen Rohr, ſo ich

zu Paris ehemalen geſehen , ſo auch von hinten geladen wurde,

nicht zu beſorgen “ 1).

Was endlich die Führung betrifft, ſo gab es auch hier

gar vieles zu wünſchen und zu beſſern ; weniger bei den höch

ſten Befehlshabern , die ja zum Theil ausgezeichnet waren (Monte

fukulli , Eugen , Prinz von Baden ) , wohl aber bei den unteren

Stellen . Treffend bemerkt hierüber der oben erwähnte Aufiaß

„über die Retirade in Ungarn “ : „ Der Generale und hohen Offi

ziere Verſtand , Tapferkeit und hohen Muth will ich nicht in

Zweifel ziehen , nachdem ſie ſoviel Proben gegeben ; auch die ge

meinen Soldaten ſind außer Schuld ; denn aus denen fann der

Offizier machen , was er will. Beruhet es alſo mehrentheils dar

auf, daß die Subalternen oft unerfahren und nach Gunſt , wegen

Verwandtſchaft oder Mitteln , befördert worden , welches denen

untergebenen, oft alten verſuchten Soldaten ſehr zu Herzen gehet

und allen Muth benimmt, da ſie von feiner Ambition oder Hoff

nung einiges Nußens , Ehre und Belohnung animirt werden .

Wenn nun die Noth an Mann gehet , entfällt jenen Offizieren

alles Herz, jo ſie vorher beim Wein oder beim Frauenzimmer

zu zeigen gewußt; alſo daß Alles leicht in urplößliche Konfuſion

gerathen kann , zumal die Subalternen ſelbſt am allereheſten ſich

nach einem ſichern Ort umſehen . Denn dieß glaub ich , daß kein

paniſcher Schreck unter denen Gemeinen einreißen werde ohne

Erempel der Offiziere“ .

Ganz ſo weist der zu Anfang von Kapitel 5 des erſten

Buchs erwähnte Brief Leibnizens nach dem Nimweger Frieden

1) l. „ einige furioje Anmerkungen , jo ich auf meiner bisherigen

Reiſe (1689) gemacht“ Kl. V, 395 . Im gleichen Zuſammenhang ſpricht er von

einer verbeſſerten Erfindung eiſerner Kanonenläufe, die ihn nicht wenig intreſſirte ,

wie wir aus einem nochmaligen Bericht an Joh . Friedrich (Al. IV , 383) erſehen .

Nach Rößler-Biedermann ( B . II , 233) find ſogar einige Aufſäße Leibnizens vorban

den ,welche ausdrücklich dieſe ihm hochwichtige Frage des Kriegsweſens, inſonderheit

der Artillerieverbeſſerung behandeln .

Pfleiderer, leibniz als Patriot zc. 24
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darauf hin , wie ganz anders die Lage der franzöſiſchen Truppen

ſei, welche, wenn ſie ſich auszeichnen , ihrem König bekannt und

nach Verdienſt von ihm belohnt würden ?). Auch die ſtarke Be

tonung der „ militäriſchen und navaliſchen Schulen “ , der beſtän

digen Uebung der Miliz in Frankreich und Aehnliches beſonders

im Bedenken ſcheint bei Leibniz nicht ohne Hintergedanken zu

fein ; denn auch vom Feinde darf man lernen “ war der Sinn

ſpruch der ebenfalls von dort entlehnten „ geſchwinden Kriegsver

faſſung“ ; ſo wollte er wohl auch hier zur Nachahmung ſpornen,

obwohl ich in den mir bekannten Schriften keine unmittelbar dar

auf gehende Stelle finde. Es mußte aber eine tüchtige Bildung

und Erziehung beſonders der Offiziere nothwendig ſein Wunſch

ſein , wenn er mit ſo großem Nachdrud in der geſchwinden Kriegs

verfaſſung ſagt, es ſei jeßt anders als früher . Mit dem blinden

Anlaufen ſei es nicht mehr gethan , ſondern der Krieg ſei eine

Knnſt gleich der ſubtilſten Mathematik , mit Einem Wort, eine

Art von Schachſpiel geworden. – Dem entſpricht, was wir zu :

weilen als ſeine ſtrategiſche Anſchauung fanden ; ſtatt der großen

ſchweren Maſſen ſollte man theilen und mit mehreren leichteren

Heerkörpern arbeiten , die natürlich in der verknüpfenden Hand

Eines geſchickten Oberfeldherrn ſein müſſen . Wo es dann am

Plaß wäre, folle man allerdings einen wuchtigen Geſammtſtoß

1) Es iſt befannt, daß nicht einmal der ſonſt ſo freiſinnige Friedrich es für

thunlich oder erſprießlich hielt,die Bevorzugung der Adeligen im Beer abzuſchaffen. Eine

Ausnahme bildet ſein bekannter Brief an einen Grafen , der fidh für ſeinen Sohn um

eine Offiziersſtelle bewarb : „ Junge Grafen , wenn ſie nichts lernen , ſind Ignoranten

in allen Landen . In England iſt der Subn des Königs Matroſe auf einem Sdit .

um die Manövers zu lernen. Im Fall nun einmal ein Wunder geideben und aus

einem Grafen etwas werden ſollte , ſo muß er ſich auf Titel und Geburt nichts einbil:

den ; denn das ſind nur Narrenpoſſen , ſondern es fommt nur allezeit auf das mérite

personel an " . Weit freiſinniger war hierin der edle Jorej, der in einem åbnliden

Fall ſchrieb : ,, Ich ſehe die Verbindlichkeit eines Monarchen gar nicht ein , daß er einem

ſeiner Unterthanen darum eine Stelle verleiben ſoll, weil er ein Edelinann von Geburt

iſt. Man fann der Sohn eines Generals ſein , ohne die geringſte Anlage zum Dfizier

zu haben , und ein Kavalier von guter Familie ſein , ohne andre Verdienſte, als die, nas

man durch ein Spiel des Zufalls ein Edelmann geworden iſt “ . (Biederm . I. 199.)

Wäreman nicht in Deſtreich bierin , wie in allen Stüden vom Jojefiniſden Geift ab :

gefallen, wie ganz anders ſtünde es um Volf und Heer ! Aber gewiß, die einmal anë:

geſtreuten Ideen ſind unſterblich und es fommtnoch die Zeit,wo ſie fiegreich die Nacht

durchdringen , um Deutſchlands Beruf im Oſten zn beginnen .
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ausführen, ſtatt ſeine Kraft in vielen nicht durchſchlagenden kleinen

Kämpfen zu vergeuden („man folle mit der Ranone ſtatt mit

100 Schroten auf die Planke ſchießen “ ). Ebenſo iſt er durchaus

für den Angriff ſtatt für die abwartende Vertheidigung , und

ſchlägtwo irgend möglich eine den Feind überraſchende Diverſion

und Seitenbewegung vor.

Von hier aus weiß er namentlich auch den hohen Werth einer

Kriegsflotte zu würdigen und iſt überhaupt der Anſicht , „daß

nächſt Gottes Hülfe, Vortrefflichkeit des Generals und Tapferkeit

der Truppen die größte Hoffnung eines glücklichen Succeß auf

ſolche Mittel und Wege zu bauen , deren ſich der Feind nicht

vermuthet" . — Auch in dieſem Fach iſt alſo der große Mathe

matiker völlig auf der Höhe ſeiner Zeit , ja ſogar ihr voraus

und erinnert nicht blos mit ſeinem fühnen ägyptiſchen Vorſchlag

an Napoleon und deſſen Verfahren . Im allgemeinen war ſein

Streben , der neueren zuerſt von Frankreich erfaßten Kriegs kunſt

auch in Deutſchland , das deſſen ſo ſehr bedurfte , baldigen Ein

gang zu verſchaffen , damit man nicht bei der unbrauchbar ge

wordenen kunſtloſen Stufe des Landsknechtethums ſtehen bleibe

und zu ſeinem Schaden erfahre , wie ſchlimm es fei, immer mit

einer Idee und Armee um ein Jahrhundert hinter ſeiner Zeit

zurückzuſein .

Die Beſſerungsvorſchläge, welche wir im bisherigen nur ver

einzelt mit Beziehung auf gewiſſe namhaft gemachte Schäden ,

aber in der Richtung auf das Reich als Ganzes fanden , erhalten

ihre vollſtändige , genaue Ausführung und zwar aus Einem Guß

in dem wichtigen leibniziſchen Gedanken der „ Partikularalli

anz“ , den wir wenigſtens in ſeiner Bedeutung nach Außen be

reits fennen . Einheit und Zuſammenfaſſung der Kräfte , Zu

ſammenſtehen der gleichermaßen Betheiligten und Betroffenen , ſei

es in ganz Europa , ſei es wenigſtens in Deutſchland war ja

überhaupt ſein Ziel. Die allgemeinen Mahnungen an die Deut

ichen zur Einigkeit und zum Zuſammenhalten oder die Rathſchläge,

wie im jeweiligen Fall dieſer und jener Fürſt gewonnen werden

könne, haben wir im Bisherigen zur Genüge gehört; was alſo

noch erübrigt, iſt das förmliche und ausdrückliche Streben , ein

24 *
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bleibendes Bündniß , eine ſtehende, dauernde Vereinigung zunächſt

von Einem Punkt aus zu Stand zu bringen , um dadurch, wenn

möglich, auch das Ganze umzugeſtalten . Dieſem Plan und Vor

ſchlag iſt bekanntlich der ganze erſte Theil des „ Bedenkens“

von 1670 gewidmet ; er iſt im Caes. F . von 1677 bei der Frage

nach dem Bündnißrecht der Einzelſtaaten wieder berührt , findet

ſich gelegentlich im „ Intreſſe" von 1689 und erſcheint endlich mit

beſondrer Beziehung auf eine Beſſerung des Heerweſens in der

Konſultation von 1691.

Es beweist das, welches Gewicht dieſer einmal erfaßte Gedanke

für Leibniz hatte, ſo daß er ihn trop fortwährenden Mißglüdens

nicht fallen ließ , da er in ihm , wie nun einmal die Dinge lagen ,

das einzige Rettungsmittel für Geſammt- Deutſchland ſehen konnte.

Das Mißliche und Gefährliche einer ſolchen Sonderunternehmung

verhehlt er ſich zwar nicht. Daher zeigte er ſich in dem obigen

Stück aus dem „ Bedenken " auf's Aengſtlichſte bemüht, jede Tren :

nung im Reich , die durch ein derartiges Bündniß entſtehen

könnte, zu verhüten . „Nur keinen Staat im Staat; das fönnten

wir bei unſrer Uneinigkeit auch noch brauchen " ! Ebenſo ſagt der

Caes. F .: „ Wäre unſer Staatsweſen in gutem Stand , ließe ſich

in plößlicher Gefahr eine Hülfe vom Reich erwarten , wären die

Schwachen durch 's Gefeß vor der Unterdrückung ſeitens der Mäch:

tigen ſicher , ſo wären ordentlicher Weiſe ſolche gefährliche Heil

mittel, wie dieſe Sonderbündniſſe es unzweifelhaft ſind , nicht nö

thig . Aber ſo, bei dieſer allgemeinen Verwirrung kann Niemand

beſtreiten, daß man es nur jenen Bündniſſen zu danken hat, daß

wir überhaupt noch ein Staat ſind . Selbſt der Rheinbund (von

1658 ff.), ſo oft geſchmäht und vertheidigt, hatte in dieſer Bes

ziehung ſeine gute Seite. Mit Einem Wort, ſie ſind eine Arznei,

ſchädlich dem , geſunden Körper , aber heilſam für den kranken“ .

In ähnlicher Weiſe ſpricht ſich endlich das „ Intreſſe“ aus, wenn

es mahnt, dieſe Bündniſſe mit allem Fleiß fortzuſeßen und aus

ihnen abzunehmen , „wie das ganze Reich nach Inhalt ſolcher

(Augsburger) Allianzpunkte in gute Verfaſſung und Sicherheit

fönne geſeßt werden “ .

Troß aller Bedenklichkeiten war alſo L . doch überzeugt,

daß bei der tödtlichen Krankheit des deutſchen Reichförpers die

Kur gewagt werden müſſe. Als klarer Mann des wirklichen
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Lebens wußte er , daß alles Handeln , daß die Ausführung

eines jeden Gedankens eben an einem Punkt anfangen und vom

Theil aus beginnen müſſe, mag auch immer in der entwerfen

den Idee das Ganze vor dem „Theil ſein . Nur die Männer

der bloßen Lehrjäße verwerfen eine Unternehmung, welche nicht

ſogleich Alles gibt , wie es in ihrem , der Zeit und ruhigen Ent

widlung vorauseilenden Kopf ſich findet.

Geben wir nun nach dem „ Bedenken “ die Grundzüge eines

ſolchen Sonderbündniſſes , wie es in der allgemeinen Zerfahren

heit des Reichs und bei der Unbrauchbarkeit der Geſammt

reichstage für jede Beſſerung von einzelnen beſonders „ eifrigen

und erleuchteten Männern “ in 's Werk geſeßt ein rettendes Salz

und ein Vorbild für die fünftige Geſtaltung des großen Ganzen

werden ſollte .

„ Wer einer wahren Glückſeligkeit und Wohlfahrt fähig ſein

will, muß vor allen Dingen bei Verſtand ſein , denn ſonſten

fann er weder für ſich , noch andre mit ihm gewiſſe Meſüren

nehmen . Weil nun aber auch das Reich als eine persona wie

wohl civilis (juridiſche Perſönlichkeit) zu betrachten , ſo muß es

vor allen Dingen Verſtand haben . Dem Gebrauch des Verſtands

ſind in einem ſonſt Verſtändigen und Erwachſenen zuwider Leibes

und Gemüthsſchwachheiten . Unter Leibesſchwachheit begreife ich

den Schlaf, unter Gemüthsſchwachheit die Verwirrung der Paſſio

nen , ſo uns nicht ordentlich rathſchlagen laſſen. Ein Schlaf iſt's

nun im Reich nicht. Wohl aber werden ſeine Deliberationen

unordentlich und ohne reifliche Ueberlegung durch Geſchrei oder

Privatintreſſe der Uebelgeſinnten geführt , und ſo iſt das Reich

einem Menſchen gleich , ſo durch eigene Gemüthsverwirrung ge

blendet und von Andern , ſo ſich deren zu ihrem Nußen zu gebrau

chen wiſſen , irregeführt wird. Daher muß ihm vor Allem ein

rechter Gebrauch ſeines Verſtandes gegeben werden . Unterdeſſen

aber, ehe man dahin gelangt, muß man ihm Vormün -

der jeßen , d. i. auf Interimsanſtalt bedacht ſein “ 1).

Dieſe vormundſchaftliche Interimsanſtalt, d . h . das Sonder

bündniß muß ſtellvertretend das beſißen , was dem Reiche dermalen

1 ) Uus der dem Bedenken vorangeſchidten „Wagichaal gegenwärtiger

Konjunkturen" Klopp I, 182 – 84.
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fehlt , aber allmählig unter der Pflege Andrer ebenfalls gegeben

werden ſoll . „ Das Reich foll ) eine persona civilis ſein . Gleich

wie nun in einer persona naturali oder menſchlichem Leib ſich

die spiritus, das Blut und die Glieder finden , alſo iſt in der

bürgerlichen Perſon eine beſtändige Oberleitung (consilium

perpetuum ), welche den Verſtand und die Spiritus , ein beſtän

diger Schaß (aerarium perp.), welcher Geblüt und Adern , und

endlich ein beſtändiges Heer (miles perp .), welches die Glie:

der repräſentirt, von Nöthen. Und gleichwie die Glieder von

dem Blut ſich nähren , das Blut aber ohne der spiritus Bewegung

ſich nicht reget, alſo kann das beſtändige Heer ohne ſtets währende

Raſſe nicht verpflegt, die Kaſſe ſowohl als das Heer ohne ſtehende

Oberleitung in ordentlicher Bewegung nicht erhalten oder redigirt

werden " . Auf dieß Ziel alſo muß das Sonderbündniß (und

durch daſſelbe weiterhin das Reich) eingerichtet werden ?).

Wer ſoll nun , von den Anregern des Ganzen abgeſehen,

dieſes Bündniß bilden und eintreten ? Wie ſchon früher ge

ſagt, ſollten es nur Deutſche ſein , „ denn mit den Fremden iſt

es jeßo mißlich “ . Dagegen ſollte es auch wirklich allen Deut

ſchen ohne jeglichen Unterſchied und Parteilichkeit (beſonders in

der Religion) offen ſtehen , ja geradezu auf die allmählige Ge

winnung aller „ von einem feſten Rern aus“ gerichtet ſein . Denn

nichts ſollte dringender vermieden werden , als die Trennung von

Ober- und Niederdeutſchland durch Gründung eines etwaigen

Gegen bunds 3). „ Das gäbe dem Reich die leßte Delung".

Ebendaher ſollte auch der Saiſer , zu deſſen Vorteil namentlich

1) Das Folgende wieder nach dem Abdrud des Bedenkens bei Gubr.d . S .I, 153 .

2) Man ſieht, wie dieß „ beſtändig “ , auf dem der Hauptnachdruck liegt, ganz lei

Beſſerungsvorſchlägen entſpricht, die bisher im Einzelnen vorkamen .

3) Hiemit ja nicht zu verwechſeln iſt Leibnizens Gedanke eines nordiſchen, gegen

das drohende Schweden gerichteten Bunde von Dänemarf, Brandenburg, Lüne

burg u . . w . Von dieſem war nicht zu beſorgen , daß er ſich gegen den Süten febre, in

welchem allerdings unſre „ Partikularallianz“ zunächſt beginnen ſollte. Zufällig

war dieß Bündniß ein fatholiſches ; „ will der Herzog von Württemberg mit etlichen

Reichsſtädten als Saul unter den Profeten hinein , ſo fann er's thun " . Denn wie ge:

ſagt, die Religion ſollte gar nicht in Betracht kommen . „Wenn dann beide Alianza

gemacht, können ſie ſich wohl vereinigen , wie aus zwei Waſſerblaſen leicht Eine rird,

wenn ſie zuſammenſtoßen “ . Den Plan dieſes nordiſchen Bunde gegen Schweden 1. bei

Klopp. I, 319 ff.
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die ganze Unternehmung war, zwar durchaus hereingenommen ,

etwa auch als Haupt angeſehen werden , aber womöglich all dieß

nur in Anſehung ſeiner mächtigen Erblande, nicht in ſeiner Eigen

ſchaft als Kaiſer, was ſogleich Eiferſucht und Gegenbeſtrebun

gen gäbe.

Wichtiger und noch nicht berührt iſt nun aber die Form

und Verfaſſung, welche dieſer Bund erhalten ſollte , „ damit

ſoviel möglich die Mängel , ſo die Form des Reichs beſchmißen

und die Reichstäge gleichſam unnüß machen , durch dieſe Allianz

ſupplirt und verbeſſert werden können “ .

Zunächſt die Oberleitung (consilium perpetuum ). Selbſt

verſtändlich haben alle Verbündeten Antheil daran , denn es iſt

ja ein freier gegenſeitiger Bund. Doch „ iſt es vielleicht nicht

rathjam , daß Anfangs ſchon ein ſtets währendes Konſilium oder

Saßung der Verbündeten aufgerichtet werde, ob es gleich mit der

Zeit wohl und füglich dazu kommen kann , ſondern es wird genug

ſein , wenn die Verbündeten zu gewiſſen Zeiten ordentlich oder

auch auf Zuſchreiben des Directoriums außerordentlich zuſammen

kommen , die übrige Zeit gewiſſe Sachen durchs Directorium ,was

aber wichtiger und doch der Zuſammenkunft nicht erwartet, durch

Rundſchreiben expedirt werden “ . Wer ſoll nun aber dieß Direk

torium bilden und wie müßte es mit dieſer Spiße des Ganzen

gehalten werden ? Es müßte natürlich ſtets beiſammen ſein ,wozu

ſich Frankfurt , oder nach Nothdurft der Kriegsoperationen und

anderer Umſtände ein andrer näher gelegener Ort füglich ſchickte.

Sodann muß es in wenigen Perſonen beſtehen und können nicht

aller Stände Geſandte ſtets dabei ſein . Noch weniger erleidlich

aber wäre es, daß Gewiſſen allein ſolches zugelegt würde, da es

viel Gutes und Böſes bei der Sache thun kann , alſo wie billig

beſchränkt werden muß . Iſt alſo der Ausweg des Wechſels übrig .

Hingegen iſt wiederum bekannt, daß eine ſtets währende

Wechſelung der Perſonen eine ſtets währende Konfuſion und Aende

rung der Rathſchläge macht. Denn nicht leichtlich ein Nachfolger

genugſame Nachricht von des Vorfahren Abſehen haben kann ,

anch da er kann, ſie ſelten faſſet und eifrig treibet. Wird alſo

Beſtändigkeit dem Wechſel in etwas vermiſchet werden und ſe

mand zum allerwenigſten allzeit bleiben müſſen . Dieſes gehört

dann zweifelsohne Niemand mit beſſerem Recht, als dem mainzi
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ichen 1) Abgeordneten , dem ja die Reichskanzlei und alſo auch die

zur Sicherung des Reichs angeſehene Bundeskanzlei zu führen

gebühret. Und ließe ſich ſolches ohne Maßgebung füglich viel

leicht dergeſtalt anordnen , daß dem mainziſchen zweier andren

Glieder Abgeordnete zugegeben , davon alle ſechs Wochen der erſte

geändert und ein anderer , des folgenden Mitglieds Abgeordneter

an ſeine Stelle genommen würde. Dergeſtalt bliebe ein Jeder

1/4 Jahr dabei und fämen doch alle nach einander dazu. Die

Präzedenzſtreite betreffend, fönnte man ſich des Looſes , oder des

Wechſels oder anderer dergl. Mittel (z. B . runder Tiſche) be

dienen . Es ſtünde auch dahin , ob die Allianz ſelbſt ſowohl als

der Stand den Abgeordneten in ſeine Pflicht und Dienſte nehmen

folle. Auf welchen Fall in der Glieder Macht nicht ſtünde, ihre

Abgeordnete ohne der Allianz oder zum wenigſten des Direktoriums

Gutachten zu ändern , welches vielleicht nüßlich wäre , damit ge

wiſſe Perſonen dabei bleiben , auch derjenige, ſo der Sachen Wils

ſenſchaft hat, nicht durch ſeines Herrn Caprice geändert, vor den

Kopf geſtoßen , zu Andern ſich zu begeben und der Allianz Vor:

haben zu entdecken veranlaßt würde. Ob aber die Herrn dahin

zu bringen , ſtünde dahin ; wo nicht, muß man's , wie viel andre

Ding, beim Alten laſſen .

Was nun die Befugniß des Direktorii anlangt , ſo hätte es ,

außer der Berufung der Generalverſammlungen , Macht die un .

teren Beamten für ſich, die höheren mit Vorwiſſen anzunehmen,

Weiſung an die Geldeinnehmer zu geben , die Gelder bis zu einem

gewiſſen Betrag auszuzahlen , item die Inſtruktionen und Beglau

bigung dem Geſandten auszufertigen , Gegenbeglaubigung und

Berichte anzunehmen , fremder Potentaten Vorſchläge anzuhören,

auf deren Anträge den Alliirten Botſchaft zu thun , in Summe

die Kanzlei zu führen , bei währender Zuſammenfunft die Pro

tokolle zu halten , die Vorſchläge beſtimmt, kurz geordnet zu for

miren , die Stimmen zu ſammeln , den Beſchluß den Gliedern mit

zutheilen und dann die Ausführung zu beſorgen . Die Generalzu

ſammenkunft aber der Alliirten an ſich ſelbſt betreffend fönnte

folche , nach Gelegenheit ordentlich , von Halbjahr zu Halbjahr

gehalten werden , außer , wo nicht vom Direktorium außerordent:

1) Von Mainz gieng der ganze Vorſchlag aus.
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lich ausgeſchrieben . Hier dann ſowohl als in den ſchriftlichen Cir

tularumfragen die Stimmenmehrheit gelten muß, da freund

liche Uebereinkunft (amicabilis compositio) ein gar ungewiſſes

Mittel iſt und oftmals in unfreundliche Trennung auszuſchlagen

pflegt, welches man auf dem Reichstag allzuſehr erfahren muß.

Wie iſt es nun aber mit der Vertheilung der Stim

men zu halten ? Das naturgemäße Fundament iſt , daß in

jeder Sozietät Jedem ſoviel Macht gebührt, als er beiträgt und

daher auch Ungleiche, die doch ein Gleiches beitragen , für gleiche

gehalten werden . Dieß gibt dann eine recht proportionirte Gleich

heit, während, was auf dem Reichstag hergebracht , ſehr verhaſ

ſet iſt, daß ſieben Kurfürſten ſoviel als 90 Fürſten gelten . So

fann ſich auch , wenn der Kaiſer oder das Haus Deſtreich im

Bündniß iſt, Niemand beklagen . Denn es wäre freilich nicht der

Vernunft gemäß, daß die bundesverwandten Fürſten nur als

Anhängſel ſich nachſchleppen laſſen oder als ſtumme Perſonen

in der Komödie ſpielen , ſondern alle Beſchlüſſe müſſen durchaus

im Namen des ganzen Bundes gehen . Sonſt wäre es wie in

der Fabel Aeſopi, da der Löwe mit dem Wolf, Fuchs und Eſel

eine Sozietät zu jagen anſtellte . Jeder Stand nun, oder etliche

mit einander , ſo tauſend Mann ſammt gehöriger Verpflegung in

Soldaten und Allianzbedienten liefern , hat oder haben EineStimme.

Einem Stand oder einer Linie eines fürſtliches Hauſes ſoll nicht

frei ſtehen , wegen unterſchiedlicher Fürſtenthümer oder Abtheilun

gen unterſchiedliche Stimmen zu führen , es ſei denn , daß ſie von

jedem Fürſtenthum die ganze Quote geben. Dadurch hören auf

die Streitereien wegen der Anſchläge, Eremptionen und Matrikel ;

denn man Niemand in die Allianz zwinget; wer aber hinein

will, muß für ſich ſelbſt den Anſchlag machen , ob ſeine Mittel

zureichen , und wo nicht, dafern ihn gleichwohl ſeine Luſt oder

Intereſſe zu ſolcher Allianz treibt, Andre zu ſich nehmen , um

groß genug zu ſein .

Weil aber ſowohl zu der Völker Verpflegung, als Räthe und

Bediente Beſoldung und Unterhaltung kontinuirliche Mittel erfor

dert werden , ſo wäre zu wünſchen , daß ein gewiſſer Fundus oder

Najja gemacht und von den Zinſen die Ausgaben beſtritten wür

den . Freilich wird der große Geldmangel, darüber man in Deutſch

land hohen und niedrigen Orts zu klagen hat, die Sache ſehr
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ſchwer machen . Vielleicht daß man durch Ertheilung austragen

der Aemter in der Allianz einiges Geld bekommen könnte. Viel

leicht, daß auch etliche von den Mächtigeren zu bereden , einmal

für allemal ſtatt Kontribution des Intreſſes das Kapital jelbſt in

die Kaſſe als einen Grundſtock beizutragen , welches ihnen ſelbſt,

wenn ſie beſtändig ſein wollen , nicht unbequem , der Allianz aber

um ſo viel nüßlicher, indem ſolchen Beitragenden der Rüdtritt

noch mehr benommen . So hätte die Allianz eine Art der Erebution

und Zwangsmittel in ſich , ſo nicht zu verachten , welches nicht

einmal der Reichstag hat, dadurch derjenige , ſo ſich einmal en

gagiret, gezwungen wird fortzuſeßen und ſich der Stimmenmehr

heit zu fügen ,- oder des einmal Beigetragenen ſich verluſtig zu

machen . Es könnte , wenn einmal ein Fundus da , feiner ohne

großen, faſt unwiderbringlichen Verluſt abſpringen , welches reelle

Band zu ſchleuniger Exekution freilich das beſte , ja einzige, jo

ohne Weitläuftigkeit, Blutvergießen und Ruin von Land und Leu

ten geſchehen kann und freilich gar anders iſt, als die kaum prat

tikabeln , gewaltſamen Kreisexekutionen , welche entweder ſelten ge

(chehen oder 'doch faſt nie den Reichsgeſeßen gemäß vollſtreckt wer

den . Sollte aber gleich keine Maſſe aufzurichten ſein , ſo wäre es

doch kein geringer Verluſt, ein wohleingerichtetes, kompletes, eine

Zeit lang unterhaltenes Regiment im Stich zu laſſen . — Iſt aber

Geld vorhanden , und fielen ein als das andre Mal größere Aus

gaben ein , wie es pflegt, ſo könnte jedesmal in der legten Zu

ſammenkunft von den Bedienten der Allianz Rechenſchaft gefor

dert und eine Umlage auf die Einzelnen gemacht werden .

Was die Beamten betrifft, ſo müßten alle eidlich verbun

den werden, alle Largitiones auszuſchlagen , gleichwie bekannt, daß

Holland es ſeinen Miniſtris auf's rigoroſeſte eingebunden . Sollte

auch Anfangs ſolches nicht möglich ſein , müßte doch allmählig da

hin gearbeitet werden , daß alle ſolche höchſt ſchädliche Faktionen

abgethan würden . Anfangs aber muß man ſoviel als möglich

gelind gehen und nicht mit Knitteln unter die Vögel werfen .

Das wichtigſte Werkzeug des Bundes, deſſen Zwed eben fein

andrer, als des Reiches Sicherheit, wäre nun endlich das Heer,

gebildet durch die Kontingente der einzelnen Verbündeten . In

dem bisher der Hauptübelſtand der war, daß die Truppen nicht

auch ſchon in Friedenszeiten „ unter Einem Haupt und Guverno“
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ſtanden , ſondern wenn's gut gieng, erſt im äußerſten Nothfall und

zu ſpät zuſammengeſtoßen wurden , ſo ſollten ſie nunmehr reine

Bundestruppen werden . Die Verbündeten haben ihre Völker an

den gehörigen Sammelplaß zu liefern und ſelbige ihrer Pflicht

und Eid zu entlaſſen , welche dann zu den Fahnen der Allianz

ſchwören müſſen . Alsdann müſſen erfahrene und unverdächtige

Generalsperſonen aus friegsverſtändigen , wohl meritirten Kava

lieren erwählt, von der Allianz in Pflicht genommen und weil

gleichwohl ein Menſch , er ſei wer er wolle , veränderlich , ihnen

durch gewiſſe Zugeordnete die Hände etlichermaßen gebunden wer

den . Wäre auch vielleicht rathſam , wenn die Offiziere, ſonderlich

aber die Generalsperſonen ohne Kaution nicht angenommen , die

Völker auch nicht durch die Offiziere, welches einer der größten

Mißbräuche des Kriegs iſt, ſondern unmittelbar durch die Ein

nehmer und Bediente der Allianz, ſo auch jedesmal auf die Muſte

rung genaue Acht haben müſſen , bezahlt würden . Dieſe Völker

-nun hätten dem Direktorium zu gehorchen und von ihm Ordre

zu marſchiren , in die Quartiere ſich auszutheilen und einige Un

ternehmung zu thun , zu - gewarten . Denn auch außer dem Fall

der Noth muß das Direktorium eine ziemliche Macht über ſie

haben , zwar nicht die Völker abzudanken , zergehen zu laſſen , an

Andre zu überliefern und in Subſtanzia etwas an ihnen zu än

dern , wohl aber ſolche zu regieren , zu verpflegen , zu verlegen ,

gewiſſen Verträgen gemäß einzuquartieren , Offizier , doch auf ge

wiſſe Maß, anzunehmen und abzudanken Macht haben .

Führen wir dieſen Plan aus, alsdann werden unſre Sachen

ein ander Ausſehen haben. Man wird allmählig eine Civilper

ſon und Form im Reich wahrnehmen , wie ich mich nicht ſcheue

zu ſagen , daß das bisher projektirte Wert das einzige nächſte Er

haltungsmittel ſei allgemeiner Sicherheit, gewiſſer Ruhe und ge

wünſchter Wohlfahrt unſres Vaterlands . Dann erſt wird man die

Früchte des Friedens genießen , wenn man im Frieden zum Krieg

geſchickt iſt. Alsdann wird Deutſchland ſeine Macht erkennen ,

wenn es ſich beiſammen ſiehet , und manchem andre Reflexionen

machen , der jeßo nicht weiß , wie er verächtliche Worte genugſam

zu deſſen Beſchimpfung zuſammenklauben foll" .
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Wie wir ichon längſt wiſſen , famen dieſe fühnen durchgrei

fenden Gedanken damals nicht zur Ausführung. Bedeutſam

bleiben ſie aber immer , da ſie zeigen , wie ſchon vor zwei

hundert Jahren ein großer Staatsmann ſich eine kräftige , neue

deutſche Bundesverfaſſung dachte »). Würdig zuſammenfaſſend

ſchließen ſich hiemit die Beſſerungsvorſchläge ab, mit welchen im

Bisherigen Leibniz den einzelnen Reichsſchäden entgegenzutreten

ſuchte. — Es bleibt nun , um ſämmtliche von dem grundlegen

den Caes . F . angeſchlagene Gedanken zur vollen Ausführung zu

bringen , noch übrig, ſeine allgemeinen , über der jeweiligen Wirt

lichkeit ſtehenden Anſchauungen von Verfaſſungsfragen zu entwid :

eln , in denen er faum mehr Bezug auf einzelne Anläſſe und Be

dürfniſſe nimmt, auch nicht mehr blos und ausſchließlich für Deutſch

land redet, ſondern ein umfaſſenderes Bild des richtigen europäi

ſchen Völkerlebens und des Staatsweſens überhaupt entwirft. Es

wird ſich hier der Staatsmann mit dem Rechtsfiloſofen ver

ſchmolzen zeigen.

Kapitel 3 .

(Der Staatsbegriff des Mittelalters und der Neuzeit neben ein

ander. Die ,,Schranken der Gewalt“ gegenüber fürſtlichem Privatſtandpunft

und Selbſtſucht.

Das „mittelalterlich patriarchaliſche Verhältniß " zunäd it der

deutſchen Fürſten unter einander. Die Einbeit neben der Vielbeit und

Freiheit. Der Gedanke des theofratiſden Kaiſerthums in ſeiner Bedeutung

für ganz Europa. Richtiger Sinn deſſelben gegenüber von falſchen Auffaſſungen

Die neuzeitliche Anſchauung des Staats und Fürſtenberufs. Arbeiten

der Regierung.

Sorge für materielle Hebung des Volfs . Freibeit der innern Beme:

gung (Revolutions - und Beſchwerderecht) .

Zuſammenfließen beider Standpunkte in der aufgeflärten Deſpotie " .

Schluß des erſten Theils und Hinausweiſung auf den zweiten.)

Wie die Einleitung zu dieſem erſten Theil ſchon furz aus

führte , war das ſiebenzehnte Jahrhundert die Zeit , da die

1) Wer Luſt hat, es hier mit Grote (Leibniz u . ſ. Zeit, Hannover 1869) zu halten ,

d . h . mutandis non mutatis den leibn . Vorſchlag in dem weiland deutſchen Bun

destag verwirklicht zu ſehen ,der möge es immerhin thun , iſt aber alsdann eber um ſeine

Fantaſie, als um ſeinen Scharfblick zu beneiden . - Wir fühlten unsmebr bei der obis

gen kläglichen Schilderung der endloſen ,,Tage“ u .ſ. w .an die Gſchenheimer Gaſeerinnert.
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alten Staatsverhältniſſe und Anſchauungen ſich aufgelöst hatten

und eine Neubildung ſtattfinden mußte. Es fonnte nicht anders

ſein , als daß in dieſem Uebergang der Staatsbegriff ſelbſt für

einen Augenblick entſchwand. Denn ein ſolches Verlorengegangen

ſein müſſen wir in dem für jene Jahre grundbezeichnenden und

damit unvermeidlichen Wort des tonangebenden Ludwig ſehen :

„ Der Staat bin ich !“ Die Sache allgemein und ohne Beziehung

auf jene Durchgangszeit betrachtet, läßt ſich aber kaum ein grö

ſerer Widerſpruch in ſich ſelbſt denken , als er hier in einem

blendenden Ausdruck der fürſtlichen Selbſtherrlichkeit zuſammen

gefaßt iſt. Der Staat, deſſen Weſen und Kern das Allgemeine

iſt, ſoll enthalten ſein im Einzelſten , in der Einen Perſon des

Fürſten mit ihrem Belieben und Gutbefinden (car tel est mon

plaisir !). Un die Stelle von Recht, Geſeß und Ordnung tritt

Willkühr und Laune, an die Stelle der unverrückbaren objektiven

Vernunft ſtellte ſich , wenn's gut gieng, die ſubjektive Vernunft,

gar oft auch etwas ganz anderes . Meiſt herrſchte die Selbſtſucht

und der Einzel - Vorteil, der in den Völkern nur Sonderbeſiß

und Privateigenthum jah , verfaufbar, verſchenkbar wie irgend

eine andre Habe.

Tief durchdrungen von der Ueberzeugung, wie ſinnlos und

unrecht eine derartige Anſchauung anundfürſich ſei, iſt daher

unſer großer Staatsmann Leibniz auf's Ernſtlichſte bemüht, für

die richtige Betrachtungsweiſe zu fämpfen und inmitten zweier

Zeiten theils zurückzuweiſen auf die beſſere Vergangenheit, da zwar

noch nicht das klare, nüchterne Recht, aber doch „ die patri

archaliſche Vertraulichkeit und Gemüthlichkeit“ herrſchte und , ob

auch unter dieſer Hülle, das Recht des Allgemeinen zum Aus

drud fam ; theils ſteht er im Geiſt bereits auf dem Standpunkt

ſpäterer Tage und hält ſeinen Zeitgenoſſen den neuen geläuterten

Staatsbegriff entgegen , deſſen Wahlſpruch iſt: Der Fürſt iſt der

erſte Beamte des Staats .

So wie ſo ſind es die aus göttlichem und menſchlichem Recht

fließenden Schranken der Gewalt, welche er der ſchranken

loſen Willführ gegenüber hervorhebt. Die Schrift „ Intreſſe "

beginnt mit folgenden trefflichen Säßen : , Daß das Intreſſe oder

die Erhaltung eines Staats gleichſam für deſſen Seele und Le

ben zu ſchäßen ſei , zeugen nächſt der täglichen Erfahrung auch
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alle Politiker, welche von der Regierungskunſt geſchrieben . Denn

das Intreſſe eines Staats gleichſam die Kynosura oder Richt

ſchnur, wonach die Regierung muß angerichtet und angeſtellt

werden . Die unzuläſſigen Regierungsmittel , die freilich auch

ſonſt und vorher ſchon gebraucht , werden ihrer Erfindung wegen

dem Machiavello zugeſchrieben , welchen zwar Jedermann ſchilt,

und dennoch praktiziret. Einer nennet dieß der lieben Juſtiz un

artige Stiefſchweſter und beſchreibet es alſo :

Demnach Juſtitia der Welt valediziret,

þat Status ratio die Herrſchaft okkupiret.

Der Potentaten Herz hält ſie vor einen Gott.

Sie achtet nichts das Recht oder Guttes Gebot

Begierd zu fremdem Gut, Betrug, Argliſtigkeit

Behält bei ihr den Plaß anſtatt der Redlichkeit.

Krieg , Glend kommtdaraus , zerfällt au Pulizei,

Und herrſcher über Necht : Gewalt und Tyrannei !

Heutigen Tags wird bei vielen Regenten wenig auf der

Unterthanen Wohlfahrt geſehen , ſondern es werden faſt aller

Orten die Pläne und Konſilia dahin gerichtet , daß die Unter

thanen mehr um der Regenten , als die Regenten um der Unter

thanen willen geſeßt ſeien , ſo daß Einer nicht unbillig alſo klaget :

Die Weltkunſt iſt ein Herr; das Chriſtenthum iſt Knecht ;

Der Nuß fißt auf dem Thron , im Kerfer liegtdas Recht.

Eine jede löbliche Regierung aber hat die allgemeine Wohl

fahrt und der Unterthanen Beſtes zu ihrem Ziel geſeßet, gleich:

wie ein redlicher Vormund nicht ſeines eigenen Vorteils halber,

ſondern zu ſeiner Pfleglinge Beſten zum Vormund geſeßt wird .

Es gilt hier nicht, was mein , was dein ,

Sondern was nüßet der ganzen Gemein .

Ale Glieder müſſen dem Leibe geben ,

Soll er geſund bleiben und leben .

. So ſind denn diejenigen Monarchen , welche in ihrer Re:

gierung mehr auf ihrer Unterthanen , als auf ihre eigene Wohl

fahrt ſehen , und ihre Regierung darnach anſtellen , daß ihre Un

terthanen ein ſolches Vertrauen , als Kinder zu ihren Eltern tragen ,

auf ihre Regenten können ſeßen , die ſind rechte und wahre Kör
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nige und Hirten des Volks , ja irdiſche Götter zu nennen , indem

ſie ihren Unterthanen alles Gute thun und das Intreſſe derſelben

nach Gottes Wort und der geſunden Vernunft auf alle Weiſe

befördern . Denn es muß die wahre Regierungskunſt ihre gewiſſe

Maße haben und ſo werden derſelben fürnehmlich vier Schranken

geſeket, welche ſind:

Zuerſt Religio und Pietas oder wahre Gottesfurcht. Denn ſo

alle gottſelige und chriſtliche Regenten Gottes Statthalter ſein

und heißen wollen , darum ſie ſich auch von Gottes Gnaden Kö

nige , Fürſten und Herrn ſchreiben , ſo müſſen ſie auch Gottes

Wort und Geſeßbuch als ihre Inſtruktion, darauf ſie verpflichtet,

die Richtichnur ihrer Regierung ſein laſſen , und nicht die tyran

niſche Ration des Staats , welche des Teufels Dekalog und In

ſtruktion iſt. – Die andere Grenze iſt, Treu und Glauben zu

halten , woran man nach des Landgrafen Filipp von Heſſen

Zeugniß fürnehmlich einen löblichen Regenten erkennen kann . —

Die dritte Grenze iſt die natürliche Ehrbarkeit , daß die Erhal

tungsmittel nicht wider die geſunde Vernunft ſtreiten , ſintemal nur

diejenigen Mittel für gut zu achten , welche ehrlich ſind. – Die

vierte Grenze iſt die Gerechtigkeit , welche entweder nach dem ge

meinen Lauf der Rechten , oder wenn es die Noth erfordert, nach

dem Lauf der Zeiten muß adminiſtrirt werden. Denn wenn ein

kluger Staatsbediente ſich nur ſtreng vornemlich an die zwei Schran

ten der Ehrbarkeit und Gottesfurcht hält und dieſe beiden Zügel

wohl in Acht hält , ſo mag er immerhin , ohne ſein Gewiſſen zu

beſchweren , in Zeiten der Noth an feine beſchriebene Geſeße wei

ter gebunden ſein , ſondern wenn die gemeine Wohlfahrt es erfor

dert, auch gegen dieſelben handeln fönnen ; denn es iſt bekannt,

daß im menſchlichen Leben und in Regimentsjachen nicht Alles

allemal nach der Richtſchnur fönne abgemeſſen werden . Müſſen

derowegen , wenn es die Zeit erfordert, die Geſeße ſich nach dem

gemeinen Beſten und nicht umgekehrt richten . Es iſt in allen

Dingen ein Unterſchied unter dem Gebrauch und Mißbrauch zu

machen . Der Wein machet trunken und erhält die Geſundheit,

die Medikamente tödten und machen geſund. Nur darf freilich

die Gewalt des Staatslenkers und Statiſten unter dem Schein

der Noth und des gemeinen Beſten ſich nicht zu weit erſtrecken ,

ſondern er muß allezeit und vor allem jene Schranken im Auge
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behalten , und wirklich Alles nur für des Ganzen Wohlfahrt und

Heil thun “ 1).

Ausgehend von dieſem Grundgeſichtspunkt der „Schranke“

faßt nun Leibniz weiter die Einzelgeſtaltung der Regierungsform

in 's Auge und beſpricht im „ Intreſſe“ die monarchiſche, ariſtokra

tiſche und demokratiſchc Herrſchaft, um endlich zur deutſchen Ver

faſſung als einer Miſchform überzugehen , die ſeinen Hauptgegen

ſtand bildet.

Es iſt zu beachten , wie er die drei erſten Geſtaltungen ganz

ruhig und parteilos behandelt und nur zeigt, was jede derſelben

ihrer Natur nach vornemlich erſtrebe. Daraus, wie aus verſchie

denen andern Spuren und Anzeichen ſcheint mir auch ohne be

ſtimmte Ausſprüche zu folgen , daß Leibniz die vernünftige Anſid}t

hatte , es laſſe ſich Angeſichts des wirklichen Lebens und ſeiner

Verhältniſſe nichts über den Vorzug der Einen vor der Andern ſagen ,

ſondern dieſe Ordnung paſſe hier , jene dort, wie gerade die ge

ſchichtlichen und geografiſchen Verhältniſſe liegen oder der Cha

rakter eines Volts es fordre. So ſpricht er ſich in einem Aufja

des ägyptiſchen Vorſchlags ſehr bezeichnend folgendermaßen aus:

„ Es iſt gewiß , daß keiner Nation mehr als der franzöſiſchen das

Herz im Leibe lacht , wenn ihr König mit Ehren genannt wird.

Die ſchlechthinige Regierungsgewalt, welche Andre haſſen , gönnen

ſie ihrem König freudig und erhöhen ſie noch , wenn möglich.

Der Grund dieſes verſchiedenen Verhaltens iſt, daß das franzö

fiſche Volk von Natur ein höfiſches (gens aulica ) iſt , durch for:

perliche und geiſtige Beweglichkeit auf Glanz und gefällige Sitte

angelegt, für Beredtſamkeit eingerichtet und durch ſie leicht zu ge

winnen ; ein ſolches Volk aber iſt monarchiſch . Die Deutſchen da:

gegen und Niederländer, Leute von trüberem , roherem und ſchwer

fälligerem Weſen haſſen die Höfe und Fürſten mit all deren Pomp,

der ſie nicht gewinnt, da ſie keinen Sinn dafür haben “ 2) . Etwas

1) Vgl. zu dieſen „ vier Schranfen “ die drei Stufen : Geredytigkeit , Billigkeit,

Frömmigreit, welche L . für das natürliche Recht annimmt. Uehnlich ſind im Cæs. F.

die drei Baude der Geſellſchaft " Gewiſſen , Ehrfurcht, Macht, freilich die letere mit

dem Recht „ temperirt“ , damit man nicht auf den Räuberhauptmannsitandpunft ber:

unter ſinfe.

2) Selbſtverſtändlich iſt bei dieſer Schilderung in Lob und Tadel abzugieben,

was auf Rechnung der Beſtimmung dieſer Schrift fommt. S . dieſelbe bei Kl. II, 39 .
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minder ſchmeichelhaft für Frankreich , aber dem Sinn nach gleich ,

konnte er in den Flugſchriften des erſten Buchs wiederholt

äußern , daß die Franzoſen in der Knechtſchaft geboren und er

zogen und derſelben gewohnt ſeien , während die Deutſchen ſie

nicht darum beneiden , deren Natur und Geſchichte ihnen die Frei

heit lieb und werth und zu einem unerſeßlichen Gut mache “ . — Vom

gleichen Geſichtspunkt aus, daß ein jedes Volt das Recht auf

ſeine eigenthümliche Verfaſſung und Regierungsform habe, be

merkte er nach der Thronbeſteigung Georgs in England : „ Ich hoffe,

wie ich es wünſche, daß unſre deutſchen Miniſter (Görß und

Bernſtorf) es niemals unternehmen werden , ſich in die Angele

genheiten Großbritanniens zu miſchen ; dieß wäre nicht nur an

ſich etwas ſehr Ungerechtes, ſondern auch der Weg , um den Kö

nig in der Liebe ſeines Volks zu Grunde zu richten ) .

Und wie in dieſem Brief am Schluß ſeines Lebens , ſo war

es ſchon frühe, in der „polniſchen Königswahl“, ſeine Ueberzeug

ung, daß ſich für und wider eine jede Regierungsform etwas ſagen

laſje, daß alſo , wie bei Polen , nur die beſondern Umſtände und

Bedürfniſſe entſcheiden können , welches die beſte ſei. Es zeigt

ſich eben auch hier wieder der klare , nüchterne Staatsmann , der

die Welt fennt und ſie nicht nach Lehrjäßen beurteilt oder gemos

delt wiſſen will, ſondern in freiem Geiſt auch bei dieſer Frage

den Rechtsgrundſaß walten läßt : Jedem das Seine !

In ſolchem Sinn faßt das „ Intreſſe“ vornemlich Deutſchland

und ſeine Verfaſſung in 's Auge, welche unter eine beſtimmte , her

gebrachte Kategorie einzufächern den damaligen Staatsrechtsleh

rern viele Mühe machte : „ Obwohl viele Politici der Meinung

ſind, daß die Regierungsarten ſich nicht vermiſchen laſſen , indem

diejenige Regierung, in welcher Einer allein die größte Gewalt

hat, nach eben derſelben größten Gewalt nicht kann von Vielen

adminiſtrictwerden , ſo weiſet doch die Erfahrung aus, daß gleich

wie ein muſikaliſcher Chorus aus vielen Stimmen in einer guten

Harmonie beſteht, alſo auch eine Regierung aus vielen und un

terſchiedenen Ständen wohl fönne temperirt werden. Das für

nehmſte Intreſſe aber ſolcher Republiken beſtehet hauptſächlich in

1) 1. Gubrauer Leben II, 311 aus einem Brief L.'s an Kerlsland vom Jahr

1714.

Pfleiderer, leibniz al8 Patriot :c . 25
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Befleißigung der Einigkeit. So aber jemals eine vermiſchte Re

gierungsart in einem Staat anzutreffen , ſo iſt ſelbige wohl am

meiſten in Deutſchland zu finden . Denn nicht allein die fai

ſerliche Majeſtät die höchſte Gewalt ſich in Deutſchland zueignet

und ihre gewiſſe Vorbehalte hat, darin ſie ſolche höchſte Gewalt

ausübet , ſondern auch die Reichsſtände in ihren Territorien auf

gewiſſe Maßen die höchſte Gewalt und Suveränität ererziren , daß

ob ſie wohl dem Kaiſer und Reich mit Lehenspflichten ſind zu=

gethan, man ſie dennoch nicht als eigentlich genannte Unterthanen

und vornehme Bürger in einem Staat anſehen kann .

Es wird nun unter den Publiziſten gefragt, was denn in

Deutſchland für eine Regierungsform zu finden ſei. Und weil

dieſelbe Regierungsart ſo gar ungleich und wunderlich vermiſchet

iſt, ſo ſind viel unterſchiedliche Meinungen deßfalls an 's Licht

gegeben . Die Einen meinen , es ſei eine blos monarchiſche Re

gierung zu finden , Andre machen aus derſelben blos eine ariſto

kratiſche Herrſchaft.

Andre wollen gar mit dem Mozambano ( Pufendorf) ein mon

strum aus ihr machen. So meint auch Hobbes (vgl. Caes. F .),

die Freiheit der Glieder laſje ſich mit der wirklichen Einheit des

Staats nicht vereinigen , ſo daß demnach Deutſchland gar kein

Staat im vollen Sinn des Worts wäre, ſondern bloße Anarchie

bei uns ſtattfände. So ſind auch ſonſt (fährt das Intreſſe fort)

unterſchiedliche Politici inſonderheit der Ausländiſchen , welche nicht

unterlaſſen , wider obgedachte deutſche Regierungsart ihre Feder

zu ſpißen , und ſich einbilden , daß dieſelbe nicht beſtändig ſei, noch

lange beſtehen könne, ſintemal es aus den Geſchichten und aus

der Erfahrung bekannt, daß je mächtiger der Regent und je we

niger er an die Geſeke gebunden , je weniger ſei deſſen Regierung

allerhand Neuerungen unterworfen . Wo aber Viele, da bei inner

lichen Kriegen ſie ſich ſelbſt einander aufreiben und endlich dem

Mächtigſten oder Ausländiſchen zu Theil werden . Denn alſo ſchreibt

Tacitus von den Britannen : Vormals waren ſie den Königen

unterthan ; nun aber ein Jeder der Fürſten will König ſein und

wider einander ſtreiten , werden ſie alle überwunden .

Beſonders kommt es bei der Macht des Kaiſers den franzö

fiſchen Skribenten gar ſeltſam vor , daß Einer Kaiſer ſein und

nicht bloßer dings nach ſeinem Willen über das ganze Reich zu
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gebieten ſollte bemächtigt ſein , ſondern durch die Kapitulation

jeine Beherrſchung müſſe beſchränken laſſen . So ſoll Heinrich IV

von Frankreich geſagt haben , wenn er das römiſch - Deutſche

Reich ſollte haben , müßte er es wie Kaiſer Auguſtus oder zum

wenigſten wie Karl der Große es gehabt, auch befißen . Es iſt

aber dem entgegen aus dem Völkerrecht bekannt, daß nicht allen

Königen eine gleichmäßige Gewalt über ihre Unterthanen zuſtehe,

ſondern daß die Gewalt der Könige alſo müſſe beſchaffen ſein ,

wie ſie bei Beſtellung des Reichs von den Unterthanen iſt

bewilliget worden , ausgenommen diejenigen , welche im Krieg

unter des Ueberwinders völlige Gewalt gerathen . Ob nun gleich

ein erwählter römiſcher Kaiſer keine weitre Gewalt über die

Reichsſtände ſich hat anzumaßen , als wie ſelbige ihm iſt ertheilt

worden , ſo iſt er doch deßwegen nicht weniger ein röm . König

und Raiſer zu achten , als der ſuveränſte König mag geſchäft

werden . Und iſt der König von Frankreich nicht mehr ein Kö

nig , als der geringſten Völker König ſein mag, iſt auch nicht

weniger ein König , als der türtiſche Kaiſer oder ſonſt Einer ,

welcher am ſuveränſten über ſeine Unterthanen zu regieren hat.

(Ganz ſo ſagt der lat. Aufjak : „ Verſchiedene Bemerkungen über

das deutſche Reich “ vom Jahr 1668 / 70 1) : „ Der Majeſtät thut es

feinen Eintrag , wenn auch die Herrſchaft keine abſolute oder un

umſchränkte iſt. Wer herriſch (heriliter) regiert, hat nicht die

Majeſtät, ſondern nur ihren Schatten . Er hat Sklaven unter

fich , die für wahrhaft gute Handlungen kein Verſtändniß haben ;

10 iſt er auf äußeren Glanz und eine Menge von Beamten an

gewieſen . Wer aber alſo über von Natur freie Menſchen gebie

tet, deſſen Gewalt iſt Gewaltthätigkeit; nur Furcht herrſcht vor

ihm . Deßhalb darf die Majeſtät nicht als höchſte, unbeſchränkte

Macht beſtimmt werden “ . – Man vergleiche, wie in der Schrift

„das wankende Frankreich “ dieß Anſichziehen aller Gewalt als

„Uebelth at Ludwigs gegen ſeine eigenen Unterthanen “ bezeich

net wird.)

So iſt nun allerdings wahr , daß der deutſche Kaiſer kein

unumſchränkter Herr iſt, ſondern gebunden an ſeinen Eid und

ſeine Kapitulation, die er ſtreng halten ſoll; daß etliche dieß nicht

1) ſ. Kl. I, 151 ff. beſ. 158.

25 *
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gethan , iſt hoch zu bedauern und ein ſchwerer Schaden des Reichs

geweſen . Es mag auch ſonſt der wirkliche Genuß und Vorteil

bei der Kaiſerſtellung nicht ſo groß ſein , als die Würde an und

für ſich verdiente , es mag dieß und jenes (nam . in Geldjachen)

zu klagen geben , was freilich gebeſſert werden ſollte ; troß alledem

iſt und bleibt es dabei: „ Des Reiches Apfel iſt ſo ſüß , daß wer

denſelben einmal gekoſtet und im Beſik hat, denſelben ſo leichtlich

nicht fahren läßt, wie ſolches viele Erempel ausweiſen “ .

Was dann die Fürſten und Stände mit ihren Freiheiten

neben dem Kaiſer betrifft, ſo iſt allerdings wahr, daß mancherlei

Gefahren darin liegen . Es iſt möglich (vgl. Caes. F . gegen

Hobbes), daß bei einer ſolchen Theilung viel Zwietracht, ja ſelbſt

Krieg entſteht. Und in der That iſt es den Reichsgeſeßen nicht

gemäß , daß etliche Publiziſten , als Caesarinus Furstenerius 1)

und Andre den Reichsſtänden eine abſolute , independirende Suverä

nität und Majeſtät wollen zueignen , und die Rechte der einzel

nen Fürſten wider deren Intention ſoweit ausdehnen , daß ein

jeder Fürſt und Stand des Reichs gleichſam ein beſonderes König

reich für ſich formire. Denn obgleich den Ständen im weſtfäli

îchen Friedensinſtrument das Recht der Landeshoheit ſammt dazu

gehörigem iſt konfirmirt worden , ſo iſt ſolches doch geſchehen vor

behältlich des Bands und der Verpflichtung, welche ſie mit dem

Kaiſer und Reich verknüpft ; oder es ſind die Stände deßhalb

dem römiſchen Reich nichts deſtoweniger mit Pflichten verwandt

und zugethan . Denn allerdings würde ſonſt erfolgen , was Taci

tus von den Britannen ſchreibt, d . h . wenn ein jeder Reichsſtand

blos für die Erhaltung ſeines Staats ſtreiten und das allgemeine

Intreſſe des h. röm . Reichs nicht beachten will, werden ſie end

lich alle von ausländiſchen Feinden überwunden . Und iſt ſolches

allerdings die Urſache mitgeweſen , wodurch das röm . Reich vor dem

weſtfäliſchen Frieden in ſo große Unruhe und Verwirrung gera

then . Indeß iſt ſolcher Uebelſtände wegen doch nicht unumgäng

1) DieſeSelbſt widerlegung oder beſſer Verdeutlichung gegenüber von Mißver:

ſtändniſſen fann nach unſern obigen Ausführungen über den Cæs. F . nicht Wunder

nehmen und keinen Einwand gegen die Abfaſīung des „ Intereſſe“ durch Leibniz bilden .

Er war,wie geſagt, durch die Erfahrung gewißigt und erſchrocken über den Mißbrauch

ſeiner dortigen Säße.
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lich , auf das Gewaltmittel von Hobbes zurückgreifen und alle

Freiheit der Einzelnen zu vernichten oder für verwerflich und

jchlechthin unerträglich zu erklären , weil ſie Unzuträglichkeiten

mit ſich führen kann . So reinen Tiſch machtnur, wer den Sach

verhalt in den menſchlichen Verhältniſſen nicht kennt. Die Men

ſchen ſind doch meiſt und im Grund ſo vernünftig , daß fie es

nicht auf's Aeußerſte kommen laſſen , obgleich ſich abſtrakt betrach

tet nicht leugnen läßt, daß aus einer Theilung , wie ſie in Deutſch

land , Polen und andern Ländern beſteht, ſehr leicht Zwietracht,

ja Krieg entſtehen kann. Es läßt ſich aber doch auch denken

und erwarten , daß das höchſt ſchädliche Mißtrauen , welches in

Deutſchland zwiſchen Haupt und Gliedern und den einzelnen

Ständen eingeriſſen , aufhöre und die gute alte Vertraulichkeit,

das gute deutſche Vernehmen wiederkehre, wenn anders ſich jeder

in ſeinen Schranken hält und Uebergriffe in die Gerechtſame des

Andern vermeidet. Es iſt beſonders bei dem Verhältniß der

Fürſten zum Kaiſer zu erwarten , daß ſie an deſſen hohe Stel

lung in der ganzen Chriſtenheit denken und ſich 's zur beſondern

Ehre anrechnen , enger als andere mit ihm als Herrn und Haupt

verbunden zu ſein (vgl. den Caes. F ., deſſen Grundgedanken die

les „ Jedem das Seine!" und die theokratiſche Färbung der deut

ſchen Verfaſſung bildet) 1).

Wenn auf dieſe Art Jeder im Reich vor Allem an ſeine

Pflichten und Schranken denkt und an ſeiner ihm zukommenden

Stelle bleibt, mit andern Worten , wenn ſtatt ſchädlicher Ein

und Uebergriffe der Staat in ſeiner uralten Form und heil

ſamen Vermiſchung oder Mixtur erhalten wird , wobei er ſich

1) Zur þochzeit eines braunſchweigiſchen Fürſten ſchlägt Leibniz eine Denkmünze

por mit der Umſchrift : Gut iſt nur, wao recht iſt. Darauf fäme der Herzog als

Herkules am Scheideweg. Der linke Weg führte in ein Thal, in deſſen Eingang ein

Garten mit Lilien und Roſen , hinten aber Diſteln , Dornen , Muraſt und Abgründe.

Der rechte führte auf ein rauhes Gebirg , allda aber reiche Metall entblößt wären .

Auf dem Gipfel dieſes Bergs fönnte ein Reichsadler den Lorbeerfranz dem hinaufſtei:

genten Herkules zeigen und alſo die Ehre andeuten , ſo die Fürſten erlangen , welche es

mit faiſerlicher Majeſtät und dem Reich halten . Dabingegen die im Tbal verführenden

Lilien (welche etwas deutlicher als die Nuſen zu machen ) einem Nachſinnenden bald zu

veritehen gäben , daß die franzöſiſche Partei zwar anlache, aber endlich in Verderben

und Dienſtbarfeit ſtürze ; 1. AI. V , 94 f.
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bevor gar lange Zeit ganz wohl befunden und allen andern

Republiken zum Wunder und Schreden geſtanden , ſo iſt nicht

abzuſehen , warum man eine ſolche vermiſchte Regierungsform ,

wie die deutſche es jedenfalls iſt, ſo ohne weiteres verwerfen joll,

warum ſie nicht , wie ein wohl temperirter , harmoniſcher Chor

in der Muſik , ganz ſchön und gut genannt werden dürfte“ .

Wenn man dieſe mehr lehrhaft - allgemeine, von den einzelnen

brennenden Fragen des Lebens abſehende Anſicht Leibnizens über

das Urbild einer deutſchen Reichsverfaſſung betrachtet und mit

den heutigen Ausdrücken fragt , in welches Verhältniß er Ein

heit und Vielheit oder Zuſammenfaſſung und Freiheit ſebe , jo

iſt unverkennbar, daß er zwar beide Seiten zu Recht beſtehen

läßt , aber wenigſtens hier faſt das größere Gewicht auf die

Seite der Freiheit und Vielheit legt, welche er gegen Spott uud

Anfechtung namentlich der Fremden vertheidigt. Natürlich iſt

es zunächſt die thatſächliche Wirklichkeit, wie oft hervorgehoben ,

was ihn als nüchternen Staatsmann zu jenem günſtigen Urteil

veranlaßt. Beſonders deutlich war dieſer Geſichtspunkt im Caes. F .

welcher immer betont, man müſſe nun einmal mit dem Gegebenen

rechnen und ſich mit dem geſchichtlich Gewordenen zurechtzufinden

ſuchen . Nicht blos vergeblich und zwecklos, ſondern geradezu ge

fährlich wäre es , wollte man plößlich gegen den Strom ſchwimmen .

Ganz ähnlich iſt die Stelle der „ Ermahnung an die Deutſchen

in Betreff ihrer Sprache“ (von 1679 oder 1697) aufzufaſſen ,

aus welcher wiederum Manche eine einheitswidrige Geſinnung

Leibnizens herausleſen wollen . Der Dptimismus iſt in der

ſelben mit unverkennbar geſteigerter Stärke aufge

tragen , um die muthloje Verzagung und Schwarz

ſeherei in Deutſchland aufzurichten und die Klugden

kenden zu bekämpfen , die unſre Wunden mit Salz und Eſſig

reiben , anſtatt daß ſie dieſelben mit Del lindern ſollten. In

ihrem hochfliegenden Verſtand erklären ſie die Religion vor einen

Zaum des Pöbels und die Freiheit vor eine Einbildung der

Einfältigen . Bald ſagen ſie , es habe der Kaiſer die Stände

unterdrückt, bald wollen ſie uns bereden , daß die Stände ſelbſt

ihre Unterthanen mit einer harten Dienſtbarkeit bejchweren .

Solche Leute ſoll man billig fliehn und haſſen , gleichwie die,

To die Brunnen vergiften . Denn ſie wollen die Brunnquell
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gemeiner Ruhe verſtören , gleichwie die, ſo ſchreckliche Dinge aus

ſprengen , die Leute zu ängſtigen . Sie ſind denen gleich , ſo einen

Geſunden bereden , daß er frank ſei, und verurſachen dadurch , daß

er ſich lege. Ich habe allezeit dafür gehalten , daß unſre Wohl

fahrt in unſeren Händen ſteht und bin noch nicht davon zu

bringen , daß das deutſche Reich wohl geordnet und unſre Macht

ſei glüdſelig zu ſein . Der Kaiſer meint es wohl mit dem Vater

land und iſt vielleicht die allzugroße Lindigkeit das

Einzige, darüberman in Deutſchland klagen fönne. —

Iſt nicht die Menge der fürſtlichen Höfe ein herrliches Mittel,

dadurch ſich ſoviel Leute hervorthun fönnen , jo ſonſt im Staube

liegen müßten ? Wo ein unbeſchränkt Haupt, da ſind nur wenige

der Regierung theilhaftig, deren Gnade die andern alle leben

müſſen . – Wo iſt ferner auch eine größere Anzahl freier

Städte, als in Deutſchland ? — Aus welchem allem ich denn

ichließe, daß uns nur der Wille mangle, glückſelig zu

ſein , daß die deutſche Freiheit annoch wahrhaftig

lebe und nicht nur in der Einbildung beſtehe, und daß

alſo ein wahrer Patriot das Beſte zu hoffen , ſein Va

terland zu lieben und zugleich dahin zu trachten habe,

wie deſſen Glückſeligkeit nicht durch ohnmächtige

Wünſche oder blinden Eifer, ſondern wohl überlegte

Vorſchläge und deren getreue Erfüllung befördert

werde" . Es iſt ſchon aus dieſer furzen Probe klar , daß Leib

niz recht gefliſſentlich darauf ausgeht, die beſte Seite an den

deutſchen Zuſtänden herauszuheben , ja faſt eine gute Miene zum

böjen Spiel zu machen , weil er die blaſirt - verzagte Muth

loſigkeit und thatenloſe Erbitterung für das allerſchlimmſte, jede

Beſſerung verhindernde hält. Daß ich recht habe, wenn ich ſage,

er habe ſeinen Optimismus mit bewußter Uebertreibung

in dieſen Schilderungen aufgetragen , das beweiſen die überaus

bittern und ungewöhnlich ſtarken Klagen , welche in derſelben

Schrift über die deutſche Verkommenheit und den Mangel an

allem Einheits - und Nationalgefühl ausgeſchüttet werden . Ich

denke doch , dieß fönnte Einem den Fingerzeig für eine richtige,

nicht mißdeutende Auffaſſung dieſes Aufſaßes geben ! Beachtens

werth iſt endlich auch die „polniſche Königswahl“ , wo ausgeführt

wird , daß die Polen ihrer Natur, Lage und Geſchichte nach höchſt
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freiheitsliebend ſeien , wie übrigens jedes Volk eines ſich ſelbſt

genügenden Lands, im Fall man dieſen Sinn nicht durch Erzie

hung, Gewalt, Kunſt und allerlei Mittel austilge. So wäre eg

höchſt gefährlich und müßte zu innern Kriegen und Unruhen

führen , wollte man den Polen jenes ihr höchſtes Gut (rem op

tatissimam ) rauben oder beeinträchtigen . Nur verſtehe ſich frei

lich von ſelbſt, daß die Freiheit Zaum und Zügel annehmen

müſſe, ſoweit die Einheit des Reichs und deſſen Beſtand es ver

lange (libertas securitate frenanda est ), ſonſt gehen Freibeit

und Einheit mit einander verloren und werden zu ſchimpflicher

Anechtſchaft unter dem Ausland.

Allein es iſt zuzugeben , daß dieſer Geſichtspunkt der einmal

thatſächlichen , wenn auch leidigen Wirklichkeit für Leibniz nicht

der einzige iſt, wenn er ſich der Mehrheit und Freiheit in

einem Staatsweſen (jei's Polen oder Deutſchland oder was ſonſt)

aufrichtig annimmt. Unleugbar iſt er im innerſten Herzen de:

mokratiſch geſinnt und ein Feind des abſolutiſtiſch - ſelbſtherrlichen

Einzelregiments . Trop der Ueberzeugung z . B . , daß die Fran

zoſen ein monarchiſches, oder nach unſrer Redeweiſe ein auf Centra

liſation angelegtes Volt ſeien , malt er doch die Art , wie dieß

in jenem Land nun wirklich ausgenüßt und geübt werde, als

ganz verwerfliches und widriges Zerrbild eines Staatsweſens.

Ueberhaupt, meint er in der „ polniſchen Königswahl“, iſt es

kläglich , nicht blos gefährlich, daß Heil und Freiheit vieler Milli

onen einzig und allein von eines oder des andern ob auch noch

jo tüchtigen Mannes gehoffter Treue und Wohlverhalten abhänge.

Er iſt eben ein Menſch , Veränderungen können bei ihm vorgehen,

Lockungen und Verführungen können über ihn Meiſter werden

(vgl. was er als perſönliche Erfahrung über den Hof- und Für

ſtendienſt äußert, wodurch wir in der Einleitung die noch immer

landläufige Anſicht zu berichtigen ſuchten , als wäre Leibniz ein

„ Höfling" im gewöhnlichen Sinn des Worts geweſen ).

Ebenſo bemerkt er im Caes. F . gegen die hobbes'iche Anſicht

von der ſchlechthinigen Gewalt des Einen Fürſten : „ Dieſe An

ſchauung hat nur Sinn in der Republik , wo Gott der König iſt.

denn nur ihm kann man mit Sicherheit Alles anvertrauen. So

lang dagegen die Menſchen nicht wenigſtens Engel ſind (angeli

cis virtutibus pollent), erſcheint es räthlich , ſeinen eigenen Willen
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noch für ſich zu behalten , ſtatt ihn an die Regierung ganz auf

und wegzugeben , erſcheint es räthlich , wenn man ſich erlaubt,

für ſein eigenes Heil ſelbſt zu ſorgen ; denn einem regierenden

Menſchen kann man ſo rückhaltslos doch nicht vertrauen “ . Auch

ſonſt findet ſich bei ihm ein lebhafter Sinn für die freie Selbſt

bewegung der Glieder und Landſchaften mit ihren provinziellen

Eigenthümlichkeiten ; ich erinnere an das , was er oben über die

Zuſtändigkeit des Reichstags in ſolchen Fragen ſagt, die feine

Tragweite für das Ganze und Allgemeine haben . Ebenſo iſt ein

Ausdruck dieſes Sinns der Eifer , mit dem er ſich bei ſeinen

ſprachgeſchichtlichen Unterſuchungen der einzelnen Mundarten an

nimmt und auf Herſtellung von Dialektwörterbüchern dringt, ſofern

hier ein reicher Schap enthalten ſei, den die allgemeine Schrift

ſprache nicht beſige , aber recht wohl zu ihrer fortwährenden Be

lebung und Bereicherung brauchen könne.

Ueberhaupt iſt es nicht zu weit hergeholt,wenn wir an die

ſem Ort wieder an ſein ſo ächt deutſches filoſofiſches Syſtem

erinnern , das ja ebenfalls von aller eintönigen Gleichmacherei

weit entfernt iſt und die wahre Form des Lebens in einem bun

ten , mannigfaltigen Spiel und Zuſammenflingen , in einer har

moniſchen Stufenordnung vieler Kräfte und Lebensmittelpunkte

ſieht, welche je an ihrem Ort und gehalten von dem allwaltenden

Band der Weltharmonie ihre unerſekbare Eigenberechtigung haben

(vgl. die obigen Ausdrücke von dem wohltemperirten muſikaliſchen

Chor, von der löblichen Miſchung und Harmonie der einzelnen

Stände in ihrer uralten Form – offenbar eine Uebertragung

der filoſofiſchen Anſchauung von der vorherbeſtimmten Harmonie,

des système de l'harmonie préétablie auf ſtaatliche Verhält

niſſe und Ordnungen ).

Ueber dieſer Berechtigung der Vielheit und Mannigfaltigkeit

– und zwar nicht blos, wenn gleich vorwiegend für Deutſchland -

darf nun aber die andre Seite auch nicht vergeſſen werden ,

das Recht und die hohe Bedeutung der Einheit. So wenig auf

filoſofiſchem Gebiet ſeine Monaden zerſplitterte Atome ſind oder

„ Ausreißer von der allgemeinen Ordnung“ ſein dürfen , ſondern

ihre Bedeutung eben darin haben , von ihrem einzelnen , eigen

artigen Standpunkt aus in Beziehung und Verbindung mit dem

Ganzen zu ſtehen , das ſie in ihrer Weiſe abſpiegeln , ſo iſt auch
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ſein ſtaatliches Streben und Bemühen durchaus und unabläſſig

auf dieſe Herſtellung und Kräftigung der Einheit gerichtet, auf

welche in ſolchen gemiſchten Republiken am meiſten zu ſehen und

zu achten " .

Ja man fann ſagen , daß eben dieſe Richtung in einem

praktiſchen Wirken und Handeln die weitaus überwiegende

iſt. Denn dieß war das zunächſt Nothwendige, war die bren

nende Frage der Zeit, weßhalb ſie uns in den Flugblättern des

erſten Theils ziemlich ausſchließlich begegnet. Daher Ausſprüche

wie der folgende: „ Mir iſt alles verdächtig und erſcheint für das

Reich verderblich , was die Macht der einzelnen Stände erhöht.

Zwar geſteht der weſtfäliſche Frieden ihnen die Freiheit zu, einem

ausländiſchen Fürſten Hülfe zu leiſten und Truppen zuzuführen ,

wenn er nur nicht gerade gegen das Reich ſelbſt zu Felde zieht.

Doch wäre zu wünſchen , daß dem gewiſſe Schranken geſeßt wür

den. Denn oft iſt etwas dem Reich mittelbar ſchädlich , was auch

nicht unmittelbar gegen daſſelbe gerichtet iſt. Man denke an den

holländiſchen Krieg (Köln , Münſter)" 1). Daher die Freude über

jede weitre Befugniß , die dem Kaiſer zufam “ , daher den Zerjplit

terungsgelüſten des Abts St. Pierre gegenüber die Verſicherung,

daß nicht ein Zuviel, ſondern ein Zuwenig kaiſerlicher Macht

der Fehler im Reich ſei, daher im Caes. F . die beſtimmte Erklä

rung, daß zwar das Recht der Fürſten zu Sonderbündniſjen

und Sonderkriegen unanfechtbar wäre, indeß wolle er von andern

Geſichtspunkten aus dieſe Sache nicht verfechten (quamquam

litem hanc aliâs non facimus nostram ) und rathe den Fürſten ,

entweder von ihrem Recht keinen Gebrauch zu machen nach dem

Wort des Apoſtels , daß mir Alles erlaubt iſt , aber nicht alles

frommt“ , oder doch immer in einem ſolchen Fall den Kaiſer

vorher in Kenntniß zu ſeßen , wo nicht ſeine Billigung einzu

holen .

Es ſind , da im Bisherigen ſchon faſt mehr als genug

Proben von dieſem ſeinem Streben nach Einheit vorliegen , weitre

Beweiſe nicht mehr beizubringen .

Die Frage iſt nur, in welches Verhältniß er Beides, Einheit

und Freiheit , ſept. Daß kein Widerſpruch oder Schwanken in

1) Kl. III, 65 in einein Brief an Lynder von 1673.
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der Betonung des Einen wie des Andern liegt, verſteht ſich für

einen vernünftigen Menſchen von ſelbſt. Nur die einäugige Schul

weisheit oder die blinde Parteileidenſchaft kann meinen , es handle

ſich hier um ein Entweder – Oder !

Offenbar überwiegt bei Leibniz die Seite der Vielheit und

Freiheit, ſobald er ſich in der idealen , von der jeweiligen

Wirklichkeit abſehenden Betrachtung bewegt, und tritt die Ein

heit als Hauptgeſichtspunkt heraus , ſobald er ſich dem wirklichen

Leben und der Gegenwart mit ihren dringenden Bedürfniſſen 311

wendet. Allein es iſt das nicht ſo zu verſtehen , als ob er ſich

im erſteren Fall nur mit leeren Träumereien abgeben würde . Das

war ſeine Sache nie. Sondern er denkt ſich , daß zunächſt und

unter allen Umſtänden , gewiſſermaßen als etwas für jeden Ver

nünftigen Selbſtverſtändliches, die Einheit, der feſte ſichre Beſtand

eines Reichs und Staatskörpers hergeſtellt ſein müſje; darauf alſo

habe auch das praktiſche Wirken und Arbeiten in ſeiner Zeit zu

gehen . Hernach aber , wenn dieſe Grundbedingung erfüllt ſei,

fönne das zweite in Kraft treten ; wenn in dieſem Sinne die

Zeiten idealer geworden und frei von der Noth des Augenblics,

alsdann ſei die Stunde gekommen , um für die Ausgeſtaltung im

Innern , für die Freiheit und Mannigfaltigkeit der Bewegung zu

arbeiten . Denn im Reich des Gedankens bilden beide Seiten fei

nen Gegenſaß , nur iſt es nicht immer der rechte Augenblick , ſich

mit Gedanken und Idealen abzugeben , ſtatt die nüchterne Wirk

lichkeit mit ihren Aufgaben und nächſtliegenden Erforderniſſen

ſcharf und beſtimmt aufzufaſſen . Was im Denken und Urbild

harmoniſch neben einander ſteht , hat im Leben meiſt auseinander

zu treten und den langen , vielleicht ſogar langweiligen und müh

ſamen Weg der Aufeinanderfolge von Mitteln und Zwecken durch

zumachen . Zuerſt die Grundlage , dann erſt der Auf- und Aus

bau , ſonſt hängt das Gebäude in der Luft ; und nichts war un

ſerem Staatsmann widriger , als eben dieß „das Erſte zuleşt“ und

umgekehrt.

In ſeiner ganzen Weltanſchauung ſucht er die von Andern

je einſeitig feſtgehaltenen Geſichtspunkte der mechaniſchen und der

teleologiſchen Anſchauung verſöhnend zu verknüpfen , ſucht das

Reich der Natur und das des Geiſts als gleich nothwendig und

berechtigt, als auf einander durchaus angewieſen darzuſtellen .
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Aber die Natur mit den mechaniſchen Kräften und Mächten iſt

das Erſte der Zeit nach , iſt die unerläßliche Grundlage des Geiſts ,

der erſt auf ihr und durch ſie ſeine freie zwecjeßende Thätigkeit

entfalten kann. So verlangt L . auch im Staatsleben , daß zuerſt

die Naturſeite, die feſtgeſchloſſene Einheit eines Reichs mit ſprö

der Widerſtandskraft gegen Fremdes feſtgeſtellt werde und zuredit

fomme, ehe die höheren , geiſtigen Geſichtspunkte und Zwede der

Freiheit geltend gemacht werden dürfen .

Es iſt wohl feine unrichtige Bemerkung, wenn ich ſage, daß

ſich bei Leibniz in dieſer wichtigen Frage ein gewiſſer Fort

ichritt und eine Klärung ſeiner Anſchauung beobachten läßt. In

ſeinen früheren Schriften, wie in der „ polniſchen Königswahl“, im

„ Bedenken “ , im Caes. F . tritt die Betonung der Freiheit ſtärker

hervor, als ſpäter, wie er denn auch früher für nöthig hält, vor

der Uebermacht Deſtreichs zu warnen . All das hört mit der

Zeit auf, da er durch die bitterſten Erfahrungen Deutſchlands

das wirkliche Leben und die Welt mit ihren Anforderungen näher

kennen lernt. Er läßt ſeine Jugendanſicht nicht fahren , aber er

ſtellt ſie weiſe zurück. Es iſt dieß pſychologiſch äußerſt natürlic ,

denn die Jugend idealiſirt und nimmt die Spiße des Gebäudes,

das Ziel des Wegs vorweg, indem ſie die in der Mitte liegen

den Berge und Thäler überſieht, während das reifere Alter, wenn

es anders nicht ſchon zur todten Verknöcherung geworden iſt, eben

hierauf blickt und ſeine Hauptkraft wendet , indem es aus dem

profetiſchen Vorausblick der jungen , hoffnungsfrohen Jahre nuit

die Kraft und Geduld zum Ausharren auf dem Wege ſchöpft .

Sehr klar und beſtimmt finden ſich die beiden bisher beſpro

chenen Richtungen des Leibniziſchen Strebens in zwei Gedichten

ausgedrückt, die er (wahrſcheinlich in den 90ger Jahren ) aus An

laß einer Ueberſchwemmung an die deutſchen Fürſten richtet.

,,Die gegenwärtige Ueberſchwemmung, eine Mah:

nung an die deutſchen Fürſten zur Eintracht“ :nut

1. Sehet die Flüſſe ! ſolang ſie getheilt und im einzelnen Bette,

Leget die Brücke ihr Joch leichtlich den duldenden auf.

Aber ſobald ſie die Kräfte vereint, wie ſchwellen die Adern ,

Brücke bezähmt ſie nichtmehr, nimmer bezwingt ſie ein Damm ;

Machtlos weicht,was ſie hemmt, und frei abſchütteluid die Zügel

Fließet die Woge dabin , wählet ſich ſelbſt ihre Bahn.
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Deutſcher, o ſchau,welche Kraft in der Eintracht ſchlummert, und lerne

Von deinen Strömen , wie du ſtarf biſt, ſobald du nur Eins!

2. Wenn ihre Dämme durch brediend ſich miſchen die Flüſſe, und traurig

Für den Landmann das Feld gleicht einem einzigen See,

Dann verſchlingt wohl der größere Fluß den fleinen , um endlich

Selbſt unrettbar dem Meer Beute und Speiſung zu ſein .

Doch wie viel beſſer ,wenn alles in Schranken und dämmendem Bette

Bleibt und ordentlich ſid , eint dem unſchuldigen Bach .

Dann bangt nicht dem Freund vor dem Freund noch mebr als vor Feinden :

Recht nur mit Stärfe vereint knüpfet ein ſicheres Band! -)

Dieſe Ordnung der Dinge in Deutſchland ſoll nun aber nach

Leibnizens Denken noch viel weiter greifen , ſie ſoll Muſter, Vor

bild und Kern für das ganze europäiſch - chriſtliche Staatenleben

ſein . Denn „ daß den römiſchen Kaiſern vor allen andern Poten

taten der Vorzug gebühre , iſt wenigſtens in den vorigen Jahrhun

derten von Niemand beſtritten worden , wenn auch neuerdings

einige franzöſiſche Skribenten es anfechten wollen und den Vor

rang für ihren König beanſpruchen “ .“

Es iſt dieß die berühmte theokratiſche Anſchauung des Filoſofen

von dem deutſchen Kaiſerthum , die er vornemlich im Caes. F .

entwickelt, aber als einen ihm ſehr weſentlichen Gedanken auch

ſonſt vielfach berührt; ſo ſchon ſehr früh in dem aus den ſechziger

Jahren ſtammenden Auffäßchen : „ Einige Bemerkungen über das

römiſch - deutſche Kaiſerthum “ , und aus den ſiebziger Jahren in

der Arbeit: „ Von der Obergewalt des Kaiſers als des

Advokaten der Kirche über den ganzen Erdkreis 2).

Ebenſo findet ſich der Gedanke, von einzelnen gelegentlichen Aeuf

ſerungen abgeſehen , in dem „ Bedenken " (Schluß des erſten Theils )

und im „ Intreſſe“ , woraus wir oben die Stelle über den Vor

rang des Kaiſers entnahmen . „ Hier liegt , erklärt als Haupt

quelle der Caes. F ., ein Punkt , der , wenn ich mich nicht täuſche,

heut zu Tage nicht gehörig eingeſehen oder im Auge behalten wird .

Und doch iſt es gut, ihn zu betonen , damit man ſehe , was die

Fürſten dem Kaiſer ſchulden und warum ſie ihm eigentlich zum

Gehorſam verpflichtet ſind. Allein die Sache hat ihre Bedeutung

1) Aus dem Lat. Perj S . 380 f.

2) Klopp I, 151 und IV , 329.
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nicht blos für die deutſchen Fürſten , ſondern erſtreckt ſich viel

weiter. Der Kaiſer heißt „Herr des heiligen römiſchen

Reichs" . Das ſoll nicht etwa blos ausdrücken , daß er einen

Beſigtitel auf Rom habe oder andre römiſche und italieniſche Fled

chen Erde beanſpruchen könne. Sondern es ſoll , wie namentlich

das Wort „heilig “ ausdrückt, eine ganz beſondre Beziehung zum

Papſtthum und zur katholiſchen Kirche damit bezeichnet werden .

Die „ katholiſche Kirche im wahren Sinn des Worts als

die wirklich allgemeine bezieht ſich auf die ganze Chriſtenheit und

ſo erſtreckt ſich auch das Anrecht ihres Oberhaupts , des Papſts,

auf dieſelbe. Ob mit göttlichem Recht, iſt hier nicht zu unter

ſuchen , genug, daß es zum Nuß und Frommen der Menſchheit

einmal angenommen iſt und geglaubt wird . Auch die Proteſtan

ten ſind darin einbegriffen , wie denn ihre bedeutendſten und er

leuchtetſten Lehrer, ein Melanchthon und Kalixt , nicht gegen die

Herrſchaft des Papſtes ſelber, ſondern nur gegen den Mißbrauch

derſelben ſtritten . Und da die Chriſtenheit ferner das Recht der

Miſſion hat, indem das Beſſere überall hin verbreitet werden darf,

jo erſtreckt ſich der Anſpruch des Papſts als des geiſtlichen Stell

vertreters von Gott über die ganze Erde. - Ihm zur Seite ſteht

nun aber der Kaiſer als Advokat der Kirche und Stellvertreter

Gottes in weltlichen Dingen . Unter dieſer Advokatur iſt jedoch

nicht blos die Vertheidigung und Beſchüßung der Religion , ſon

dern alle und jede weltliche Sorge für dieſelbe , wie z. B . Bez

ſchaffung des Unterhalts u . 1. w . zu verſtehen . Auch hier handelt

es ſich nicht um den Nachweis göttlicher Befugniß , um die Frage,

ob 3. B . die Weiſjagung Daniels 1) von dem vierten bis zu Chriſti

Wiederkunft beſtehenden Weltreich wirklich auf den Kaiſer gebe.

Genug , daß die Einrichtung zum Segen der Chriſtenheit vorhanden

iſt. Denn Kaiſer und Papſt ergänzen einander, wie ja oft die

Sorge für's Geiſtliche nicht von der für's Zeitliche ſo leicht ge

trennt werden kann . Ein Abbild dieſer Zweiheit haben wir wäh

rend der deutſchen Zwiſchenregierungen , wo Mainz als geiſtlicher

Fürſt und Sachſen mit dem Schwert den Reichsgeſchäften vor

ſteht. -- Auf dieſe Weiſe bekommt das Wort der franzöſiſchen Gold

1) In dem jugendlichen Aufſaß ,,Bemerkungen “ u. 1. w . führt 2. diefelbe

wirklich als Beweis an, daß das deutſche Reich uicht untergeben könne.
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münzen Wahrheit und Wirklichkeit: Chriſtus iſt Gebieter , Sieger,

Herrſcher (regnat, vincit , imperat).

Es verſteht ſich darum , daß auch der Anſpruch des Kaiſers

in weltlichen Dingen auf die ganze Erde geht. Im Beruf eines

Kaiſers liegt es , die Menſchheit zur wahren Glückſeligkeit zu füh

ren . Das Vorland für dieſe Aufgabe iſt Europa, denn die Ver

nunft hat überall das Recht zu herrſchen ; ſo iſt das Haupt von

Europa zugleich das der ganzen Menſchheit. Daß das Kaiſer

thum gerade bei den Deutſchen iſt, gibt keine Einſchränkung dieſes

Weltberufs. Allerdings ſollen die deutſchen (und italieniſchen)

Fürſten es ſich zu beſondrer Ehre anrechnen , daß ſie in einem nähe

ren Verhältniß zum Oberhaupt der Chriſtenheit ſtehen , und müſſen

deßhalb um ſo treuer und feſter zu ihm halten . Im Grund aber

ſollen ſie damit auch für die andern europäiſchen Mächte ein Muſter

und Vorbild ſein ; nicht als ob dieſe alle ohne Maß und Unter

ſchied dem Kaiſer untergeben wären , dieß zu verlangen wäre finn

los ; aber wenigſtens eine gewiſſe und zwar wirkſame Ehrfurcht

ſollen ſie unbeſchadet ihres Supremats und ihrer Landesober

hohheit der Kaiſer erweiſen " .

Welche Bedeutung hat nun dieſe Oberhohheit des Kaiſers

(und Papſts ) über alle europäiſchen Mächte ? Den kirchlichen

Hintergedanken , der in der Betonung eines ſolchen allgemeinen "

Kirchenbegriffs und in der Zuweiſung aller weltlichen Ge

walt vom Papſte weg an den Kaiſer liegt, übergehen wir hier

noch und verſparen ihn für die ſpätere Frage der Kirchenvereini

gung. In ſtaatlicher Beziehung aber iſt es der Gedanke eines

religiös - ſittlichen Völkerbunds , einer Art von „ heiliger Allianz " ,

was uns aus dieſen Zügen entgegenblickt. „ Ich weiß nicht, ob

nicht auch die weltlichen Kronen der allgemeinen Kirche unter

geben ſein müſſen , nicht um ihren Glanz zu mindern ; oder den

Fürſten die Hände zu binden , ſondern um unruhige geſeßloſe

Menſchen , die ihrem Privatehrgeiz Ströme unſchuldigen Bluts

opfern , beſſer in der Zucht zu halten , in einer Zucht, welche in der

allgemeinen Kirche, d . h. im heiligen Reich und ſeinen Häuptern ,

dem Kaiſer und Papſt niedergelegt ſein muß (residere debeat).

Gäbe es eine beſtändige Kirchenverſammlung 1) oder einen von ihr

1) L. macht ein andresmal darauf aufmerkſam , daß man in Konſtanz bereits be
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beſtellten gemeinſam chriſtlichen Senat, ſo würde, was jeßt durch

Bündniſſe , Vermittlungen und Garantien geſchieht , im Namen

und Vollmacht des Ganzen von Kaiſer und Papſt viel wirkſamer,

als jeßt , durch freundliche Auseinanderſeßung abgemacht. Jeßt

placken wir uns oft um eine Hand vol Erde und vergießen

Ströme Chriſtenbluts ; wie viel beſſer, wenn wir innerlich als

Chriſti Volk im Frieden lebten und unſre Waffen gemeinſam gegen

die Ungläubigen und Barbaren wendeten , die uns allezeit bedroben.

Der Kaiſer als Advokat der Kirche iſt auch der geborene General

und Heerführer gegen ihre Feinde , wie einſt Friedrich Bar

baroſſa und Andre es waren . Freilich ſind die Kreuzzüge ſchon

lange „aus der Mode gekommen “ , wollte Gott, es wäre das nicht

der Fall. Und nicht blos die Abwehr der gemeinſamen Feinde

fönnte viel beſſer geſchehen , auch Glauben , Bildung und Sitte,

kurz geſagt das Reich Chriſti würde mehr und mehr verbreitet

( Wir kennen dieſe Gedanken bereits aus den einzelnen An

läſſen , bei welchen Leibniz ſie inmitten drohender Türkengefahr

beſonders an Ludwig gerichtet ausführt. Der ganze ägyptiſche

Vorſchlag iſt eine große Anwendung dieſer Anſchauung - ). Mit

Einem Wort, unter der ernſtlichen und wirkſamen Herrſchaft der

beiden Statthalter Chriſti könnte der Wunſch jenes Filoſofiwahr

werden, der da dies riethe, daß die Menſchen nur mit Wölfen

und wilden Thieren Krieg führen ſollten , denen noch zur Zeit

vor Bezähmung die barbariſchen Nationen und Ungläubigen in

etwas zu vergleichen “ .

Leibniz kommt hiemit auf den Gedanken „des ewigen

Friedens “ , welcher zu jener Zeit in Verbindung mit ihm

Mehrere beſchäftigte. Unter anderem erwähnt er einmal einen

Plan des Landgrafen Ernſt von Heſſen , der ein oberſtes Schieds

gericht der Völker , etwa in Luzern ) , vorſchlug. Ebenſo

gonnen habe, nach „ Nationen “ zu verhandeln – ein Beginn des mehr ſtaatlidh -weltli:

chen Charakters der Kirchenverſammlungen ; 1. den Aufſaß über St. Pierre's Ber:

ſchlag des ewigen Friedens Dutens V , 56 ff.

1 ) Man fühlt ſich hier, freilich in traurig -ironiſcher Art, an die Genfer Vereini:

gung erinnert, welche, als wären die Menſchen leibhaftige Komödianten , das Wert

der allgemeinen Menſchen - und Friedensliebe vor und nach der Schlacht zur Aufgabe

hat. Wann wird die Menſchbeit endlich mit der Menſchlichkeit und Vernunft Ernit

machen ? In beſchämender Weiſe erinnert Leibniz beim Blid auf die Kriegsjudit der



Bedeutung der Kaiſertheviratie. 401

ſtand er hierüber in Briefwechſel mit dem Abbé St. Pierre.

Aufrichtig belobt er ihn , daß er den Muth gehabt , in einer ſo

ernſten Frage vor dem Spott oder der Vergeblichkeit ſeiner Be

mühungen nicht zurückzuſchrecken . Immerhin ließe ſich die Sache

machen , wenn nur der gute Wille dazu bei den Mächtigen vor

handen wäre. Nur der Vorſchlag St. Pierres (bei welchem der

franzöſiſche Pferdsfuß unter der Nutte vorſah), den ewigen

Frieden dadurch anzubahnen , daß man das deutſche Reich in alle

ſeine einzelnen Glieder auflöſe, als wäre es urſprünglich aus einer

gleichgültigen Vielheit von Theilen zuſammengeſchloſſen worden ,

dieſer Vorſchlag ſei durchaus zu verwerfen . Leibniz will im

Gegentheil und mit Recht dieß Ziel durch eine möglichſte Stär

kung und Erhöhung Deutſchlands erreichen .

Hierin liegt nun auch der Schlüſſel , der Einem das Verſtänd

niß dieſer zwar großartigen , aber ſcheinbar befremdend-mittelalter

lichen Anſchauung eröffnet. Sollte Leibniz hier wirklich in das

ſog . filoſofiſche Erbübel des Träumens verfallen ſein ? Nant

äußert ſich in dem Vorwort zu ſeinem Entwurf „ des ewigen

Friedens" 1) ſehr bezeichnend alſo : Ob dieſe ſatyriſche Ueberſchrift

„ zum ewigen Frieden “ auf dem Schild jenes holländiſchen Gaſt

wirths , worauf ein Kirch hof gemalt war, die Menſchen über

haupt, oder beſonders die Staatsoberhäupter , die des Kriegs nie

ſatt werden können , oder wohl gar nur die Filoſofen angehe, die

jenen ſüßen Traum träumen , mag dahin geſtellt ſein . Der praf

tiſche Politiker pflegt mit dem theoretiſchen auf dem Fuß zu ſtehen ,

mit großer Selbſtgefälligkeit auf ihn als einen Schulweiſen herab

zuſehen , der dem Staat, ſo von Erfahrungsgrundſäßen ausgehen

criſtlichen Menſchheit von Europa an die Chineſen „ dieſe gleichſam andre civiliſirte

Welt und Antieuropa“ . „ Im Wiſſen , meint er , haben wir allerdings den Vorzug vor

ihnen , aber ſie vor uns im Thun und Handeln . Abgeſehen von dem , daß wir die chriſt

liche Religion baben , gebührt ihnen der goldene Apfel der Weisbeit. Denn in einem

gewiſſen Wetteifer mit der reinen Lehre Chriſti verabſcheuen ſie den Krieg, während bei

uns in thörichter Weije die Menſchen gegen einander Wölfe ſind. Es iſt eine Schande :

in der praktiſchen Filoſofie, im Staatsweſen und der Sittenlehre ſind ſie uns überlegen .

Es herrſcht bei ihnen allgemeine Rube, Ordnung, Freundlichkeit, Höflichkeit und Pietät.

Eigentlich ſollte man chineſiſche Millionen zu uns ſchicken , um uns die natürliche Theo

logie zu lehren ,während wir ihnen dafür die geoffenbarte mittheilten " . ſ. Dutens IV ,

78 11 .

1) Werfe von Nujenkranz VII, 231 ff.

Pfleiderer, Leibniz al8 Patriot a . 26
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müſſe, mit ſeinen fachleeren Ideen feinen Schaden bringe und den

man immer ſeine elf Kegel auf einmal werfen laſſen kann , ohne

daß ſich der weltkundige Staatsmann daran kehren darf u . 1. w .“

Iſt nun hier auch Leibniz unter den Schulweiſen ? Ich

glaube nicht. Aber allerdings bedarf ſeine theokratiſche Anſchauung

einer näheren Unterſuchung , da ſie mir nach zwei Seiten hin

mißverſtanden zu werden ſcheint. Am ſchwerſten geſchieht dieß

von Careil , der die Sache leicht abmacht, indem er meint:

„ Drei Elemente beſtimmen die Staatsanſchauungen von Leibniz ;

zunächſt das deutſche und chriſtliche, deren Verſchmelzung ihm jo

viel Mühe machte und deren unmöglichen Einklang er durch

Anachronismen träumte , die zuweilen ein wenig ſtarf ſind , wie

der Gedanke von Kaiſer und Papſt als Häuptern der Chriſtenheit“ .

( Als drittes Element und Ingredienz, wie es ſcheint als wichtig

ſtes , deſtillirt der große Chemiker bekanntlich das ſlaviſche Blut

Leibnizens heraus und verkündet es mit Trompetenklang als eine

wichtige neue Entdeckung !) Hier iſt vor allem nicht einzuſehen ,

warum der Einklang des deutſchen und chriſtlichen Elements ein

unmöglicher (accord impossible ) und nur zuerträumender ſein ſoll.

Für's Andre weiß Jeder, der Leibniz fennt, daß er nicht gerade

zu träumen pflegte, ſondern es ſehr ſtark mit dem Tageslicht und

der Tagesarbeit hielt; ein Wink, auch hier den Schleier des mit

telalterlichen Halbdunkels genauer zu unterſuchen , ob er ſich nicht

heben laſſe. Freilich wäre Careil wohl nicht geneigt geweſen , das

genauer anzuſehen , was ſich mit Sicherheit darunter finden läßt.

Auf der andern Seite, glaube ich , iſt hier auch Guhrauer

im Irrthum , wenn gleich in einem viel vernünftigeren und ver

zeihlicheren . Er meint dieſen leibniziſchen Gedanken in die engſte

Verbindung mit ſeiner filoſofiſchen Lehre bringen und gewiſſer

maßen daraus ableiten zu dürfen . Ableiten im ſtrengen Sinn

wird man bei Leibniz die ſtaatlichen Anſchauungen aus den filo

ſofiſchen nie können , dazu ſind jene viel zuwenig lehrhaft und

ſtubengelehrt. Wenn dagegen eine vergleichende Beziehung recht

wohl angeht, wie auch wir dieß gefliſſentlich an jedem möglichen

Punkte thun , ſo ſcheint mir doch , daß Guhrauer hier zu viel

ſieht. Allerdings iſt univerſaliſtiſche Zuſammenfaſſung ein Grund:

zug des ganzen leibniziſchen Denkens, allein die monadiſche Selbſt

ſtändigkeit wird daneben nicht minder ſtark betont. Und wenn
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fich auch die ganze Stufenordnung der Weſen zuſammenfaßt in

der Einen Centralmonade, ſo iſt dieſe Gott und nicht etwa eine

menſchliche oder überhaupt geſchöpfliche Spiße (vgl. ſein Wort

gegen Hobbes ). Die beiden Stellvertreter Gottes auf Erden ,

Kaiſer und Papſt , ſind meiner Anſicht nach in keiner Weiſe bei

Leibniz filoſofiſch angezeigt , ſondern er nimmt nur auf, was

die geſchichtliche Wirklichkeit bietet und benüßt es für ſeine

wede.

Die Löſung dürfte wohl dieſe ſein : Er iſt allerdings auf

gewachſen in ernſt-religiöſen und tief deutſchen Anſchauungen ;

beides gibt, in Verbindung mit ſeiner eigenthümlichen Anlage,

den allumfaſſend weiten Blick, dem die Schärfe des geiſtigen Augs

leiſtet, was für die heutige Menſchheit die Schrankenbrecher Tele

graf und Eiſenbahn thun . Wohl mag er in jungen Jahren mit

einem Anflug von Romantik , wenn man ſo will , obwohl ihm

dieß Weſen ſonſt ſehr fremd iſt , und inmitten des Elends der

Gegenwart auf die entſchwundene Herrlichkeit des alten deutſchen

Naiſerthums zurückgeblickt haben . Allein er iſt zu klar und nüch

tern , zu ſehr ein Sohn der neuen Zeit , ja ſeinem Jahrhundert

weit voran , um in ſolchen Stimmungen und Anſchauungen haf

ten und hängen zu bleiben. · Und doch hielt er ſie feſt ? Mit gu

tem Grund. Warum rütteln an einem glänzenden Schein , der

eben doch noch nicht allen Zauber verloren hatte ? Vielleicht

konnte bei dieſem und jenem deutſchen Fürſten die Mahnung an

Ehre und Gewiſſen wirkungsvoller ſein , wenn ſie in dem altehr

würdigen Gewand auftrat. Denn in den Formen einer früheren

beſſeren Zeit liegt ſelbſt dann noch , wenn das Leben und die

Kraft aus ihnen gewichen iſt, eine eigenthümlich bezwingende

Macht über die Gemüther ; man glaubt dasjenige noch zu beſiken

oder doch wieder gewinnen zu fönnen , deſſen Nachklang in fol

chen Formen zu uns ſpricht“ . (Biedermann , Deutſchland I , 39 ;

es gehen dieſe Worte freilich nicht auf die für uns in Rede ſte

hende leibniziſche Anſchauung, welche Biedermann im Gegentheil ſo

ſehr als Careil, ja noch mehr verkennt und herunterſeßt. Warum

aber ſo unbillig und ungleich urteilen ? )

Es war ferner ein gutes Mittel , um Deutſchlands Anrecht

an die abgeriſſenen oder unnöthig abgetrennten Glieder, die Nie

derlande und die Schweiz aufrecht zu erhalten , deren einſtige Rück

26 *
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fehr zur Mutter Leibniz im Caes . F . mit Beſtimmtheit voraus

ſagt. — Und warum gerade in ſchlechten Zeiten , wo man den

Beſiß am meiſten ſparen muß , das bisherige Vorrecht Deutſch

lands aufgeben , während Frankreich in feindſeligſter Weije ein

ähnliches erſtrebte ? Daß ſeine , theokratiſche Erhöhung des Kaiſers "

weſentlich auch an dieſe Adreſſe gerichtet war , zeigt ein Brief,

in welchem er äußert: „ Ein Herr Roſſeau ärgert ſich gewaltig

über die Oberhohheit , welche dem Kaiſer in der allgemeinen

Kirche oder dem umfaſſenden chriſtlichen Staat beigelegt iſt.

Allein da Frankreich unſre Fürſten – in der Frage des

Caes. F . – jo verächtlich hat behandeln wollen , ſo muß man

Gleiches mit Gleichem vergelten , das ſie beißt und ihnen etwas

ſagen , das in's Herz trifft (picque au vif); denn nichts ärgert

ſie mehr, als wenn ſie von dem Vorrang des Kaiſers vor ihrem

König reden hören , und ſie verwünſchen wohl ihre Vorfahren ,

die ſelbſt dazu die Hand geboten haben . Und da ſie einen jo

großen Unterſchied zwiſchen den Fürſten und Kurfürſten machen

wollen , ſo konnte man ſie nicht empfindlicher treffen , als dadurch,

daß man ſagte , der Kaiſer ſtehe genau im gleichen Verhältniß

zu den Königen , wie die Kurfürſten zu den Fürſten “ 2). Dieſer

Brief, den Careil ſcheint's nicht geleſen hat, beweiſt wohl zur

Genüge, daß Leibniz ſelbſt von der mittelalterlichen Anſchauung

innerlich los und ledig war und dieſelbe in der Hauptſache nur

noch als Mittel nach Innen und Außen benüßte.

Indeß muß man noch weiter gehen und ſagen , ſie iſt ihm

doch nicht blos ein leeres , für ihn inhaltsloſes Mittel , ſondern

die werthvolle und für das Verſtändniß der Maſſe unentbehrliche

Hülle eines durchaus klaren , nüchternen Gedankens. Mit dem

Austritt aus dem Mittelalter hatten ſich nicht nur die bisherigen

Ordnungen der einzelnen Staaten zerſekt und gelöſt , ſondern

ein Gleiches war auch mit der Staaten familie geſchehen , welche

ſeither in mehr oder weniger patriarchaliſcher Weiſe unter Papſt

und Raiſer vereinigt geweſen war. In beiden Beziehungen mußte

eine Neubildung ſtattfinden , wenn auch natürlich das erſtere Be

dürfniß den Vortritt und das nächſte Anrecht auf Befriedigung

1) Klopp IV , 322. Es iſt ein Brief an den Verzog Joh . Friedridy in Sachen

des Cæs. F .
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hatte. Nur durfte ſchon jeßt nicht verſäumtwerden , hinzuweiſen

auf den grundrichtigen und wichtigen Gedanken , der in jener

freilich nicht mehr haltbaren mittelalterlichen Form und Hülle

lag. Es mußte den einzelnen Völkern zum Bewußtſein gebracht

werden , wie ſie bei aller berechtigten ſelbſtändigen Einrichtung und

Feſtigung eben doch beſtimmt ſeien , eine Familie, einen chriſtlich

europäiſchen Völkerbund zu bilden , um in regem , aber friedlichem

Wettſtreit die großen Aufgaben der Bildung im weiteſten Sinn

des Worts gemeinſam zu löſen , ſtatt im Widerſtreit oder in der

Vereinzelung und Abſchließung gegen einander die beſten Kräfte

zu vergeuden und zu zerſplittern .

Daß dieß wirklich der Kern der ſogenannten theokratiſchen

Anſchauung von Leibniz iſt, zeigt ſich unverkennbar beſonders am

Schluß des erſten Theils vom „ Bedenken “ . Es findet ſich hier

die Oberhohheit von Kaiſer und Papſt furz, faſt nur als gele

gentliche Zuſammenfaſſung des vorher Geſagten angedeutet. Die

Hauptſache aber iſt dieſer „ewige Friede“ eines europäiſchen Völ

kerbunds , deſſen Glieder je die ihnen von der Natur und Ge

ſchichte zugewieſene Aufgabe erfüllen . „ Ganz Europa wird ſich

zur Ruhe begeben , in ſich ſelbſt zu wühlen aufhören und die Au

gen dahin werfen , wo ſo viel Ehre , Sieg, Nußen , Reichthum mit

gutem Gewiſſen auf eine Gott angenehme Weiſe zu erjagen . Es

wird ſich ein ander Streit erheben , nicht wie einer dem Andern

das Seinige abdringen , ſondern wer am meiſten dem Erbfeind,

den Barbaren , den Ungläubigen abgewinnen und nicht allein ſein ,

ſondern auch Chriſti Reich erweitern könne. England wird ſich

Nordamerika , Spanien Südamerika, Holland Oſtindien , Frankreich

der Levante zuwenden , die einen werden zu Land, die Andern

zu Waſſer ihre Nahrung ſuchen und andre Nationen dieß auch

wie billig thun laſſen . Denn die Erde hat Raum für Alle" .

Dieje ideale Einheit , welche entſteht, indem jedes Volt ſeinen

eigenartigen und eigenberechtigten Beruf friedlich neben allen An

dern erfüllt , iſt es nun auch , was genau betrachtet allein ſeiner

filoſofijchen Monadenlehre entſpricht. Für eine einzelne, äußer

liche, vollends irdiſche Spiße bietet dieſelbe keinen Raum , kaum

daß ſich der Begriff Gottes als der Centralmonade widerſpruchs

los einfügen läßt. Sondern der Einklang, welcher im Weltall

ewig herrſcht, ſtammt daher, daß jeder Ton an ſeinem Ort voll
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und ganz ausklingen darf, dem Ganzen unentbehrlich und doch

auch ohne das ergänzende Ganze nichts . Es iſt, wie bei den

Weltförpern Eines Syſtems; ſie bewegen ſich , als drehten ſie ſich

um eine mittelpunktliche Sonne, und doch iſt dieſe wohl nur der

mathematiſche Punkt, in welchem alle Linien der gegenſeitigen An

ziehung und Abſtoßung wie im Schwerpunkt des Ganzen ſich ſchnei

den . Fehlte auch nur Ein Glied, ſo wäre die Sphärenbarmonie

ihrer Bahnen zerſtört. Wie aber der Aſtronom dennoch von einer

„ Centralſonne“ ſpricht, ſo kleidet auch Leibniz ſeine ſtaatliche

Anſchauung in das faßliche Bild der Oberhohheit von Kaijer

und Papſt.

Wenn er auf dieſe Weiſe nach rückwärts den Vorwurf ein

wenig zu ſtarker Anachronismen “ nicht verdient, ſo könnte man

dafür nach vorwärts meinen , der Gedanke dieſes Völferbunds und

ewigen Friedens ſei auch für ſich noch eine Träumerei, ein Filo

fofengeſpinnſt, wie Rant in der oben erwähnten Stelle den Vor

wurf vorausſieht. Vielleicht war bei dieſem Filoſofen und ſei

nem Entwurf des ewigen Friedens jener Schein leerer ſüßer Träu

merei größer. Er ſept nemlich ſeine Hoffnung darauf, daß der

Schwerpunkt des ſtaatlichen Lebens und ſeiner Entſcheidungen im

mer mehr in die Völker ſelbſt falle und aus den Kabineten der

Fürſten gerückt werde. Dann werde ſich unter Entwicklung ge

wiſſer allgemeiner völkerrechtlicher Grundſäße die Zahl der Kriege

immer mehr vermindern, wenn die mitzuſprechen oder zu entſchei

den haben , um deren Wohl und Wehe es dabei wirklich geht,

während die Herrſcher bisher keinen oder wenig Anſtand nehmen

die Schwerter aus der Scheide zu rufen , welche ſie ſelbſt nicht

treffen ').

Und doch troß dieſes ſich faſt ſelbſt belächelnden und entſchul

digenden Vorworts hat der Mann des kategoriſchen Imperativs

nicht ſo ganz Unrecht gehabt mit ſeiner ſtolzen und urbild -gläu

bigen Zurückweiſung des Saßes , welcher meint „ das mag in der

1 ) Er erwähnt dabei folgende hübſche Geſchichte von einem vulgariſchen Fürſten .

Dieſer antwortete dem griechiſchen Kaiſer, der den Zwiſt mit ihm nicht durch Vergie

Bung des Bluts ſeiner Untertbanen , ſondern gutmüthiger Weiſe durch einen Zweifampf

abinachen wollte : Ein C d mid , der Zangen hat, wird das glübende Bijen

ausden Koblen nichtmitden Händen berau snebmen !!
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Theorie ganz richtig ſein , taugt aber für die Praxis nicht" . Mit

der eben nicht mehr wegzuleugnenden Macht der öffentlichen , ge

ſammteuropäiſchen Stimme und Meinung ſind wir in unſerem

Jahrhundert auf dem Weg zu einem ſolchen oberſten Schiedsge

richt, das kräftiger wirkt, als die oft ſo komödienhaften Kongreſſe

und Konferenzen . Und ſchreitet der Zeit- und Menſchengeiſt, der

ſchon ſo vieles für immer abgeſtreift , in das wir uns gar nicht

mehr zurüddenken können (z. B . Folter, Herenprozeſſe u . 1. w .),

auf dieſer Bahn muthig weiter , ſo iſt es ſelbſt in unſrer fäbel

raſſelnden Zeit nicht zu gewagt, wenn man am Glauben feſthält,

daß die belächelten Filoſofen am Ende, wenn auch in langſamer

Annäherung, doch noch Recht behalten . Denn ſie ſtehen auf der

Höhe der Menſchheit und ſchauen die Strahlen der Morgenſonne,

wenn drunten im Thal noch lange Nacht und Nebel liegt. In

ihrem unerſchütterlichen und auf dieſe Art frommen Glauben an

den ſiegreichen Durchbruch der Vernunft ſind ſie Profeten , über

welche die gemeine Maſſe freilich von jeher geſpottet und gelächelt

bat 1).

Bei Leibniz nun aber , welcher im höchſten Aufſchwung und

Hinausblick auf die Zukunft doch wie wenige des feſten Boc

dens und der jeweiligen Gegenwart nie vergaß , nimmt der Ge

1 ) Selbſtverſtändlich gilt das Geſagte nur für Staaten , die in fich fertige, durch

Sprache und Sitten abgeſchloſſene Volksförper bilden , auf Grund wovon ſie aller :

dingo viel Beſſeres und Wichtigeres zu thun hätten und allmählig auch haben wer :

den , als ſich heutigen Tage noch auf den Raub fremder Länderfeßen zu legen .

- Nicht aber gilt es für ein Reich , das wie Deutſchland erſt in der Neubildung

begriffen nur einmal ſeine verlorenen und verlaufenen eigenen Kinder ſammeln

muß , um wieder ein Ganzes zu werden . Geht das nicht ohne Krieg , ſo iſt eine

folche innerliche Kriſis des Organismus himmelweit verſchieden von allen Kabi

nets - oder Raubfriegen zwiſchen zwei verſchiedenen Nationen . Nur wer

ſich und Andre belügt, fann meinen , die einzelnen deutſchen Stämme ſeien verſchie

tene Völkerſchaften oder gar Nationen , und fann auf Grund dieſes Unfinns in

nerdeutſche Vorgänge etwa mit den Raubzügen Ludwigs XIV gegen Deutſch

land zuſammenſtellen . – Ich bitte alſo, das oben über den ewigen Frieden und

ſeine Ausſichten Gejagte nicht mit den Narrenpoſjen der neuzeitlichen Friedens

(und Freudens-)kongreſſe zu verwechſeln oder mir Widerſprüche vorzuwerfen , von

denen ich völlig frei bin . Auch Leibniz , wie wir ſogleich ausführen werden , ſah

nur in einem neugeſtärften Deutſchland die wahre Bürgſchaft des europäiſchen

Friedens und führt als Welt- und Menſchenfenner nicht umſonſt ſo oft das Wort

an : Bellum geritur, ut pax acquiratur!
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danke dieſes Völferbunds und ewigen Friedens noch eine viel be

ſtimmtere und greifbarere Geſtalt an . Wir würden , wenn wir

dieß nicht hervorhöben , den für uns geradezu wichtigſten Punkt

ſeiner Anſchauung vergeſſen . « Bei aller umfaſſenden Weitherzigkeit

und Unparteilichkeit, die, wie ſchon oben geſagt, einem jeden Volt

ſein Recht und ſeine Stelle gönnt, räumt er doch als Deutſcher

mit Fug ſeiner Nation einen beſondren Ehrenplaß ein und

macht ſie im friedlichen Wettſtreit der Völfer zur Trägerin einer

Art von geiſtigem Kaiſerthum . Er erweist ihre hohe Bedeutung

für die Herſtellung des ewigen Friedens zunächſt ſchon ganz äußer

lich , wenn er betont, daß ſie das „Mittel von Europa“ ſei, vor

dem geachtet und gefürchtet von den Nachbarn , allmählig aber

der, unaufhörlichen Kampf und Streit hervorrufende Zankapfel

aller Umliegenden . Iſt ſie aber erſt einmal durch innerliche Neu

bildung wieder geſtärkt und unüberwindlich gemacht, iſt allen Frei

ern die Hoffnung ſie zu gewinnen , gründlich abgeſchnitten , ſo wird

ſich die Bellifoſität der Nachbarn nach eines Stromes Art , der

wider einen Berg trifft, auf eine andre Seite wenden ; und ſo wird

der Kaiſer als Advokat der allgemeinen Kirche ohne Schwertſtreich

die Schwerter in der Scheide erhalten . Gewißlich , wer ſein Ge

müth etwas höher ſchwinget und mit einem Blick gleichſam den

Zuſtand von ganz Europa durchgehet , wird mir Beifall geben "

(Bedenken ).

Es iſt indeß nicht blos dieſes Aeußerliche der geografiſchen

Lage, was L. für die Führerſtellung Deutſchlands in die Waga

ſchale legt, ſondern ganz unverkennbar deutet er wiederholt auf

eine eigenthümliche geiſtige Anlage und Begabung hin , welche jei

nem Volk einen Vorzug vor Andern gebe. Und doppelt merf

würdig in der Zeit der tiefſten Erniedrigung und Verkommenheit

hebt er dabei beſonders das hervor, was allerdings der nächſte

Ausdruck für den geiſtigen Gehalt eines Volkes iſt , nemlich die

Sprache. Scheinbar zuſammenhangslos und doch auf dieſe Art

wohl begründet macht er in dem theokratiſchen Aufſaß „ Bemer

kungen über das heil. römiſche Reich “ die gelegentliche Bemer :

kung, daß die deutſche Sprache um ihrer Eigenthümlichkeit willen

zum Herrſchen geeignet ſei. Auch ſonſt, beſonders in den „ unvor:

greiflichen Gedanken “ , ſpricht er ſich mit einer für jene Tage

bewunderungswürdigen Kühnheit namentlich gegenüber von Frem =
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den über den entſchiedenen Vorzug des Deutſchen vor dem Latei

niſchen und allen ſeinen Töchterſprachen aus und betont, daß das

Deutſche weitaus die geeignetſte Sprache beſonders für die Filo

ſofie darſtelle (das Genauere über dieſen wichtigen Punkt ſpäter ).

Aehnlich äußert er ſich in vieler andern , allgemeine Bildungs

fragen betreffenden Auffäßen , vornemlich in denen , welche ſich auf

die deutſche Akademiengründung beziehen .

Man darf aus all dem ſchließen , daß ihm der ſeither ſo

oft wiederholte und in der Hauptſache gewiß auch richtige Gedanke

vorſchwebte, wie der Deutſche ſeinen Vorzug eben in dem univer

jaliſtiſch zuſammenfaſſenden Grundzug habe , wie er nicht blos

äußerlich das „Mittel von Europa“ ſei, ſondern auch geiſtig eine

Stellung einnehme, die ihn befähige, von überall her zu empfangen

und das Erhaltene ſelbſtthätig zu verarbeiten . In dieſem Sinn

kann man ſich auch das, meiſt nur höhniſch mitleidig geweſene

Wort von den Deutſchen als „ dem Volk der Dichter und Denker "

gefallen laſſen , wenn man es ſo verſteht, daß der Deutſche in ähn

licher Weiſe Mittelpunkt der Fachvölker, um mich ſo auszudrücken ,

und der Fachbeſtrebungen ſei , wie ſeine Nationalwiſſenſchaft, die

Filoſofie, das Centrum des Kreiſes der Fachwiſſenſchaften bildet

und ihre in lebendiger Wechſelwirkung mit den Gliedern ſtehende

Königin vorſtellt. - Dieſe geiſtige Vorherrſchaft und Kaiſerſtel

lung, welche Jedem das Seine läßt und doch auch dem deutſchen

Volke gibt , was ihm wenigſtens in der gegenwärtigen Völker

familie unleugbar gebührt, dieſer Gedanke iſt offenbar der tiefſte

Kern in Leibnizens angeblich mittelalterlich theokratiſcher Anſchau

ung von dem Leben und Streben Europas. Es erhellt hieraus

aber auch noch, wie feſt derſelbe mag ſein Blick ſoweite Gebiete

umſpannen , als er will, ſeinen Standort doch immer in ſeinem

Vaterland hat. Er iſt nicht der verblaßte Staatsrechtslehrer oder

Weltweije, zu dem ihn Careil 1) ausbeinen und entdeutſchen will,

wenn er meint, der allgemeine Gedanke des Völkerrechts und der

geſeßlichen Ordnung ſei ſein leitender Hauptgedanke geweſen . Vor

1) 1. Werte von L. Band V , Einl. S . 31 ff.: Le droit naturel est le

grand charactère de cette politique. Ceux qui ne le voient pas, sont hors

de la question“ . Das leugne ich allerdings nicht im Mindeſten , daß die Ver

theitigung des deutſchen Intereſſes gegen Ludwigs Räuberei zugleich das volle

Recht auf ihrer Seite hatte.
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einem ſolchen , freilich ſo gut als abſichtlichen Mißverſtändniß

jollte Einen ſchon die ſehr „ unjuridiſche“ Begriffsbeſtimmung des

Rechts bei Leibniz bewahren , welche lautet: „ Das Recht iſt die

Weisheit der Liebe , welche auf Glückſeligkeit hinzielt“ . Damit

iſt ſogleich eine dem ſonſtigen abgezogenen Rechtsſtandpunkt ent

gegengeſepte oder doch ſtark von ihm abweichende, geſchmeidigere

Anſchauung gegeben , und der ganze Blick mehr dem wirklichen

Leben , der jeweiligen Gegenwart und vor Allem den Bedürfniſſen

des eigenen Volks als der nächſten Aufgabe zugewendet, wie wir

dieß in der That bei jeder Gelegenheit als einen Grundzug auch

des Juriſten Leibniz hervorzuheben hatten .

Hiemit liegt nun die Eine Art vor, wie Leibniz durch Zu

rückweiſung auf frühere beſſere Zeiten die Fürſten und Mächte

ſeiner Tage vornemlich von der Seite des Gemüths und des

religiöſen Bewußtſeins aus an ihre Pflichten und Schranken mahnt.

Wenn aber ſchon dieſe an’s Mittelalter erinnernde Hülle bei ge

nauerem Hinblicken durchſichtig wurde und den Standpunkt einer

weit ſpäteren Zeit ahnen ließ, ſo finden wir uns auf's klarſte und

beſtimmteſte in die neue, damals noch unangebrochene Zeit hinein

verſeßt, wenn wir nun die andre Geſtaltung ſeines Staatsbegriffs

ins Auge faſſen . Jeft handelt es ſich , ganz dem entſprechend ,

auch nicht mehr vorwiegend um die Spißen der Völfer , um die

Fürſten und ihr in den niederen Gebieten nachzitterndes Verhält:

niß zu ein ander , ſondern die Hauptſache wird die innre Stel

lung des Herrſchers zu ſeinem Volt und die Aufgabe,

welche er hier als erſter Arbeiter und Beamter des Staats zu

löfen hat.

Auch ießt ſchlägt Leibniz religiöſe Saiten an , um die rich

tige Grundſtimmung hervorzubringen . Und dieß iſt ihm bekannts

lich nicht blos Hülle , ſondern Grundton und leitende Ueberzeu :

gung ſeines ganzen Lebens und Wirkens. Er knüpft damit an

das beginnende „ Königthum von Gottes Gnaden “ an, aber nur

um es ſogleich umzubiegen und die Seite der ernſteſten Fürſten ver

pflichtung daraus hervorzuheben , welche zu vergeſſen man in

jenen Tagen mehr als geneigt war. „ Allerdings iſt die fürſtliche

Majeſtät ein Abglanz der göttlichen Hohheit (radius relucentis
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auctoritatis divinae Caes. F ). Die Könige nehmen , aber wohl

bemerkt nicht um ihrer Privatperſon , ſondern um ihres Amtes

willen eine Stellung ein , die ſoweit über die der gewöhnlichen

Menſchen erhaben iſt , als die Sonne über die andern Geſtirne.

Denn es findet ſich , um die Welt bunt zu ſchattiren , eine Stu

fenordnung unter den Menſchen . Die Einen haben wenig Ver

ſtand und Macht und ſollen ſich daher von andern bei der Arbeit

für die Ehre Gottes leiten laſſen . Andere beſißen zwar Verſtand,

aber wenig Macht. Ihnen gebührt in aller Beſcheidenheit und

Geduld zu rathen . Welchen aber Gott zugleich Macht und Ver

ſtand gegeben , das ſind die hauptſächlichſten Werkzeuge, das ſind

die Helden von Gott geſchaffen . Sie dürfen nicht blos , wie etwa

die Gelehrten , Gottes Ehre in der Welt aufſuchen und erkennen ,

ſondern dieſelbe auch nachahmen , ſich ihm als Inſtrumente auf

opfern und darſtellen . Sie ſollen nicht blos ein Spiegel der gött

lichen Herrlichkeit ſein , ſondern dieſelbe auch auf andre reflektiren .

Das ſind die, ſo die erfundenen Wunder der Natur zur leiblichen

und geiſtigen Wohlfahrt ihres Landes und Volkes , zur Hebung

der Arbeit und Nahrung , wie zur Handhabung der Gerechtigkeit

und Ausbreitung der Gottesfurcht, ja zur Glückſeligmachung des

ganzen menſchlichen Geſchlechts anwenden , und was Gott in der

Welt gethan , in ihrem Bezirk nachzuahmen ſich befleißen . Auf

dieſe Art fönnen ſie für ſich ſelbſt auch ſchon den Himmel auf

Erden haben . Denn es kann nichts füßeres und freudigeres , als

dieſe Gewiſſensruhe für ſolche Perſonen geben , ſo für Leibesnoth

durft nicht ſorgen dürfen und der Leibeswollüſte über Nothdurft,

ſowohl Conſcienz, als Geſundheit halber nicht achten. Dagegen

müſſen ſie auch der zwei untrüglichen Richter Gott und Nach

welt gedenken und nicht vergeſſen , daß ihr unſchäßbares Talent,

jo es vergraben wird, ihnen ſchwer wird fallen . Es iſt ein wich

tiger Punkt, daran die endliche Verantwortung und Seligkeit hän

get, ſeinen Verſtand und Macht recht zur Ehre Gottes zu brau

chen . — Alle Freude aber beſtehet in Harmonie, die wichtigſte aber

iſt die der Seele , oder der Einklang von Macht und Weisheit,

wie ſie ihn haben oder haben fönnen. Darin beſteht auch der

Reiz des Ruhms, daß man ſeine Macht und Weisheit gerne zeigt

und ihr Bild in der Bewunderung Andrer vermehrt vor ſich hat.

Der frohe Gedanke an den Nachruhm aber iſt gleichſam ein irdiſcher
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Herausgenus der errigen Dauer unſres Geiſtes und ſeiner Werfe.

frer Hufm fann jedoch nur durch Gutesthun , nicht durch

Zeritoren und Vernichten der Harmonie erlangt werden . Mag

der Pitel die großen Menichenichlächter (grandes integrorum

exercituum homicidas) anitaunen , der Weiſe verehrt nur die

füriiliden Wohlthäter der Menſchheit, daher auch ſolche in frü:

berer Zeit unter die Götter verſeßt wurden . Denn ihr Thun ift

in Wahrheit ein Gottgleiches. — Durchaus gefährlich iſt es dage:

gen , icine verriduft nur auf Furcht gründen zu wollen . Der nächſte

beſte Gludówediel ruft eine Empörung hervor , weil die Leute

es jatt befommen, mit ihrem Blut und Schweiß fremdem Ehrgeiz

nicht nur, jondern auch fremder Thorheit zu dienen (denn ſo

wird das Unglüd jogleich ausgelegt). Selbſt vor wüthenden und

ibr eigen Leben nicht achtenden Meuchelmördern iſt ein folder

Fürit nidt ſicher. Denn es iſt eben auch eine grundfalſche und

verderblide Meinung , daß die Völfer und Staaten Privateigen

thum eines regierenden Herrn ſeien , der ſie vertheilen und ver

erben könnte , wie Pferde , Ländereien und anderes Vermögen .

Das iſt gegen alles Recht und Vernunft. — Die einzig fichre Bürg

ſchaft und Grundlage eines Staates mit ſeiner Ordnung ſind

Frömmigkeit und Gerechtigkeit, oder Liebe und Ehrfurcht der Un

terthanen , hervorgerufen durch des Fürſten Streben , ſeine Leute

zur Glücjeligfeit zu führen . Denn ein weiſer Fürſt fieht ein ,

daß ſein eigener Vorteil mit dem ſeines Volks völlig zuſammen

trifft. Seine Aufgabe iſt , während Land und Leute gleichſam

den Stoff liefern, in allen Wiſſenſchaften , Künſten und Geſchäf

ten der oberſte Aufſeher (Inſpektor ) und ſozuſagen der Baumeiſter

zu ſein , welcher zwar nicht die Theile, wohl aber die Harmonie

des Ganzen in 's Auge faßt. Er hat das Verfahren , die Ord

nung , die Ausdauer und Ausführung von Allem zu geben , was

ſein Land möglich macht“ .

Auf dieſe treffende , bereits ganz den Geiſt der Neuzeit

athmende Weiſe ſpricht ſich Leibniz in mehreren ſeiner früheſten

Schriften aus, von denen die Einen den Vorſchlag der Afademie

gründung behandeln , die andern in die Reihe der ägyptiſchen

Auffäße gehören '). Und es fehlt nun nicht an Belegen , daß er

1) 1. Kl. I, 111 ff. auch 9 ff. und II, 14 ff. 24 H .
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dieſen Jugendüberzeugungen auch im Verlauf ſeines ſpäteren

Lebens als Hof- und Staatsmann vollkommen treu geblieben ,

ſo wenig auch da und dort ſeine Mahnworte in die Zeitſtrömung

paſſen wollten . Mehrmals (z. B . im Mars) hört man ihn als

einen beſondern Vorzug an Kaiſer Leopold rühmen , daß ,derſelbe

mehr arbeite , als irgend einer ſeiner Bedienten . Sehen wir

denn nicht, welcher Geſtalt der Kaiſer Leopold mit Tugenden

ausgerüſtet , bei der ganzen Welt ſeiner herzlichen Frömmigkeit

und ſeines Eifers wegen bewundert, ja wegen ſeines hohen Amts

fleißes , auch unvergleichlich genauer Anhör- und Unterſuchung

der ihm übergebenen Bittſchriften und Memorialien , ſie ſeien auch

noch ſo gering und unwichtig , als ſie immer wollen , auf's höchſte

belobt ſei ? Es iſt derſelbe niemals müßig, ſondern läſjet ſich

bald öffentlich im Rathe, bald in ſeinem Geheimzimmer allein

treffen und über wirklichen Expeditionen finden“ . Au dieß wird

beſonders hervorgehoben gegenüber von Ludwigs (und ſeiner

Nachahmer 1) ) Art, „ der blos ſein Gemüth in Wolluſt zu weiden

ſich bemüht, auch der Geſchäften anders nirgend, als bei Kurz

weil ſich annimmt und endlich hauptſächlich dieſes ſtudiret , wie

er veranlaſſen möge, daß man ihn vor ſehr martialiſch halte“ .

· Das gleiche Gepräge hat das Lebensbild ) , mit welchem

er ſeinem verſtorbenen Gönner und Herzog Johann Friedrich von

Hannover ein Ehrendenkmal ſeßt. In feiner Weiſe iſt hier die

verdiente Anerkennung mit deutlichen Mahnungen und Winken

über den Fürſtenberuf überhaupt verknüpft , ſo daß die Arbeit

ſich weit über den Werth einer blos perſönlichen Schilderung er

hebt. Mit beſonderem Nachdruck betont der Eingang , daß es die

Aufgabe des erblichen Fürſten ſei, ſeiner durch Geburt uud

Gefeß erlangten Stellung durch eigene Tugenden ſich würdig zu

erzeigen , wie einſt auch die erſten Fürſten nur um perſönlicher

Vorzüge willen zur Herrſchaft gelangt ſeien . Man müſſe das

um ſo dringender wünſchen , da der nicht ſelten eintretende Wider

ſtreit zwiſchen der Natur und dem Gefeß , dem wirklichen Verdienſt

1) Ueber dieſe unter den deutſchen Fürſten äußerte bekanntlich Friedrich d . G .:

Es gibt keinen bis zum jüngſten Glied einer apanagirten Linie, der nicht ſich ein

bildete, etwas Ludwig Aehnliches zu ſein ; il batit son Versailles, il a ses maitres

ses et entretient ses armées !

2) KI. IV , 461 - 488. Vgl. auch das von Ernſt Auguſt Perß S . 45 ff.
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und der zufälligen Glücksſtellung die bedenklichſten Störungen und

Umwälzungen im Staatsleben herbeizuführen pflege. Es zeige

dieß von jeher die Geſchichte , wo die Vorſehung und das Geldid

wiederholt eine Aenderung eintreten laſſen , um zu zeigen , daß

die Tugend und Tüchtigkeit nicht minder mächtig ſei , als das

Glück. — Gewiß ein ſehr eigenthümlicher, faſt revolutionärer Ein

gang eines damaligen Fürſtenbilds , einer Schilderung Johann

Friedrichs , der bei aller ſonſtigen Vortrefflichkeit doch nicht umhin

konnte , in der Nachahmung Ludwigs zu behaupten : In meinem

Land bin ich Kaiſer !

Im weiteren werden unter furzem Nachweis des Zutreffens

bei Joh . Fr. folgende Erforderniſſe eines Fürſten hervorgehoben .

Er muß eine hervorragende geiſtige Begabung haben , um

an der Spiße des Volks das Ganze mit ſeinem Blick zu umſpan

nen . Denn Tugend ohne Einſicht iſt wenigſtens im großen Maß

ſtab und an ſolcher Stelle kaum möglich . Jedoch es genügt nidit,

blos einen für die Erfaſſung hoher Pläne fähigen Geiſt zu haben ,

der in lebendigem Flug der Einbildungskraft ſich bewegt. Son

dern das wirkliche Leben mit ſeiner Forderung jeweiliger Ent:

ſcheidungen verlangt namentlich auch eine klare Urteilstraft,

welche im Stand iſt , die allgemeinen Grundjäße und Gedanken

auf den einzelnen Fall richtig anzuwenden , beſonders auch die

richtigen Diener zur Ausführung zu finden . Al dieß hilft aber

noch nichts , wenn nicht eine gewiſſe natürliche und andauernde

Hochſinnigkeit dazu kommt, welche alles Niedrige verachtet.

– Befähigen nun die bisherigen Eigenſchaften zu großen Thaten

und Unternehmungen , ſo dürfen wir eine Hauptfürſtentugend nicht

vergeſſen , nemlich die Güte als natürlichen Grundzug zu nüßen .

Gehört ſie überhaupt zum Weſen des Menſchen , ſo muß ſie bei

einem Fürſten ſogar in hervorragendem Maße da ſein , da er an

und für ſich ungeſcheut und ungeſtraft Uebles thun fönnte und

nur in ihr eine Schranke beſißt. Aus ihr fließen Gerechtigkeit,

Freigebigkeit und Milde, welche mehr als Alles den Ruhm eines

Fürſten begründen , die ſicherſte Leibwache für ihn bilden und das

Glück ſeines Reichs ausmachen . In der That, die Güte als ein

natürlicher Grundzug des Herzens iſt noch mehr werth, als ſelbſt

die Tugend, und der Fürſt, der ſie übt, gleicht darin Gott, wel

cher ja auch gut iſt ohne Geſetz und gar nicht anders als liebe
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vol handeln kann . Endlich muß ein Fürſt lebendigen Sinn für

Tugend und Ehre beſißen , ſo daß er ſeinen Stolz drein feßt

und ſein Hauptvergnügen drin findet, rechtſchaffen zu handeln .

Hat und thut er dieß Alles , dann iſt er in Wahrheit ein Abbild

Gottes und Vorbild ſeines Volks .

Damit aber die guten Natureigenſchaften , welche wir bei

einem Fürſten wünſchen und als Erbtheil ſeiner Väter hoffen ,

ſich gedeihlich entfalten , iſt eine ſorgfältige Erziehung nöthig ').

Es iſt überflüſſig , daß die Fürſten alles Wiſſen beſißen , genug

wenn ſie auf den für's Handeln und Regieren nüßlichſten Gebieten

zu Haus ſind , als da iſt Geografie , Sittenlehre , Staatskunſt ;

ferner iſt ihres Ruhmes wegen wünſchenswerth Befeſtigungs - und

Kriegskunſt, und endlich für den Verkehr angenehm die Kenntniß

fremder Sprachen , Sitten und Gebräuche. Ad dieß mögen ſie

mehr durch Unterhaltung als durch ſtrenges Studium lernen ,

mehr in der Welt als in Büchern , im Gebrauch lieber als in

der Theorie. Ueberhaupt muß ſich bei ihrer Unterweiſung noch

mehr als ſonſt Lehre und Leben überall vereinigen . Deßhalb iſt

die Geſchichte für ſie weitaus die Hauptwiſſenſchaft , da dieſelbe

am meiſten Licht und Halt für ein kluges Handeln in der Gegen

wart gibt.

An dieſe Bildung des Verſtandes hat ſich die leitende For

mung des Charakters und der Willensrichtung anzuſchließen , um

die obigen Fürſtentugenden aus der Anlage zu entwickeln . Zuerſt

den Muth und hohen Sinn , welcher ebenſo die Gefahr, wie

die weichliche Luſt verachtet, welcher nach Außen und Innen ſich

ſelbſt beherrſcht. Dieſe Tugend iſt um ſo rühmlicher für die

Fürſten, je ſchwieriger es für ſie in ihrer hohen Stellung iſt, das

Uebermaß zu meiden . Allein es iſt nicht zu leugnen , daß die

ungeordneten Vergnügungen der Fürſten , ihre Leidenſchaften, ihre

grauſame und maßloſe Rache ebenſoviel Schuld am Umſturz der

Staaten getragen hat, als ſträflicher Ehrgeiz der Unterthanen .

Man denke an Tarquinius , an die fizil. Veſper und Andres !

Weiter iſt zu nennen die Gerechtigkeit, welche im Staate das

1) L . widmet dieſer ihm höchſt wichtigen Frage eine beſondre Schrift: „ Projet

sur l'éducation des Princes “ , der wir in anderem Zuſammenhang begegnen

werden .
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Lebensband iſt , wie die ewigen Gefeße es in der Natur dar.

ſtellen ; nur daß der Fürſt nicht ängſtlich gebunden iſt, den ſtren

gen Buchſtaben ſelbſt da zu erfüllen , wo er zur Härte und Unge

rechtigkeit wird . Hier möge er Milde üben ; denn oft ſind ja

die Menſchen eher unglüdlich als ſchuldig zu nennen . Auch iſt

Graujamkeit und übertriebene Härte immer ein Beweis von

Schwäche und Furcht, weßhalb bei allen großen Fürſten ſtets die

Milde überwog. — Endlich haben die Fürſten nicht blos Jedem ver:

möge der Gerechtigkeit zu geben , was ihm gehört, ſie müſſen auch

von ihrem Reichthum mit freigebiger Hand ſpenden. Dieß

iſt die Natur des Guten , daß es ſich von ſelbſt mittheilt; die

Sonne ſchenft freiwillig ihr Licht, die Erde ihre Früchte , das

Meer ſeine Fiſche, das unfruchtbarſte Gebirg noch ſeine Schäße

an Gold und Silber. Kurz, das höchſte , was man von einem

Fürſten und ſo auch von Johann Friedrich rühmen kann , iſt das,

daß er ſeinen eigenen Vorteil bei Seite ſeßend und ſich ſelbſt ver

geſſend für das Glück, die Ehre und Wohlfahrt des Ganzen , für

das Heil ſeines Staats arbeite“ .

Leibniz ſelbſt gebührt nicht das kleinſte Verdienſt , daß er

bei dieſer innerſtaatlichen Zeichnung Johanns Urbild und Wirklich:

feit ſo nahe zuſammenrücken durfte , um zugleich auch dem Nadh

folger eine Mahnung zu geben . Höchſt bezeichnend für die Art,

wie er den hohen Arbeitsberuf eines Fürſten aufgefaßt, iſt der

(ſchon einmal erwähnte) Lebensplan , den er zu Anfang ſeiner

hann. Stellung für ſich ſelbſt als fürſtlichen Rathgeber entwirft.

Nachdem zuerſt die Pflichten gegen Gott beſprochen ſind , heißt

es den Fürſten betreffend" : Mit dem Fürſten wöchentlid

reden oder ihm ſchreiben – Immer etwas Neues — Vorſchlag über

Rathsſißungen - Vorſchlag über Landesgeografie , an die Bis

amten – Genaue Mappen – Naturwunder - Ueber Werthe

oder Bericht in Handelsſachen – Bericht über Gewerblidies –

Genauer Bericht über Berg- und Münzweſen – Von der Land

wirthſchaft – Vom Forſtweſen - Handbuch für Staatsſachen

-- Kurze Geſchichte ſeit dem Regierungsantritt des Fürſten —

Berichte aus Regensburg – Zutritt zum Archiv – Auszüge

aus den neueſten Schriftſtücken des Archivs. —

Nach dieſem überraſchend reichen Plan hat er ſich denn wirt

lich bei der Berathung und Anregung ſeines Fürſten gehalten .
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Es liegt hiefür ſchon jeßt 1) eine große Maſſe Schriftſtücke,

Briefe und größere oder kleinere Auffäße vor , theils an Joh .

Friedrich , theils an deſſen Nachfolger Ernſt Auguſt, theils auch

an den Kaiſer ſelbſt gerichtet, in welchen der Eine oder andere Ge

danke und Vorſchlag ſeine Sonderausführung findet. Wir ver

ſparen jedoch dieſe wichtigen Fragen der Hauptſache nach für den

folgenden Theil , indem wir hier nur das herausheben , was für

ſeine Anſchauung des neuzeitlichen Fürſtenberufs und deſſen Haupt

aufgabe beſonders bezeichnend iſt.

Der Fürſt, dieß fand ſich bereits , ſoll ſeine Stellung als

ein Amt anſehen und ſelbſt arbeiten , ſtatt blos Gewinn und eige

nen Vorteil daraus zu ziehen . Er ſoll „ gleichſam der Oberauf

ſeher und Baumeiſter ſein , der allem im Staat Anſtoß , Richtung

und Leitung gibt“ . Dazu iſt in erſter Linie erforderlich , daß er

einen vollkommenen . Ueberblick , eine eigene Einſicht in ſein Land

und deſſen Verhältniſſe oder Bedürfniſſe hat. Dieſem Zweck dient

der ächt leibniziſche Vorſchlag vom „ Entwurf gewiſſer Staats

tafeln“ 2), deſſen Grundgedanken folgende ſind :

„ Ich nenne Staatstafeln eine ſchriftliche kurze Verfah

fung des Kerns aller zu der Landesregierung gehörigen Nachrich

tungen , ſo ein gewiſſes Land inſonderheit betreffen , mit ſolchem

Vorteil eingerichtet, daß der hohe Landesherr alles darinn leicht

finden, was er bei einer jeden Gelegenheit zu betrachten , und ſich

deſſen als eines der bequemſten Inſtrumente zu einer löblichen

Selbſtregierung bedienen könne. – Solche Definition ſtückweiſe

zu erklären , muß es ſein eine Verfaſſung, die nemlich kurz und

viel mit wenigem in ſich faſſe und begreife. Schriftlich , die

weil man nicht alleweil die Dinge in Natura vor ſich haben und

beſichtigen , auch nicht Alles in Modelle bringen oder abmalen

fann . So hat man auch nicht allezeit Leute, bei denen man ſich

erkundigen könne oder wolle, ſonderlich auf Reiſen und bei Kriegs

expeditionen , wenn man von dem Hoflager entfernet iſt . Die

1) Die weitere Ausgabe ſeiner Werke wird wohl beſonders dieſe Seite ſeines

Wirkens in ein noch belleres Licht ſtellen .

2) Kl. V , 303 ff . Vgl. die ähnlichen fürzeren Entwürfe V,50 ff. u . V ,409 (lämmt

lich deutſd , wie die meiſten ſtaatswirthſchaftlichen Arbeiten von L .). Ganz daſſelbe

ſchlug er etwa 20 Jahre ſpäter wieder am Wiener suf vor ; ſ. Rößler a . a . D .

S . 275.

Pfleiderer, Leibniz als Patriot ac. 27
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Leute können nicht allemal aus dem Stegreif gründlichen Bericht

geben und alle Stücke gleichſam an den Fingern herzählen , ſon

dern es entfällt ihnen oft das Beſte und Nöthigſte. — Hierin aber

muß nichts begriffen ſein , als allein der Kern und Ausbund,

denn ſonſt würde das Werk zu weitläufig fallen und weder füg

lich mitzuführen , noch bequem zu brauchen oder wohl darin

nachzuſchlagen ſein ; was aber weitläufiger beſchrieben werden

muß, kann abſonderlich niedergelegt , in ſeine Nummern gebracht

und aus dieſem kurzen Begriff dahin gewieſen werden , wie denn

in der That dieſe Staatstafel ein Schlüſſel ſein ſoll aller Archiven

und Regiſtraturen des ganzen Landes , als deren Rubriken und

Regiſter ſo einzurichten , daß ſie endlich in dieſe Staatstafel als

in ein Centrum zuſammenlaufen . – Durch Nachrichtungen

verſtehe ich nicht allerlei Vernunftſchlüſſe, ſo verſtändige Leute bei

Gelegenheit ſelbſt leicht finden können , ſondern was mehr in facto ,

als Nachſinnen beruhet, und daher nicht erfunden , ſondern erfah:

ren , gehöret und erlernet ſein muß, zum Erempel, was in einem

Land für eine Quantität ſeidener Zeuge oder wollene Tücher

jährlich konſumirt werden . Ob es aber rathſam ſolche Kon

ſumtion vor ſich gehen zu laſſen oder zu verbieten und enger zu

ſpannen und ob man ſolche Manufakturen im Land ſelbſt einzu =

führen habe oder nicht, das gehöret nicht in die Staatstafel , jon

dern fann aus ihren Nachrichtungen von verſtändigen Leuten ſelbſt

gefunden werden . Denn der Nachrichtungen ſind wenige, der

Schlüſſe aber , ſo man daraus machen kann , unzählige , gleichwie

aus wenig Buchſtaben unzählig Kombinationen und Wörter for

mirt werden können . — Unter denen zu der Regierung gehö

rigen Nachrichtungen verſtehe ich nicht alle Wiſſenſchaft, ſo immer

im gemeinen Leben nüßlich ſein kann , ſonſt würde alle menſch

liche Erfahrung hieher gehören und alſo nicht wohl eine Staats

tafel, als eine Encyklopädie zu ſchreiben ſein . Sondern ich ver

ſtehe ſolche drunter , die eigentlich zur Regierungskunſt gehören .

Denn wiewohl nicht nöthig , daß ein General wiſie, wie der Eiſen

ſtein gebrochen wird, ſo muß er doch wiſſen , worin das Stück

gießen beſtehe. Ebenmäßig, obſchon nicht nöthig , daß der Regent

den Kaufhandel verſtehe, ſo iſt ihm doch nöthig zu wiſſen , was in

ſeinem Land für Handel und Wandel getrieben werde und was

daher für Nußen und Schaden entſtehe. (Unterdeſſen wäre gleich
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wohl zu wünſchen und hochnöthig , auch nicht unmöglich , ſon

dern gar wohl thunlich, daß gleichwie der Regent einen ſolchen

Begriff ſeiner Profeſſion in dieſer Staatstafel hat, alſo auch alle

andere menſchliche Profeſſionen und Lebensarten von tüchtigen

Leuten genau beſchrieben und ſolche Beſchreibungen zu männig

liches , ſonderlich aber des Regenten – als der die Architekten

kunſt ererziret und als ein Baumeiſter vielerlei Art Werfleute

unter ſich hat – Nachricht niedergelegt würde .) Weiter aber

habe ich unter den Regierungsdingen nur die herausgehoben , ſo

gleichſam individualia ſein und einem gewiſſen Land abſon

derlich zukommen . Allgemeine Anzeigungen mögen nüßlich

und herrlich ſein , auch einem Regenten großen Nußen ſchaffen

fönnen ; allein hier hat man von dem Allgemeinen ſo viel thun

lich zu abstrahiren , gleichwie ein Advokat dasjenige, ſo eigentlich

ſeine Partei und gegenwärtige Rechtsſache angehet, wohl, deuts

lich und bündlich faſſen , mit Allgemeinem aber und unnöthiger

Anziehung der Geſeße ſich nicht aufhalten ſoll , dieweil der Richter

ſelbſt wiſſen wird, was Rechtens.

Die übrigen Wort der Definition zeigen den Zweck und

Nußen dieſes Werks an , und iſt ſolches eigentlich vor den

hohen Landesherrn ſelbſt, wie denn die Hiſtorien erzählen ,

daß Kaiſer Auguſtus eine kurze Reichsbeſchreibung (Breviarium

imperii) mit eigener Hand geſchrieben und ſolches den Nachfolgern

hinterlaſſen ; ſcheinet auch wohl, daß die in dem Evangelio er

wähnte, von ihm ausgeſchriebene Schaßung theils zu dem Ende

angeſtellt worden , daß er die Aräfte und das Vermögen ſeines

Reichs gründlich erfahren möchte. Ein ſolches Werk iſt ſonderlich

nüßlich für junge Herrn , ſo die Regierung antreten , denen der

Herr Vater oder Vorfahr wohl ſeinen Schaf , nicht aber wohl

anders als auf dieſe Weiſe ſeine Wiſſenſchaft und durch große

Mühe, Sorge und Gefahr erlangtes Licht hinterlaſſen kann. (Man

erzählet ſolches von dem Kardinal Mazarin und König Ludwig .)

Weilen nun ſolche Staatstafeln zu großer Herren eigenem Gebrauch

gemeinet, ſo folget, wie ferner in der Definition enthalten , daß

man mittelſt derſelben alles darin auf begebenden Fall leicht muß

finden können , maßen große Herrn weder Zeit noch Luſt haben,

ſich mit vielem Nachſuchen zu bemühen . Iſt es doch auch bei Pri

vatperſonen ſo , daß ſie Vieles in ihrem Hausweſen verſäumen ,

27 *
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blos weil ſie ſich die Mühe des Suchens verdrießen laſſen . Es

fehlet eben meiſtens an richtigen Inventaren und darum ge

ſchieht nichts . Denn unſrem Gemüth iſt gar nichts angenehmer,

als wie man von dem Theſeo im fretiſchen Labyrinth fabuliret,

einen gewiſſen Faden an der Hand zu haben , dem man ſicher

folgt, hingegen nichts beſchwerlicher und ſchädlicher , als ohngefähr

gleich einem Jagdhund, der die Spur verloren , hin und herlaufen ,

auf gut Glück, ob man wieder drauf kommen werde. Alles aber

nicht allein leicht zu finden , ſondern auch , was zuſammengehöret,

gleichſam in Einem Augenblick zu überſehen , ſollen dieſe Staats

tafeln leiſten , daher ich ſie Tafeln , nicht Inventare nenne. Denn

das iſt das Amt einer Tafel , daß die Konnerion der Dinge ſich

darauf auf einmal fürſtellet, die ſonſt durch mühſames Nachſehen

nicht zuſammenzubringen . Solchen Vorteil findet man bei Land

und Seekarten und Anderen , als welche ihre gewiſſe , gleichjam

mathematiſch beſtändige Modell und Form haben müſſen , das

durch Alles in die Enge getrieben und augenſcheinlich oder hand

greiflich gemacht wird. In Staats - und Regierungsſachen aber

hat man dergleichen noch nie verſucht, da doch am allermeiſten

daran gelegen .

Aus dieſem nun iſt leicht abzunehmen , daß ein ſolches Bert

eines der bequemſten Inſtrumente ſein würde, deren

fich ein Herr zu Erleichterung der löblichen Selbſtre:

gierung bedienen könnte, wie ſolches die legten Worte der

Eingangs geſeßten Definition oder Beſchreibung mit ſich bringen .

Durch ſolche Schrift kann man, wo nicht Menſchen erſparen , doch

ſolche beſſer gebrauchen und gleichſam an der Schnur haben . Und

gleich wie ein gutes Fernglas , ob es ſchon nimmer machen kann,

daß ich die Dinge ſo wohl ſehe, als ob ſie gegenwärtig und un

mittelbarer Weiſe vor mir ſtünden , dennoch ſo viel dienet, daß

ich einen ungefähren Ueberſchlag von dem entfernten Sach maden,

das Größte oder Nöthigſte betrachten , und dafern ich nicht ſelbſt

an den Ort gehen will, Andern auftragen kann , was ſie mir vol

lends eigentlich beſehen und zu gänzlich vollkommener Nachricht

und Beſchreibung berichten ſollen , da ich dann ſchon mittelſt mei

nes Inſtruments ſo viel Licht habe, daß ich ſehe , wer mich

recht berichtet und ob meiner Anordnung gemäß bei der Bes

ſichtigung genugſamer Fleiß angewendet worden , alſo kann audy
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Cor
Bericht und

in cuftragen ,
wasser

Vergnügun

dergeſtalt ein Regent vermittelſt dieſes , wenn ich alſo reden darf,

neugemachten Staatsperſpektivs nicht allein von den vorfallenden

wichtigſten Dingen einen genugſamen Vorſchmack haben , ſondern

von Andrer Bericht und Stimme ein hinreichend Urteil ſchöpfen und

wiſſen , was er fragen, was er auftragen , was er endlich glauben

und beſchließen ſoll . Dadurch , zu geſchweigen der Vergnügung,

die ein großer Herr, je mehr er ſelbſt der Geſchäfte Meiſter iſt ,

bei ſich findet, ein unausſprechlicher Nußen und Zuwachs der jähr

lichen Einkünfte auf mehr als eine Tonne Golds , nach des Lan

des Größe und Gelegenheit, ohne einiges Menſchen Schaden ohn

fehlbar zu gewarten , weil man alsdann erſt recht ſehen kann,

was mit Reputation einzuziehen und zu erſparen , was für Ge

winn und Nuß zu ſchaffen und wie Alles auf's Vorteilhafteſte

einzurichten . So iſt unausbleibender unſterblicher Ruhm eines

Regenten und dennoch große Leichtigkeit und Luſt bei den ſonſt

allerſchwerſten Regierungsgeſchäften durch ſolches Mittel zu er

langen .

Wir wollen nun noch kurz die Ordnung und Weiſe angeben ,

dadurch zu ſolchen Staatstafeln zu gelangen . Das größte Theil

der Nachrichtungen iſt bereits aufgezeichnet , oder iſt doch theils

Bedienten , theils andern Leuten alſo bewußt, daß es auf Begeh

ren und nach gegebener Anleitung vollends leicht verfaßt und auf

gezeichnet werden kann, daher es eine große Weitläuftigkeit wäre,

wollte man durch Beſichtigung und Unterſuchungen gleichſam wie

der von vorne anfangen . Denn obſchon das bisher in Archiven ,

Kanzleien und Aemtern vorhandene noch ſehr unvollkommen , ſo

fann es doch einſtweilen dienen , ſonſt würde man viel zu lange

warten und des verlangten Nußens entbehren müſſen , wenn man

nichts dulden noch brauchen wollte, ſo nicht ſeine endliche Voll

fommenheit bereits erreicht. Sind derowegen drei Staffeln ; die

erſte, daß man ſich der bereits vorhandenen Skripturen bediene,

die andre , daß man erfahrene Leute über nicht genugſam ange

merkte Dinge vernehme, die dritte, daß man zur Beſichtigung ſelbſt

fomme. Gleichwie nun die unterſten Staffeln am eheſten zu er

reichen , alſo ſind ſie von der Vollkommenheit auch am meiſten

entfernt , man kann aber zu dem oberſten Gipfel nicht wohl an

ders , als vermittelſt derſelben gelangen . Derowegen iſt dieß der

Schlüſſel des ganzen Werks , daß man zuvörderſt alle Sfripturen
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des ganzen Lands auf gewiſſe Maßen hauptſächlich durchgehe,

inventire, in eine Harmonie zuſammenrichte, extrahire und konzen

trire. (- Damit hängt zuſammen der Vorſchlag eines „ General

regiſtraturamts “ 1), das die Auszüge und Repertoria aller

Spezialregiſtraturen enthielte und für Ergänzung derſelben ſorgte,

namentlich auch eine Vergleichung mit andern Ländern und Or

ten erſtrebte ; die Theologen haben Konfeſſionsharmonien , die Ju

riſten Vergleichungen verſchiedener Rechte ; weit nüßlicher noch

würde ſein eine Vergleichung und Harmonie in Regierungsjachen ,

dadurch der Herrſchaft und gemeinem Weſen viel Nußen zu ſchaffen ,

welches aber etwas Neues und ſoviel man weiß , noch nirgend

eingeführet — ).

Und weilen , ſchließt die ganze Denkſchrift klug, einem großen

Potentaten Alles nächſt ſeinem Gewiſſen und Geſundheit an einem

unſterblichen Ruhm gelegen , ſo wäre bei der Gelegenheit zu erwä:

gen , ob ein ſolcher Herr, der zu einem gewiſſen Alter gelanget,

und deſſen Tugenden von Gott durch viele herrliche Thaten und

Verrichtungen gekrönet worden , nicht bedacht ſein möchte, wie die

Hiſtorie ſeiner Regierung von einer vertrauten tüchti

gen Perſon beſchrieben werden möchte , wozu am meiſten

alle dieſe Sammlungen und Staatstafeln dienen

könnten " .

Klar zeigt dieſe Probe, wie es Leibniz als die Aufgabe

eines Fürſten betrachtet, ſelbſt Hand anzulegen und auf die He

bung und Förderung ſeines Volfs nach allen Seiten und Beziehun

gen bedacht zu ſein . Beſonders wohlthuend berührt Einen aus

iener Zeit die nachdrückliche Mahnung, für das leibliche und

äußerliche Wohl der Unterthanen Sorge zu tragen , ſtatt daß

dieſelben meiſt nur als ſteuernzahlende Maſie angeſehen und be:

handelt wurden . Das Steuer- und Geldweſen mit allem , was

damit zuſammenhängt , war dem Filoſofen überhaupt eine grund

wichtige Frage ?), deren Behandlung wir ſpäter ſehen werden .

1) KI. V , 315 ff . Vgl. den Aufſaß V , 50 ff. über eine beſſere Archiveinridtung

und Ordnung.

2) In ſeinem großartigen wiſſenſchaftlich - praktiſchen Lebensplan bei Erdmann

S . 88. 89 bezeichnet er als Hauptgegenſtand der moraliſchen und Staatswiſlenſchaft

die Frage, „wie die linterthanen zum großen Nußen der Fürſten vom Steuerdrud mebr:

ſtens zu befreien " .
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Ich hebe hier nur hervor, wie er die Fürſten an ihre Pflicht

mahnt, nicht auf das Volk hineinzuhauſen , nicht durch Zerſplitte

rung ihres Privatvermögens und ihrer Lande, dadurch unzählige

kleine Höfe und Hofhaltungen geſchaffen werden , das Volk und

ſeine Kraft zu überbürden (vgl. den Kampf für die hann. Erſt

geburt). Ihr eigenſter Vorteil beſtehe vielmehr darin , durch För

derung von Handel und Wandel, von Ackerbau und Gewerbe

den Wohlſtand der Unterthanen zu heben ; dann fließen ſogleich

ohne Druck und Unrecht auch die Steuern und Abgaben viel

reichlicher . „ So ſchwierig es iſt, neue Geldmittel vorzuſchlagen,

follten gleichwohl noch ſolche billige und nüßliche Wege auszu

finden ſein , die dem Herrn und Unterthanen zugleich zum Beſten

gereichen würden . Darunter die vornehmſten ſind, ſo der Unter

thanen Fleiß und Verdienſt , mithin auch ihre Mittel vermehren ,

und der Obrigkeit als Steuer wieder zu gut kommen “ .

Dieſe Säße ſind unſerer Zeit allmählig , indeß noch nicht

einmal völlig und ausnahmslos zur Ueberzeugung geworden .

Vergeſje man aber im obigen Zuſammenhang nicht, daß ſie im

ſiebzehnten Jahrhundert an die ſelbſtherrlich - unbeſchränkten Für

ſten geſchrieben wurden, ehe die furchtbaren Gewitter, welche unſer

Filoſof nur im Geiſte ſchaute, über die Zeiten , Völker und Throne

dahingebraust waren, um die noch tief mittelalte rliche Sumpfluft

zu reinigen . – Daß er , der in Fragen der äußeren Bedürfniſſe

10 menſchlich und volfsfreundlich dachte und offen ſich ausſprach ,

nun auch in geiſtigen Dingen , in der Frage des freien bürger

lichen Lebens , Strebens und ſich Bewegens ſeinen Mannesmuth

und Freiheitsſinn nicht verleugnete oder verbarg , dürften wir

zum Voraus ſicher ſein , auch wenn wir nicht bereits ſtarke Pro

ben davon gehabt hätten . Ich erinnere nur an den merkwürdi

gen Eingang ſeines Fürſtenbilds.

Was hier zwar deutlich genug, aber doch dem Ort der Aus

führung entſprechend noch etwas verhüllt geſagt war, ſpricht er

einmal ganz offen und rückhaltslos aus, wenn er in einem Brief

über engliſche Zuſtände und Parteiwirren meint: „ Nur die Ueber

treibungen ſind tadelnswerth bei den Torys wie bei den Wighs.

Sagen Sie mir doch , mein Herr , (Thomas Burnet) , ob die ge

mäßigten Torys nicht anerkennen , daß es außerordentliche Fälle

gibt, wo der leidende Gehorſam aufhört und es erlaubt iſt, dem
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Suverän zu widerſtehen ; und ob die gemäßigten Wighs nicht

zugeben , daß man nicht leichtſinnig (legèrement) oder anders, als

um großer Urſachen willen zu dieſem Widerſtand ſchreiten dürfe.

Es verhält ſich ganz ſo mit dem erblichen Recht der Thron

folge, von welchem man nicht abgehen darf , wenn nicht das

Wohl des Vaterlands die Völker dazu zwingt. Denn zu meinen ,

daß in dieſen Sachen ein unveräußerliches göttliches Recht liege,

iſt geradezu Wahn und Aberglauben , da dieſe Strenge nicht eins

mal beim Sabbath ſtattfindet “ 1).

Aehnlich ſpricht er ſich gegen ſeinen ehemaligen Schüler, den

kaiſerlichen Rath Boineburg in Wien aus. Derſelbige hatte in

einem Brief an Leibniz die Schwierigkeiten berührt, welche ſich in

der Verpflichtung des Volfs zum Gehorſam finden . Denn einer

ſeits ſei der geſchichtliche Urſprung der Monarchien oft Zwang

und Gewalt ; andererſeits liege doch unleugbar in der Unterwer

fung unter einen Fürſten göttliche Anordnung und Vernunft.

Die Fürſten haben Vorrechte und doch laſſe ſich kein beſtimmt ge

gebenes Geſeß aufweiſen , das ihnen ſolche zugetheilt, zumal ſie

im Widerſpruch mit dem Naturrecht und oft mit dem Wohl des

Ganzen ſtehen . Ebenſo laſſe ſich eine ſtillſchweigende Einſtimmung

des Volts nicht auffinden ?). Er wäre daher Leibnizen ſehr ver

bunden , wenn er ihm aus dem reichen Schaß ſeiner Gelehrſam

feit ſeine Gedanken mittheilen wollte ( Feder, Briefw . S . 396 , 97).

In einer Randbemerkung zu dieſem Brief ſagt nun Leibniz :

„, Die fürſtliche Gewalt iſt nicht zu allen Zeiten und an allen

Orten gleich geweſen . In meinem Codex diplomaticus habe ich

alte Verträge gegeben , aus denen wir ſehen , daß ſehr oft die

hauptſächlichſten Vaſallen und die guten Städte (bonnes villes)

in einem Vertragsverhältniß mit ihren Fürſten und Königen

ſtanden und erklärten , im Fall des Vertragsbruchs ihnen nicht

beiſtehen zu wollen . Allein dieſe Zeit iſt nicht mehr. Indeſien

hat der Geſammtſtaatsförper (tout le corps de l'état) im Noth

1) 1. Gubrauer Leben II, 305 (ein Brief vom Jahr 1710).

2) Deutlich regen ſich hier bereits die Gedanken , welche 100 Jahre ſpäter

Rouſſeau im Geſellſchaftsvertrag entwidelt. Man wird aus dieſen freiſinnigen An :

fichten Boineburgo wohl einen Schluß auf die Erziehung und den Unterricht Leitz

nizend machen dürfen .
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fall eine ſchlechthinige Macht über das Vermögen und ſelbſt über

die Perſon der Unterthanen , ſei es daß die oberſte Gewalt im

Fürſten liege oder in einer Kammer (assemblée) allein oder neben

dem Fürſten . Indeß werden die Unterthanen darum ja nicht

Sklaven . Man ſieht z. B ., daß ſie das Auswanderungsrecht

haben “ . – Deutlicher ſpricht er ſich im folgenden Brief (S . 402)

aus : „ Sie berühren die wichtige Frage der Fürſtenmacht und

des Gehorſams, den die Völker ihnen ſchulden. Hier pflege ich

zu ſagen , daß es gut wäre, wenn die Fürſten von dem Wider

ſtandsrecht ihrer Unterthanen überzeugt wären , die Völker da

gegen von der Pflicht des leidenden Gehorſams. Indeß halte

ich es ziemlich mit Grotius und glaube, daß man für gewöhnlich

gehorchen ſoll, da das Uebel der Empörung meiſt unvergleichlich

größer iſt, als das , welches den Anlaß zum Aufruhr gibt.

Doch geſtehe ich , daß der Fürſt zu ſolchen Ausſchreitungen ſich

hinreißen laſſen und das Wohl des Staats ſo ſehr in Gefahr

bringen kann , daß die Pflicht des Duldens und Tragens aufhört.

Allein dieſer Fall iſt ſehr ſelten und man muß ſich vor Aus

ſchreitungen wohl hüten , da ein Zuviel hier weit gefährlicher

iſt, als ein Zuwenig “ . Die gleiche maßvoll vernünftige Geſin

nung neben aller Wahrung der Freiheit zeigt ſich darin , daß er

( im Caes. F .) vor Fürſtenerekutionen warnt. ,,Das Beiſpiel

der Maria Stuart und was darauf folgte zeigt, wie gefährlich

und bedenklich es iſt , das Volf an das Schauſpiel königlicher

Hinrichtungen zu gewöhnen " . Ebenſo ſpricht er ſich wiederholt

mißbilligend über die Hinrichtung Karls I von England aus,

ohne damit freilich einen zu ſcharf verwerfenden Tadel über

Rromwell zu verbinden , denn er hielt es vollends in ſeiner

Zeit nicht für nöthig , dem Grundſaß des Empörungsrechtes all

zunahe zu treten , da die andre Richtung ſonſt ſchon mehr als

genügend vertreten war.

Dem iſt nun ganz angemeſſen , daß er gar kein Freund und

Fürſprecher deſſen iſt, was wir etwa ein Polizei- oder Büreau

fratenregiment-heißen würden . Er mahnt in dem Fürſtenbild ,

nicht zu ſtreng und hart zu ſein , da dieß nur Furcht und

Schwäche verrathe. Er äußert ſchon in der „ polniſchen Königs

wahl" höchſt vernünftig , der zu wählende König müſſe ein äl

terer , ruhiger , mäßiger und beſcheidener Mann und keiner ſein ,
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der auf die äußere Ehrenbezeugung allzuviel halte. Man könne

ja auf den äußeren Pomp um ſo leichter verzichten , je mehr

man die Sache, die gebührende Gewalt ſelbſt habe. In Belgien

3 . B . laſſe man dem Volk volle Redefreiheit ; Jeder ſpreche Auf

rühreriſches , denke aber eben deßwegen an feinen Aufruhr. –

Das Gegenſtück zu dieſer Sicherheitsklappe des Schimpfenlaſſens

iſt das Recht der Beſchwerde, Mahnung und Berathung, das er

dem ganzen Volk in vollem Unfang gewährt wiſſen will. „ Es iſt

ferne von mir , diejenigen zu tadeln , welche ihre wohlmeinenden

Gedanken eröffnen , indem ich vielmehr wie Moſes wünſchte , daß

das ganze Volk profezeien möchte“. An Leopold wird gerühmt,

daß er die geringſten Bitt- und Denkſchriften freundlich entgegen

nehme und ſorgfältig prüfe. Auch in Monarchien und Ariſtokra

tien dürfen die , welche unter den Regierenden ſtehen , nicht für

gar nichts geachtet werden , als wären ſie ehr- und rechtlos .

Man hört bei der Berathung beſſer fremde Stimmen als nur

ſeine eigene. Oft fönnen ſelbſt Unerfahrene einen guten Rath

geben , wie die Gäſte beſſer über die Mahlzeit urteilen als der

Roch . (NI. I, 159.)

Dieß Recht, „ als Privatmann, der in die innerſten Geſchäfte

nicht eingeweiht iſt, dennoch in Zeiten der Noth ſeine Meinung zu

ſagen und ſeinen Rath zu geben “ nahm er, wie wir im erſten

Buch wiederholt fanden , für ſich ſelbſt entſchieden in Anſpruch .

Aber auch auf Andre zu hören , Berichte einzufordern und jelbſt

den Geringſten hierin ankommen zu laſſen mahnt er ſeine Für

ſten oft, „wie ja auch von einem alten Weiblein , das die Kräuter

verſtehe, zuweilen mehr für Arzneiweſen gelernt werden könne,

als aus dicken Büchern " . Damit Jeder im Volk zum Wort fom

men möge, empfiehlt er daher wiederholt die venetianiſche Einrich

tung einer öffentlichen Büchſe (bocche di Venezia ), in welche je

der ſeine Pläne, Vorſchläge und Beſchwerden ſchriftlich in arcano

(D. h . wohl ohne Namensnennung) legen darf und ſoll ). Es

iſt damit, wenn gleich in dem veraltet- ſchwerfälligen Gemand

jener Zeit nichts anderes , als die Forderung der Preßfreiheit

und der Wunſch ihrer fleißigen Benüßung ausgeſprochen .

1) 1. 3. B . Kl. V , 18 in dem für den Kaiſer, alſo für's ganze Reich beſtimmten

Auffas „ De republica “ 1678 und ſonſt.
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Daß er ebenſo für die verwandte Einrichtung des Stände

weſens iſt , ergibt ſich bereits aus dem über den Werth des

Reichstags Gejagten , ſowie aus ſeinem Grundſay , daß was Ale

angehe, auch von Allen verhandelt werden ſolle . Freilich hat er

keine Veranlaſſung, ſich über Volksvertretung in unſerem heutigen

Sinn und über allgemeines Stimmrecht" auszuſprechen. Das

lag jenen Tagen noch zu fern , und mit Recht, da es ohne die

Grundlage einer tüchtigen Volksbildung ein mehr als zweiſchnei

diges Schwert und eine höchſt zweifelhafte Entfaltung der Frei

heit und Vernunft iſt. Auch hier kann wieder nur die blaſſe

Stubenweisheit und lebensunkundige Schulmeiſterei mit ihrer ab

ſtrakten Formelrechnung meinen , der Freiheit und Vernunft einen

Dienſt zu thun , indem ſie das unbeſtreitbare Urbild mit Einem

Schlag und ohne die nöthige Anbahnung ins Werf ſeßen will,

während ſie in Wahrheit nur vielleicht eine noch rohe, ungeformte,

des Gängelbands nach keiner Seite entwachſene Maſie, d . h . das

Gegentheil aller Freiheit und Vernunft entfeſſelt. Von ſolcher

Verblendung war Leibniz fern . So demokratiſch (nicht republi

faniſch) er geſinnt iſt, begnügt er ſich doch , das zu ſeiner Zeit

Mögliche und Erſprießliche in dieſem Punkt zu fordern oder zu

erbitten , ſowie auch allerdings im Grundſaß das Ziel und Ur

bild anzudeuten . Einſtweilen aber wirft ſich ſein Streben und

ſeine Liebe zum Volk darauf, den weiten Weg bis dorthin ein

mal anzubahnen , indem er es nach allen Seiten und vornemlich

geiſtig zu erziehen und zu heben ſucht, damit es erſt der Freiheit

fähig und würdig werde. Ich denke , dieſe Weiſe Beſchränkung

thut ihm keinen Eintrag, ſondern zeigt im Gegentheil, daß er ein

beſſerer Volksfreund war , als viele in unſeren Tagen , die ſich

gebährden , als hätten ſie ein Patent darauf genommen .

Daß aber Leibniz in ſo ächter Weiſe von dieſem Sinn , von

der Achtung und warmen Liebe zum Volk durchdrungen war,

muß uns bei ihm um ſo mehr freuen , als ſonſt ſo manche gei

ſtige Spißen der Menſchheit meinen , ſie müſſen in ihrer einſamen

Höhe die Schneeberge nachahmen und in eiſigkalter Menſchen

und Volksverachtung auf die Tiefe herabſehen . – Es iſt in

deß nicht blos ſeine hohe perſönliche Liebenswürdigkeit, was

ihn hier ſo vorteilhaft vor Andern auszeichnet, es iſt zugleich

der deutliche Einfluß ſeiner liebenswürdigen und lebensvollen filo

AND Por
i

Sch
nee

ber

nich
heit



428 Mittelalter und Neuzeit.

ſofiſchen Weltanſchauung, wenn man anders bei einer ſo mit ſich

zuſammenſtimmenden Natur Beides trennen darf. Wir wieſen

ſchon oben , als es nur das Verhältniß der Fürſten untereinander

betraf, bei der Frage der Einheit und Mehrheit auf ſeine Mo

nadenlehre hin ; noch weit mehr iſt dieß hier am Plaß , wo es

ſich um die freie Bewegung innerhalb des Staats , um das Leben

und Streben des Bürgerthums handelt. Eine Weltanſchauung,

welche ſelbſt in der Natur keine rohen , todten Maſlen zugibt,

ſondern erklärt, daß überall, wenn man nur genau zuſehe, reiches

eigenartiges Leben und Ordnung herrſche, eine ſolche Weltan

ſchauung kann nicht der ſtarren Staatsmechanik , nicht der Lehre

von der Alleingewalt des Hauptes huldigen , wie ſie Hobbes von

ſeinen rohen , materialiſtiſchen Vorderſäßen , Spinoza von ſeiner

verſteinernden Ad -Einheitslehre 1) aus entwickelte. Dieſe brauchen

freilich ein oberſtes Bewegendes , einen alles beſtimmenden Anſtoß ;

bei Leibniz , der eine urwüchſige Quelle von Leben und Selbſt

thätigkeit, ſogar einen hohen Grad ſpröder Selbſtändigkeit in jedes

einzelne Weſen für ſich legt, kann das Bild ſich nur ſo geſtalten ,

wie Schiller es ſchildert :

„, Meiſter rührt ſich und Geſelle,

In der Freiheit beilgem Schub ;

Freut ſich jeder ſeiner Stelle,

Bietet dem Verächter Trup “ .

Das iſt die Filoſofie des freien deutſchen Bürgerthums, un

ter deſſen hauptſächlichſten Beförderern daher mit vollem Recht

von der deutſchen Sittengeſchichtsſchreibung unſrem Leibniz einer

der erſten Pläße eingeräumt wird .

Zugleich zeigt das Bisherige, wie weit er entfernt iſt , dem

Staat der Neuzeit blos die Aufgabe einer Rechts - oder Polizei

anſtalt zuzuweiſen . Ausdrücklich erklärt er einmal (Kl. I, 158)

gegenüber von ſolchen Anſchauungen ſeiner und der nächſtfolgen

den Zeit , daß der Menſch die Geſellſchaft in Folge eines natür:

lichen Triebs ſuchen würde , auch wenn er Andre nicht gerade

nothwendig brüchte ; er thäte dieß jedenfalls der höheren Vervolls

1) Will man überhaupt den Pantheismus ſchlimme Folgerungen ziehen , ſo

werden dieſelben weit mehr auf ſtaatlichem , als auf religiöſem Gebiet liegen . Bai.

Hegel und ſeine Zeit.
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kommnung wegen . Wer blos um der Erhaltung willen ſich zuſam =

menthut, tritt zwar auch in ein Gemeinweſen , aber nur nach Art

der Thiere , die heerdenweiſe leben , um durch ihre Menge ſicherer

zu ſein ). Darum iſt auch die Aufgabe, welcher dem Fürſten als

oberſten Leiter und Beamten , eben damit alſo dem ganzen Staats

weſen ſteckt , die umfaſſendſte , die man ſich denken kann ; ohne

daß er das Wort ſelbſt ſchon ausſpricht , läßt ſich deutlich z. B .

aus dem obigen Gegenſaß der Thiere ſehen , daß er vor Augen

hat, was man den Humanitätsſtaat im vollſten Sinn des

Worts nennt.

Faſſen wir die beiden leibniziſchen Staatsbegriffe zuſammen ,

den Einen , der mehr nach rückwärts und dem Mittelalter zuge=

wendet das Hauptgewicht auf die Fürſten legt, und den andern ,

der im Ausblick auf die neue Zeit vorwiegend das Volk und

Bürgerthum betont, ſo iſt unverkennbar, daß dieſe Doppelanſchauung

von der wirklichen geſchichtlichen Entwicklung als die wahre, in

der Zeit liegende und ihren Bedürfniſſen angemeſſene erwieſen

worden iſt. Und wenn ſich deutlich zeigt, daß „der neuzeitliche

Staat des achtzehnten Jahrhunderts nicht durch Druck von Außen,

ſondern einzig durch die Macht der Idee zu Stand gekommen iſt“

(Biederm .) , ſo iſt es Pflicht , denen , welche Träger dieſer Idee

waren , ihr Verdienſt auch anzuerkennen . Denn von ſelbſt und

auf einmal , ohne Vorbereitung und Werfzeuge tritt keine Idee

in 's Leben . — Beide im obigen von Leibniz vertretene Richtungen

laufen zuſammen in dem „ aufgeklärten Deſpotismus“ des

vorigen Jahrhunderts , deſſen reinſter Vertreter Friedrich der

Große iſt , indem er ſich für den erſten Beamten des Staats

erklärt und doch kaum weniger ſelbſtherrlich , als irgend ein Fürſt

der alten Zeit regiert. Hier iſt freilich im Grund ein Widerſpruch ,

allein nur ein ſolcher , wie alle bedeutenden Uebergänge und Wende

punkte im Leben der Menſchheit ihn darſtellen . Es brauchte ſolche

Gewaltherrſcher , ich möchte ſagen Diktatoren , um der Freiheit

1 ) In den „ neuen Verſuchen “ weiſt L . darauf hin , daß bereits die Thiere

von Natur feine Furcht vor ihresgleichen haben , ſondern die Geſelligkeit als etwas

angeneómes ſuchen . Noch inehr die Menſchen , welche ſchon durch den Befiß der

Sprache als Geſellſchaftsweſen von der Natur bezeichnet ſeien. Daraus ſei flar,

daß Hobbes mit ſeinem Urzuſtand als , Krieg aller gegen alle“ nicht Recht

babe (Erdmann S . 296 ).
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urd 15 dien Hirregung der Völfer zum Durchbruch zu ver

Felir ; die Beli frardie Männer, welche mit der eigenmächtigen

fri mad Solbrändigkeit der alten Zeit den Gedanken der neueu

zum Sieg brten . Die abstrakte Weisheit pflegt hier immer

über Geralt in ihreien ; Leibniz jeinerſeits iſt ſich flar , daß alles

Grase irrur in der Geiammtheit als dunkler Trieb und Ahnung

liegt, wie es aud ihr Gemeingut zu werden beſtimmt iſt ; aber

die Berrrirflidung geidiebt allezeit nur in und durch Einzelne

als die berrorragenden und lebensmuthigen Träger des Gedankens.

Alle Neugeburten aber ſind von Wehen und Schmerzen begleitet,

nur das , wenn das Kind zur Welt geboren iſt“ , der Vernünf

tige nidt mehr daran gedenkt, jondern ſich des Gewonnenen freut.

Sebr meiie jagt Leibniz einmal ( Intreſje“ S .51) : „ Es iſt nicht

Alles für tyrannid zu aditen , weldhes dem Anſehen nach tyran

nid ju icin idheinet, meil auch von guten Regenten die tyranni

iden Staatagriffe zum guten Ziel und Ende gebraucht werden

fönnen . Dicier Uriachen halber muß man in Beilegung des

tyrannijden Namens jebr bebutjam gehen “ . Der große Filoſof,

Jurijt, Heichidtsfenner und Staatsmann ſpricht damit die bedeut:

jame, für äußere und innere Fragen gleichermaßen geltende Wahr

heit aus , daß es im Leben der Völker Entwicklungsknoten geben

fann , wo das materielle Redit über das formelle übergreifen inuß,

und daß es dann lächerlich oder kläglich wäre , an jene unerläß

lidhen Diftatorszeiten eines Volfsgeiſts das abgegriffene Ellmeß des

alltäglichen Gevatter - Scmeider- und - Handſchuhmacher - Stand

punkts legen zu wollen .

Obwohl daher ſein ganzes Abjehen beſonders in Dingen

der bürgerlichen Geſellſchaft und ihrer Angelegenheiten auf He

bung und Befreiung der Einzelnen gerichtet war, ſo verhehlte er

ſich doch nicht , daß der Anfang dazu in gedeihlicher Weiſe nur

von Oben herab gemacht werden könne. Oft ſpricht er es bei

ſeinen dahin zielenden Vorſchlägen aus, daß hier die Privaten

ſelbſt viel thun können , aber um das Eis zu brechen und die

Hauptſchwierigkeiten zu überwinden , müſſen „ hohe Herren “ ſich

der Sache annehmen , die ſelbſt „hochverſtändig “ wären . Und

wenn er einmal von den „ illustratores seculi nostri“ (den Auf

klärern unſres Jahrhunderts ) redet , ſo hat er unverkennbar vor

Allem die Fürſten im Auge, deren Aufgabe es zuerſt und zunächſt



Schluß der Verfaſſungsfragen ; Ausſichten. 431

ſei , in der Vereinigung von Macht und Weisheit überall hin

Licht und Wärme zn verbreiten , da ſie ja in ihrem hohen Beruf

wie die Sonne vor andern Geſtirnen ſtrahlen .

Am Schluſſe dieſes Theils, der die innern deutſchen Verfaja

lungsverhältniſſe zum Gegenſtand hat, kann man ſich des Ein

druds nicht erwehren , daß das Bild derſelben ein im höchſten

Grad trauriges und trübſeliges ſei. Verrottung und Verkommen

heit allenthalben , wenig greifbare Ausſicht auf Aenderung und

Beſſerung.

Selbſt ein Leibniz kann nur „ flicken “ , obwohl er weiß , wie

wenig durchgreifend das hilft , obwohl er ſonſt ſo gern aus dem

Ganzen arbeitet. Er kann nur bitten , mahnen und Urbilder ent

werfen , obwohl er bei ſeinen Vorſchlägen ſich geſtehen muß , daß

bis zur Ausführung „noch manch Buch Papier verſchrieben und

manch Dintenfaß im heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation

würde ausgeleert werden “ , obwohl er ſonſt ſo gar kein Freund

bloßer Gedankenbilder und leerer Wünſche iſt. Er kann nur auf

Gott und deſſen Hülfe verweiſen , ihrer ſich für Deutſchland ge

tröſten , ſo ſehr er ſonſt dafür hält , daß die wahre Frömmigkeit

ſich eben im thätigen Handeln und Brauchen der eigenen Kraft

beweiſe.

Und doch , müſſen wir ſagen , die Ausſicht lichtet ſich gegen

den Schluß. „ Fata viam invenient“ d . h . die Geſchichte findet

ihren Weg , äußert er oft (, um meinen Leibſpruch , symbolum

meum anzuwenden " ) mit feſter Zuverſicht und in ahnendem Geiſt

erfaßt er zum Voraus ihre Bahnen . Der Schwerpunkt des deut

ſchen Reichslebens, das fühlt er deutlich , muß allmählig und unter

der Hand anders wohin verlegt werden ; weg von den damaligen

Höfen und Kabineten, wo er nur unheilbare Selbſt- und Genuß

ſucht ſieht, hinein in 's Volk und ſeine unverwüſtliche Lebenskraft.

Hier war Heilung möglich durch Bildung und allſeitige Hebung.

Dieſe Aufgabe bildet daher die Hauptarbeit ſeines ſpäteren Lebens,

ſo wenig er von Anfang an ſolchen Gedanken ferne geſtanden war .
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Zweiter Theil.

Die Bedürfniſſe und Angelegenheiten der bürgerlichen

Geſellſchaft.

Von einer großartig umfaſſenden Weite ſind die leibniziſchen

Beſtrebungen , welche uns im Folgenden beſchäftigen ; ſie ſind an

wendbar und beherzigenswerth , ja ſogar in zweiter Linie auch

berechnet für alle Länder und Völker . Und dennoch weiß ſich

der große Staatsmann und Bildungsträger frei zu erhalten von

jener widerlichen , hier nicht ſo fern liegenden Erſcheinung, welche

Einem im achtzehnten Jahrhundert mit herrlich -hohlem Fraſengetön

und ſchauſpieleriſch - geſpreiztem Aufpuß entgegentritt, ich meine das

blaſje Weltbürgerthum , in welchem beſonders der Deutiche als

ein wahrer „ Hans guck in die Luft“ ſich gefiel und theilweiſe

noch gefällt, um mit dem weiten Flittermantel dieſer Allerwelts :

liebe oft nur die matte Engherzigkeit oder niedrige Selbſtſucht zu

verdecken . Mit dem Zerfließen in „ Weltſeligkeit“ verliert man

taumelnd den heimatlichen Boden unter den Füßen. Hic Rho

dus, hic salta ! (hier iſt Rhodus, hier tanze!) ſollte man allen die:

ſen in der Ferne herumſchweifenden Rittern zurufen , die ſich mit

Menſchheitsbeglückung im Allgemeinen tragen und daher aud

ſelten etwas Rechtes wirklich ausführen ; das eigene Vaterland,

das Volk, dem man durch Sprache und Sitte und tauſenderlei

Bande verknüpft iſt, ſie ſind der Boden eines erſprießlichen Wir

kens . Iſt hier der feſte Punkt gewonnen , ſo mögen ſich die Kreije

immerhin weiter und weiter dehnen , bis ſie die ganze Menſdheit

umſpannen .

Daß nun Leibniz in der That bei allen ſeinen Bildungs

beſtrebungen feſt und beſtimmt ſein Auge auf Deutſchland gerichtet

hatte, daß die Sorge für ſeines Vaterlands Hebung und Heilung
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auch auf dieſen Gebieten die Seele ſeines Wirkens bildete, welche

Allem Farbe und Wärme gab , das wird im folgenden unwider

ſprechlich klar werden , da er ſelbſt dieſen Geſichtspunkt immer mit

größter Entſchiedenheit voranſtellt ') . Beſonders flar iſt dieß bei

der Blüthe ſeiner inneren Bemühungen , bei der Arbeit für die

Kirche und die Afademie-Gründung.

Man könnte etwa einwenden , daß es denn doch die geiſtige

Förderung herunterſeßen heiße, wenn man ſie als Mittel in den

Dienſt ſtaatlicher Zwecke ſtelle. Abgeſehen davon , daß für Leib

nizens ſo gar nicht ſchulmäßiges , ſondern lebenskundiges Denken

die ſtarre Scheidung von Mittel und Zweck nirgends beſtand,

indem er überall deren friſche Wechſelwirkung erkannte und feſt

hielt (vgl. den äg. Vorſchlag) , ſo iſt weiter zu bemerken , daß

allerdings auch nach ſeiner eigenen Anſchauung das naturgemäße

Verhältniß etwas umgeſtellt iſt, wenn man ein ſtaatlich zerfahre

nes und zerfallenes Volk durch geiſtige Bildung heilen will. Seine

beſtimmte Anſicht iſt, daß zuerſt der Staats förper als Grund

lage hergeſtellt ſein muß , ehe man an's Geiſtige denken kann

und darf, ehe überhaupt eine wirklich friſche und freudige Ent

faltung deſſelben möglich iſt.

So ſagt er ſchon im Bedenken zum Eingang : „ Der metho

dus medendi (richtige Heilgang) erfordert, denen Symptomatibus

vor allen Dingen zu begegnen , ſo der gründlichen Kur nicht

erwarten dürften , ſondern dem Patienten den Garaus unverſehens

machen könnten ; der preſſirenden , näheren und gleichſam überm

Kopf ſchwebenden Hauptgefährlichkeiten iſt allererſt zu gedenken .

Dieſe ſind nicht etwa die übel eingerichteten Kommerzien und

Manufakturen , das grundverderbte Münzweſen , die Ungewißheit

der Rechte und Saumſeligkeit der Prozeſſe, die nichtswürdige Er

ziehung und unzeitige Reiſen unſerer Jugend , die überhandneh

mende Gleichgültigkeit in Glauben , Sitte und Staatsfragen und

der folglich einreißende Atheismus , die gleichſam mit einer frem

den Beſt angeſteckten Sitten , der Religion verbitterte Zwiſtigkeiten ,

welche Stücke zuſammengenommen uns zwar langſam ſchwächen

1 ) Wäre dein nicht ſo , dann würde manches im folgenden zu Beſprechende nicht

mehr recht unter den Titel unſrer Schrift fallen , ſondern nur etwa einer allgemei:

nen Bildungs - und Sittengeſchichte oder der Geſchichte verſchiedener Fachwiſſen :

ſchaften angebören .

Bileiderer, Leibniz aló Patriot zc. 28
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und wenn wir uns nicht bei Zeiten entgegenſeßen , endlich unfehl,

bar ruiniren , nicht aber verhoffentlich alsbald übern Haufen wer

fen können . Was unſere Republik aber auf einmal ſtürzen kann ,

iſt ein inn - oder äußerlicher Hauptkrieg , dagegen wir blind, ſchläf

rig , offen , zertheilt, unbewehrt, mit Einem Wort ohne alle Sicher

heit ſind. Dieß iſt das preſſirende Hauptſymptoma , ſo einem

hißigen Fieber , gleichwie die andern einem hektiſchen zu ver

gleichen . Die Kur aber iſt der Form und Erſcheinung nach etwas

einzelnes , der Wirkung und Kraft nach aber allgemein ; denn ſie

gleichwohl ſo beſchaffen iſt , daß ſie den andern Mängeln allen

wider fernere Einreißung einen Riegel vorſchieben , ja zu völliger

Austilgung der Krankheit, ſo aller dieſer Zufälle Mutter iſt, einen

Grund legen kann, welche Kur beſtehet in dem Punkt der Sicher

heit, welches Wort ein Großes nach ſich ziehet. – Stehet nun,

wie gedacht die vorgeſchlagene Allianz , alsdann werden auch

viel andre, zu Wohlfahrt des Reichs und gemeiner Ruhe nöthige

Dinge gehoben : Die Streite der Stände entweder interimsweiſe

condonirt, oder gänzlich aufgehoben , das Juſtitienwerk, unordent

liche, ungewiſſe Rechte und langweilige Prozeßordnungen verbe

ſert, zur Einrichtung der Kommerzien und Polizei insgemein nach

drückliche Konſilia gefaßt, ja mit der Zeit zu Provinzial- oder

mit Bewilligung des apoſtoliſchen Stuhls , zu Nationalſyno

den und ungezwungener Konvention oder Moderation , Duldung

in Religionsjachen gelangt werden . – Haben wir unſer Schaf

im Trockenen ,wo wir nicht mehr ſo diſſolut, als jeßt ſein , dann

iſt Zeit, den verderblichen und endlich unſrer Wohlfahrt letalen

Mißbrauch abzuſchaffen , dadurch alle Jahre zum wenigſten das

zehnte Theil unſerer Subſtanz, ohne etwas als Lumperei dagegen

zu haben , in Frankreich gehet. Schulen , kommerzien und Ales

läßt ſich dann bei uns ſelbſt machen , wenn man nur will“ ).

In derſelben Weiſe ſtellt das „ Intreſſe" die Verbeſſerung

der Polizei (weſentlich ſoviel als Volkswirthſchaft) und Kommer

zien als Folge und Frucht der ſtaatlichen Stärkung und Heis

lung dar. Ja ſogar eine neue Blüthe der deutſchen Dichtfunſt

ſtellt Leibniz in Ausſicht, wenn erſt das deutſche Volf ſich wieder

als Volk und Staat kräftig faſſe und allen Feinden den Einbruch

1) Bedenken S . 153 f. 197 f. 253 f.
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*

für immer wehre. Ein gewiſſer Meis von Nürnberg beabſich

tigte (ſehr wahrſcheinlich von Leibniz aufgemuntert , welcher da

mals in Nürnberg war) eine Blumenleſe aus deutſchen Dichtern

zu veranſtalten . Hierauf beziehen ſich die Veibniziſchen „ Verſe, ſo

ich 1667 in Frankfurt am Main auf Herrn Meis vorhabendes

Deutſches Florilegium gemacht“ . Was neben manchem Guten in

der Urt von Horaz, Ovid oder Seneka den Deutſchen bis jeßt noch

fehle, das ſei ein Nationalepos, ein Virgil und eine Aeneis:

ka -

„ Doch wenn die deutſchen Degen

Die werden niederlegen ,

Souns jest ſtolz zu Leibe gehn ,

Wird ſich noch Giner finden

Auch ſie zu überwinden ,

Und Auſtriaswird höher gehn.

Was lobt man viel die Griechen ?

Sie müſſen ſich verfriechen ,

Wenn ſich die teutſche Muſe regt.

Was ſonſt die Römer gaben ,

Kann man zu pauſe haben ,

Nachdem ſich Mars bei uns gelegt“ 1) .

i
n
t
h
e

Es zeigen dieſe Proben , wie klar fich Leibniz über den richs

tigen und naturgemäßen „ Heilgang“ Deutſchlands war. Obwohl

er daher auch den geiſtigen Bedürfniſſen und Beſtrebungen von

früh auf nicht ferne ſtand, ſo war doch in der erſten Hälfte ſeines

Lebens ſeine Hauptkraft dem gewidmet , wie Deutſchland als

Staats körper vor Allem nach Außen ſicher geſtellt werden

möge. Es war fruchtlos . Die Geſchichte wählte den um

gefehrten Weg :) und Leibniz wußte ſich zu fügen , wußte ſich

ihrem Gang anzuſchmiegen , da es ihm überall nur darum zu

. thun war, die Sache, nicht ſeinen Kopf durchzuſeßen .

Und ſo bewegt ſich das Streben ſeiner ſpäteren Zeit vor

nemlich auf dieſem Gebiet , ohne doch das andre irgend zu ver

FIT
URE
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t
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-
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1) 1. Guhr. deutſche Schr. I, 127 f.oder vollſtändig bei Perß S . 268 f.

2) Freilich iſt bei dieſer Bildung eines Volfskörpers, wo der Geiſt ſich erſt

den Leib geſtaltet, ſofern dieſelbe im Grund nicht die naturgemäße iſt , zum Schluß

immer noch der Kaiſerſchnitt nöthig . Das muß jeder unbefangen Denkende,

der die Gejeße der wirklichen Welt fennt, ruhig , ob auch mit privatem Bedauern

zugeſtebn !

28 *
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fäumen . Wenn Deutſchland je noch foute geholfen werden können ,

ſo mußte es unter obwaltenden Umſtänden der Geiſt ſein , der

ſich den Körper bauet“ . Sonnenklar aber iſt es , wie ſehr ihm ,

ob ſo oder ſo geordnet, Beides zugleich am Herzen lag, wie weit

er entfernt war von der traurigen Anſicht, daß Deutſchland nun ein

mal keine andre Ausſicht und Beſtimmung habe, als die , mie

der zuſpät gekommene Dichter in Schillers Theilung der Erde

nur zu leben im Reich des Geiſts und der Wiſſenſchaft – eine

Anſicht, die ſich ihren klaſſiſchen Ausdruck geſchaffen hat in dem

erhabenen Wort von der Aufgabe Deutſchlands als „ Kulturmiſt" .

Eine ſolche Rede beſtimmt ſich ſelbſt ihren Werth , indem man

billig ſchon aus äſthetiſchen Gründen das Wort Kultur aus der

unſauberen Zuſammenſeßung ſtreicht. Denn es heißt doch wahr

haftig die Selbſtverachtung bis zur nackten Schamloſigkeit treiben ,

wenn man von der Beſtimmung ſeines eigenen , noch ſo reichen

Volks nichts Beſſeres zu ſagen weiß , indem man die Kraft deſſelben

nach ſich ſelbſt bemißt. — Iſt es doch bei einem Volt nicht anders,

als bei einer einzelnen Perſon . Um geiſtig etwas zu leiſten und

ſeinen Beruf zu vollbringen , brauchen Beide die richtige geſell

ſchaftliche Stellung; ſonſt fallen ſie bei größter Begabung unter

die traurige Klaſſe der ſogenannten „verlumpten Genies “ , die un

vermeidlich ihre Anlage vergeuden . Daher iſt es geradezu Amts

pflicht, auch nach Außen in der Geſellſchaft ſeine Würde zu tpahren ;

denn ſie iſt das Schwungbrett der Leiſtungen ). Ein Volk, das

ſtaatlich nichts iſt, wird mehr oder weniger auch geiſtig verachtet

oder doch nicht gebührend beachtet ; man lernt ſeine Sprache nicht,

mag ſie an ſich noch ſo trefflich und wichtig ſein , man achtet

kaum oder nur ſpät und widerſtrebend auf ſeine ſchriftſtelleriſchen

und ähnlichen Erzeugniſſe . Mag auch an ſich betrachtet , dieſer

Maßſtab, der von Außen nach Innen geht , noch ſo falſch und

oberflächlich ſein , jedenfalls iſt er vorhanden , wie einmal die

Menſchen ſind , und will daher berückſichtigt ſein .

Und deßwegen ſtrebt Leibniz durchaus, indem er den hohen

1) Vgl. die Ausſprüche Leibnizens über neue Titel und Ehrenſtellungen oder

über genügende Geldmittel, wie wir ſie in der Einleitung anführten ; ebenſo ſeine

Freude über ſeinen hohen mathematiſchen Ruhm , weil er dadurch hofft, auch auf

ganz andern Gebieten z. B . in Kirchenſachen mehr Eindrud zu machen und Gehör

zu finden .
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geiſtigen Weltberuf des deutſchen Volts erkennt, dieſem Geiſt auch

eine feiner würdige Stellung und Wohnſtätte unter den Na

tionen zu bereiten ; deßhalb iſt bei den umfaſſendſten Bildungs

beſtrebungen ſein Abſehen in erſter Linie auf Deutſchland ge

richtet. Obwohl in einer viel traurigeren Zeit lebend, hält er

ſich doch von jener unläugbar matten Verzichtleiſtung Schillers

frei, in welchen derſelbe ſeinem Volk zurief :

Zur Nation Euch zu bilden ,

ihr hofft es, Deutſche, vergeblich

Bildet, ihr fönnt es ,

dafür freier zu Menſchen Euch aus !

fein nicht bei bloces ,wo Leibnia , ondern foAllein nicht einmal Deutſchland im Allgemeinen , ſondern ſo

gar ein noch viel engerer Boden iſt es , wo Leibniz ſeine Haupt

hebel anſeßt, um ja fein nicht bei bloßen unausgeführten Gedanken

hängen zu bleiben , ſondern die Wirklichkeit unter den Füßen zu

haben . Ich ſagte am Schluß des vorigen Theils , daß er eine

Verlegung des Schwerpunkts in Deutſchlands für nothwendig er

fannte. Das Volk ſelbſt ſollte in der Zukunft die Hauptſache

ſein . Allein die Ueberleitung dazu konnte nur durch einen oder

mehrere Fürſten geſchehen . Welchem Fürſten und Staat aber

fiel hiebei die Führerrolle zu , wer war am reifften und empfäng

lichſten , um ihm die Reime der Neuzeit anzuvertrauen ? Nicht

Deſtreich , ſondern nur der mächtigſte , gewaltig aufſtrebende

Mittelſtaat Preußen. Was ſich oben bei Leibniz vereinigt fand,

alte und neue Zeit, theokratiſche Nachflänge des Mittelalters und

profetiſche Ausblicke auf die kommenden Tage mit ihren völlig

veränderten Staatsanſchauungen , das vertheilt ſich ihm nun ſozu

jagen an dieſe zwei deutſche Staaten Deſtreich und Preußen . Es iſt

unverkennbar, daß er hiebei eine gewiſſe Wendung durchmachte

und den Weg vom Herzen oder Gefühl zum klaren nüchternen

Verſtand zurücklegte , den ihnt ſeither ſo viele nachthun mußten ,

denn auch die theuerſten und liebſten Jugendträume müſſen vor

der Tagesklarheit des Mannesalters weichen , wie Nebel vor der

Sonne.

Man hat aus der früheren Zeit Leibnizens etliche Auffäße,

die ſich noch keineswegs ſo freundlich zu Preußen ſtel

len. Ich erinnre an den (erſtes Buch , Kap. 5 , S . 159) ſchon ers
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wähnten „über die bis zum Ueberdruß oft wiederholten Alagen

Brandenburgs , daß es im Stich gelaſſen worden “ (aus der Zeit

des Straßburger Raubs), ſowie an einen früheren „ de castigando

per Saxonem Brandenburgico“ . Hier und ſonſt noch finden ſich

zum Theil ſcharfe Urteile über dieſen Staat und ſeine Haltung.

Sie laſſen erkennen , daß Leibniz zuerſt in Brandenburg eben nur

einen gewöhnlichen Kleinſtaat unter den Kleinen und zwar einen

manchmal recht unmüßigen und nach Ungebührlichem ſtrebenden ,

daher für die andern unangenehmen ſah , den man in Schranken

halten müſſe. Allmählig aber ſcheint er, wohl beſonders durch

das trübe Seitenſtück öſtreichiſcher und anderer Zuſtände , zu der

Einſicht gekommen zu ſein , daß dieſem Drängen und Drüden ,

dieſem Ringen und Streben Brandenburgs und ſeines großen

Kurfürſten eben doch etwas mehr zu Grund liege, als bloße An

maßung und Unart, daß ſich in dem kleinen proteſtantiſchen

Staat ein Leben rege, welches anderwärts fehle , und von dem

daher zunächſt in geiſtiger Beziehung für Deutſchland doch etwas

Tüchtiges erwartet werden könne. Daher ſeine nicht wegzuleug

nende Schwenkung in ſpätern Zeiten, die nicht einzugeſtehen ebenſo

geſchichtsfälſchend wäre , als wenn wir ſeine vorher gleichgültige

oder gar unfreundliche Stellung zu Preußen verſchweigen wollten .

Die Geſchichte hat Geſchehenes zu geben und nicht Gewünſchtes !

Was nemlich Deſtreich betrifft , ſo waren dem ſcharf

blickenden Staatsmann die Schäden deſſelben zwar ſchon früher

nicht verborgen . In dem Auffäßchen „ einige politiſche Gedanken "

vom Jahr 1668/70 (NI. I, 168 f.) heißt es von Wien mit

ſchneidender Kürze : Zu Wien panem et circenses (Brod

und Spiele), wie von dem andern habsburgiſchen Land Spanien :

Hispani civiliter mortui (Spanien iſt bürgerlich todt). Die

hauptſächlichſten Erfahrungen machte er aber im Lauf ſeines wei

teren Wirkens . Er mußte in dem Aufſaß über den Rüdzug

der kaiſerlichen Armee in Ungarn , und ſpäter in Denkſchriften

an den Kaiſer natürlich mit der hier nöthigen Mäßigung und

Vorſicht über die Schäden des öſtreichiſchen Heerweſens flagen ,

über die Käuflichkeit der Offiziersſtellen und ihre Beſeßung nach

ſehr unhergehörigen Geſichtspunkten . Ebenſo waren ihm die ewigen

Geldnöthen des Hauſes Habsburg bekannt; in vielen Denkſchriften

der Utrechter Zeit beſchäftigt ihn jene brennende Frage ; um 's
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Jahr 1714 wurde er vom Naiſer ausdrüdlich in dieſer Sache zu

Rath gezogen , ohne viel helfen zu können .

Allein der Hauptpunkt war nicht dieß, ſondern die traurige ,

immer mehr ſich herausſtellende Thatſache, daß namentlich in geiſtiger

Beziehung mit Deſtreich zunächſt wenig anzufangen ſei , daß es

jedenfalls die Führerſchaft nicht übernehmen könne, indem

allerlei fremdartige ſchädliche Einflüſie ſich dem Licht und Leben

als ertödtende Stickluft entgegenſtellten . Dieß war ja der Grund,

warum der bürgerliche Proteſtant Leibniz troß ſeiner wiederholten

dringenden und rührenden Bemühungen in Wien nie recht an

kommen und Fuß faſſen konnte. Nicht daß ihn das perſönlich

beleidigt und Deſtreich entfremdet hätte , dagegen iſt ein Beweis ,

wie freundlich er ſich trokdem fortwährend zum Kaiſer und deſſen

Angelegenheiten ſtellte . Aber er mußte in dieſer Zurückweiſung

ſeiner Perſon eine kleinlichte und kurzſichtige oder ſchläfrige Ver

werfung und Mißachtung ſeiner Pläne und Gedanken ſehen , und

dieß ſchmerzte ihn. So geſchah es mit dem von Baulini

ſtammenden und von ihm , wie Ludolf auf's wärmſte ergrif

fenen Gedanken eines „ kaiſerlichen hiſtoriſchen Kollegiums“ ,

der Anfangs auch zu Wien Billigung fand , aber bald wieder

einſchlief. „ Ich glaube zu Wien nicht ohne Schmerz bemerken

zu müſſen , daß das Werk ſtockt und nicht weiter will; die es am

meiſten fördern ſollten , bringen keinen rechten Eifer zur Sache

mit“ ſchreibt Leibniz an Ludolf um ’s Jahr 1690 ?).

Beſonders aber auf den zwei Gebieten , wo er Deutſch

land vornemlich zu heben ſuchte, in der Kirche und Schule, fand

er bei Deſtreich einen unüberwindlichen Widerſtand. Seine Gegner

waren die Jeſuiten , mit deren einzelnen Gliedern er zum Theil

ordentlich ſtand, während ſein Urteil im Ganzen doch ein ver

werfendes war; natürlich , wer feſt auf proteſtantiſch deutſchem

Boden ſtehend für die Wahrheit kämpfte , konnte trop aller Milde

und Umſicht des Urteils über dieſen Orden zu keiner Zeit anders

denken (das Genauere f. ſpäter !) Was war nun von einem

Land und Hof zu erwarten , die , wenn auch nicht ſo ſtark wie

manche proteſtantiſche Eiferer oft ſehr zur Unzeit es ausſtreuten , aber

doch immer noch viel zu ſehr in dieſen ſchwarzen Banden und

1) ſ. Dutens VI, 93 – 98.
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Feſſeln lagen , und ſich z. B . von ſolchen Einflüſterungen mitten in

der gefährliditen Zeit zu jenen tollen Proteſtantenverfolgungen

in Ungarn verleiten ließen ?

Und als Leibniz die Blüthe jeiner Bildungsbeſtrebungen , eine

Afademie, auch in Wien einbürgern und einrichten wollte, da wa

ren es wieder jene dunkeln Schatten , die mächtiger waren , als

ſelbſt die glänzende Unterſtüßung eines Prinz Eugen , mächtiger,

als die Gunſt des Kaiſers , der Kaiſerin und der Miniſter mit

ihren entidiedenſten Verſicherungen , daß das von ihm um 's Jahr

1712 – 14 vorgeſchlagene und betriebene Werk zu Stand tom

men ſollte . Kaum waren dieſe Zuſagen gegeben , ſo erhielt er

Kunde von Umtrieben einer mächtigen Partei am Hof zu Wien ,

welche jedem Befördern des wiſſenſchaftlichen Lebens und vollends

ſeiner eigenen Perſon entgegenarbeitete. Ein Freund ſchreibt L .

1715 ) , der aus Wien in Hannover ankam , habe ihn verſichert.

daß gewiſſe ehrwürdige Väter . . . . ſich einer Sozietät

der Wiſſenſchaften widerjeßen , daß die neuen Entdeckungen ihnen

verdächtig ſeien und ihnen das beſonders mißfalle , daß ein Pro

teſtant ſich hineinmiſche. Freilich ſei der Miniſter von Zinſen

dorf und die andern großen Miniſter zu aufgeklärt, um darauf

etwas zu geben . „ Sie kennert mich und ebenſo den Werth der

Sache beſſer . Sollten ſie aber bei mißwollenden und eingenomme

nen Perſonen anzuſtoßen fürchten und daher das vorher für die

Sache an den Tag gelegte Feuer dämpfen , ſo wünſchte ich dar

über Aufklärung; wiewohl ich denſelben nicht das Unrecht an

thun will, es ihnen zu zutrauen “ 1). Es war aber doch ſo. Hier

in Deſtreich war kein Boden für das , was nach Leibnizens Ueber

zeugung Deutſchland allein noch retten konnte; alles ſchläfrig,

läſſig , ſchwunglos, in den traurigſten Vorurteilen und Feſſeln be

fangen . Alſo weg von hier und einem andern Staat ſich zuge

wandt, der beſſere Ausſichten bot ! Nicht zwar, als ob er Deſt

reich ſeine lebendige Theilnahme irgend entzogen. Wie fönnte je

ein guter Deutſcher ſo unbrüderlich geſinnt ſein , wie hätte es vol

lends in jenen Zeiten Leibniz fönnen , da noch die Kaijerfrone

Geſammtdeutſchlands auf Deſtreich ruhte, da jedenfalls die Führung

nach Auſſen noch bei Habsburg war ? Daher fanden wir wäb

1) 1.Guhr. Leben II , 290 .



Preußen , nicht Deſtreich , Bildungemittelpunkt. 441

rend des ganzen ſpaniſchen Erbfolgekriegs die raſtloſeſte Thätig

feit Leibnizens für die Sache des Kaiſers . Daher war er ,

der nie in abſtrakt- kurzſichtiger Weiſe etwas aufgab, auch für die

inneren Angelegenheiten Deſtreichs , für Volkswirthſchaft u . A .

eben in jenen Zeiten auf's lebhafteſte bemüht. Ein anderes aber

iſt — und nur das meinen wir — ob er in Deſtreich den Kern

fah, um den Deutſchland in geiſtiger Hinſicht kryſtalliſiren fonnte,

ob er in ihm den Mittelpunkt für Deutſchlands innre Neu

geſtaltung erblickte oder nur ein immerhin höchſt werthvolles Glied

des Umkreiſes . Wie er ſich dieſe Frage beantwortet habe, dar

über kann bei genauerer Einſicht in die Grundgedanken ſeines

geiſtigen Wirkens kein Zweifel ſein .

Mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts bemerken wir bei

ihm ein gewaltiges Hinſtreben nach Berlin . Die äußeren Um

ſtände waren inſofern günſtig, als ſeine Schülerin und Freundin

Sofie Charlotte von Hannover mit dem preußiſchen Kurprinzen

Friedrich vermählt war. Freilich iſt bekannt, daß troßdem wie

derholt eine größere oder geringere Spannung zwiſchen den zwei

mächtigſten norddeutſchen Höfen herrſchte (vgl. die Kurhutfrage),

ein Verhältniß , das für Deutſchland und den Proteſtantismus

nur ſchädlich und verderblich ſein konnte. Als nun nach dem Sturz

des mächtigen Miniſters Dankelmann ein entſcheidungsſchwerer

Augenblick in dem Ringen der verſchiedenen Parteien zu Berlin

eintrat, entwickelte Leibniz den beiden Kurfürſtinnen Sofie von

Hannover und Sofie Charlotte von Berlin in einer Denkſchrift

den Plan , ihm eine wiſſenſchaftliche Sendung und Aufgabe in

Berlin von Seiten des dortigen Hofs zu verſchaffen . Dieſe Stel

lung könnte zunächſt dazu dienen , die Intreſſen der beiden Für

ſtinnen zu vertreten ; als Hauptſache aber ſteht im Hintergrund

die Sorge für Deutſchland, „ indem das gute Einverſtändniß beider

Höfe gepflegt würde, was auf's Höchſte im wahren Intreſſe Beider

liegt und das einzige Mittel iſt, uns alle und die allgemeine Freiheit

zu retten , – der gewöhnliche Text meiner Predigten —— “ 1).

Weiterhin entwickelt er in dem Vorſchlag, von welcher Art

denn eigentlich eine ſolche Stellung in Berlin wäre. „ Gerade

1 ) Dieß geſchrieben im Jahr 1702, als die Sache erreichtwar; 1. Guhr. Le

ben II, 228.
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wie die Aufſicht über die Wolfenbüttler Bibliothek mir Anlaß gibt,

von Zeit zu Zeit dorthin zu gehen , ſo würde gleichermaßen ir

gend eine Aufſicht (intendance ) über die Wiſſenſchaften und

Künſte , welche man in Berlin auf eine dem Kurfürſten jo rühm

liche Art in Blüthe bringen will , einen noch beſſeren Grund

für mich geben , von Zeit zu Zeit in nüßlicher Weiſe nach Bers

lin zu gehen . So würde ich die ſchönſte Gelegenheit haben , bei

den Frau Kurfürſtinnen und durch ihre Vermittlung bei dem

Kurfürſten und Kurprinzen die Dinge an die Hand zu geben ,

welche zu ihrem Ruhm und zum allgemeinen Wohle dienten . Ich

werde ein andermal von dem Plan ſprechen , ſoviel möglich zum

Wohl und zum Ruhm der beiden Häuſer beizutragen , – eine

dringende Aufgabe bei den gegenwärtigen Konjunkturen , wo die

Macht Frankreichs und die Gehäſſigkeit der Bapiſten uns mit

einer böſen Umwälzung drohen , wenn man ſich nicht mit vieler

Kraft und Geſchidlichkeit entgegenſeßt“ . Es iſt erſichtlich , er

deutet auf die Kirchenvereinigung unter den Proteſtanten und

die Stiftung einer Akademie, beides in ſeinem Denken und Streben

auf's engſte verbunden (vgl. den Beides in und miteinander

behandelnden Briefwechſel mit Jablonski).

Mißlich und dornenvod war dieſe erſtrebte und bald wirt

lich erreichte Doppelſtellung für Leibniz , das machte er ſich von

Anfang an klar und erfuhr es auch mehr als genug , indem er

mit der Zeit dem beiderſeitigen Mißtrauen verfiel und bei ſeinen

großartigen Planen und Zwecken die kleinlicht-höfiſche Verdächti

gung fühlen und hören mußte, als wolle er gar (pioniren ! Indeß

er fekte ſich darüber hinweg, ſo lang es gieng, und war froh ,

wenigſtens eine Stätte gefunden zu haben , wo er hoffte , in 's

Große wirken zu können .

Schon dieſe Beſtrebungen zeigen , welche Hoffnung er für

Deutſchlands Zukunft auf Preußen ſeşte. Am klarſten aber ſpricht

ſich dieß in der großen Freude aus, mit welcher er (bei ſeinem

ſonſtigen Einheitsſtreben ſcheinbar unerklärlich 1) die Erhebung die

les Kurfürſtenthums zu einem Königreich begrüßte, ein Ereigniß ,

dem er zwei Lieferungen ſeines „ monatlichen Auszugs" widmete .

In der Vorrede zu denſelben ſagt er : Die Aufrichtung des neuen

1) Vgl. übrigens was oben S . 340 als Anhang zum Cæs. F. bierüber geſagt ift.
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preußiſchen Königreichs iſt eine der größten Begebenheiten dieſer

Zeit, ſo nicht wie andre, auf wenig Jahre ihre Wirkung erſtrecket,

ſondern etwas nicht weniger Beſtändiges , als Fürtreffliches her:

fürgebracht. Sie iſt eine Zierde des neuen Jahrhunderts , fo fich

mit dieſer Erhöhung des Hauſes Brandenburg angefangen und

ihme mit einem ſo herrlichen Eingang fich gleichſam zu dauer

haftem Glück (Gott gebe beſtändigſt) verbindet. Und wenn der

Kaiſer Friedrich , der andere nach Ausſage eines gleichzeitigen

Hiſtorienſchreibers befohlen , daß der Tag, da er ein neues Her

zogthum im Reich zu wege gebracht, zu ewiger Gedächtniß den

Fahrbüchern einverleibt werden ſollte , was ſoll man nicht von der

herfürbrechenden neuen Krone in der Chriſtenheit ſagen ? Und

Preußen verdient das auch (ſagt der Anhang) , denn es iſt voll

reich , und in der Zahl der Menſchen beſteht die wahre Macht

eines Staats ; wo Menſchen ſind, da iſt Nahrung, da ſind Mittel.

Und je fleißiger , arbeitſamer , nahrhafter die Menſchen ſind , je

mehr ſind ſie werth . Sonderlich, wenn ſie zu nüßlichen Arbeiten

gebraucht werden , dergleichen beſonders die Manufakturen , welche

unter keinem Herrn in Deutſchland und im Norden mehr als unter

dem König floriren . Weil demnach aus dieſem allem erſcheinet,

was fönigl. Majeſtät für ein groß Gewicht den europäiſchen Sachen

geben können und es Ihro weder an Weisheit fehlet, ihre Kräfte

recht zu gebrauchen , noch an aufrichtigem löblichem Abſehen , die

ſelbe zu Erhaltung der reinen Lehre und gemeinen Sicherheit anzu

wenden , ſo können alle Wohlgeſinnten nicht anders , als ſich bei die

ſen gefährlichen Läufen ein Großes davon zu verſprechen, und müſſen

Gott mit mir anrufen, daß er S . Majeſtät geſund erhalten und dero

Regierung mit höchſtem Glück bekrönen wolle“ ') . — Was Leibniz

hier an dem viel kleineren Staate Preußen gegenüber von Deſtreich

ſchäßt, worauf er ſeine Hoffnungen gründet, iſt die friſche, fleißige

Regſamkeit und — Intelligenz, die vorurteilsfreie Stellung, welche

beſonders der große Kurfürſt durch Einladung und Aufnahme

der aus Frankreich vertriebenen Reformirten bewieſen , es iſt

mit Einem Wort der lebens - und zukunftsvolle , weil freie und

duldſame Proteſtantismus, das Wort vornemlich in ſeiner

ſtaatlich -geſellſchaftlichen , nicht eng religiöſen Bedeutung genom

1) Gubr. deutſche Schr. II, 301 und 312.
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tein andere
r
, 8. 1. 4. et fich nicht in jeder Staats
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auch der der

men, eine Bedeutung , in welcher ſich im Grund auch der ver

nünftige Katholif, ſicherlich aber ein jeder Staat als Staat dazu

bekennen muß, will er ſich nicht ſelbſt die Wurzeln abſchneiden .

In anderer, d . h . rein religiöſer Hinſicht war Leibniz bekanntlich

fein Eiferer für ſein Bekenntniß und gegen den katholiſchen

Glauben . Daß aber allerdings jener Punkt der Nerv der Sache

ſei , bewies am beſten der Papſt Klemens XI, der in heftigſter

und anmaßender Weiſe, als hätte er überhaupt von ſeinem Rom

aus in deutſche Staatsverhältniſſe dreinzuſprechen gehabt, gegen

die Errichtung des preußiſchen Königthums Verwahrung einlegte.

Wie ſich Leibniz die weitere Entwicklung des deutſchen Staats

förpers gedacht, im Fal Preußen wirklich durch geiſtige Kraft

und friſche Regſamkeit ſich immer weiter hob , ob er ſeine oft

wiederkehrende Zweiheit , Macht und Weisheit “ etwa für die

Zukunft an beide Staaten vertheilte oder einen dereinſtigen Ueber

gang nicht blos der geiſtigen , ſondern auch der äußeren Führer

ſchaft an Preußen ahnte, wir wiſſen es nicht. Die leßte Grenze

ſeines Geſichtskreiſes bildet die große Umwälzung aller Verhält

niſſe, welche er mit Beſtimmtheit für Europa vorausſagt ; viel

leicht, daß er von ihr auch die Löſung des deutſchen Knotens

erwartete, der allerdings durch die mächtige Hebung eines Mittel

ſtaats neben dem Kaiſer zunächſt nur noch mehr verwirrt werden

mußte, ſo dringend nöthig dieſelbe in anderer Hinſicht erſchien !) .

Es ſind im Bisherigen bereits die zwei Hauptgegen

ſtände ſeines uns hier beſchäftigenden Wirkens im Innern von

Deutſchland, nemlich dasKirchenweſen mit Reunion und Union , ſowie

das Schulweſen , gipfelnd in der Akademie erwähnt worden . Zu

dieſen geiſtigſten Zielen geſellen ſich als nothwendige Außenſeiten

und Lebensbedingungen die Beſtrebungen für das Rechtsweſen

1 ) Hüten wir uns überhaupt,die Fragen unſrer Gegenwart auf geſchichtswidrige

Weiſe allzuſehr und in 's Einzelne gehend jenen doch wieder etwas andern Zeiten aufzu

preſſen. Sonſt liegt die Gefahr der Verzerrung mehr als nabe. Was in Leibnizens Den

Pen und Streben hell und flar heraustritt,was für jeden ordentlichen Deutſchen un --

verrüdt feſtſteht, das iſt das Ziel, die Einheit und Stärke Deutſchlands nach Innen

und Außen . Die Mittel und Wege aber werden vom Lauf der Zeiten und Geldide

allezeit verändert und verſchoben . Dem hatman ſich ſelbſtverleugnend anzupaſſen ; und

das fann man nirgends beſſer lernen , als eben aus dem Denten und Handeln von

Leibniz !
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und die Volkswirthſchaft (im weiteſten Sinn). In allen dieſen

Dingen iſt es , was von Anfang an als Grundgeſichtspunkt hervor

gehoben wurde, ſein deutliches Streben, in den Riß des 30jährigen

Kriegs zu treten , zu heilen und herzuſtellen , was hier zerſtört

worden war , nachzuholen , was man in traurigem Zurückbleiben

hinter andern Völkern verſäumt hatte. Was durchaus fehlte,

follte in Deutſchland wieder erwachen , ein nationales Leben und

Streben nach allen Seiten .

Die Quellen, welche wir für die folgende Darſtellung zu

benüßen haben , ſind wie ſchon bemerkt , und noch mehr als für

den erſten Theil, äußerſt zahlreich , aber zerſtreut und zerſplittert

nach allen Richtungen : Denkſchriften größeren und kleineren Um

fangs, Vorreden , Briefe und ganze Briefwechſel, meiſt ſeinerzeit

nicht gedruct, wohl aber benüßt und theilweiſe verwirklicht. Ich

freue mich , für dieſen leßten Theil noch das Buch des trefflichen

(und darum verbannten ) Pichler benüßen zu können die Theo

logie von Leibniz aus den Quellen , erſter Theil , Mai

1869" , ein Buch , das nur von engerem Geſichtspunkt ausgehend

ſich mannigfach mit dieſer Arbeit berührt und da und dort meine

Quellenſtudien werthvoll ergänzt.

Kapitel 1.

Das Rechtsweſen .

(Nothwendigkeit einer Beſſerung der damals beſtehenden Verhältniſſe — Leibni

jens ganz beſondre Befähigung und Veranlaſſung dazu – Die Aufgabe: mehr Ge

richtsſtellen , beſſere Erziehung der Rechtsgelehrten ; brauchbarere Rechtsbücher –

einzelne Rechtsfragen der Zeit : Todesſtrafe, Folter , Hegenprozeß .)

In der Zeit: TolerPodh tegelehrte
n
Han Die Aufgabe:naheibni

Auch für dieſe Schäden , wie für viele andre, hatte der weſt

fäliſche Friede Abhülfe verſprochen und die Aufgabe einem der

nächſten Reichstage zugewieſen . Was damit gewonnen und ge

holfen war , braucht nicht weiter geſagt zu werden , nachdem wir

im Obigen das Weſen dieſer , Tage“ kennen gelernt haben. Und

doch war in der That eine Beſſerung ſo dringendes Bedürfniſ .

Lag ja dieſe erſte und Grundbedingung eines menſchenwürdigen
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Zuſammenlebens im Argen , wie nur irgend etwas im heiligen

römiſchen Reich deutſcher Nation . Wo Zucht und Ordnung in

den oberen Kreiſen gelöſt und verſchwunden war , wo das Ver

hältniß der Fürſten untereinander und zum Reichsoberhaupt nur

rechtswidrige Selbſtſucht und ſchrankenloſe Willkühr zeigte , wie

konnte da in bürgerlichen Areiſen und im gewöhnlichen Verkehr

Recht und Gerechtigkeit eine Stätte finden ? Wohl hatte man

das von Mar I zu Ende des fünfzehnten Fahrhunderts eingerichs

tete Reichskammergericht, zu welchem die Mitglieder von den

Ständen , der Vorſißende vom Kaiſer ernannt wurde, wohl hatte

man zum Ueberfluß und großen Aerger der eiferſüchtigen Stände

daneben noch den blos vom Kaiſer abhängigen Reichshofrath zu

Wien . Was halfen aber die Gerichtsſtellen , wenn man ihren

Entſcheidungen nicht folgte , wenn namentlich die Stärkeren und

Mächtigen ungeſcheut ſich nichts drum kümmerten und nach Mo

ſers bitterem Ausſpruch meinten , „ das Reichskammergericht ſollte

ſich dem allgemeinen Zug der verfeinerten Zeit folgend gleichfalls

mehr Höflichkeit und Lebensart angewöhnen und die alten groben

Ausdrücke von Landfriedensbruch und drgl. abſchaffen ! " Bar

das überhaupt noch ein Recht, das nur den Kleinen und Schwa

chen gegenüber ſich ſtark erzeigte ? Kein Wunder , daß unter

ſolchen Umſtänden auch die Luſt und der Eifer ſonſt wadrer

Richter nicht allzu groß war, daß gar viele Anbringen ſich ſehr

einfach nur dadurch erledigten , daß im Verlauf der endlos bin

geſchleppten Unterſuchung die ſtreitenden Parteien ausſtarben und

Niemand mehr etwas davon wollte ').

Nicht beſſer , als dieſe Gerichte , welche mehr die großen

Streitfragen der Stände unter einander behandelten ,war die Rechts:

pflege in den einzelnen Ländern beſtellt. War je auch der gute Wille

von oben da , woran es übrigens meiſt fehlte , wie ſollten die

Richter in dem mehr als babyloniſchen Gewirr der verſchiedenen

Rechte ſich durchwinden ? Da hatte man das alte deutſche Recht,

aber unausgebildet und für die bunten Fälle des Lebens unge

1 ) Vgl. Göthe Dichtung und Wahrheit Buch 12 : „ Der Referent quilte fid

und das Gericht mit einem verwidelten Handel und zuleßt fand fich Niemand, der

das Irteil einlöſen wollte. Die Parteien hatten ſich verglichen , waren geitorben,

hatten den Sinn geändert u. ſ. w .“
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igend ; bus

Couderbatichaften
unten , bet

nügend ; daneben das römiſche, daneben eine Unzahl von Einzel

rechten und Sonderbeſtimmungen der verſchiedenen Länder und

Ländchen . Etliche Ortſchaften hatten das Glück , unter mehr als

ein Duzend Gerichtsbarkeiten zu fallen, bei unzähligen war es zwei

felhaft und ſtreitig ,wohin ſie überhaupt gehören . Dazu kam endlich

an vielen Orten , daßum des Glaubensund Bekenntniſſes willen Recht

und Urteil verdreht wurde, wenn es gleich nicht mehr ſo ſchlimm

zugieng,wie der bekannte Maximilian von Baiern ſeinem Statthalter

in Donauwörth vorgeſchrieben hatte : „ Du ſollſt den Lutheriſchen

nicht jederzeit oder nur gar langſam Gehör geben , diejenigen , die

etwas verbrechen , viel härter und ſtrenger, als Andere ſtrafen ,

ihnen nichts nachſehen --- mit Holzaustheilen und andren Rom

modis an dich halten , hingegen die Katholiſchen überall mehr

favoriſiren , begnaden und dieſelben dadurch im Guten ſtärken .

Dabei ſollſt du dich wohl in Acht nehmen , daß dieß Alles mit

fonderlicher Beſcheidenheit , nicht gleich auf einmal, ſondern nach

und nach und wie ſich die Gelegenheit dazu findet , auch immer

unter einem andern Vorwand, als dem der Religion , jedoch immer

mit ſcheinbaren Urſachen in 's Werk gerichtet werde“ . - Bezeichnend

bleibt es aber immer , daß eine ſolche Schändlichkeit überhaupt

vorkam , der es ſelbſtverſtändlich an kleineren Nachipielen (unter

den verſchiedenen Bekenntniſſen ) nicht fehlen konnte.

Wie es aus allen dieſen Gründen noch faſt ein Jahrhundert

nach Leibniz mit dem Rechtsweſen beſtellt war, läßt der Er

laß erkennen , mit welchem der große Friedrich ſeine Verbeſſe

rung einleitet : „ Da aus unzähligen mir bekannten Erempeln

erhellet , daß nicht ohne Urſache überall über eine ganz verdor

bene Juſtizadminiſtration geklagt wird , Ich aber dazu nicht ſtill

ichweigen , ſondern mich ſelbſt darein meliren werde, ſo ſollet ihr

an alle meine Juſtizkollegien eine nachdrückliche Cirkularordre deß

halb ergehen laſſen , worin dieſelben von den bisherigen leider

eingeriſſenen und oft himmelſchreienden Mißbräuchen durch Chika

nen , Touren und Aufhaltungen der Juſtiz nach der alten Leier ,

der wohlhergebrachten Obſervanz und dergl. öffentlich tolerirten

Mitteln der Ungerechtigkeit abgemahnet, hingegen angewieſen wer

den , fünftig bei Vermeidung meiner Ungnade und unausbleiblicher

Beſtrafung allein darauf zu arbeiten , daß Jedermann ohne An

ſehn der Perſon eine kurze und ſolide Juſtiz , ſonder großes
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Sportuliren und Koſten , auch mit Aufhebung der gewöhnlichen

Dilatationen und oft unnöthigen Inſtanzen adminiſtrict uud alles

dabei blos. nach Vernunft , Recht, Billigkeit und wie es das

Beſte des Lands und der Unterthanen erfordert, eingerichtet wer

den möge" 1).

Es läßt ſich denken , wie viel begründeter noch die Klagen

zur Zeit von Leibniz waren , wenn er ihnen gleich keinen ſo rüd

haltslos offenen Ausdruck geben konnte. In klarer Erkenntniß ,

wie tief dieſe Frage auch mit dem äußeren Staatsleben und

Wirken zuſammenhänge, hören wir ihn gar oft eben in ſolchen

Schriften klagen über das „ grundverderbte Juſtitienweſen , unge

wiſie Rechte und Saumſeligkeit der Prozeſſe“ . So heißt es in

dem „ Intreſſe“ wegen Reformirung der heilſamen Juſtiz, wie

auch wegen des ffrl. Reichshofraths und Kammergerichts ) : , Daß

kein Haus und Sozietät, viel weniger ein Reich ohne heilſame

Adminiſtration der Juſtiz beſtehen könne, bezeugen nächſt der täg

lichen Erfahrung auch alle Politici und Rechtsgelehrte. Wie aber

die heilſame Juſtiz am beſten zu adminiſtriren und ob es beſſer

jei, mit langwierigen Prozeſſen die Klienten abzumatten oder durch

einen ſchleunigen Lauf der heilſamen unparteiiſchen Juſtiz die

Parteien auseinander zu ſeßen , ſo iſt zwar in den Reichsgeſeßen

heilſamlich verordnet , daß keine Sache über drei Jahre im Gericht

hängen bleiben und die ſchleunige Juſtiz jedem ſowohl im firl.

Gericht als in den Partikulargerichten ſoll adminiſtrirt werden.

Oftmals könnte den Klienten mit halber Mühe wohl geholfen

werden , wenn ein Theil der unchriſtlichen Richter ihr Amt und

Gewiſſen beobachten und nicht wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen

die allergeringſteklarſte Sachen oftmals auf die lange Banf

ſchieben, auch wohl gar dem gerechten Theil das Recht ab und

dem ungerechten daſſelbe zuerkennen würde. Ueber ſolche unge

rechte Richter klaget Gott der Herr in h . göttlicher Schrift an

unterſchiedenen Orten und dräuet ihnen nicht allein zeitliche, ſon

ere Jahre im Gerid

in den Borti
meuni

ge

Juſtiz

1) 1. Biedermann I, 312.

2 ) Die Ausführung bewegt ſich meiſt im Anführen andrer Schriftſteller une

ihrer Wünſche, offenbar weil es eine ſehr mißliche Sache war, in weldier all

zu offen und entſchieden zu reden ein Privatmann Anſtand nehmen mußte. Zudem

follte die Schrift „ Intereſſe “ höchſt wahrſcheinlich für Leibniz zugleich als Em=

pfehlung in Wien dienen .
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dern ewige Strafe dafür zu ertheilen . — Unterdeſſen leidet der

Gerechte und muß mancher mit äußerſtem Verdruß und größeſtem

Schaden erfahren , wie jämmerlich er bei dem Prozeßführen ſei

herumgetrieben worden , dannhero Einer ſchreibt: Es iſt ein ſchreck

lich Ding , ſich in einen Prozeß begeben ; es iſt ſolches immer im

Ungewitter ſchweben , eine langwierige Reiſe ohne Zurückkehren ,

ein Leben ohne Ruhe , ein Geldverluſt ohne etwas dafür zu ge

winnen , eine Reue ohne Mittel. O ! ruft ein Anderer weiter,

möchten unſre Richter gedenken , daß es vormals bei den Heiden

jo bald beförderte Prozeſſe und ſo gewünſchte Regenten gehabt,

daß auch noch in dem blinden Heidenthum in Amerika die Juſtiz

eher, als unter den Chriſten befördert wird . — Was aber in Son

derheit den Reichshofrath und das Kammergericht betrifft, ſo find

ſo viele Gravamina dawider vorgebracht,daran dem h. römiſchen Reich

höchſt gelegen , daß dieſelben theils bei Zeiten ſchon abgethan

wären , theils auch noch abgethan werden , ehe ein größeres Unheil

daraus entſtehen möchte. Wegen des Orts für das Kammergericht

iſt ſchon im weſtfäliſchen Friedensinſtrument deliberirt worden ,

daß ſelbiges von Speier wegzunehmen , weil dieſes nicht allein

vielen Reichsſtänden gar zu weit entfernt, ſondern auch gar auf

den Grenzen des Elſaßes und alſo gar zu nahe an Frankreich

gelegen . Es iſt aber im Reichsabſchied der Schluß dahin gefal

len , daß ſolches nicht für thunlich gehalten . Was aber daraus

vielen Ständen für Beſchwerden zugewachſen , iſt klar . Als

Straßburg von Frankreich genommen , hat man abermalen über

Verlegung deliberirt. Da aber der zwanzigjährige Waffenſtillſtand

dazwiſchen getroffen , ſo hat man dem königlichen Wort getraut,

und eine Aenderung wieder nicht für nöthig erachtet. Allein als

im Jahr 1688 der Krieg wieder ausgebrochen , ſo war Speier

im erſten Anlauf. Alle Akten bei dem Kammergericht wurden

nach Straßburg geführt , woraus leider mehr als zuviel erhellet,

nachdem es zu ſpät iſt , wie ſchädlich es dem Reich , daß man

das Gericht nicht bei Zeiten von Speier ab und an einen andern

Ort transportirt, indem man noch nicht wiſſen kann , wie viel

tauſend Klienten im h .römiſchen Reich hiedurch werden lädirt ſein . —

Für's Andre ſind es auch , wie der Autor Comitiologiae mit Recht

flagt , große Mühe, Verſäumniß und ſchwere Koſten , welche bei

weitabgelegenen Gerichten die Stände und Unterthanen im Reich

Bileiderer, leibniz als Patriot :c . 29
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drücken , während es den Parteien eine glückſelige Erleichterung

iſt, im Fall ſie den Richter und die Gerichte in der Nähe haben .

Wollte Gott, es möchte nur das Kammergericht zu Speier vielen

Landſchaften und Städten nicht weiter denn zehn oder fünfzehn ,

ja nur dreißig Meilen abgelegen ſein ! Aber welch ein Weg iſt das

von Hinterpommern , von den holſteiniſchen Äußerſten Grenzen ,

von den mecklenburgiſchen Landen und Städten Roſtock oder Star

gard , von der Mark Brandenburg und andern Orten bis gen

Speier. Sei aber der Weg lang oder kurz , es muß doch nach

Speier hinüberſpaziert ſein . Ferner hat es , wenn man nur Ein

Gericht beſißt, eine ſolche Bewandtniß , daß es mit Adminiſtra

tion der Juſtiz daſelbſt dermaßen langſam und verzüglich hergehe ,

daß die gerichtlichen Prozeſſe bei eines Menſchen , ja oftmals

Kinder und Kindeskinder ganzen Lebzeiten kaum zu ihrem endlichen

Beſchluß , zu geſchweigen Urteil und Erekution gelangen können .

Die Herrn Aſſeſſoren hätten mit Erörterung des bereits Vorlie

genden , auch in völliger Anzahl, länger denn ein ganzes Jahr

hundert zu ſchaffen , und im Fall noch immer neue Sachen dazu

kommen , ſo würde es ſich gar in 's Unendliche häufen . . Welchen

und andern bei dem heilſamen Juſtizwerk einreißenden Erzeſjen,

Mißbräuchen , Unordnungen und Verhinderungen gründlich abzu

helfen , kein ander austräglich Mittel iſt , denn daß bei den täg

lich ſich vermehrenden Reichshändeln neben den zwei bisherigen

noch zwei weitere Gerichte an wohlgelegenen Orten angerichtet

würden , etwa eins für Sachſen und Weſtfalen , das andre für

Franken und Schwaben , während der Reichshofrath die öſtreidis

îchen und bairiſchen , das Rammergericht die rheiniſchen und bur

gundiſchen Lande beſorgen würde. Eine ſolche ſchon wiederholt

begehrte Vertheilung in mehrere oberſte und höchſte Gerichte iſt

auch in andern , ſogar Erbkönigreichen und Fürſtenthümern , wie

Frankreich , Spanien , Italien , ohne einige Verlegung und Ver

minderung der hergebrachten Gewalt ſolcher Könige und Poten

taten zu finden “ .

Gewiß ein jammervolles Bild der damaligen Gerichts - und

Rechtsverhältniſſe von einem Zeitgenoſſen ! Wie mußte fich Leib

niz auch hier berufen fühlen , beſſernde Hand anzulegen , uin jo

mehr, als gerade das Recht ſeine eigentliche Fachwiſſenichaft

bildete. Theils dem Vorgang ſeiner Ahnen folgend, theils von einem
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pit mit in fein panie sie Urteile abgeta
Bilienſchaft ein

glücklichen Trieb geleitet hatte er ſich dieß Feld zum eigentlichen

und engeren Lebensberuf erwählt, welches ſeinem umfaſſenden Geiſt

die Möglichkeit des vielſeitigſten Wirkens und thätigſten Eingrei

fens bot. „ Als ich mich ( agt er in ſeiner eigenen Lebensbeſchrei

bung) zum Studium der Rechte beſtimmt wußte , ließ ich Alles

andre liegen . Ich gewahrte aber, daß mir aus meinen vorher

gegangenen Arbeiten in der Geſchichte und Filoſofie eine große

Erleichterung zur Erlernung der Rechtswiſſenſchaft erwuchs. Dieß

machte, daß ich die Geſeke ſehr leicht verſtand und nicht lange

bei der bloßen Lehre hängen blieb, welche ich als leicht nicht hoch

ſtellte, ſondern mich der Ausübung befließ . Ich hatte einen Freund,

welcher Beiſiger am Hofgericht von Leipzig war; dieſer nahm

mich oft mit in ſein Haus , gab mir Akten zu leſen und lehrte

mich durch Beiſpiele , wie die Urteile abgefaßt werden müßten .

So drang ich frühzeitig in das Innre dieſer Wiſſenſchaft ein ;

denn am Beruf des Richters fand ich Vergnügen ; den Ränken

der Advokaten arbeitete ich entgegen , und dieß iſt der Grund,

weßhalb ich niemals habe Prozeſſe führen wollen , obgleich ich

nach aller Uebereinſtimmung ſehr gediegen und geſchickt auch in

der deutſchen Mutterſprache ſchrieb “ 1).

Ebenſo waren auch ſeine Stellungen , ſoweit ſie überhaupt

feſte und begrenzte zu nennen ſind , im ſpäteren Leben immer

richterliche. 1670 wurde er mit vierundzwanzig Jahren Rath

am Oberreviſionskollegium in Mainz, dem höchſten und legten

Gericht des ganzen Kurfürſtenthums. 1678 wurde er herzoglicher

Hofrath in Hannover, „wo die Juſtizienſachen traktirt wurden “ .

Doch war er hier ſehr frei geſtellt und durfte von den Sißungen

wegbleiben , ſo oft er wollte. 1696 erhielt er die Ernennung

zum geheimen Juſtizrath, während ihm eine wirkliche Anſtel

lung am Wiener Reichshofrath aus bekannten Gründen nicht ge

lingen wollte. - So kann man denn auch ſagen , daß das Recht

jeiner ganzen Welt- und Lebensanſchauung das Grundgepräge

gibt. Jurisprudenz iſt ihm die allgemeine umfaſſende Wiſſen

ſchaft, unter welcher ſelbſt die Staatskunſt als Völkerrecht, die

Theologie als göttliches Recht, ja bis zu einem gewiſſen Grad

ſogar die Fyſik oder Naturwiſſenſchaft als Lehre von den Gefeßen

- So kann duten

aanſchauung
usiende

Willem

1) 1. Gubrauer Leben I, 31.

29 *
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und Normen des natürlichen Seins befaßt iſt. Denn wie wir

ſchon wiederholt hervorzuheben Veranlaſſung hatten , ein ſtarrer

Juriſt war Leibniz von Ferne nicht , das ſieht man auch hier

wieder aus der ſehr weiten Faſſung des Grundbegriffs . Der

Rechtsgrundſaß „ Jedem das Seine" ! mildert und erwärmt ſich

bei ihm durch den filoſofiſchen Gedanken der Harmonie, und die

Härte des todten Gefeßesbuchſtabens erweicht ſich durch die ge

ſchmeidige Biegſamkeit des lebendigen Geiſts . So gibt er zwar

die Möglichkeit eines reinen , nur aus der menſchlichen Vernunft

geſchöpften und durch ſie gewährleiſteten Naturrechts zu ,will aber

doch im Gegenſaß zu Grotius und Pufendorf die Verbindung

deſſelben mit religiöſen Geſichtspunkten nicht aufgeben . Abgeſehen

von ſeiner Abneigung gegen jede fich leicht überſtürzende Ein

ſeitigkeit iſt er überzeugt, daß im wirklichen Leben eine der

artige Unterſtüßung der bloßen Lehre und des Geſekesbuchſtabens

vom größten Werth ſei. Daher unterſcheidet er drei Rechtsſtufen ,

von welchen je die folgende vollkommener iſt und ihre Vorgän

gerin in ſich aufgenommen hat (das ſtrenge Recht, die Billigkeit,

die Frömmigkeit) – ein deutlicher Beweis , daß wie ſein Staats

ſo auch ſein Rechtsbegriff eine viel weitere , allgemeiner menſch

liche Bedeutung hat, indem er die ganze Lebens - und Geſell

ſchaftsordnung umfaßt 1). — Indem auf dieſe Weiſe das drin

gende Bedürfniß der Zeit mit ſeiner eigenen innerſten Anlage,

Befähigung und Berufung zuſammentraf, iſt es ſehr begreiflich ,

daß ſeine erſte reformatoriſch -beſſernde Schrift eben dieſer Frage

gewidmet war. Es iſt das die fühne „neue Methode, das

Recht zu lernen und zu lehren “ 2), verfaßt 1667 /68 ( in

Wirthshäuſern und ohne Bücher “ ) und gewidmet an Johann Fi

lipp von Mainz. In klarer Vorausſicht deſſen , was er im Lauf

feines ſpäteren Lebens ſo oft erfahren mußte und noch öfter er

fahren hätte, würde er ſich nicht durch Namensverſchweigung Ruhe

verſchafft haben , ſpricht hier der jugendlich fühne, gährende Ver

1) Das Nähere hierüber gehört in eine Darſtellung ſeiner Filoſofie.

2 ) ſ. Dutens IV , Th. 3 , 163 — 230. Eng damit zuſammengehörig iſt das

„ Bedenken , welchergeſtalt den Mängeln des Juſtizweſens abzubel:

fen “ wohl vom Jahr 1669. Daſſelbe iſt deutſch abgefaßt und von Duteus IV,

3 , 230 ff. ſtörender Weiſe nur in lateiniſcher Ueberſepung gegeben ; den Urtest i.

bei Guhr. deutſche Schr. I, 256 ff.
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faſjer ſehr bezeichnend davon, daß ſeine Vorſchläge gewiß im Al

gemeinen ungünſtig aufgenommen werden , da Alles Neue, ſo thö

richt und unrecht das auch ſei, ſtets Neid errege. Die Mehrzahl

der Menſchen halte eben das Uelteſte für das Beſte („was ſie,

wie ich glaube , vom Wein abnehmen “ ). Es gebe leider immer

Leute, die mitten im Licht das Dunkel lieben und nach Entdeckung

des Korns doch noch die Eichelkoſt vorziehen , weßhalb ſie Jeden

auf's Bitterſte angreifen , der etwas Neues , Beſſeres erſtrebe .

Beſonders werden in der kurzen geſchichtlichen Aufführung dieſer

Dunkelmänner und ihres gehäſſigen Kampfs gegen alle Beſſe

rung die „ Paedagogi“ und „ puerorum ductores“ hervorgehoben

(Dut. IV , 3. 167) , gegen welche wir Leibniz auch im Folgen

den wenig freundlich geſtimmt finden werden . — ( In der That,

wie viele Lehrer gleichen beſonders im Verhältniß zu ihren

aufſtrebenden Schülern dem alten Kronos , der zwar Kinder zu

erzeugen vermochte , die kaum Geborenen aber ſogleich wieder

fraß ! – )

In dieſer Erkenntniß , wie dringend nöthig es ſei, am Be

ſtehenden , weil Faulen zu rütteln gieng daher Leibniz allen vo

rausgeſehenen Schwierigkeiten und Widerwärtigkeiten zum Trok

friſch , wohlgemuth und rüſtig an's Werk. Was war nun aber

die hauptſächlichſte Aufgabe , welcher ſich die beſſernde Hand zu

wenden mußte ? Nach dem Obigen ſah er für's Große und Ganze

des Reichslebens einen wichtigen , beſonders ſtaatlichen Fortſchritt

darin , wenn man mehrere und beſſer vertheilte höchſte Gerichte

aufſtellte. Allein wie ſchon die ſehr beſcheidene und rüdhaltende

Form dieſes Vorſchlags zeigt und wie wir von ſeinem ganzen

Wirken für's Reich im Allgemeinen wiſſen , viel Hoffnung auf Er

folg war hier nicht. Mehr ließ ſich erwarten und von einem

Privatmann auch ausrichten , wenn man die Beſſerung dem Stu

dium des Rechts und der Umformung der Rechts

mittel zuwandte . So ſchreibt er in einem Brief an Hocher in

Wien : „ Die Schäden der Rechtspflege zu beſprechen iſt hier

der Ort nicht. Theils liegt die Schuld an den Perſonen , theils

an der verwirrten Einrichtung der Gerichtshöfe, theils an der

Schwä сh e des Staats überhaupt. Hier müſſen beſſere Aerzte

helfen . Dagegen die Beſſerung der Rechtswiſſenſchaft über

ſchreitet die Kräfte und Befugniſſe eines Privatmanns nicht“ . Dar

des Heimat
ste

? Nach dem oelch
er

fich die bei
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auf iſt deßwegen ſein Hauptſtreben von Anfang an gerichtet, in =

dem ihn ſein Lebensgrundjaß leitet: „ In Worten die Klarheit,

in Sachen den Nußen“ .

Was zunächſt das Studium des Rechts betrifft, ſo iſt aller

dings nicht zu leugnen , daß die „neue Methode" 1) mit ihrem

Dringen auf eine möglichſt vielſeitige Bildung neben Anſeßung

einer ſehr kurzen Zeit (zwei Jahre ) nicht gerade die Durchihnitts

begabung, ſondern einen leibniziſchen Kopf und Fleiß vor Augen

hat. Beachtenswerth bleibt aber dennoch , wie ſie z. B . einen

großen Nachdruck darauf legt, daß der Juriſt auch in der Kirchen

und Dogmengeſchichte durchaus bewandert ſein müſſe. „ Insbe

fondre hat er ſich mit der Geſchichte der Kirchentren

nungen , wie der Vereinigungsverſuche von den erſten

Zeiten an bekannt zu machen , zu welchem Zwed die Ab

faſſung einer genauen derartigen Geſchichte ſehr zu wünſchen wäre.

Denn der Rechtsgelehrte und Staatsmann darf nicht, wie die

Maſſe, vou blindem Eifer ſich fortreißen laſſen , ſondern hat auf

Grund genauer Kenntniſſe ruhig und unparteiiſch zu urteilen “ . Es

war dieß damals ia von beſondrer Bedeutung, wo die Frage über

das Verhältniß von Staat und Kirche eine ſo brennende war

und die Löſung, wie eigentlich noch jeßt, nur darin gefunden wer

den konnte, daß dem Staat die entſchiedene Obergewalt zufiel.

Nur ſo war Duldung und menſchenwürdige Eintracht zu ermög

lichen , die unſrem Leibniz in der Hand der Rechtskundigen beſſer

als in der der Theologen gewahrt ſchien (vgl. ſpäter ſeine Mir

cheneinigungsverſuche). Im Vorgefühl davon wünſcht er, daß der

Juriſt auch auf jenen ihm ſcheinbar entlegeneren Gebieten tüchtig

zu Haus ſein ſolle.

Mehr eine Forderung der allgemeinen Bildung iſt es, wenn

er in den Lehrplan auch die alte und neue Weltgeſchichte auf

nimmt, ohne welche die Geſeße nicht verſtändlich ſeien . Dem

gleichen Zweck ſollten die Reiſen dienen , welche er zum Abidhluß

und zur Rundung der vorherigen Studien als wünſchenswertb

bezeichnet. Mußte doch das Ziel hier noch mehr als bei andern

Wiſſenſchaften das Leben und der Gebrauch ſein . Zur Ueber

1) Dieſelbe gibt nach der bei Leibniz beſonders in früheren Zeiten häufiger

Strenge des Gango zuerſt etliche allgemeine Erziehungsgrundſäße.
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leitung ſollte – ein beſonders fühner und bedeutſamer Vorſchlag

für jene Zeit – ſchon auf der Hochſchule ein disputatoriſch

praftiſches Kollegium " eingerichtet werden . Die Zahl der

Mitglieder müßte mindeſtens zwölf betragen . Dieſe theilen ſich

in zwei Parteien (Opponenten und Reſpondenten , oder Kläger und

Beklagte), um in zweiſtündigem Kampf zwölf Säße vorzunehmen .

Dabei ſoll aber nicht der zerfahrene (lat.) Syllogismus, ſondern die

aus dem Leben genommene und für's Leben brauchbare deutſche

Redeweiſe herſchen . Denn die Einrichtung hat nicht etwa

den Zweck , Latein oder Logit zu lehren , ſondern die

jungen Leute allmählig ſchon aufder Hochſchule für's

Amt und Leben vorzubereiten . Daher der mündliche,

deutſche Vortrag , furz und bündig , ohne alle ſonſt übliche Weit

ſchweifigkeit und das ſchulmäßige Hängenbleiben an Nebenſachen

und Aeußerlichkeiten . (Ebenſo hatte er vorher empfohlen , daß die

Redekunſt , dieſe Krone aller andern Künſte und Wiſſenſchaften

beim Juriſten , nicht auf's Lateiniſche beſchränkt, ſondern auch auf

die deutſche Mutterſprache ausgedehnt werde.)

„ So ausgerüſtet (ichließt die Schrift) mag ſich dann der

junge Rechtsgelehrte auf's weite Meer der Streitſachen begeben ;

er wird ſein Augenmerk richten auf die Bräuche der Gerichte und

die von den Alten überlieferten Sprüche, er wird achten auf den

oftigen Widerſtreit und den Wechſel des Rechts nach der Art

eines Volks und der Staaten Verſchiedenheit ; er wird lernen aus

den feſten Grundjäßen des Rechts und des Staates Wohl ſichere

und nicht wankende Schlüſſe abzuleiten , die leeren Spißfindigkeiten

aber , Belegereien und künſtlich gedrehten Knoten mit dem ſiegrei

chen Schwert der Wiſſenſchaft durchhauen. Ihn nenne ich dann

den wahren Filoſofen des Rechts , ihn der Gerechtigkeit Prieſter ,

ihn kundig des Völkers, des öffentlichen und göttlichen Rechts .

Ihm fann man den Staat anvertrauen , da nicht abgeſchmackte

Staatsgründchen ihn zu Neuerungen treiben , noch auch nichtige

Furcht vor juridiſchen Häckchen ihn vom vernünftigen Fortſchritt

abhält. Von ſelbſt werden die Vorwürfe der Machiavelliſten

zuſammenſinken ,welche den Rechtsgelehrten einen lebensunkundigen ,

nur fautelenverſtändigen , lächerlichen Geſeßling (Legulejos ) nennen .

Die Fürſten aber werden endlich aufhören , von einiger höfiſchen

Schmaroßer Rath und Zudringlichkeit abzuhängen , wenn ſolche

gute auf's weite miti
ft

) mag fich so

er wird ſein
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treffliche Männer an ihre Stelle treten, die Billigkeit nicht minder

als des Staates Wohl zu wahren “ 1).

Nicht minder wichtig, als eine ſolche Beſſerung des Bildungs

ganges war die der Rechtsmittel und Bücher. Am Schluß

der „ neuen Methode“ gibt Leibniz nach der Art Bako's ein , Ver

zeichniß des Mangelnden und Herzuſtellenden“ , das nicht weniger

als ſiebenunddreißig Stücke aufzählt (z . B . ein neues Corpus juris,

eine Geſchichte der Rechtsveränderungen , eine Filologie des Rechts ,

deßgleichen eine Arithmetit deſſelben , eine juriſtiſche Konkordanz, eine

deutſche Ueberſeßung der Geſeke, eine Hermeneutik u . i. w .) .

Dieſe jugendlich fühnen Plane fanden nun ſogleich einen feſten

Boden und ſcheinbar die Ausſicht auf baldige Verwirklichung , in

dem die Widmung obiger Schrift ihn in die Dienſte Johann

Filipps von Mainz führte 2). Hier war eben um jene Zeit ein

Mainziſcher Gelehrter und Hofrath , Dr. Laſſer , im Auftrag und

Namen des Kurfürſten mit einer Verbeſſerung des römiſchen Ge

feßbuchs für die Bedürfniſſe des deutſchen Reichs beſchäftigt. Ihm

an die Hand zu gehen wurde nun Leibniz von Johann Filipp

aufgefordert. Beide zuſammen , jedoch ſo , daß Leibnizens Antheil

überwog , gaben nun 1668 gleichſam ein Programm ihrer Be

ſtrebungen heraus: „Von der Art, wie das corpus juris

beſſer einzurichte n “ 3); gleichzeitig war eine kurze deutſche

Denkſchrift von Leibniz im Umlauf (welche aber erſt nach ſeinem

Tode im Druck erſchien). Es iſt das obenerwähnte „ Bedenken ,

welchergeſtalt den Mängeln des Juſtizweſens in theo

ria abzuhelfen “ . Die Grundgedanken des Aufiaßes ſind folgende :

„ Wie ſehr das Juſtizienweſen ſowohl in Schulen als Ge

richten verwirret, iſt nur allzuviel bekannt, maßen man oftmals

weder in Schulen , was Rechtens ſei, färlich finden , noch in Ge

richten dazu kürzlich gelangen kann . Denn obzwar in Schulen ,

was Juris , fleißig und weitläufig genugſam disputirt und in Ge

richten , was Facti, gar bedacht- und langſam unterſuchet wird,

ſo kann man doch gar oft weder in Schulen , noch vor Gericht

zur Entſcheidung kommen . Wiewohl nun einem Privato von Art

1) Dutens IV, 3, 227 f.

2 ) 1. das Geſchichtliche bei Guhr. Leben I, 50 ff.

3 ) Ratio corporis juris reconcinnandi Dutens IV , 3, 235 ff.
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und Weiſe der Erefutionen wider thätliche Halsſtarrigkeit Vors

ſchläge zu thun keineswegs gebühret , weil ſolches nichts anderes

als der Punft der Sicherheit und Palladium eines Reichs iſt,

daran der ganze Staat des Regiments hanget , jedennoch , da der

Prozeß nicht allein in der Exekution , ſondern und zuvörderſt in

der Unterſuchung der Sache beruhet , fo fönnen wohl, zu deren

Kürze und Richtigkeit zu gelangen , Bedenken geſtellet werden , ſo,

obwohl nicht in höchſten Reichsgerichten , doch in Erblanden und

Fürſtenthümern für ſich zu praktiziren . Wie denn Mittel vorhan

den , zu wege zu bringen , daß kein Theil den Streitpunkt zu ver

wirren , ſich verſtoßen , den Andern mit allerlei Vorteil hintergehen ,

auf das, was ihn am meiſten drückt, nicht antworten , ſondern es

fein ſäuberlich übergehen , benebeln oder kaum obenhin berühren ,

hingegen das Seine, ob es ſchon oft abgelehnet, mit Verſchwei

gung der Antwort repetiren , eine Sache tauſendmal vorbringen

und dadurch die Acta unendlich , die Sache dunkel , den Richter

müde machen und viel andrer Künſte , ſo geübte Advokaten wohl

wiſſen , ſich gebrauchen könne; wie denn auch Anſtalten zu machen ,

daß nicht einmal in eines Unter -richters oder falſchen Zeugen Macht

jei, das Faktum oder Jus zu verdrehen , dem Kläger die Erlan

gung des Seinigen zu hemmen , dem Beklagten ſeine Unſchuld zu

verdunkeln und ihren Geiz oder Haß oder andere Paſſionen aus

zuüben . In welchen Dingen die Subſtanz des Prozeſſes und

Unterſuchung der Wahrheit beſtehet , obwohl darauf weder die

Gerichtsordnungen , noch Autoren ſonderlich Reflexion gemacht,

ſondern in Aeußerlichem , Fatalien , Formalien und Solennitäten

ſich mehrmals aufgehalten . – Solches Alles nun zu erklären ,

würde alhie zu weitläufig fallen , derowegen ich bei dem bleibe,

was Privatvorſchläge mehr zuläſſet, auch ohne einige Aenderungen

und Geſeße durch Privatfleiß zu verbeſſern , nemlich die Frage

des Rechts und die Theorie.

Es iſt bekannt, daß die römiſchen , im corpore juris be

griffenen Rechte faſt durch ganz Europa , im römiſchen Reich

aber durchgehends unſtreitig , ſofern ſie nicht ausdrücklich durch

Statute oder durch Gewohnheiten abgethan , gelten und in Ge

richten zu attendiren ſind . Und dahero zu Abhelfung der Rechts

mängel bei ihnen als Grund der andern , ia als bei meiſt be

dürfenden der Anfang zu machen . Sind demnach zwei Haupt
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tugenden aller Gefeße: Ala rheit und Rürze; denn daß ſie

gerecht und vernunftmäßig ſind, wird vorausgeſeßt, wiewohl auch

oft beſſer unbillige, als ungewiſſe und dunkle, das iſt in der That

keine Rechte haben . Dieſe Tugenden nun mangeln beide den

römiſchen Rechten nur allzuviel; denn wie vernunftmäßig ſie auch

größtentheils , jo ſind ſie doch durch ihre dunkle Weitläuftigteit

ein Deckmantel vieler Ungerechtigkeiten worden . Dunkel ſind

ſie hauptſächlich daher , dieweil für's Erſte die Rompilatoren ſie

aus vieler oft ſtreitender oder zu verſchiedenen Zeiten lebender

Kaiſer Beſtimmungen zuſammengetragen und alſo unterſchiedene

Prinzipia durcheinander gemenget , für's Zweite, weil ſie oft

aus ihrem Ort geriſſen und in ein fremd Feld verſeßet, ſo daß

oft der Kommentar ohne Text zu finden , daraus unzählige Ver

ſtümpelungen , Verdrehungen und unrechte Applikationen gefolgt

u . 1. w . – Weitläufig ſind die römiſchen Rechte (dadurch

die Dunkelheit unterhalten , vermehrt und gleichſam unüberwindlich

gemacht wird ) hauptſächlich darum , weil eine Sache an verſchie

denen Orten vielfältig wiederholt wird , weil unzählige darin zu

finden , ſo gänzlich theils durch die römiſche neuere Gejeße jelbit

aufgehoben , oder die Sache, davon ſie reden , nicht mehr da iſt,

welches dann Manche mit Haaren auf den heutigen Zuſtand

ziehen wollen . Endlich iſt noch viel mehr darin , ſo in der Wahr

heit kein Geſeß iſt , ſondern nur eine unzählbare Menge durch

kſrl. Reſkripte entſchiedener Partikularfälle , deren doch viel Hun

derte oft zuſammengenommen , mit wenig Worten gegeben und in

eine Univerſalregel oder wahrhaft Geſek gebracht werden könnten .

Welches iſt, wie wenn man , um die Rechen - und Buchhalterkunſt

zu lehren , zehn Handelsbücher zuſammendrucken laſſen wolte.

Auch iſt gar vieles mit Definitionen , Diviſionen , Etymologien

Diskurſen , geſchichtlichen , fritiſchen und ſcholaſtiſchen Bemerkungen

abgehandelt, nicht auf Art und Weiſe eines Geſeßgebers, ſondern

eines Profeſſoris , der etwa einen Traktat ſchreibet. Weldes

zwar einen Nußen hat; wenn man es aber vor ein Geſeß halten

oder mit den Geſeßen alſo vermiſchen will , daß in einem Meer

To vieler Impertinentien nur wenig wahre Gefeße gleichjam

ſchwimmen , ſo iſt es nicht allein ungereimt, ſondern zugleich auch

höchſt ſchädlich . So werden auch oft die natürlichen Sachen mit

terminis und formulis alter Rechtsgelehrter, auch Verwirrung
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der Kajus und Menge der Cirkumſtantien alſo verdunkelt , daß

man meint, es ſtecke etwas Wichtiges und Schweres darunter, da

doch oft , wenn man's mit Mühe auseinander geleſen , es ſich ſelbſt

verſtehet , und ein verſtändiger Bauer, wenn man's ihm auf gut

deutſch vorgelegt hätte , nicht anders geſprochen haben würde.

Dieſen Mängeln nun gründlich abzuhelfen , kann man wohl fühn

lich ſagen , daß bisher ſich , ſoviel bekannt, Niemand ernſt - und

nachdrüdlich unterfangen . Wir haben ſoviele Methodos, und iſt

doch keiner , der zuwege bringe, daß eine jede lex , Propoſition,

Deziſion oder Konſequenz unter ihren Grund und Ration, daraus

ſie fließet , gebracht werde, da doch ſolches der einzige Weg, die

gleichſam luxurirende Strahlen wie durch ein Fernglas abzu

ichneiden und den Kern rein zu bekommen. Beſtehet demnach

das ganze Werf ſowohl in Verfertigung eines A us

bunds kurzer und flarer Rechte, als in deren Juſti

fikation.

Der Ausb und römiſcher Rechte könnte beſtehen in einer

einigen Tafel etwa in Größe einer holländiſchen Landkarte, da

rinnen alle Hauptregeln alſo begriffen , daß aus deren Kombina

tion alle vorfallenden Fragen entſchieden und aller Aktionen

Fundamente mit Fingern gezeigt werden können . – Die Ju

ſtifikation beſtehet in den Worten der römiſchen Geſeße ſelbſt,

ſo nach dem Ausbund disponirt, eingetheilt, daraus deduzirt

werden und ſolchen klar beſtärken . Und hat dieß zwei Grade :

Einen Kern der Geſeße und endlich das in Ordnung gebrachte

corpus Juris ſelbſt. Der Kern wäre ein Kompendium der Ge

ſeßesworte, nur auf eine eigene, gar bequeme, nicht viel gebrauchte

Weiſe , ſo daß aus dem ganzen Corpore nur ausgezogen , was

wirklich Geſekesnatur hat und für Weiteres beſtimmend iſt. Das

geordnete Korpus ſelbſt aber würde alles haarklein beibehalten,

nur daſſelbe richtig ſtellen , die Conkluſionen unter ihre Prinzipien

und jedes Gefeß unter ſein Prinzip , davon es dependirt, bringen

und alſo zugleich den Grund des Gefeßes geben , daraus denn

deren Verſtand und Erklärung , Ausdehnung und Einſchränkung

flärlich fließet. Auf dieſe Art würde nichts unterlaſſen , ſo zu

Verbeſſerung römiſcher Rechte nöthig , ſo lange ſie ungeändert

behalten werden ſollen . — Dieß Alles nun iſt theils unter Handen ,

theils ſchon geſchehen . Denn nachdem ich von den erſten Jahren
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meines Studii juridici an mit dergleichen umgangen und zu Mainz

Herrn Andreas Laſſer , ſo auch dergleichen Gedanken und An

ſtalt längſt gehabt, getroffen (u . [. w .) , ſo iſt die Sache ange

griffen und wiewohl unter unzähligen Diverſionen und Kinder

niſſen dahin getrieben worden , daß nunmehr nicht allein die

Tafel größtentheils daſtehet, ſondern auch faſt die Hälfte des Ge

feßeskerns ausgezogen . Und was endlich den leßten Grad be

trifft, ſo iſt auch hiervon bereits ein gut Theil gethan" .

Ein ganz beſtimmter einzelner Grund , warum dieſe mit jo

viel Eifer , Entſchiedenheit und eigenem Handanlegen unternom

menen Beſtrebungen Leibnizens in 's Stocken kamen , läßt ſich nicht

angeben . Wahrſcheinlich waren es andere Geſchäfte und Aufträge

ſeiner Gönner, was zumalmit Beginn der Kriegsverwidlungen ſeine

ganze Kraft in Anſpruch nahm . Und wenn er je gewollt hätte,

To fonnte er ſich dem nicht entziehen , da er nicht ſo geſtellt war,

um völlig unabhängig ſeine eigenen Wege zu gehen .

Wie wenig er indeß geſonnen war, dieſe Anläufe , welche

mit ſeinem ganzen Streben nach encyklopädiſcher Ordnung und

Sichtung des Wiſſensſtoffs ſo eng zuſammenhingen , ſo leicht

wieder fallen zu laſſen , wie wenig er überhaupt nur ein eitler ,

nach Aufſehen haſchender Pläneſchmied und Projektenmacher war,

der nirgends Geduld und Ausdauer gezeigt hätte , dieß beweiſt

die Wiederaufnahme des Plans und Richtung des Vorſchlags an

den Kaiſer 1) , welche offenbar in die erſte Zeit . ſeiner Rüdfehr

von Paris und London fällt. Er entwickelt dieſe ſeine Gedanken

in einem längeren , faſt denkſchriftartigen Brief an den Hofkanzler

Hocher in Wien , um durch dieſen die Sache vor den Kaiſer ge

langen zu laſſen .

Der urſprüngliche Plan hat jedoch nunmehr, vielleicht durch

Reiſeeindrücke veranlaßt, eine neue, höhere Stufe erreicht. Han=

delte es ſich zuerſt nur um eine Form verbeſſerung des römiſchen

Rechts und Corpus juris („ſo lange ſie unverändert bez

halten werden ſollen“ ), ſo meint er jeßt , es wäre Zeit, ein

1) Es iſt wohl möglich , daß Efart (Leibnizens Sekretär) Recht hat, wenn

er behauptet, L . habe ſchon bei ſeinem erſten Verſuch um ein Privilegium beim

Kaiſer nachgejucht. Wenigſtens findet ſid ; die Arbeit ſebr ausführlich beſpreden

in einem Brief an Lambed (Kl. I, 34 f .), deſſen Unterſtüßung und Vermittlung

er in Sachen eines andern , verwandten Privilegiums benüßte.
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eigenes , neues Gefeßbuch zu veranſtalten , einen Codex

Leopoldinus auszuarbeiten , der die bisherigen Leiſtungen des

Kaiſers frönen würde. Denn ſolche Thaten ſeien , wie man an

den Römern ſelbſt ſehe, unſterblich und weit rühmlicher , als Alles

andre. Für die Abfaſſung hätte man die lateiniſche Sprache bei

zubehalten , ſchon um auch bei den Belgiern und Italienern als

Anhängſeln des Reichs verſtanden zu werden , ja um ſelbſt für

die Franzoſen und andere Völker ein Muſtergeſeßbuch aufzuſtellen .

Nur müßte man rein und geſchmackvoll lateiniſch ſchreiben und

die jo häufige Barbarei des Ausdrucks vermeiden . (Seiner For

derung in der neuen Methode, ſowie ſeiner ganzen Richtung ent

ſprechend iſt anzunehmen , daß damit eine deutſche Ueberſeko

ung keineswegs ausgeſchloſſen ſein ſoll und nur für den weiter

hin wirkenden Grundtext das Latein empfohlen wird. Sagt er

doch in der grundlegenden neuen Methode ausdrücklich : „ Die Ar

beit einer deutſchen Ueberſegung des Corpus juris iſt ſchwierig,

beſonders in den Digeſten , da der Stil bei aller Einfachheit bei

nahe unnachahmlich kurz iſt. Wenn ich indeß bedenke , daß die

fnappſten (velocissimi) und zugeſpißteſten (acutissimi sententiis )

lateiniſchen Geſchichtsſchreiber Salluſt und Tacitus ein recht or

dentliches deutſches Gewand erhalten haben , ſo halte ich dafür,

daß die Aufgabe zwar groß, aber keineswegs unlöslich iſt. Sind

doch bereits die meiſten lateiniſchen Ausdrücke aus dem Recht im

Sachſen - und Schwabenſpiegel ganz genügend deutſch wieder

gegeben . Auch weiß ich , daß auf manchen hochberühmten Gerich

ten (Leipzig ) eifrig darauf geſehen wird, daß die Sprüche rein

deutſch und ohne eingemengtes Latein ſeien ) "). — Weiterhin hätte

das neue Geſeßbuch ſich der Kürze zu befleißigen und nur die

Grundſäße aufzuſtellen , aus denen durch Befaſſung ſich leicht das

Einzelne ableiten läßt. Seinen Stoff hätte es zu nehmen theils

aus dem römiſchen , theils aus dem deutſchen und neueuropäiſchen

Recht. Denn das römiſche Recht wegzuwerfen und ſich nur an

das alte Deutſche zu halten , wäre verwerflich (wie er in einem

Brief von 1708 ausführt). Zeige doch das leştere mannigfach

noch unleugbare Spuren barbariſcher Zuſtände und Sitten , jo

daß eine ſolche Ausicheidung des fein ausgebildeten römiſchen

1) Dutens IV , 3, S . 208.
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Eicheln eſſen hieße , nachdem das Rorn entdeckt. (Wie wenig er

an und für ſich gegen das einheimiſche Recht eingenommen war,

beweiſt ein ſpäterer „ Vorſchlag , daß man in Deutſchland wenig

ſtens Eine Perſon beſtellen ſolle , die Rechte des Reichs aus Ar

chiven , Geſchichte und Dokumenten zu beobachten , an 's Licht zu

bringen oder auf deren Beibehaltung ein wachſames Aug zu ha

ben “ , ein Vorſchlag, den er ſelbſt, nur in ſehr erweiterter Geſtalt

mit ſeinem Sammelwerk „ Codex juris gentium diplomaticus“ zur

Ausführung bringt.)

Daß es im Uebrigen bei der Herſtellung eines neuen , für

die veränderten Verhältniſſe und Bedürfniſſe berechneten Gefeß

buchs ſich nicht blos um geſchickte Sammlung und Verknüpfung

des ſchon Vorhandenen handeln konnte, verſteht ſich von ſelbſt,

wenn es auch Leibniz in dieſem Brief nicht beſonders hervorhebt.

Sagt er doch ſchon in einer ſeiner früheſten Schriften („ Casus

perplexi“ ) , daß man ſtreitige Fälle , über die das Geſeß nichts

beſtimme, aus dem Natur- und Völkerrecht zu entſcheiden habe.

Auch ſonſt unterſcheidet er immer als die zwei Quellen der Ge

jeße Vernunft und ausdrückliche oder poſitive Beſtimmung, erſte:

res im ſcharfen Gegenſaß gegen andre Richtungen , z. B . die

des Karteſius, welcher alle Gefeße der Natur, wie des Geiſts für

Ausflüſſe der reinen göttlichen Wilführ erklärt. Dem (als einem

, unerhörten Paradorismus“ ) entgegen betont Leibniz , daß die

Rechtsverhältniſſe gegründet ſeien in der ewigen und unveränder:

lichen , ſelbſt von göttlicher Willführ unabhängigen Natur der

Sache, in den Ideen , daher ſie ſo feſt und ewig ſeien , als die

Säße der Arithmetik und Geometrie. Daß dieſe Anſchauung, ver:

bunden mit der Ueberzeugung , wie auf der andern Seite nichts

Poſitives ewig und unveränderlich bindend ſei, auch auf ſeine An

ſicht über die Quellen eines neuen Geſezbuchs von Einfluß war,

läßt ſich hieraus mit Sicherheit entnehmen .

Schließlich erbietet er ſich in dem hier zu Grund gelegten

Brief an Hocher , bei der wichtigen Sache nach beſten Kräften

Dienſte leiſten zu wollen . Es ſei ja wohl von Werth , wenn

Einer ſchon lang ſich mit der Frage abgegeben und die Urſprünge

oder gleichſam die leßten Fibern des Uebels unterſucht habe. Auch

würden ſeine geſchichtlichen und filoſofiſchen Kenntniſſe brauchbar

ſein . Nehme man ſeinen Vorſchlag an , ſo ſei er erbötig , einen
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em

Jahr izate
n

Briefen Aussr
uthn

ſein ganzes

Entwurf zu liefern . Nur möge Hocher (und der Kaiſer) die Sache

ganz geheim halten , ehe ſie zur Reife gediehen , da er wohlwiſſe,

wie viele Feinde und Neider er als junger Mann ſich auf den

Hals lüde, wenn es zu früh heraus käme 1).

Dieſer Vorſchlag, der für Leibniz zugleich eine Brücke zum

Reichsmittelpunkt ſein ſollte, war nach Wien gerichtet und hatte

alſo zunächſt das Schickſal aller dieſer Bemühungen , welchen wir

noch oft im Leben des Filoſofen begegnen . Ob er nach dem zwei

mal mißglückten Verſuch die Sache noch einmal angriff , iſt nicht

bekannt ; der Wunſch aber und Gedanke begleitete ihn ſein ganzes

Leben lang und findet in vielen Briefen Ausdruck, zuleßt noch in

einem aus dem Jahr 1716 , geſchrieben ein paar Monate vor

ſeinem Tod . Mit großer Klarheit ſpricht er ſich in demſelben

über die zu löſende Aufgabe aus und ſpendet dem Empfänger

Keſtner (Profeſſor der Rechte in Rinteln ) reiches Lob, daß er ſich

der von ihm ſelbſt ſchon längſt behandelten , aber nicht vollendeten

Arbeit unterziehen wolle. Hier, wie ſchon früher macht er zugleich

die beachtenswerthe Bemerkung, daß von den Fürſten zunächſt

nichts zu hoffen ſei; ſie ſeien mit anderem beſchäftigt, daher foll

ten etliche gelehrte wohlgefinnte Juriſten für ſich zuſammenſtehen

und etwas ausarbeiten , was dann für die Machthaber eine An

regung und brauchbare Vorarbeitwäre (praeluderet principibus) 2) .

So war ihm denn für dieſen Erſtlingsplan , den er faſt ein

halb Jahrhundert lang feſthielt, nicht viel mehr beſchieden , als das

zu ſein , was er ſchon in der „ neuen Methode“ als ſeine Aufgabe

ausſprach , nemlich als Weßſtein anzuregen und zu ſchärfen 3), die

Schäden klar darzulegen , die Ziele der Beſſerung beſtimmt vor

zuzeichnen. Sollte man dieſe Leiſtung gering anſchlagen , ſoll

man derſelben die Achtung und Bewunderung verſagen , weil ſie

blos Anregung blieb , weil die mannigfachſten Hinderniſſe, die

Theilnahmsloſigkeit der Deffentlichkeit , die Gleichgültigkeit der in

erſter Linie verpflichteten Fürſten , die ungeheure Geſchäftsüber

ladung ihres Urhebers den ausgeſtreuten Samen zunächſt noch

1) Der Brief bei Kl. V , 3 — 12.

2) Alle dieſe Briefe bei Dutens IV , 3, 253 – 328.

3 ) „ nos crede fungi vice cotis, quæ ferrum acutum solet reddere, exsors

ipsa secandi“ Vorrede der neuen Mth.
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slicher
und Rub

ie in

nicht zur Reife und Frucht fommen ließen ? Ich denke, das hieße

vom Gang der Menſchheitsgeſchichte und der verſchiedenartigen

Aufgabe ihrer Träger nichts verſtehen , wollte Einer in ſolcher

Weiſe aus dem augenblicklichen Gelingen urteilen . Denn daß

feine kräftige Anregung zu dem ſpäteren Erfolg wenigſtens

mit beitrug , iſt nicht zu verkennen . Schon die neue Methode

hatte großes Aufſehen gemacht, freilich vorherrſchend in der Rich

tung , die ihr jugendlicher Verfaſſer vorausſah , daß nemlich die

in ihrer Selbſtgenügſamkeit und Ruhe beeinträchtigten Alten theil

weiſe grimmig drüber herfielen , um ſie im Stillen doch zu be

nüßen. . Aber offenbar hat der erſte Eindruck ſo ſehr fortgewirkt,

daß Leibnizens Nachfolger , Wolff , im Jahr 1748 ſich veranlaßt

fand, die Schrift mit einer warm empfehlenden Vorrede neu her

auszugeben , indem er ſehr bezeichnend eben an den Anregungs

charakter des leibniziſchen Wirkens erinnert. Indem Leibniz ſelbſt

in ſeinem Briefwechſel, von dem oben geſprochen , nicht verſäumte,

den alten Gedanken lebendig zu erhalten und fortwährend auf

andre ermunternd zu wirken , ſo ſorgte er dafür, daß die Frage

in der Luft und Erinnerung blieb , bis ihre Zeit gekommen war.

Und wenn wir nun wirklich um die Mitte des achtzehnten

Jahrhunderts ſehen , daß der erſte Fürſt, der Hand an die Rechts

verbeſſerung legte , kein andrer war , als Friedrich der Große,

der warme Verehrer Leibnizens und Schüler von deſſen Schüler

Wolff, ſo heißt es dem eigenen Geiſte dieſes Fürſten feine Schande

anthun , wenn wir in ſeinem empfänglichen Kopf die Mitanregung

durch dieje , eben damals durch Wolff neu belebten leibnizijchen

Gedanken vermuthen . In dem „ corpus juris Fridericianum “ , in

dem „ allgemeinen deutſchen Landrecht , welches ſich blos auf die

Vernunft und Landesverfaſſung gründete“ , ſowie in der dadurch

angeregten „ allgemeinen Gerichtsordnung “ Joſefs II wurde das

verwirklicht , was Leibniz raſtlos erſtrebt. Ich glaube daher

doch , daß die Fäden des geiſtigen Zuſammenhangs zwiſchen

Gedanke und Ausführung deutlich genug vor Augen liegen , um

auch hier das hohe Verdienſt des Filoſofen nach Gebühr zu

ſchäßen.
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· Unſre Darſtellung wäre unvollſtändig , wenn wir nach den

· Beſtrebungen Leibnizens für die Theorie des Rechtsweſens , für

Bildungsgang und Rechtsmittel , verſäumen würden , auch noch

einen Blick auf das zu werfen , was er in Betreff des Straf

verfahrens gedacht und in aller Stille geleiſtet. Freilich war

ſein Arbeiten hier ein noch viel verborgeneres und darum un

ſcheinbar vergeſſenes . Denn gewöhnlich urteilt man nur nach

dem , was recht maſſig greifbar vor Augen liegt. Die Männer,

die neben und nach ihm gleichſam als Sturmböcke und Mauer

þrecher der Aufklärung arbeiten und ſtreiten , ein Balthaſar Becker,

ein Thomaſius werden ſtets rühmend genannt und mit Recht,

denn es gebührt den wackern Kämpen , welche blißartig die ſchwarze

Nacht des Aberglaubens und der dunkelſten Verkehrtheit erhellen .

Über eine Ungerechtigkeit der Geſchichte wäre es , neben und über

ihnen jene zu vergeſſen , welche ſtill an den finſtern Bollwerken

der Barbarei und Religionsverzerrrung minirten , um ſie end

gültig und eines Tags völlig zu Fall zu bringen . Vielleicht iſt

ein ſolches Wirken noch viel durchgreifender und nachhaltiger ;

aber es erfordert Selbſtverleugnung und reine Hingabe an die

Sache, je weniger die Perſon heraustritt.

Wie nöthig eine gründliche Aenderung und Beſſerung auch

auf dieſem Gebiet des Strafverfahrens war, wie dringend die

gebildet ſein wollende Menſchheit der Erhebung über die ſchmäh

lichſte Rohheit bedurfte , das zeigt ein kurzer Blick in die Ver

brecher - und Strafſtatiſtik jener Zeit. Konnte doch , nach dem

bitter höhniſchen Wort Friedrichs des Großen , das weibliche

Geſchlecht überhaupt nicht im Frieden alt werden und ſterben ;

war Eine häßlich , mit triefendem Auge , rothem Haar oder lah

mem Fuß, ſo war ſie keinen Tag ſicher , der Herer ei angeklagt

zu werden und auf dem (feit dem ſechszehnten Jahrhundert 10

gar auch proteſtantiſchen ) 1) Scheiterhaufen zu enden . War Eine

dagegen auffallend ſchön und dadurch natürlich verführeriſch , ſo

traf ſie der Verdacht nicht minder, daß hier der Teufel mit im

Spiel ſei – alſo gefoltert und verbrannt! Gegen 100,000

ſolcher Scheiterhaufen leuchten noch in jener Nacht des ſiebzehnten

1) Der Katholizismus bethätigte zur ſelbigen Zeit ſeinen glühenden Feuereifer

bekanntlich noch extra in der Juquiſition .

Pfleiderer, leibniz als Patriot zc. 30
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bis achtzehnten Jahrhunderts und Alles dieß auch noch unter dem

Dedmantel einer ganz abſonderlichen Frömmigkeit und Recht:

gläubigkeit. ( Denn daß die Kirchen die Hauptſchuld an dieſen

Jämmerlichkeiten trugen , ſollteman doch nachgerade nimmer leugnen .

Dem Staat als ſolchem war der Teufel von jeher eine mehr oder

weniger gleichgültige Figur.) – Indeß auch abgeſehen hievon war

ſelbſt bei Schuldigen die Strafweiſe eine ſolche, daß wir auf heu

tigem Standpunkt nicht recht wiſſen , wer ärger war, der Strafer

oder der Beſtrafte. Hängen war noch mild , war aber dafür

auch auf alles Mögliche gelegt. Dagegen wurden z. B . noch im

Jahr 1732 etliche Mörder in Prag in der Art bearbeitet, daß

man ihnen Riehmen aus dem Rüden ſchnitt und abzog, worauf

ſie mit glühenden Zangen gezwickt und endlich noch gerädert

wurden ).

Wie mußte ein Mann von der Klarheit und perſönlichen

Milde Leibnizens über ſolche Dinge auf ſeinem Fachgebiet denken !

Er ſelbſt war ſo feinſinnig, daß er nicht einmal eine Fliege

tödten wollte , weil es Schade wäre, ein ſolches Kunſtwert

zu zerſtören “ ; deßgleichen ſchärfte er es in dem Aufſaß über Fürſten

erziehung nachdrüdlich ein , die jungen Herrn doch ja von Thier :

quälerei abzuhalten , da dieß der gerade Weg zur ſpäteren Men

ſchenmißhandlung ſei. Ebenſo ſpricht er ſich tadelnd über die

,, Epichärefafie“ , die Freude am Schmerz andrer aus , welche ſich

bei denen zeige, die ſo gern den Hinrichtungen zuſehen . „ Einem

guten Gemüth mißfallen ſolche Schauſpiele" 2). Ganz in dieſem

Sinn iſt ſeine mehrerwähnte Begriffsbeſtimmung der Gerechtigkeit

gehalten . Dieſe iſt nemlich nichts anderes , als die Liebe des

Weiſen und zielt durchaus auf Glückſeligkeit. Natürlich ergibt ſich

daraus unmittelbar auch eine andre Anſchauung der Strafe. Denn

in den oben angeführten Beiſpielen iſt weder von Weisheit noch

von Liebe mehr etwas zu bemerken , ſondern nur die nacte , un

verhüllte Rache zu ſchauen.

Auf rein filoſofiſchem Standpunkt und von der ſittlichen Bes

trachtung ausgehend iſt nun Leibniz ſehr geneigt, die Strafe ganz

1) l. das Genauere über dieſe Zuſtände bei Biedermann II , 535 ff. und

ſonſt.

2 ) ſ. Duteno V , 330 .
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in 's Natürliche und Innerliche zu verlegen , auch hier ein Feind

des gewaltſam eingreifenden Okkaſionalismus oder der gewöhnlichen

theologiſchen Auſchauung vom ſtrafenden Eintreten Gottes . Ver

möge des Einklangs von Natur und Gnade, heißt es am Schluß

der Monadologie ſo ſchön , geht Gott als Architekt mit Gott als

Geſeßgeber durchaus zuſammen ; die Sünden müſſen ihre Strafen

nach der Ordnung der Natur von ſelbſt nach ſich ziehen , wie die

Tugenden ihren Lohn, obwohl das Zuſammentreffen nicht immer

augenblidlich erfolgen kann und muß 1). „ Der Böſe, ſagt er ein

andres Mal ebenſo treffend , iſt ein „ ÉAUTÒV Thu.wpoúuevos“ ein Sich

ſelbſtbeſtrafer . Wer durch eigene Schuld die göttliche Volkom

menheit und Herrlichkeit nicht kennt, beſtraft fich eben damit

ſelbſt, weil ihm die Hülfe und Freude entgeht, die er daran ha

ben könnte , gleichwie Einer, der von einem guten Arzt nichts

weiß , unmittelbar davon den Schaden hat. Gott aber zornig

u . 1. w . zu denken , vermag nur, wer ſelbſt ein ärgerlicher, lei

denſchaftlicher Menſch iſt. Daher als die beſte Grundlage einer

reinen , gotteswürdigen Frömmigkeit die eigene menſchliche Seelen

heiterkeit anzuſehen iſt. Verwerflich iſt daher im höchſten Grad

der widrige Menſchenhaß des auguſtiniſchen Syſtems (odiosissima

misanthropia ). Halten wir uns an die göttliche Menſchenliebe,

welche den Menſchen viel beſſer geſinnt iſt, als ſie ſich ſelbſt

(Dieu est beaucoup plus philanthrope que les hommes). So ſind

auch die ewigen Höllenſtrafen nur unter der Beſchränkung zuzu

geben , daß die Menſchen fortfahren Schuld auf ſich zu laden .

Und wenn die Theologen von der leßten Bußfriſt viel Worte zu

machen wiſſen , ſo dürfte hier manches Mißverſtändliche mitunters

laufen . Die göttliche Gnade dauert ewig fort; nur iſt es aller

dings möglich , daß die Menſchen ſich ſelbſt verſtocken und den

Weg des Heils nicht mehr aufſuchen . Indeß kann darüber nur

Gott entſcheiden ; wir Menſchen haben nie ganz fichre Merkmale

und daher nie das Recht, einen Andern für völlig verworfen zu

halten, das wäre ein leichtfertiges Urteil. Viel beſſer iſt, immer

zu hoffen ; und hier , wie ſo oft, iſt unſre Unwiſſenheit ein wah

res Glück" 2) .

- 1) Præmiaque et pænæ nascuntur ab actibus ipsis heißt es in der dichteri:

jchen Zuſammenfaſjung der Monadenlehre Dutens V , 35.

2) Erdmann (Theodizee) S . 519.

30 *



48 Das Restimejen .

TË Dit is ein iebr ridtiges Gefühl, daß Leibniz vor

z ro XT religionálcicflichen oder theologiſchen Seite her

He B SÓ: ) und Strate zu mildern und zu vermenſch

fiber ini. T erleugbar ſtammte ihre bisherige Härte, neben

Ret 11: 51 Der Zeit, vernemlich aus jenem Lager.

1 : 5 r 5 dicie ideale Betrachtung, wornach die Strafe rein

als natürlite, fih ron jelbſt ergebende Folge und damit vor.

triegerd als irreres Gefühl der Schuld und ſittlichen Unluſt an

geieben trird , 0 6 dicic Betradtungsweiſe ſich nicht unmittelbar

auf das trittliche Leben übertragen läßt, daß ein geordnetes

Staatsmeien aud äußerlide, poſitive Strafen verlangt, verſteht

fic ren relfit, und Leibniz war viel zu nüchtern , um einen Augen

blid daran zu zweifeln . Genug , daß er mit jener Anſchauung

jedeniall: einen läuternden und reinigenden Geſichtspunkt in die

ganze Betrachtungsideile bereingeworfen hatte , daß mit der Beto

nung der natürlichen Strafe die ausgeſuchte Unnatur jener bar:

bariiden Strafnittel mindeſtens im Grundſaß überwunden und

verurteilt iſt.

Was die einzelnen Geſichtspunkte des Strafrechts betrifft,

jo ſpridit er ſich gelegentlich bei der Frage der Freiheit oder

Nothwendigfeit unires Handelns über dieſelben aus. Obwohl

ein Gegner der Freiheitsleugnung will er doch Niemand Unredit

thun oder übereilte Folgerungen ziehen . Auch auf dem entgegen

geſeßten Standpunkt habe Lohn und Strafe noch einen ganz guten

Sinn , ſofern es ſich um Nothwehr oder Beſſerung oder Ab

ſchredung handle . Schwieriger mache es ſich jedoch allerdings

mit der vierten Abſicht der Strafe , ſofern ſie Genugthuung

oder Sühnung für eine ſchlechte Handlung ſein ſoll. Die Sozi

nianer (mit theologiſcher Anwendung), ebenſo Hobbes und Andre

verwerfen dieſe ſog. vindikative oder vergeltende Gerechtigkeit ganz.

Doch iſt ſie, meint Leibniz, immerhin nicht ohne Grund ; ſie ſtūßt

ſich auf das Verhältniß der Angemeſſenheit , wornach ſie nicht

allein den Beleidigten , ſondern auch die Weiſen befriedigt ( con

tente), welche ſie ſehen , wie eine ſchöne Muſik oder ein funſtvol

les Bauwerk den wohlgeſtimmten Geiſt anſpricht. Man kann jogar

ſagen , daß hier eine gewiſſe Entſchädigung des Geiſts ſtattfindet,

den eine nicht wiederhergeſtellte Unordnung ſtören würde. Natür

lich muß aber die Ausübung der Strafe , an welcher der oberſte
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Richter Gott die Menſchen als ſeine Werkzeuge theilnehmen läßt,

mit Vernunft und ohne Leidenſchaft geſchehen . (Im folgenden wird

dann ſogleich wieder der höhere Geſichtspunkt der natürlichen

Strafe mit Nachdruck hervorgehoben .) 1)

In dieſen Säßen ſucht Leibniz durch die Rechtfertigung des

Vergeltungsgeſichtspunkts , welche er mit Kant und Hegel theilt,

die Einſeitigkeit und Oberflächlichkeit zu vermeiden , die ſich wenn

auch nicht nothwendig ſo doch leicht im Gefolge der bloßen Ab

ſchreckungs- oder Beſſerungslehre einſtellen kann . Indeß iſt doch

zu beachten, wie wenig ſchroff und entſchieden er ſich dafür aus

ſpricht, beſonders wenn man die faſt hart klingenden Säße jener

beiden andern Filoſofen damit vergleicht. Offenbar wollte er

zwar ſeiner Ueberzeugung nichts vergeben , aber doch zugleich nicht

durch ſtärkere Betonung der Vergeltung der ſinnloſen Härte ſeiner

Zeit Vorſchub leiſten , welche ſich an den leşteren Geſichtspunkt

jedenfalls leichter anſchließt, als an die erſteren .

Wie er nun im Einzelnen über Maß und Art der Strafe

dachte, können wir (wenigſtens bis jeßt) nicht genauer angeben .

Es ſcheint, daß er ſich nicht berufen und veranlaßt fühlte, außer

ſeiner mittelbaren Milderung auch noch unmittelbar der Sache zu

Leib zu gehen . Seine eigentliche innre Denkweiſe iſt aber ſchon

aus dem Bisherigen klar und wird beſtätigt durch eine geles

gentliche Bemerkung in einer Jugendſchrift, dem erſten „ Bedenken

über Aufrichtung einer Sozietät in Deutſchland“ , wo er gleichſam

die jugendlich -überſchwängliche Fülle ſeiner Plane und Lebens

vorſäße niederlegte. Hier wird unter der Ueberſchrift „die Kom

merzien zu verbeſſern “ neben einer Maſſe andrer Vorſchläge auch

gerathen , „ Werk- und Zuchthäuſer anzulegen , um die Müßig

gänger , Bettler , Krüppel und ſpitalmäßige Uebelthäter an

ſtatt der Schmiedung auf Galeeren und niemand

nüßen Todesſtrafe oder zum wenigſten ſchädlicher

Fuſtigation in Arbeit zu ſtellen" 2). Wer in jener Zeit

1) ſ. Erdmann S . 522 (Theodizee).

2) Kl. I, 128. Dieſer im Jahr 1668/70 ausgeſprochene Gedanke ſteigt an

Werth, wenn man bedenkt, daß das erſte deutſche Zuchthaus nicht früher, als im

Jahr 1715 zu Waltheim in Sachſen errichtet wurde. Daſſelbe war ganz in der

von Leibniz vorgeſchlagenen Art zugleich Arbeitshaus und Verſorgungsanſtalt; 1.

Biedermann II , 537. – Beachtenswerth bleibt übrigens , daß L. die meiſten
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FS ja dieet meniglichen Anithauung aufgeſchwungen hat,

1 . Na itt leicht zu ermeñen , wie er troß aller Rüdſicht auf's

H a ndzi die niot zu unterjchäßenden Hinderniſie, im

inican en und eigenen Amt verfuhr. Gerade bei Leibniz

logo fit in Cauf der Zeit auch auf andern Punkten ſogar noch

eine Tung der Anibauungen gegen früher beobachten ( vgl.

die tbeats en frageni. Man kann ganz ſicher ſein , daß er

in ticien Bortit ju vannover nidot blos jelbſt wirfte, ſondern auch

für den gicidn Sinn bei jeinen Fürſten thätig war , denen er

ja , tric bereits erwäbnt , Milde und Gnade als das rigtige

Berbulten eines Derriders rorbielt. Vollberechtigt wird dieſer

Müd ! 5 and curd die Art, wie er ſich erwieſener Maßen der

grimmig angeiedienen Setten und Schwärmer annahm und den

Forderungen mander Theologen entgegen deren Harmloſigkeit und

Uniduld betente.

Bas war nun bei jeden Geſinnungen ſeine Stellung zur

Folter, dem Sốandfled damaliger Rechtspflege ? Auch hier ſind

wir von genaueren Nadridten verlaſſen , fönnen indeß die Frage

niot ganz übergeben , um ein Unrecht gut zu machen , das Bie

dermann ibm antbut. Indem derjelbe ( II, 382) nachweist, daß

der ſonſt als entidiedenjter Gegner dieſes Mißbrauchs gerühmte

Thomaſius ein joldes Lob nur jehr mit Vorbehalt oder vielmehr

gar nicht verdiene, da er in zu großer Rüdſicht auf's Beſtehende

und in Anbetracht der heillos verwirrten Rechtspflege nicht ge

wagt habe , gegen dieſen Mißbrauch entſchieden vorzugehen , jo

bemerkt er : „ Freilich hatte er hiebei einen ſeiner berühmteſten

Zeitgenoſſen zum Mitſchuldigen . Leibniz – denn auf ihn ſpielen

wir an – betrachtete die Folter als ein unentbehrliches Hilja

mittel des Strafprozeſſes und bemühte ſich , die Fälle ihrer An

wendung und die Berechtigung dazu genauer zu beſtimmen “ . Auf

was ſtüßt ſich dieſe Beſchuldigung ? Es iſt eine Stelle der neuen

Methode“ (Dutens IV , 3 , 190 ) , welche aber B . offenbar gar

nicht oder nicht genau angeſehen hat. Denn da iſt keine Rede

von einer abſichtlichen oder ausdrüdlichen Lehre über die Folter,

Gedanken dieſer Jugendſchrift ſpäter wieder aufgenommen und an berid iedenen

Drten, namentlich zu Wien , in 's Leben einzuführen verſucht hat. Vgl. Rößler Q. d. D .

B . 20 , S . 270.
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ſondern das Ganze iſt nur als Beiſpiel beigebracht , in welcher

Weiſe für die Einrichtung eines Geſeßbuchs viele Sonderregeln

unter Eine allgemeine befaßt werden können . „ Ich denke mir

(concipio ) wie vorher in Erbſchaftsſachen , ſo in der Frage der

Folter dieſe allgemeine Regel : Jeder, aber nur ein ſolcher (omnis

et solus — ), der in Civilſachen unter ſolchen Umſtänden verurteilt

würde, iſt in Kriminalſachen zu foltern. Denn hier wird Nie

mand verurteilt, außer er geſteht. Daher iſt zum Geſtändniß zu

zwingen , wer des Verbrechens überführt iſt (qui criminis est

convictus) ; dieſe Eine Regel gilt für viele (est instar multarum ),

welche über die zur Folter genügenden Indicien gewöhnlich vor

handen ſind (vulgo exstant). So könnte in den meiſten Mate

rien die Sache auf einen ſolchen reziproken Saß zurückgeführt

werden " (folgt ganz anderes von rein formaler Natur).

Da iſt es denn doch wahrlich ſehr fühn, aus dieſer Stelle, und

nur auf ſie gründet ſich Biedermann "), zu beweiſen , daß Leibniz gar

ein entſchiedener Anhänger der Folter geweſen und genaue Be

ſtimmungen über ihre Berechtigung oder die Fälle ihrer Anwen

dung gegeben habe. Davon ſteht nichts im Text, der nur die

thatſächlich geltenden Grundfäße als Beiſpiel für eine formale

Erörterung braucht. — Ueberdem iſt die neue Methode eine Ju

gendſchrift des 22jährigen , die, nach der ganz richtigen Bemerkung

von Wolff in ſeiner Vorrede, auch ſonſt noch Einiges enthält, was

Leibniz im Lauf ſeiner eigenen Aufklärung völlig und entſchieden

aufgegeben hat; gemeint iſt die gleich zu beſprechende Lehre von der

Teufelseinwirkung. Ich denke ,wir haben nach dem bisher über Leib

nizens flare Milde Erwähnten allen Grund, auch dieſe gelegentliche

Bemerkung über die Folter zum Veralteten und ſpäter Aufgegebenen

zu verweiſen , wenn ſie je ſeine eigene Anſicht ausdrückte.

mit Boluet inte Filoſofen gibt. Ich en
Brauch

1) Gubrauer (Leben II , S . 350 ) erwähnt zwar , daß L . in einem Brief an

Boſſuet den Gebrauch der Folter beim Gericht als einen der Fälle anführe, der

zwar großen Mißbräuchen unterworfen ſei , deſjen man ſich jedoch nicht begeben

Põnne. Ich ſelbſt vermochte die Stelle nicht zu finden , glaube aber aus ihrem

Zuſammenhang (Briefwechſel mit Boſſuet in Glaubensjachen) ſchließen zu

dürfen , daß auch ſie uns nicht den eigenen Sinn des Filoſofen gibt. Offenbar handelt

es ſich wieder nur um ein Beiſpiel, das eben vom gewöhnlichen Braud

aus beweiſen will, ohne zu entſcheiden , ob derſelbe an ſich vernünftig ſei. Ganz

10 war es bei allen Anbequemungen in Glaubensſachen , welche dieſer briefliche

Berkehr zum Gegenſtand hat.
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Daß er aber gegen den Mißbrauch nicht offen und unmittel

bar zu Feld zog, das wird Einem ſehr erklärlich daraus, wie ſelbſt

der entſchloſſene und ſonſt ſo ſtößige Thomaſius den Verſuch nicht

recht wagte, indem er auf die heilloſe ſonſtige Verwirrung des

Gerichtsweſens hinwies . „ Das hätte ihn , meint Biedermann ,

vielmehr dahin führen ſollen , auch dieſe andern Mißbräuche zu

bezeichnen und zu bekämpfen , nicht aber dazu , einen der aller:

ſchreiendſten ruhig gewähren zu laſſen und ſeinen Fortbeſtand in

Schuß zu nehmen “ . Nun , jenes erſtere hat wenigſtens Leibniz

redlich gethan , wie man deutlich aus ſeinem „ Juſtizbedenfen “

ſieht. Und indem er dafür arbeitete , daß Schuld oder Unſchuld

durch ein beſſer geordnetes , vernünftiges Gerichtsverfahren eher

und leichter an den Tag kommen , hat er damit unſtreitig , wenn

gleich mittelbar den Nothbehelf der Folter auch für das Kriminal

weſen bekämpft.

Es erübrigt nun noch , den dritten und wichtigſten Punkt

dieſes Abſchnitts, ſeine Stellung zu den ſchändlichen Heren pro

zeſen in 's Auge zu faſſen . Allerdings gebührt auch hier dem

Chr. Thomaſius und ſeinen holländiſchen Vorgängern Balth . Beder

und van Dalen das Verdienſt, den Stier ſozuſagen bei den Hör

nern gefaßt zu haben , obwohl der Erſtere ſich nur nach langem

Schwanken zum Vorgehen entſchloß und es auch dann noch ſehr

ängſtlich und mit bedenklicher Schonung der herrſchenden , nament

lich kirchlichen Vorurteile that. Beſonders hier ſteht das Wirken

Leibnizens bei aller Aehnlichkeit der Geſinnung in ſchlagendem

Gegenſaß zu dem ſeines Leipziger Landsmanns Thomaſius : Weit

klarer, entſchiedener und folgerichtiger in der lehrhaften Anſicht,

geht er in der thätigen Ausführung viel ſtiller , behutſamer und

mittelbarer zu Werk, um den bekannten Gegnern gegenüber mehr

zu erreichen und den Unfug in der ganzen Weltanſchauung

unmöglich zu machen .

Leibniz ſah (nach ſeinem eigenen Bericht in der Theodizee

§ 97) daß vernünftige Verfahren erſtmals in Mainz, wo Johann

Filipp , durch Friedrich Spee's Buch veranlaßt, nach ſeinem Re

gierungsantritt die Herenprozeſſe eingeſtellt hatte. Von dieſem

edlen Kurfürſten erfuhr Leibniz auch zuerſt den Namen jenes aus

guten Gründen ungenannten Verfaſſers der „ Cautio criminalis

contra sagas“ (Vorſicht im Verfahren gegen Heren ). Er hielt
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es aber, nachdem der wadre Jeſuit längſt geſtorben war, für ſeine

Pflicht, das Geheimniß nicht bei ſich zu behalten , ſondern in der

Theodizee zum erſtenmal zu verkünden und damit dem Todten ein

Ehrendenkmal zu ſeßen . Bezeichnend für ſeine eigene Anſicht iſt

die Art , wie er ſich dabei ausſpricht: „ Der Jeſuit Fr. Spee iſt

einer der ausgezeichnetſten Männer dieſes Ordens. Sein Anden ,

fen als das eines Ehrenmanns muß heute noch allen theuer ſein ,

die Vernunft und geſunden Menſchenverſtand (savoir et bonsens)

befißen , denn er iſt der Verfaſſer des Buchs „ Cautio “ u . 1. w .,

das ſo viel Aufſehen gemacht hat. Er befand ſich in Franken ,

als man daſelbſt wüthete in Verbrennung der vorgeblichen Heren

(faisait rage pour brûler les sorciers prétendus). Mehrere

derſelben hatte er bis zum Scheiterhaufen begleitet und durch ihre

Ausſagen , wie durch eigene angeſtellte Nachforſchungen erkannt,

daß ſie Alle unſchuldig ſeien . Dieß machte folchen Eindruck auf

ihn , daß er trop der Gefahr die Wahrheit zu ſagen , natürlich

ohne Namensnennung, ſich zum Schreiben jenes Büchleins entſchloß ,

das ſo viel Früchte trug und z. B . den Kurfürſten von Mainz in

dieſem Punkt bekehrte. Ihm folgten die Herzoge von Braunſchweig

und endlich die meiſten Fürſten und Staaten Deutſchlands nach “ .

Wie mußte ein bei aller Ruhe doch ſo entſchiedenes Wort

wirken , ausgeſprochen in der Theodizee , jenem Erbauungs

buch mehrerer Geſchlechter, dem ſelbſt der ärgſte Fanatismus der

Rechtgläubigkeit kaum beikommen konnte. Es mußte viel größe

ren Eindruck machen , als wenn es in einer auch ſonſt gegen die

Kirche gerichteten Schrift geſtanden wäre. Allein nicht blos hier,

ſondern auch ſonſt bei jeder Gelegenheit 9) verkündet Leibniz laut

das Lob von Spee, nach deſſen Familienverhältniſſen und Ab

ſtammung er ſich bei andern Jeſuiten angelegentlich erkundigt,

„ denn ſein Verdienſt iſt unendlich viel größer , als die Anerken

nung, die er erlangt hat“ .

Man darf übrigens noch weiter gehen und mit Klopp die

Vermuthung wagen , daß die Ueberleitung des guten Beiſpiels von

Mainz gerade zuerſt nach Braunſchweig-Hannover eben das Werk

von Leibniz war, auf den die Mainzer Erfahrung ſo großen ,

bleibenden Eindruck gemacht hatte. Dieſe Vermuthung findet eine

1 ) L. . B . Erdmann 667. 790.
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gewijje Beſtätigung in der Angabe Pichlers , daß unter Leibnizens

ungedructen Papieren ein Aufiaß „Ehrendenkmal Fr. Spee's"

(Elogium F . Sp . S . J.) ſich finde und zwar vom Mai 1677.

Ende Dezember 1676 war er in Hannover eingetreten ; wie ſehr

nahe liegt es da , einen Zujammenhang anzunehmen ! So findet

ſich denn auch unter den verſchiedenen Berichten , die Leibniz zu

Hannover in ſeiner richterlichen Stellung an den Herzog zu ma

dhen hatte, nur ein einziges Bruchſtück über einen Zauberprozeb,

und diejes iſt vom Dezember 1677, alſo ganz aus dem Anfang

ſeiner dortigen Wirfjamfeit '). Warum und unter weſſen Einfluß

feine Fortjeßungen fonimen , fann faum zweifelhaft ſein , wenn er

gleich in der Theodizee ſeinen Namen nicht nennt und mit fei

nem Wort jein eigenes Verdienſt andeutet.

Im Uebrigen beſteht ſein Kampf gegen die Herenprozeſſe

darin , daß er ohne die Sache ſelbſt zu erwähnen , ihr durch all

gemeine Aufflärung und Lichtung der Welt - und Lebensanſchauung

den Boden unter den Füßen entzieht. Zwar findet ſich auch

von ihm ein Saß , der nicht ſo lautet und uns an ihm etwas

befremden fönnte. Er redet nemlich einmal von der übernatür

lichen Eingebung (infusio ) und ſagt, dieſelbe komme theils von

Gott, theils vom Teufel. Beiſpiele der göttlichen ſeien das Sprachen

wunder am erſten Pfingſtfeſt , ebenſo die Geſchichte des Syrers

Efräm , der auf das Gebet des h . Baſilius plötzlich die Kenntniß

des Griechiſchen erlangte. „ Auch heutzutag iſt nicht alle göttliche

Eingebung als vorhanden zu leugnen (abesse putanda est) ; denn

in dieſem Glauben und zu dieſem Zweck rufen wir bei unſeren

Studien den göttlichen Segen an . Aber auch an Beiſpielen

von Eingebung, die der Teufel bei den ihm Verfalle

nen bewerkſtelligt, fehlt es in unſern Zeiten nicht

(nostris temporibus infusionis diabolicae in mancipia sua exem

pla non desunt)" .

Allein der Fall iſt hier wieder ähnlich , wie bei der Frage

der Folter. Dieſe Ausſage über teufliſche Eingebung und Beein

fluſſung findet ſich nemlich gleichfalls in der neuen Methode und

zwar ſehr gelegentlich bei der Eintheilung der verſchiedenen Ar

ten , zu einem Wiſſen oder einer Fertigkeit zu gelangen. Dieß

1) 1. Al. IV , XXIX.
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fönne übernatürlich geſchehen (infusio ), oder natürlich ( Gewöhnung,

bzw . Unterweiſung). Es leuchtet ein , daß ein Saß in ſolchem Zu

jammenhang lange nicht das Gewicht einer eigentlichen und mit

beſtimmtem Bewußtſein entwickelten Lehre hat. Das iſt wahr,

daß wir den zweiundzwanzigjährigen Leibniz die Annahme ſeiner

ganzen Zeit wenigſtens hier theilen und nicht befämpfen ſehen

-- kein Wunder, wenn ſelbſt der freiſinnige Thomaſius als ge

reifter Mann und mitten im Kampf gegen andre alte Vorurteile

und Mißbräuche noch 1694 als rechtskundiger Berichterſtatter

der Fakultät in Halle gegen eine der Hererei angeklagte Perſon

auf Folter anträgt, wenn er ſogar nach der Aufnahme ſeines

Kampfs ums Jahr 1701 noch „ aufrichtig “ verſichert , er glaube ,

daß Heren und Zauberer ſeien , die dem Menſchen und Vieh auf

verborgene Weiſe Schaden zufügen , daß es Kriſtallſeher und Be

ichwörer gebe und die mit abergläubiſchen Sachen und Segen

ſprechen allerlei wunderliche Sachen verrichten , daß von dieſen

Leuten etliche Dinge verrichtet werden , die nicht für Gaufeleien

und Betrügereien zu halten , auch nicht den Wirkungen der Ele

mente und natürlichen Körper füglich können zugeſchrieben wer

den , ſondern muthmaßlich vom Teufel herkommen . Nur das glaube

er nicht , daß der Teufel Hörner , Klauen und Krallen habe, daß

er einen Leib annehmen und in irgend einer Geſtalt den Menſchen

erſcheinen könne, daß er Bündniſſe mit denſelben aufrichte , ſich

von ihnen Handſchriften geben laſſe, ſie auf den Blocksberg hole

u . ſ. w . ) So Thomaſius.

Leibniz dagegen war bald weit entfernt , noch ſolche Anſich

ten zu hegen , welche ſeiner ganzen durchgebildeten Weltanſchauung

ichnurſtrads zuwider ſind. Mit vollem Recht bemerkt hierüber Wolff

in der mehrerwähnten Vorrede, daß der oben angeführte Saß der

neuen Methode , weil der präſtabilirten Harmonie völlig wider

(prechend, als eine ſpäter aufgegebene und fallengelaſſene Jugend

meinung ſeines Lehrers anzuſehen ſei ?). In der That findet

1 ) 1. Biedermann II, 380 f.

2) In der Beurteilung des „ Arcanum 'regium “ vom Jahr 1703 ſagt l., über :

dieß in ireniſch - a n bequemendem Sinn , vom Erorcismus bei der Taufe: Dieſe

alte Praris der Kirche fann einen ganz guten Sinn haben , maßen nicht eine

leibliche Bejibung, ſondern Macht des Teufels über das fündige Gemüth verſtan

den wird “ . Gubr. deutſche Schr. II, 256.
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ſich eine Reihe der ausdrücklichſten Säße von ihm , welche dieß

durchaus beſtätigen.

Ja, ich glaube, es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte,

daß bei allen andern Zwecken ſein volksthümliches Hauptwerk, die

Theodizee, gerade auch unter dieſem Geſichtspunft zu betrachten

iſt , um ſo kräftiger und nachhaltender wirkend, je weniger ſie es

heraustreten läßt. Nur in der ausführlichen , ſo rühmenden Er

wähnung Spees gibt ſie dieſe Abſicht deutlicher zu erkennen . Zu

der damals herrſchenden Stimmung und Anſchauungsweiſe, welche

überall noch übernatürliche, unheimliche , unberechenbare Einflüſſe

erblict , welche an allen Orten glaubt, das böſe Geiſterreich in

unſre Ordnung der Dinge hereinragen zu ſehen , was fann zu

ihr einen ſtärkeren Gegenſaß bilden , als eben die Theodizee mit

ihrem Dptimismus, mit ihrer Verbannung aller überflüſſigen ,

willführlichen Wunder ſelbſt von Seiten Gottes?

„ Nicht der Teufel , wie der ſchwarzſehende Peſſimismus als

Folgerung ſchließlich zugeben müßte , ſondern ein allmächtiger,

weiſer , gütiger Gott iſt der Schöpfer und alleinige Leiter dieſer

„,beſten Welt“ . Bayle mit übermäßiger Betonung des Uebels

und Elends in der Welt erneuert im Grund die alte Zweiheit

eines guten und böſen Gottes, wie ſie in den Zeiten des dunklen

Heidenthums z. Th. herrſchende Anſichtwar und noch durch's Mittel

alter und ſeine Sekten ſich durchzieht. Dagegen hat Beder

ganz Recht, wenn er dem Teufel nicht Macht uud Einfluß laſjen

will , als wäre er gar ein Gegengott (nur daß Becker in andrer

Beziehung ſeine Säße zu weit treibt – gemeint iſt der filo

ſofiſch unhaltbare Karteſianismus --). Das Uebel und das

Böſe in der Welt hat leßtlich ſeinen Grund in den Geſchöpfen

ſelbſt, in ihrer natürlichen Unvollkommenheit, denn das Endliche

kann nun einmal nach ewigem , für Gott ſelbſt nicht aufhebbarem

Geſeß fein Unendliches , kein ſchlechthin Vollkommenes ſein . Mag

man auch die Erbſünde zugeſtehen , ſo wird ſie doch meiſt (dans

le vulgaire) in einer Weiſe übertrieben , die Gott als den Schöpfer

und Erhalter verunehrt. Die Bibel lehrt zwar, indeß in ſehr

dunfeln , bildlichen Stellen , daß eine teufliſche Verführung ſtatt

gefunden habe. Dieß kann aber jedenfalls blos lo gemeint ſein ,

daß etwas an ſich im Menſchen Liegendes bei dieſer Gelegenheit

vollends zu Tag kam und ſich entwickelte , nicht aber daß irgend
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etwas Neues ſtörend in Gottes einmal erwählten beſten Plan

eingetreten wäre.

Und nicht blos , daß dem Teufel keine Eingriffe in Gottes

harmoniſche Weltregierung geſtattet ſind, Gott ſelbſt handelt und

lenkt in ganz andrer Weiſe , als man gewöhnlich annimmt.

Voll von Wundern iſt Alles, aber von Wundern der Vernunft. Denn

der Weiſe, alſo vollends der Alweiſe verfährt ſtets nach Grund

fäßen und Regeln , nicht nach Ausnahmen . Es iſt eine unwür

dige Vorſtellung, zu meinen , Gott müſſe in jedem Augenblick

beſſernd nachhelfen (gouverner le monde à bâtons rompus), das

fehler - und ſchadhaft gewordene Uhrwerk ausbeſſern und mit

Wundern eintreten , weil es auf natürliche Weiſe nicht mehr

weiter will. Die Weltregierung Gottes iſt kein Kartenſpiel , ge

miſcht aus Zufall und eingreifender Berechnung. Keine Welt

anſchauung iſt unfiloſofiſcher und unvernünftiger , als der ſoge

nannte Okkaſionalismus , wo Alles voll von Wundern und Vor

ausſeßungen ſteckt – immer die beſte Verurteilung einer Anſicht

als einer Faullenzerhypotheſe. Wer Gott die Macht zuſchreibt,

den Dingen Eigenſchaften wunderbar zu geben , die ihnen ihrer

Natur nach nicht zufommen, wie z. B . dem Stein das Denken ,

der gibt Gott das Vorrecht der Unvernunft und öffnet den allzu

verborgenen Eigenſchaften “ (qualitates occultae) der Scholaſtik

und allen Träumen der Schule wieder Thür und Thor. Daher

kann man vom Okkaſionalismus ſagen , daß er ein Rückfall in

das Reich der Finſterniß iſt. Denn es iſt ein Unglück von

den Menſchen , daß ſie zulegt auch an der Vernunft

den Geſchmack verlieren und das Licht ſatt bekommen .

Die Hirngeſpinnſte kommenwieder und finden Beifall ,

weil ſie etwas Wunderbares haben. Es geht in der

Filoſofie wie in der Dichtung. Man hat die vernünftigen Ro

mane genug bekommen und kehrt jeßt wieder zu den Feenmärchen

zurück. (Erdm . 777 a .) Ein Wunder hat nur am Anfang ſtattge

funden , als Gott die beſte Welt wählte und ſchuf, ein Wunder

ſo groß, daß es alle weiteren in ſich verſchlungen und überflüſſig

gemacht hat. In dieſem erſten Plan ſind alle Wunder , von denen

man redet, und alle Gebetswirkungen eingeſchloſſen als Bedin

gungen , als vorgedachte Urſachen des wirklichen Geſchehens, gleich
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wie der wundervolle Trieb der Thiere eine höchſt natürliche Folge

ihrer einmaligen wunderbaren Einrichtung iſt.

Uebernatürliche , geiſtige Gnadenwirkungen Gottes mag man

immerhin als möglich zugeben ; doch ſind ſie wohl ſelten , denn

nichts wäre unvernünftiger , als Wunderhäufung , wo die Natur

zureicht. Daher auch meiſt die Erklärung aus der Anlage, Er

ziehung, äußeren Umſtänden u . 1. w . genügt. Dit treibt uns ein

Inſtinkt zu etwas Großem . Iſt es etwas Gutes , ſo ſtammt er

allerdings von Gott , obwohl es auch dann natürliche Gründe

dafür gibt ; denn die Vollkommenheit der Natur iſt ſelbſt ein Aus

fluß Gottes . So mögen auch Gebete nicht unnüß ſein , wenn ſie

aus reiner Seele kommen ; jedenfalls geben ſie uns Muth und

erfüllen das Herz mit dem Bild der Beſſerung. Selbſt Profeten

erſcheinungen , wie ſie in den Sevennen vorkommen ſollen , laſjen

ſich nicht ſchlechterdings als unmöglich darthun ; doch iſt es im

jeweiligen Fall immer beſſer,man verhält ſich zweifelnd. Dagegen

muß ich , ſo wenig ich ſonſt etwas leicht verachte, die Wahrſager

fünſte (arts divinatoires) für eitelſten Betrug (tromperies toutes

pures) erklären und durchaus verwerfen . Auch gegen die, welche

in dem traurigen Ende einiger ſogen . Antitrinitarier oder Drei

einigkeitsleugner Wunder und Zeichen Gottes ſehen , iſt ſchlechter

dings zu ſagen , daß ein ſchwerer Tod, begleitet von Wuthaus

brüchen und Stöhnen nichts anderes iſt, als eine Folge derKrankheit

und der Leibesbeſchaffenheit, weßhalb das Gleiche ſelbſt den beſten

Chriſten von der Welt treffen kann . Uebrigens gibt es auch unter

den Antitrinitariern ſehr brave Leute , wie unter den Türfen .

Sogar ein Gottesleugner kann durch Temperament, Erziehung

und Umgang ein ganz rechtſchaffener Mann ſein , nur daß man

immerhin mit der Frömmigkeit dieß Ziel leichter erreicht“ . -

Kann es eine fräftigere , nachdrücklichere und ſelbſt dem ge

mäßigten Theologen unverfänglichere Bekämpfung des Teufelse

unfugs und Herenſpucks geben , als dieſe filoſofiſch - theologiſche

Weltanſchauung , welche wie die Welt im Ganzen , ſo auch die

einzelne Seele zu einem ſelbſtſtändigen , vernünftigen , geſekmäßigen

Organismus macht und viel gründlicher noch als Karteſius, die

finſtern , unheimlichen Mächte aus dieſem „ Reich der Natur und

der Gnade" verbannt, das „ keine Fenſter und Hinterthüren “

mehr hat für die Krallen und Klauen des Teufels und ſeiner vorgeb
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lichen Werkzeuge? Inſtinktiv fühlte die Zeit, daß ihr wie ein Alp von

der Bruſt genommen war. Denn um billig zu ſein , müſſen wir ja

zugeben , daß die Schändlichkeiten der Herenprozeſſe und ähnlichen

Treibens nicht allein und in leßter Beziehung aus der Bosheit

und Rohheit der damaligen Menſchen ſtammten . Solche Erſchei

nungen haben ſtets einen viel tieferen Grund. Hier war wenig

ften ihre lange Fortdauer und erneute Heftigkeit offenbar nichts

anderes , als der abſpiegelnde Ausdruck von der furchtbaren Nie

dergedrücktheit jener Zeit durch grenzenloſes Elend und übermenſch

liche Noth . Wer den 30jährigen Krieg und ſeine nächſten Folgen

mit erlebte, dem mag man ſchon verzeihen , wenn ihm der Teufel

im Vordergrund der Weltregierung zu ſtehen ſchien . Dem gegen

über bedurfte es einer kräftigen , möglichſt ſtark malenden optimiſti

ſchen Weltanſchauung , um wieder mehr Lebensfreudigkeit und

Gottvertrauen in den Herzen zu erweden . Daher die ganz

außerordentliche Wirkung der Theodizee — dieſes Gottesrechts —

unter allen Bekenntniſſen , in allen Ländern und Ständen , von

den Fürſten und Fürſtinnen auf dem Thron bis herab zu den

Frommen und Stillen im Land. Und gewiß hat ſie ein gut Theil

des Aufſehens und der Anerkennung eben dem Geſichtspunkt zu

verdanken , unter welchem wir ſie hier bei der Frage der Rechts

pflege ſcheinbar ſehr am uneigentlichen Ort betrachtet haben .

Kapitel 2 .

Die A i r ch e .

(Zeitlage: Der Ratholizismus und Proteſtantismus nach dem dreißigjährigen

Arieg — Leibnizens natürliche Befähigung und Berufung zur Arbeit auch auf dieſem

Gebiet – Reunions- und Unionsbeſtrebungen . Zwede und Geſichtspunkte

diejes feines Wirfens Vaterland , Chriſtenthum , Bildung ). Mittel; äußerlich

juridiſche durch Verhandlung, innerlich geiſtige durch Mahnung und Aufklärung. Per

ſönliches Wirken in engeren Kreiſen . Geſammtwirfung durch ſein Syſtem und

durch die Theodizee als das Budy der wahren , aufgeklärten und duldjamen Fröm :

migteit. - Weitgreifender Einfluß aufdie geſammte deutſche Auffläs

rungund ihr Grundgepräge.)

Wenn ein Sturm von ſo welterſchütternder Bedeutung , wie

die Kirchenreinigung des ſechszehnten Jahrhunderts über die
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Völker und Staaten hinweggebraust iſt, welch reiches Arbeitsfeld

hinterläßt er nachkommenden Geſchlechtern, welche dringende Auf

forderung, mit Aufbietung aller Kräfte ſich , ſei's nach vorwärts

oder rückwärts , mit dem Neuen zurechtzufinden . Denn jolde

Wendepunkte der Weltgeſchichte ſind immer ein „ Stein des An

ſtoßes , geſeßt zum Fall oder zum Auferſtehen Vieler, ein Schwert,

das durch die Seele geht, auf daß vieler Herzen Gedanken offen ,

bar werden “ . Das Alte war auf's Tiefſte erſchüttert ; es mußte

vollends zuſammenbrechen und abgetragen werden , um einem

Neuen gründlich Plaß zu machen ; oder aber brauchte es aller

Kunſt und Geſchicklichkeit , um durch ſchnell unterſchobene Stüßen

ſeinen Beſtand zu wahren . Viel edler Same war auf dem frei

gewordenen Boden ausgeſät, war aufgegangen ; aber wird er

weiterwachſen , wird er nicht zertreten werden oder verkommen

durch die Ungunſt der Zeiten ? Wird nicht das Unkraut ihn

überwuchern und erſticken , ehe er Frucht bringt?

Mit großen , herzerhebenden Hoffnungen , unter dem jubelnden

Beifall und der ſtaunenden Bewunderung aller Völker und Klaſjen

hatte das große Werf begonnen . Eine gründliche Erneuerung

der Kirche und mit ihr des ganzen Völkerlebens ſchien aus dem

furchtbaren luftreinigenden Gewitter hervorgehen zu ſollen . Und

was war nun daraus geworden , bald und ſchnell geworden , ſo

daß noch der große Reformator ſelbſt faſt mit Eckel darauf ſchaute

und kurz vor ſeinem Tode wünſchte, ſeine Familie möge ihn nicht

lange überleben , „ denn er ſehe eine ſo endloſe Verwirrung Deutſch

lands voraus, daß für brave Leute und ordentliche Studien ferner

kein Raum jei“ ! .

Es iſt wohl kaum zu viel geſagt, wenn wir behaupten , daß

es zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts durchaus und in

jeder hier einſchlägigen Beziehung ſchlechter ſtand , als vor der

Reformation . — Zumal vom proteſtantiſchen Standpunkt aus gès

fällt wäre das freilich ein troſtloſes Urteil , wenn wir nicht von

Hegel ein für allemal gelernt hätten , auch in der Weltgeſchichte

weder „zu klagen , noch zu verlachen , ſondern zu verſtehen "), jo

ſchwer eine ſolche ruhige Haltung auch gerade bei dieſem Abichnitt

der Geſchichte unſeres Vaterlands werden mag. Allein es iſt nie und

1) Neque ridere neque lugere nec detestari, sed intelligere ; Spinoja .
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nirgends anders : der Gang der Menſchheit gleicht jenen Wall

fahrtsprozeſſionen , wo zwei Schritte vorwärts mit einem nach

rückwärts zu erkaufen ſind. Nicht blos die Einzelnen , auch die

Volksgeiſter werden nach großen Erhebungen ſchlaff und matt,

faſt wie wenn ſie damit als dunkler Hintergrund das vorherge

hende Gemälde um ſo heller hervortreten laſſen ſollten .

Der Ratholizismus, eine heilſame und wohlthätige Er

ziehungsmacht für die rohen Kindheitsjahre noch der mittelalterlichen

Menſchheit , hatte ſeinen Beruf erfüllt; die mündig gewordenen

Völfer hatten das ſeitherige ſtraffe Gängelband nicht mehr nö

thig , ſie konnten ihren Weg allein finden. Allein wie ſelten be

ſißen große, reichgegliederte und feſtgefugte Weltmächte , wie die

Kirche des Mittelalters war, jene ſchöne Entſagung, mit welcher

Johannes der Täufer vom Schauplaß abtrat und ſprach : „ Er

muß wachſen , ich muß abnehmen ; kein Menſch kann ihm etwas

nehmen , es werde ihm denn gegeben von Oben “ . Statt dieſer

demüthigen Selbſtverleugnung ſuchen ſie meiſt mit Gewalt die

alte Stellung beizubehalten , und da ſie nicht mehr getragen ſind

vom wirklichen Bedürfniß der Zeit , ſo müſſen künſtliche und

unnatürliche Mittel den Abgang erſeßen . Dieſe troßige Selbſt

bejahung vollzieht der Katholizismus im Tridentinum . Deſſen

Verdammungsjäße ſind fortan das Evangelium Roms , und die

neuen Apoſtel aus der Geſellſchaft Jeſu werden die ſtreitbaren

Sendboten , welche das verlorne Land zurückzuerobern und „ein

Feuer auf Erden anzuzünden “ ſich zur Aufgabe ſtellen .

Aber auch der junge Proteſtantismus vermag jeine Rein

heit und Geiſtigkeit ſich nicht zu bewahren . Je größer die innre

Leere der Nachgeborenen , je ſtärker die eigene Unſicherheit, deſto

weniger war man im Stand, die Grundforderung des Proteſtan

tismus zu vollziehen und in ſich ſelbſt, im Geiſte , ſtatt in For

men und Buchſtaben zu ruhen . In gewiſſer Art, doch immerhin

noch heilſam angeweht von früherer Morgenluft, vollzieht der Pro

teſtantismus in der Zuſammenſdweißung der ſtonkordienformel,

zumal in ihrer oft recht rohen und gewaltſamen Aufnöthigung an

die einzelnen Landichaften eine ähnliche Verſchaalung und Verknö

cherung, wie die Gegenfirche in ihrem Tridentinum . — Alein ſeien

wir auch hier billig und gerecht. Einheit und feſter Zuſammen

ſchluß that eben Noth , Fixirung und Feſtſtellung war Bedürfniß ,

Bfleiderer, Leibniz als Patriot . . 31



482 Die Kirche.

wollte man den ungeſunden Gährungen im eigenen Lager, mollte

man der in ſich ſo ſtreng geſchloſſenen Schlachtreihe der Feinde

und Widerſacher nicht unterliegen . Daß man dann in dieſem be:

rechtigten und vernünftigen Streben nach feſter Einheit des Guten

zu viel that und die „ Einigkeit im Geiſt“ zu ſehr vergaß , wir

fönnen uns darüber nicht wundern bei einer Zeit und bei Män

nern , die eben feinen Geiſt beſaßen , weil das vorhergehende Ges

ſchlecht allen vorweggenommen hatte ; wir dürfen die Maßloſigkeit

nicht auffallend finden , denn eben durch Uebertreibung und Ueber

ſpannung ſucht der Schwache die Stärke und wirkliche Rraft nad

zubilden oder die innre Angſt und Markloſigkeit zu verbergen.

Dieſem ſchon gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts ge

(chehenen geiſtigen Rückſchritt drückte der dreißigjährige Krieg vol

lends das Siegel auf. So unvermeidlich er war, ein Religions

krieg iſt und bleibt ſtets die größte Begriffswidrigkeit , die ſich

denken läßt: das Geiſtigſte und Innerſte Gegenſtand des Roheſten

und Aeußerlichſten , der Waffen oder diplomatiſchen Ränke. War

endlich auch durch die völlige Erſchöpfung beider Parteien oberflächlich

Ruhe und Frieden eingetreten , der Haß lebte fort, und war viel

leicht noch viel bitterer und widerlicher , als ſelbſt der vorherges

hende Kampf mit dem Schwert.

Blickt man auf das katholiſche Lager , ſo iſt wenigſtens in

Deutſchland alle Kraft der Befehdung und Vernichtung der pro

teſtantiſchen Gegenpartei geweiht, welche im Zeitalter der Refor

mation Dreiviertel von Deutſchland innegehabt hatte und nur durch

die großartige Kurzſichtigkeit der Habsburger am völligen Sieg

verhindert worden war. Da galt es denn , für die Jeſuiten

ſich zu rühren und zu regen. Man hatte weder Zeit noch Luſt,

wie in Frankreich, Gährungen und Bewegungen im eigenen Lager

durchzumachen oder mit dem römiſchen Stuhl um die Rechte ſei

ner Nationalkirche zu ringen . Wo die deutſchen Katholiken nidit

ausreichten , da drängten ſich , weltbürgerlich in ihrem Sinn, fremde

jeſuitiſche Kräfte ein und beſepten vornemlich die Höfe , um hier

oder bei den häufigen Reiſen in 's Ausland vornemlich die jungen

Söhne und Nebenlinien zu bekehren und damit in die proteſtan

tiſchen Lande namentlich zweiten und dritten Rangs einen Neil

zu treiben . Wie aber dieſer Orden, der ſchnell anfieng , den ró:

miſchen Katholizismus zu vertreten , wie er gegen den Proteſtan
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tismus und Deutſchland insbeſondre geſinnt war, das wurde z . B .

bei der Jahrhundertfeier der Ordensſtiftung (1640 ) mit dankens

werther Offenheit in den Jubelſchriften verfündigt: „ So lange

des Lebens Odem in uns ſein wird , hieß es in einer ſolchen

Schrift, werden wir zur Vertheidigung der katholiſchen Heerde

gegen die Wölfe bellen ; was Hamilkar dem Hannibal , das iſt

uns Ignatius geweſen . Nach ſeiner Aufforderung haben wir dem

Proteſtantismus ewigen Haß am Altar geſchworen . Die Deut

ſchen beſonders ſind das Gott und den Menſchen ver

haßteſte Volt, welch es verbrecheriſcher Weiſe die vä

terliche Religion abgeſchüttelt hat“ . Der Papſt aber

erklärte 1691 in der Heiligſprechungsbulle für Kajetan unter An

derem : „ Im verfloſſenen Jahrhundert hat das gottloſe Keßerhaupt,

der Ausreißer aus dem heiligen Heer, Luther und andre tempel

ſchänderiſche Sektirer in frevlem Verſuch gewagt, die Macht des

heiligen Stuhls und des Papſts in Rom anzutaſten “ .

Kaum viel mehr Religion und Vernunft fand ſich auf pro

teſtantiſcher Seite , welche überdies noch den , nothgedrungen von

den Fürſten angenommenen Schuß und Sieg theuer bezahlen

mußte , um ſo theurer , je mehr die Vielheit der deutſchen

Gebiete in ſtaatlicher und religiöſer Beziehung der fürſtlichen

Selbſtherrlichkeit und Wilführ Raum bot. Durch die Kämpfe

vor der Abfaſſung der Konkordienformel hatte ſich allmählig eine

Spaltung unter den Lutheranern ſelbſt erzeugt. Die mildere, re

ligiöſe und vernünftige Partei des edlen Melanchthon hatte ſich

mehr und mehr ausgeſchieden von jenen , welche nur die Stacheln

und die knorrige Rinde von Luther ererbt hatten . Jene ſchloßen

ſich überall an die geſinnungsverwandten Reformirten an , und ſo ge

ſchah es um ihrer überwiegenden Tüchtigkeit willen , daß ſie zum

größten Glück für Deutſchland und die Zukunft des Proteſtantis

mus mehr und mehr Boden gewannen .

Daß ſolche Erfolge, wie der Uebertritt der Pfalz und Bran

denburgs zum reformirten Bekenntniß , die Wuth der lutheriſchen

Gegner auf's ſtärkſte anfachte, iſt begreiflich . Nur einige Proben,

wie die auf Einigkeit ſo ſehr angewieſenen Schweſterkirchen mit

einander ſtanden. Als noch vor Ausbruch des drohenden 30jäh

rigen Kriegs der Reformirte Paräus von Heidelberg glaubte, durch

eine Vereinigung der Getrennten würde die 100jährige Jubelfeier

31 *
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der Reformation am ſchönſten und würdigſten gefeiert, da tönte

es von Tübingen und Wittenberg entgegen , man wolle Einem

nur eine Falle ſtellen , es ſei Teufelswerk, ſei giftige Verführung

zur Hölle . Ja der geſchmackvolle Tübinger glaubte (in trauriger

Selbſterkenntniß ) die Verwerflichkeit der Union fogar aus dem

altteſtamentlichen Verbot ableiten zu ſollen ", wornach nicht Ochs

und Efel zuſammen vor den Pflug geſpannt werden durften . Wie

derholt konnte man ſelbſt auf der Kanzel hören : Verflucht iſt,

wer nicht lutheriſch iſt ! oder : Die Meinung , als ob auch Kal

viniſten ſelig werden könnten, iſt eine teufliſche Eingebung. Ihnen

zu ihrer Religionsübung helfen , iſt wider Gott und das Gewiſſen

und nichts anderes, als dem Urheber der kalviniſchen Greuel, dem

Teufel einen Ritterdienſt leiſten . — In Berlin gieng man,wüthend

über das reformirte Bekenntniß des großen Kurfürſten , ſo weit,

daß man im Jahr 1662 den rein bibliſchen Gebrauch des refor

mirten Brodbrechens beim heil. Abendmahl durch ein von Schul

findern aufgeführtes Schauſpiel verhöhnte.

Das ſchmerzlichſte Beiſpiel aber , wie weit eine ſolche Zeit:

frankheit gehen kann , iſt wohl die Amtsniederlegung des wadern ,

frommen und ſelbſt duldſamen Paul Gerhard, der es mit ſeinem

Gewiſſen nicht vereinigen konnte , ſich dem Gebot des großen Kur

fürſten zu fügen . Und was enthielt daſſelbe ? Beiden Theilen

wurde eingeſchärft , , ſich gegenſeitig aller anzüglichen Beinamen

zu enthalten und dem andern Theil keine ungereimten und gott

loſen Behauptungen aufzubürden , die von ihm nicht anerkannt,

ſondern nur durch Folgerungen aus ſeinen Lehren abgeleitet wür

den “ . Die im folgenden Jahr (1665) der verſchiedenen lutheri

îchen Gewiſſensbedenken wegen gegebene Erklärung beſagt aus:

drücklich , „ es folle den Predigern und Lehrern keineswegs ver

wehrt ſein , ihre Meinungen , ſo gut ſie könnten zu behaupten und

was ſie für irrig hielten , zu verneinen “ , nur ſollte man einander

nicht verläſtern und mit gemachten , von dem Andern verworfenen

Folgerungen vor dem gemeinen Mann ſchlecht machen . Gerhard

wurde, als er auch darauf hin ſich nicht verpflichten wollte, mit

Abſeßung bedroht, allein auf die allgemeine Fürbitte hin in Ruhe

gelaſſen und des Reverſes enthoben . Nichts deſto weniger fühlte

er ſich im Gewiſſen beſchwert und legte ſein Amt freiwillig nieder. -

Ein ſolches Beiſpiel fann Einem auf der andern Seite wieder
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wahrhaft wohlthuend ſein, weil es zur Ehre der Menſchheit zeigt,

daß wir offenbar in jenen Erſcheinungen weit mehr eine an Irrs

ſinn ſtreifende Verblendung und krankhafte Gewiſſensverſtimmung,

als eigentliche Bosheit und Schlechtigkeit vor uns haben ,wie man

vom Standpunkt der heutzutag Vernünftigen aus ſonſt nur zu leicht

glauben fönnte.

Für die Sache ſelbſt bleibt es ſich freilich ziemlich gleich,

aus welcher Urſache dieſe Wirkungen hervorgiengen . Genug, daß

Kirche und Staat, Glaube und Vaterland auf's ſchwerſte durch

ſolches Treiben geſchädigt wurden . Schmerzlich bewegt ſpricht

ſich der zeitgenöſſiſche Friedrich von Logau über dieſe Zuſtände

folgendermaßen aus :

Luthriſch , päpſtlich und falviniſch,

Dieſe Glauben ſind entſtanden ;

Nur Ein Zweifel bleibt noch übrig

Wo das Obriſtenthum vorhanden ?

Chriſtus bat durch erſtes Kommen

Ins des Teufels Reich entnommen .

Kommter nun nicht ehſtens wieder

Kriegt der Teufel Meiſtes wieder.

Wie der Ottomannen Kaiſer wollen Geiſtliche regieren .

Dieſer ſeinen Thron zu ſichern, läßt die Brüder ſtranguliren ;

Sie, ſogar in Glaubensſachen , feſſelten ſo gern die Brüder,

Hülfen ihnen gern vom Brode, wenn ſie ihrem Wahn zuwider.

*
*

Wie ? mit unſrem Brudervolte ſtets in Haß und Neid zu leben

Sol uns die Religion einen ſchönen Mantel geben ?

Ehr' mir Gott Religion, die zwar reinen Glauben gibt,

Aber nichts als Haß und Neid wider ihren Nächſten übt ! 1)

Es müßte Einen nach allem Bisherigen wahrhaftig Wunder

nehmen , wenn dieſer vielleicht dringendſte und tiefſtſißende Scha

den der Zeit nicht auch für Leibniz ein Hauptgegenſtand der

Bekümmerniß und des kräftigſten Wirkens geweſen wäre. Auf

1) Vgl. über das Bisherige Biedermann II , und Pichler I, die ich dankbar

benüşte. Noch Stärferes gibt Planf, Geſch. d. prot. Lehrbgr. f. B . IV , 320.
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richtig und tief im Herzen , aber nicht bekenntnißmäßig fromm ,

ein glühender Freund ſeines ſchon ſtaatlich genug zerriſſenen und

bedrängten Vaterlands , und endlich mit flarem Bewußtſein ein

Hauptträger der allgemeinen Bildung und Geſittung konnte er's

nicht mitanſehen , ohne daß ihm das Herz blutete , wie dieſelbe

Macht , an welche er alle Förderung und Hebung der Menſchheit

in leßter Beziehung anknüpfen wollte, wie eben die Religion das

Gegentheil von all dem that, wie ſie in ihrer damaligen

Verzerrung das größte Unglück und der Krebsſchaden der jo

genannten chriſtlichen Völker geworden war. — Jedoch mit Klagen

und Jammern war ihm nie genug gethan , er wollte und mußte,

ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand, handeln und heben , helfen und

heilen .

Zwar war er nicht Theolog vom Fach ; allein nur um jo

beſſer, denn es war ihm mit den Trefflichſten ſeiner Zeitgenoſſen

klar , daß von dieſer Seite eine Beſſerung nicht zu erwarten

ſtehe. Die , welche eben am fränkſten waren , konnten ſich nicht

ſelbſt helfen . Es mußte auf die proteſtantiſche Grundanſchauung

zurückgegangen werden , wornach das allgemeine Prieſterthum und

die ſogenannte Laienwelt über dem Stand der Geiſtlichen ſteht,

zumal wenn dieſer ſich zur orthodoxen oder beſſer ſtereodoren

Kaſte verknöchert hat. In bitteren ſchmerzlichen Klagen äußert

fich Leibniz wiederholt über den Geiſt, der in dieſen Kreiſen

herrſche. „ Den Tugendhaften , ſchreibt er an Des Boſſes , und

vor Allem denen , die ſich mit der Religion beſchäftigen , gilt be

ſonders das Wort Virgils : Dir zuerſt, dir ziemet zu ſchonen ,

dem Himmelsentſtammten , Wirf das Schwert aus der Hand, mein

Sohn (Tuque prior, tu parce, genus qui ducis Olympo ; Projice

tela manu, sanguis meus)" ') . Ein anderes Mal äußert er ſich

über den Anſtand und die Milde, welche überhaupt in allen ſchrift:

lichen wie mündlichen Verhandlungen herrſchen ſollte, alſo : „ Großer

Herren Miniſter brauchen Glimpf; viel mehr ſollten es die Theo

logi thun, deren höchſter Fürſt Gott ſelbſt. Sonſt ſagte ich , wenn

zwei Armeen wider einander fechten , braucht man zwar Pulver,

das ſcharf ſchießet, aber keineStinkpötte. Daher habe ich Herrn Nie

meyer von Helmſtädt, der bei mir geweſen und mir ein Exemplar

1) Erdmann S . 442.
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ſeiner theologiſchen Disputationen gegeben , ſehr Moderation re

fommandirt und gemeldet , daß man gegen Herrn Peterſen und

Lüders ohne harte Expreſſionen ſchreiben könne , und wenn dieſe

gleich es nicht gethan, folle man eine Gloire darin ſuchen , es doch

zu thun " 1) . Ebenſo klagt er dem Landgrafen von Heſſen-Kaſſel :

,,Man ſollte meinen , daß gerade die Theologen in Folge ihrer

ſteten Beſchäftigung mit Betrachtungen über Jeſus Chriſtus , den

ſanftmüthigſten und demüthigſten , ebenfalls ſolche Liebe und Milde

ſich zu eigen machten , aber ganz das Gegentheil iſt der Fall.

Sie ſind voller Wildheit , Härte und Schroffheit, ſo daß man

fürſtliche Herren , ſo doch an Waffendienſt gewohnt, ſanfter und

freundlicher findet. Man kann auf jene das Wort anwenden :

Rühre Berge an, ſo rauchen ſie ! Sobald man ſich nur ein klein

wenig von ihren Anſichten entfernt , kommen ſie ſchon mit Bliß

und Donner“ 2).

Indeß war Leibniz überhaupt und ganz im Allgemeinen

der Anſicht, daß Leute , die nicht eigentlich zum Handwerk ge

hören, beſſere und eigenthümlichere Gedanken vorzubringen pflegen

( Brief an Fontenelle , Feder S . 281). Wie viel mehr, wo außer

dem Fachgeiſt noch der Fanatismus die Gemüther verwirrte und

den Geſichtskreis beſchränkte. Daher war ſeine klare Ueberzeu

gung , daß eine Beſſerung der firchlichen Schäden vornemlich

von Laien auszugehen habe: , Von dem Haufen der Theo

logen iſt nichts zu erwarten ; derſelbe wird weit mehr durch an

gelernte Vorurteile , als durch wiſſenſchaftliche Gründe geleitet.

Fürſten und Staatsmänner müſſen die Sache in die Hand neh

men und mit Beiziehung der bedeutendſten und angeſehenſten

Theologen des Lands die Geiſter vorbereiten . Mit der Zeit wer

den dann auch die ſtrengen Orthodoren ſich ergeben “ (Berichtan

den Kaiſer Leopold , Careil I, 15 ff.). „ Die Meinung eines ge

lehrten , frommen und um den Staat verdienten Laien pflegt bei

den Anhängern der verſchiedenen Parteien größeres Gewicht zu

haben , als die durchdachteſte Disputation auch des berühmteſten

Theologen , der ſchon durch ſeinen amtlichen Charakter den Geg

nern verhaßt und verdächtig iſt “ . „Nur mit den Geiſtlichen allein

1 ) Grotefend Leibnizalb . S . 10 . Auch Perj Tagebuch v . Leibniz S . 210.

1) Rommel, Briefw . v . Leibniz mit dein Landgrafen v . Heſſen II , 88. 90 (nach

Pichler ).

i
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kommt man keinen Schritt vorwärts. Dieß ſieht man in Deutich

land und Frankreich . Auch hier iſt der Kampf gegen Rom und

deſjen ſtaatsgefährliches Weſen nicht von Geiſtlichen, ſondern faſt

nur von theologiſch gebildeten Laien aufgenommen worden " . So

habe z. B . de Marka der Kirche und dem Staat große Dienſte

geleiſtet, ſo lange er Rechtsgelehrter geweſen ; aber ſeit er Prälat

geworden ', habe er Waſſer unter ſeinen Wein gemiſcht und Alles

mögliche gethan , um Rom zufrieden zu ſtellen. Daſſelbe zeige

fich an Boſſuet , während ein Laie wie Peliſion viel aufrichtiger

geweſen ſei. „ Laien ſind zum Ränkeln (biaiser) viel weniger ge

neigt, als Kleriker (ecclésiastiques). Dieſe Herrn haben ſo ihre

eigenen Marimen und Geſichtspnnkte, die manchmal mehr mit ihren

Vorurteilen und Leidenſchaften , als mit dem Wohl der Kirche

ſtimmen . Es geſchieht das nicht aus Bosheit, ſondern durch eine

gewiſſe natürliche Verkettung der Dinge. Die ausgezeichnetſten

Menſchen ſind eben immer noch Menſchen und den menſchlichen

Schwächen unterworfen ; daher verlangt die Vernunft , daß man

ein Gegenmittel ſuche, indem man Leute von verſchiedenen Geſichts

punkten vereint. Dieß gibt dann eine gute Miſchung (tempéra

ment propre ), welche das Gedeihen der Sache verſpricht“ 1) .

In Sonderheit ſind es die Fürſten und Staatsmänner, denen

er die Aufgabe als die ihrige nahelegt und empfiehlt. Hörten

wir doch ſchon im vorigen Kapitel , wie er auch die Theologie

unter den Geſichtspunkt des Rechts ſtellt , indem er wiederholt

die entſprechenden Seiten beider Gebiete und Wiſſenſchaften her:

vorhebt. Ebenſo iſt daran zu erinnern , mit welchem Nachdruc

er in der „ neuen Methode" den Juriſten das Studium beſonders der

geſchichtlichen Theologie empfiehlt und ſie ermahnt, ſich namentlich

mit den Vereinigungsverſuchen bekannt zu machen , damit man

unterſcheiden lerne und aufhöre wegen irgend eines abweichenden

Brauchs oder Dogma's wider Andere zu donnern " (fulminare).

Doch iſt wiederum ſehr wohl zu beachten , daß ſeine Rechts :

anſchauung ſelbſt nicht die gewöhnliche, ich möchte ſagen bureau

fratiſch - ſchreibermäßige iſt ; denn mit dieſer wäre der Religion jehr

ſchlecht gedient geweſen , wie eben jene Zeit am Mißbrauch des

1) 1. Careil II, 407 - 9 , aus einem Brief L .'s an Anton Ulrich von Braun

dweig. Vgl.auch Pichler I, 129 ff.
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Territorialſyſtems , am Unfug der fürſtlichen Religionswechſel

ſammt Nachnöthigung und And., zeigte. Schon im Jahr 1669

äußert er ſich in einem Brief ( Dutens V , 408) über dieſe von

den Gebr. Walenburg angewandte fog. Veronianiſche Methode:

„ Sie berufen ſich wiederholt auf die Rechtsgelehrten und brauchen

deren Ausdrücke und Begriffe auch von Glaubensjachen . Dage

gen habe ich in Randnoten gezeigt , wie nichtig es alles iſt und

wie entfernt von dem wahren Begriff des Rechts. Vielleicht laſſe

ich dieſe Bemerkungen als Widerlegung ihrer Anſicht einmal

Drucken “ . Sein Recht ſelbſt iſt religiös und fittlich gefärbt, es drückt

den Gedanken des ächten Humanitätsſtaats aus. Und ſo iſt, wenn

er die Fragen der Kirche und Religion den Staatsmännern und

Rechtskundigen empfiehlt, ſein Abſehen weſentlich darauf gerichtet,

die von allem beſtimmten Bekenntniß unabhängige, menſchenwür

dige Duldung und Freiheit dadurch zu verbürgen , daß der ſtarke

Arm eines vernünftigen Staats ſeine Bürger vor der Beeinträch

tigung durch eine weltlich und verfolgungsſüchtig gewordene Kirche

ſchüße – ein Schuß und Oberaufſichtsrecht, welches die Kirche

in ihre geziemenden Schranken weist und ihr ſelbſt ebendamit

den allerbeſten Dienſt thut. Denn eine Kirche, die herrſchen will,

iſt von Ferne nicht mehr berechtigt, ſich auf ihren Stifter zu be

rufen , deſſen Reich ausdrücklich nicht von dieſer Welt ſein wollte ,

der zu den Seinen ſprach : Ihr wiſſet, daß die weltlichen Fürſten

herrſchen und die Oberherrn haben Gewalt ; ſo ſoll es nicht ſein

unter Euch ! (Freilich ſagt ſchon Jeſajas :Wer glaubt unſrer Predigt ?)

Da nun die Uebelſtände der damaligen Zeit wenn auch nicht

ihre tiefſte Begründung , ſo doch ihren Hauptausdruck und ihre

bitterſte Schärfung darin hatten , daß die Eine chriſtliche Gemein

ſchaft in drei und mehr Religionsgenoſſenſchaften geſpalten war ,

die ſich gegenſeitig wider einander verhärteten und verſtockten ,

die in der rauhen Rindenbildung ihre Hauptlebensthätigkeit beſa

Ben , ſo glaubte Leibniz zunächſt, wie ſchon viele wackeren Män

ner vor und neben ihm , die Heilung würde in einer Wie

dervereinigung der Getrennten , in der Reunion der

Katholiken und Proteſtanten , oder ſpäterhin wenig

ſtens in der Union von Lutheranern und Reformirten

zu finden ſein .

Es kann hier nicht unſre Abſicht ſein , den geſchichtlichen
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Gang dieſer jahrelangen verwickelten Verhandlungen genau und

eingehend zu verfolgen, um ſo weniger, als dieß längſt von An

dern in ausführlicher 1) Weiſe geſchehen iſt. Für unſern Zwed

wird es hinreichen , die Grundzüge zu geben , um ſodann nament

lich die anderwärts mehr übergangenen Geſichtspunkte und inneren

Beweggründe oder die eigentlichen Ziele und Abſichten Leibnizens

an 's Licht zu ſtellen .

Daß er ſich in ganz hervorragender Weiſe zu dieſem Bert

eignete , muß Jedem ſchon aus dem Bild klar ſein , das wir nach

dem Bisherigen von ihm haben . Er iſt durchaus ein Mann des

Friedens und der Vermittlung zwiſchen den ſchroffen und einſeitigen

Gegenſäßen ; und wenn er ſo ſchon in den weltlichen Wiſſenſchaften

verfährt , wieviel näher mußte ihm der Wunſch , einen „ Gottes

frieden “ zu ſtiften , auf dem Gebiet der Religion liegen. ( Freilich

fällten nach ſeinem Tod die Jeſuiten der Denkſchriften von Tre

vour das für die Theologen wenig ſchmeichelhafte Urteil über ihn :

Seine natürliche Milde und Mäßigung machte ihn

zum ſchlechten Theologen !) Zu dieſer natürlichen Anlage

kommt die ungemeine Vielſeitigkeit ſeiner perſönlichen Beziehungen ),

die reiche Mannigfaltigkeit ſeiner Lebensverhältniſſe. Ueberall

knüpfte er an , ohne Unterſchied des Standes, Berufs oder Bez

kenntniſſes . Auf ſeiner erſten Stelle zu Mainz befand , er ſich

unter lauter Katholiken , da beſonders ſein Freund und Gönner

Boineburg ein Uebergetretener war. Frei und freundlich verfehrte

er mit ihnen , blieb aber durchaus ſein eigener Herr in der Religion"

(in religione suae spontis , wie Boineburg von ihm bemerkt).

Späterhin zu Hannover war der erſte Herzog Johann Friedrich

gleichfalls zum Katholizismus übergetreten , während die anderen

braunſchweigiſchen Linien und das ganze Land ſtreng proteſtantiſch

blieben . Nicht minder anregend waren ſeine Verhältniſſe für die

ſpäteren Unionsverhandlungen . Hannover und Berlin , zwiſchen

1) Damit ſoll nicht geſagt ſein , daß die bisherigen Darſtellungen auch genügen ,

ſofern ſie den ſeither beſonders durch Careil herausgegebenen reichen Stoß gar nicht

kennen oder nicht gebörig benüben. Die umfangreiche Aufgabewäre für einen gewicy :

ten Geſchichtsſdreiber noch immer lohnend.

2 ) Sein Briefwechſel umfaßte z. B . mehr als taujend Namen , darunter Kaiſer

und Könige, Feldherrn und Staatsmänner (1. Kl. I, XXII) ; „ derſelbe gieng von Con

don bis Peding, von Petersburg bis Neapel" .
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welchen beiden er fich theilte, vereinigten in eigenthümlichen Ver

ſchränkungen das lutheriſche und reformirte Bekenntniß .

Kein Wunder , daß unter dem Zuſammenwirken aller dieſer

Umſtände ſein Blick ein vollkommen freier, von aller Einſeitigkeit

und Befangenheit lediger wurde oder beſſer von früh an war.

Dazu kam , daß er ſich ſchon iu erſter Jugend angelegentlichſt

mit den die Zeit bewegenden theologiſchen Streitfragen beſchäftigte

und gefliſſentlich darauf ausgieng, dem Rechtsgrundſaß entſprechend

immer auch den andern Theil zu hören “ . So ſchreibt er an

Arnauld im Jahr 1671 : ,,Damit Du meinen Verſprechungen ,

die Friedensſtiftung unter den kirchlichen Parteien betreffend, mehr

Zutrauen ſchenkeſt, will ich etwas bemerken über die Mühe, welche

ich ( 24jährig --) auf die Unterſuchung der Religion bereits

verwendet habe. Mit Sorgfalt habe ich Alles aufzufinden ver

ſucht , was irgendwo vorhanden iſt, auf daß mir kein wichtiger

Einwand und kein Bedenken entgehen könne. Was Celſus , Va

nini, Ochino, Servete, Puccio geſchrieben, iſt allerdings gefährlich ,

aber ich habe es doch mit nicht unglücklicher Neugierde unterſucht.

Auch ſonſt habe ich geleſen , was die Halbchriſten oder die Frei

ſinnigeren geſchrieben ( folgt eine lange Aufzählung - -). Und

dabei habe ich eine ganz andre Wirkung an mir erfahren , als

die Cenſoren fürchten . Jene gemeiniglich mit Schrecken erfüllenden

Uusdrücke haben mich ſo wenig erſchüttert, daß ſie mir vielmehr

ein tieferes Verſtändniß und größere Sicherheit verſchafften , wie

der Dichter ſagt :

Weun der Himmel es lenkt, nügt dir ein doppeltes Gift

(Et cum fata volunt, bina venena juvant).

Indem ich in dieſer Weiſe eifrig geſucht und ſowohl dieje

nigen geleſen , welche für die heftigſten Gegner, als jene , welche

für die glücklichſten Vertheidiger unſres Glaubens gelten , bin ich

von blindem Glauben ziemlich weit entfernt. Ich habe weder

mir ſelbſt, noch auch dem Glauben irgend etwas nachgeſehen ;

denn ich hielt es für Leichtſinn , wenn man es in einer ſo wich

tigen Sache an Strenge fehlen ließe , und wollte nicht, daß ich mir

einſt Nachläſſigkeit ſollte vorwerfen können “ ).

1) Grotefend Briefwechſel zwiſchen Leibniz, Arnauld und Ernſt von Beſſen ,

S .146 (vgl. Pichler I, 137). Daſſelbe bezeugt er in ſeiner eigenen Lebensbeſchreibung

ſowie beimanchen anderen Gelegenheiten .
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Mit ſolchen Mitteln ausgerüſtet, ein theologiſch hochgebil

deter Juriſt von allſeitigem Wiſſen , gieng er daran , den Zeitver

hältniſſen entſprechend zunächſt an dem Werke der Reunion ſich

auf's lebhafteſte zu betheiligen .

Die erſte Anregung empfieng er , wie ſchon angedeutet , zu

Mainz im Umgang mit Boineburg und Johann Filipp von Schön

born . Waren auch die Bemühungen des wadern , edlen Georg

Calixt vergeblich geweſen , hatte auch das Religionsgeſpräch von

Thorn im Jahr 1645 die Gegenſäße nicht gemildert, vielleicht eher

geſchärft, ſo dauerte doch dieſe , wie manche andre Anregung fort.

Denn die Frage war mitten unter den Leiden des dreißigjährigen

Kriegs eine viel zu brennende, um nicht immer wieder in An

griff genommen zu werden . Zwar hat ſich die, lange Zeit er

haltene Meinung als Irrthum erwieſen ), der Kurfürſt von Mainz

habe um 's Jahr 1660 ausdrückliche und förmliche Unterhandlungen

in dieſer Sache mit dem päpſtlichen Stuhl gepflogen . Allein jo

viel iſt wahr, daß nicht blos eine äußerſt duldjame, milde Ges

ſinnung an jenem gebildeten Hof herrſchte , ſondern daß auch die

tief vaterländiſche Geſinnung des Fürſten und Boineburgs mannig

fach ſolche Gedanken bewegte. Leibniz ſelbſt bezeugt dieß in ſpä

teren Schriften aus ſeiner hannoveriſchen Zeit , wo er ſeine hie

her gehörigen Unterredungen und Berathſchlagungen mit Boine

burg mittheilt 2). Offenbar alſo fam ihm neben dem allgemeinen

Zeitbedürfniß und eigenen Denken , die Anregung zunächſt ans

dieſen Kreiſen .

Zum erſtenmal finden ſich nun ſeine Vereinigungsgedanken nie:

dergelegt in dem auch ſonſt ſo reichhaltigen , alle Reime für ſein

ſpäteres Wirken enthaltenden Akademievorſchlag von 1669/72 ),

den wir ſchon öfters anzuführen hatten . Die Genoſſenſchaft der

Akademiemitglieder ſollte zugleich den Kern einer religiöſen Ver

einigung bilden , für welchen Zweck einige „ Friedensregeln " (le

ges pacificationis ) aufgeſtellt werden. Dieſelben wollen dem Pro

teſtanten volle Freiheit und Selbſtändigkeit in Glaubensjaden

wahren , dagegen ſollte er ſich in Dingen des Lebens und der

nok finden ſich nun

haltigen , alle stel 1669,72 ),

1) 1. 3. B . Gubrauer deutſche Sdr. I, Anhang S . 3 H .

2 ) 1. Kl. IV, 429 ff.

3 ) KI. I, 130 ff.
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firchlichen Sitte zu verſchiedenen Anbequemungen herbeilaſjen

(nihil igitur mutabit quoad fidem Evangelicus conciliatus sed

quoad mores vel agenda ). Fortan werden dieſe Gedanken , nament

lich ſofern ſie eine äußerliche Vereinigung in Leben und Ver

faſſung betreffen , immer wiederholt, ſo oft er aus Anlaß ſtaat

licher Fragen das Bild ſeiner ſogenannten , oben beſprochenen ,

Theokratie entwirft. (Vgl. das Bedenken , den Caes. F . u . and .)

Eine weit klarere und ſtaatsmänniſch umſichtigere Geſtalt nehmen

aber dieſe Plane an , als er zu Hannover gegen das Ende der

ſiebziger Jahre in die Vereinigungsverhandlungen Spinolas hin

eingezogen wurde.

Den Anſtoß zu den nunmehr lebhaft und umfaſſend werden

den Beſtrebungen , die ſich über ganz Europa erſtreckten , hatte

Boſſuet gegeben durch ſeine „ Darlegung des Glaubens der katho

liſchen Kirche“ vom Jahr 1671, in welcher er , vornemlich an die

bedrängten franzöſiſchen Reformirten gewandt, den Verſuch machte,

die Abtrünnigen durch Glanz und Macht ſeiner Rede der Mutter

Kirche wiederzugewinnen , ehe man zu dem kräftigeren Mittel der

Dragonaden griff. Dieß glänzende Beiſpiel wirkte auf den kaiſer

lichen Theologen Spinola , den Beichtvater der Kaiſerin . Denn

hier hatte man nicht minder im Schooß des eigenen Reichs, d . h .

wenigſtens in Ungarn die ſchlimmſten Erfahrungen gemacht (und

hatte noch ſchlimmere zu machen ) , wie ſchädlich die Religionsver

chiedenheit auch ſtaatlich wirfte.

Nachdem Spinola im Auftrag oder doch mit der Genehmigung

des friedliebenden Kaiſers Leopold ſchon im Jahr 1675 verſchiedene

proteſtantiſche Höfe Deutſchlands , beſonders aber den des großen

Kurfürſten beſucht hatte , ohne viel Erfolg zu haben , kam er im

Sommer 1679 auch nach Hannover, wo der Boden , durch die dortigen

Verhältniſſe für ſeine Beſtrebungen beſonders günſtig ſchien . Viel

leicht, daß Leibniz ſelbſt einem Brief nach zu ſchließen ) Veran

laſſung zu ſeinem Kommen bot. Indeß waren die Verhältniſſe

nur ſcheinbar günſtig . Denn Johann Friedrich als übergetrete

nener Katholik inmitten eines ſtreng proteſtantiſchen Volkes war

naturgemäß gehemmt und mußte ſich hüten , allzuoffene Schritte

zu thun, ohne daß Andre und Mächtigere ſich der Sache annah

men . Auch Leibniz konnte nicht umhin , dieß zu fühlen ; überdem

erkannte er wohl, daß Spinola ſelbſt bei allem etwaigen guten
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andern dulden. Auf Grund dieſer Vereinbarungen begab ſich

Spinola Anfangs 1684 nach Rom , und auffallender Weije wur

den ſeine Eröffnungen daſelbſt mit großem Beifall aufgenommen .

Der Papſt und ſelbſt der Jeſuitengeneral erklärten ſich dafür und

„ gaben den Proteſtanten alle mögliche Hoffnungen “ , wie Leibuiz

in einem Aufſaß darüber ſagt.

Wie ſtellte ſich nun aber , dieß iſt für uns hier die Haupt

fache , Leibniz feinerſeits zu all dieſen Verhandlungen und Beſtrebun

gen ? 1) Die richtige Antwort iſt nicht leicht, ja ſie iſt unmög

lich , wenn man nicht das Ganze ſcharf im Auge behält und die

verſchiedenen Einzelkundgebungen unſres Staatsmanns verknüpft.

Eine dieſelben trennende Betrachtung muß nothwendig gewiſje

Widerſprüche und Halbheiten entdecken .

Vor Allem iſt zu beachten , daß er bei den Verhandlungen

des Jahrs 1683/84 ziemlich auf der Seite ſtand , indem er ſich

zum Theil im Harz aufhielt , während Molanus die Seele der

Beſprechungen bildete . Damit iſt nicht geſagt, daß nicht auch

Leibniz Antheil nahm und durch Denkſchriften oder Gutachten

und Briefe der Sache ſich widmete. - Allein er war doch offenbar

mur halb dabei , und es iſt nicht zu verkennen , daß er bei den

ob auch Jahre lang fortgeſepten Beſtrebungen ſehr bald nicht

mehr die friſche zukunftsfrohe Freudigkeit zeigt , die ihm ſonſt

eigen iſt, daß er mitthut und die Bemühungen fortſeßt, weil ja

vielleicht doch noch etwas zu erreichen war, jedenfalls bei ver:

11ünftiger Behandlung nicht viel geſchadet werden konnte.

Allein viel mehr als dieß hoffte er offenbar nicht, wenigſtens nicht

in der nächſten Zukunft und Wirklichkeit, ſo klar ihm fortwährend

das Ziel vor Augen ſtand, ſowenig er an einer endlichen , eins

ſtigen Erreichung verzweifelte .

Dieſen zu Tag tretenden Mangel an Zuverſicht und freu :

digem Schwung aus dem Mangel an Eifer und Theilnahme für

1) Wir hielten uns im bisherigen geſchichtlichen Verlauf ganz an Gubrauer

(Leben I, 340 11. II, 19 ff.) unter Vergleichung andrer Darſtellungen , wie z. B . der von

Biedermann. Im folgenden fönnen wir aus dem neuherausgegebenen Stuff die Stil:

derung Gubrauers ergänzen , müſſen aber von demſelben völlig in der Art abweiden ,

wie er Leibnizens ganze Stellung zu dieſer Frage fich deuft. Ich glaube entidbieden ,

daß es hier dem verdienten Lebensbeſchreiber nicht gelungen iſt, ſeinen Manu ridtig

aufzufaſſen , ſchon da ihm die nöthigen Anhaltspunkte noch fehlten .
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die Sache ,ſelbſt herzuleiten , iſt unnöthig weit hergeſtellt, abge

ſehen davon, daß es mit dem ſonſtigen , ſcharf ausgeprägten Bild

des ganzen Manns ſchlechterdings nicht zuſammenſtimmt. Sehr

viel näher liegt die einzig richtige Erklärung , daß er eben gar

zu bald ſah, wie unendlich ſchwierig, ja zunächſt ſogar unmöglich

das ſonſt ſo wünſchenswerthe Werk ſei. Eine halbe Durchfüh

rung konnte am Ende weit mehr ſchaden als nüßen ; die Tren

nung und Spaltung mußte nur noch größer werden , wenn es

nicht gelang , zum Mindeſten die überwiegende Mehrzahl der

Proteſtanten zu gewinnen . Und war keine ſichre Bürgſchaft ge

geben , daß die zunächſt dem Katholizismus förderliche Vereini

gung unter der Hand und in aller Stille auch zu einer gei

ſtigen Erneuerung und Umbildung deſſelben durch

die aufgenommenen Proteſtanten ausſchlage , ſo war

die Einheit viel zu theuer erkauft, ſo war ein offenbarer geſchicht

licher Rücſchritt geſchehen , ohne dafür einen größeren nachherigen

Fortſchritt zu erreichen .

Solche Erwägungen erflären das Verhalten Leibnizens, ſchon

genügend , ehe wir noch einen tieferen Einblick in ſein geheimeres

Wirken beſigen . Faßte doch ſogleich die Mehrzahl der damaligen

Proteſtanten , Fürſten wie Private, z. B . auch Spener, das ganze

Bemühen Spinolas ſo auf, daß es ſich nur um eine Falle für

die Proteſtanten handle , um dieſe entweder ganz wieder unter

das alte römiſche Joch zu beugen, oder ihnen doch eine gefährliche

Spaltung im eigenen Lager zu verurſachen , welche den künftigen

völligen Sieg Roms anbahnte. Leibniz kannte dieſe Beforgniſſe

wohl, daher er im Januar 1684 von Zellerfeld aus an Molanus

ſchrieb , man folle doch ja die größte Vorſicht beobachten , da ſo

wohl Katholiken als Proteſtanten ſchwere Nachtheile von der

Vereinigung beſorgen . Und daß dieſe ſchlimme Auffaſſung nicht

ſo ganz ohne Grund ſei , wußte er ebenfalls und fand es zum

Ueberfluß beſtätigt durch die Verſicherung ſeines ſtreng-katholiſchen

Freunds , des Landgrafen von Heſſen , der ihm 1684 ſchrieb :

„ Ich bin ſehr verwundert, daß man in Rom die Verhandlungen

Spinolas duldet und billigt, während man im vorigen Jahrhun

dert nicht einmal das ſo beſcheidene Interim gewähren wollte .

Manche Lutheraner glauben daher , daß Spinola Alles nur vor

ſchlägt, um ihnen eine Falle 311 ſtellen , ſie unter einander zu

Pileiderer, Leibniz ale Patriot :c. 32
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ſpalten und zu entzweien . Und ich ſelbſt fomme dahin , zu

denfen , daß dieſe Leute nicht gerade die albernſten und einfäl

tigſten ſind , ſondern eine gute Naſe haben . Denn im Uebrigen

iſt es eine gewiſſe Sache, daß man unſrerſeits auch nicht das

Geringſte vom Weſentlichen ablaſſen wird " .

In Spinolas perſönliche Aufrichtigkeit Mißtrauen zu jeßen

(wie Guhrauer meint) , war Leibniz nicht eben veranlaßt; zum

mindeſten wäre er davon wieder zurückgekommen , ſonſt hätte er

nicht nöthig gehabt, nach deſſen Tod in ſeinem ,Epicedium * 1)

ſich ſo anerkennend über ihn auszuſprechen. Dagegen iſt wohl

ſicher, daß er nicht allzuviel auf ſeinen Verſtand und ſeine Ge:

ſchicklichkeit hielt; „ weder die jeßigen Zeiten , noch die Berjön

lichkeit des Biſchoffs erwecken mir Hoffnungen , und wider

das beabſichtigte Konzil erheben ſich ſo viele Schwierigkeiten , daß

wir Beide es wohl nie erleben werden “ , ſchreibt er 1684 an

Seckendorf in Jena. Ohne alſo den Mann ſelbſt für unehrlich

zu halten , konnte Leibniz doch ganz gut in ihm das mißbrauchte

Werkzeug hinterliſtiger , römiſcher Staatskunſt ſehen und dieß

vielleicht umſo mehr, je größer dort die Bereitwilligkeit war,

auf die Sache einzugehen . Denn mißlich blieb , daß die Vor

ſchläge Spinolas im Grund blos Privatcharakter beſaßen und Nom

ſich nicht weiter , als mit allgemeinen Verſprechungen gebunden

hatte , die ſo oder ſo ausgelegt werden konnten , wenn man ſie

nicht lieber ganz vergaß . Weitaus das Schlimmſte aber war

in Leibnizens Augen offenbar das, daß jene Verhandlungen ganz

die Richtung auf äußerliche Vereinigung genommen und die Lehre,

alſo das Geiſtigſte ſo gut als umgangen und in den Hintergrund

geſchoben hatten . Er konnte ſich nicht verhehlen , daß eine ſolche

Verbindung entweder ohne alle Dauer oder gar ſchädlich wäre,

weil ſie keine Bürgſchaft innerer Erneuerung gab .

Wohl hatte unſer Staatsmann früher , d . h . in dem oben

erwähnten Akademievorſchlag ſeiner Jugend, ſelbſt auch die Lebre

(fides) ganz aus dem Spiel gelaſſen und ſein Abſehen nur auf

die Einheit in Leben und Bräuchen gerichtet gehabt. Allein mit

1) S . Gareil II, 100 : Laudamus merito – Serio de temperandis contro

versiis cogitare cæpit — immatura morte , si cæpta spectes , præclara consilia

aliis prosequenda reliquit u . ſ. w .
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wachſender Reife des Blicks gab er dieſen Standpunkt entſchie

den auf. Dieſ zeigen die für das Verſtändniß ſeiner Haltung

grundwichtigen Stücke aus der Zeit der erſten hannoveriſchen Ver

handlungen Spinolas 1).

Durch alle dieſe größeren oder kleineren Entwürfe geht der

Gedanke, den Leibniz der Hauptſache nach ſchon im Umgang mit

Boineburg gefaßt zu haben erklärt , es müſſe die Vereinigung

weſentlich in geiſtiger Weiſe, durch Auseinanderſeßung über die

Lehre und ihre Streitpunkte geſchehen (j'avais le dessein de tra

vailler à une discussion exacte de quelques controverses). Frei

lich ſei die gewöhnliche Art und Weiſe dieſer Religionsbeſpre

chungen ebenſo unerquidlich als unfruchtbar. „ In menſchlich -anſtän

digem Ton zu reden halten manche ſchon für einen Verrath an

ihrer Partei ; und es geht eben ſchwer, einen Kaben ſingen zu lehs

ren , wie eine Nachtigall. Außerdem iſt es ſelten , daß die Leute

im Stand wären , eine Frage feſt und beſtimmt in 's Auge zu faſſen

oder angeſtrengt über dieſelbe Sache nachzudenken . Sie bringen

anſtatt der Gründe bei, was ihnen gerade einfällt, meiſt eben ſo

Ungewiſſes , als das zu Beweiſende ſelbſt. Die Beweiſe, näher an

geſehen , ſind gewöhnlich nichts anderes als eben die Folgerung, nur

mit andern Worten ausgedrückt. Man dreht und wendet die Sache

herüber und hinüber und das heißtman dann ſie erhärten . Etwas

anders Leute von Geiſt und Bildung. Da finden wir gewählte

Beiſpiele, Zeugniſſe aus dem Alterthum , ſcheinbare Widerſprüche

des Gegners ; luſtig tummelt man ſich auf dem Schlachtfeld herum ,

und ſchließlich iſt, was man treibt, mehr nur ein Spiel mit der

Religion, wenn man das gleich nicht eigentlich beabſichtigt. Es

gibt hiebei auch Leute mit den reinſten Geſinnungen und Zwecken .

Allein ſie ſind alsdann gar oft von ihrem Eifer ſo ſehr einge

nommen , daß ſie nicht mehr klar ſehen . Weiß ihnen der Gegner

geſchickt zu antworten , dann proteſtiren ſie , rufen Himmel und

Erde zu Zeugen an und ſchließlich geht Alles in Rauch auf.

Kurz , alle Ränke und Kunſtgriffe , die man bei den Advokaten

bemerkt, haben hier noch weit mehr freies Spiel. – Um dieſen

Uebelſtänden der gewöhnlichen Auseinanderſeßung in Religions

1) Mitgetheilt von Careil und von Klopp IV , 429 ff. Sie waren Gubrauer noch

nicht bekannt, daher ſeine entſchieden irrige Auffaſſung.

32 *
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fachen zu begegnen, wäre es das beſte und einzige Mittel, die Streit

punkte in völlig unparteiiſcher Weiſe darzulegen : weder als Rich

ter, noch als Beklagter oder Rathgeber, ſondern als ruhiger Be

richterſtatter, dem man gar nicht anmerkte , auf welcher Seite er

denn eigentlich für ſeine Perſon ſtehe. Die Form betreffend müßte

alles in guter Ordnung geſchehen , wodurch Klarheit und Durch

fichtigkeit gewonnen wird ; auch dürfte das Ganze nicht zu um

fangreich ſein , um einen leichten Ueberblick zu ermöglichen “ .

Die Gedanken dieſes erſten Aufſaßes (NI. IV , 429 — 39)

treten in den folgenden deutlicher hervor und auseinander. „ Ich

habe , erklärt L ., im Geſpräch mit Boineburg gefunden, daß man

fich das Konzil von Trident ſchon gefallen laſſen fönnte, ausge

nommen drei oder vier Punkte, welche nicht angehen . Dieſe ſollten

nothwendig eine andre Auslegung erhalten , die zwar nicht den

Worten oder dem Geiſt der katholiſchen Kirche widerſpricht, wohl

aber weit genug von der gewöhnlichen Auffaſſung einiger ſcholaſti

ſchen Theologen und beſonders der ſo einflußreichen Mönche ab

weicht. Würde man mir , ſagte ich offen und ehrlich zu Boine

burg , von Rom aus dieſe Erklärung geben , daß meine Auffaſſung

wenigſtens erträglich und weder häretiſch noch glaubensipidrig ſei,

dann könnte ich weiter gehen und würde mich beſtreben , Alles

weitere in ein ſo helles Licht zu ſtellen , daß meine Arbeit viel:

leicht ſeiner Zeit viel zur Vereinigung beitragen könnte.

- Ich hatte nemlich den Plan eines Werks von äußerſter

Wichtigkeit unter dem Titel : Katholiſche Demonſtrationen .

Daſſelbe ſollte drei Theile erhalten : Der erſte gäbe den Beweis

für das Daſein Gottes und die Unſterblichkeit der Seele , über

haupt die ganze natürliche Theologie. Der zweite hätte zum He:

genſtand die chriſtliche Religion oder die geoffenbarte Theologie.

Hier wollte ich die Möglichkeit der Myſterien beweiſen und die

Schwierigkeiten heben , welche man in der Dreieinigkeit, der Menid

werdung, dem Abendmahl und der Auferſtehung finden will. Denn

die Beweiſe der chriſtlichen Religion ſind nur moraliſche (Wahr:

ſcheinlichkeitsbeweiſe) , wie bei allem Thatſächlichen . Der dritte

Theil behandelte die Kirche, wo ich ſehr überzeugende Beweiſe

hatte, daß die Hierarchie göttlichen Rechts ſei. Dabei unterſdiede

ich genau die Grenzen der kirchlichen und weltlichen Gewalt und

zeigte , daß die Kleriker , wie alle Menſchen der Obrigkeit einen



Reunion (Entſtehung des , Systema theologicum “ ). 501

äußeren Gehorſam ſchulden , jedenfalls eine Duldung ohne Grenzen

nach dem Beiſpiel der erſten Chriſten , die zwar den gottloſen

Befehlen der heidniſchen Kaiſer nicht gehorchten , aber ebenſowe

nig der Gewalt mit Gewalt begegneten . Dafür nun ſchulden alle

Menſchen und auch die Fürſten der Kirche einen innern Gehor

ſam , d . h . eine Unterwerfung in Glaubensſachen , ſoweit es ihnen

möglich iſt. ( Dieſe Klauſel iſt nöthig ; denn wenn unglücklicher

Weiſe ein Menſch einen klaren Widerſpruch bemerkte, ſo wäre es

ihm unmöglich, dem Glauben zu ſchenken ; er wäre dann Keßer ,

aber nur materiell, und hörte darum nicht auf, ſelig werden zu

können .) — Um aber für dieſe Demonſtrationen einen feſten Grund

zu legen , wäre zuvor nöthig , die Anfänge der wahren Filoſofie

zu geben ; denn man braucht eine neue Logif, die namentlich auch

der Wahrſcheinlichkeitslehre mehr Sorgfalt ſchenkte , als bisher ge

ſchah , während dieſelbe doch in Sachen des Glaubens und Lebens

von höchſter Wichtigkeit iſt. Ebenſo bedürfte die Metafyſit einer

Förderung, um auch die theologiſchen Fragen richtiger zu faſſen.

Al dieß müßte mit einer ſolchen Sicherheit und Genauigkeit aus

geführt werden , daß es wäre, als hätte man es mit der Arith

met ik zu thun , der kein Vernünftiger ſich verſchließen kann . Die

wahre Religion iſt ja zugleich die vernünftigſte. - Indeß haben

dieſe ſämmtlichen Plane zur Bedingung und Vorausſeßung, daß

Rom jene obige Erklärung gebe. Denn ſonſt könnte ich mich nicht

drauf einlaſſen (donner contentement). Wäre ich doch alsdann

genöthigt, Dinge zuzugeben , welche von meiner Demonſtration

(und „characteristica“ ) ſelbſt widerlegt würden , ob ich , ob alle

Welt gleich Ja jagte. Dieſe Erklärung zu erlangen , müßte man

aber gewißlich mit großer Geſchicklichkeit verfahren . Denn jedes

Ding hat viele Seiten . Das Unſchuldigſte iſt oft auf falſchen

Argwohn hin verworfen worden , während das Mißlichſte durch

die Gewandtheit ſeiner Träger durchgieng“ 1). — Was iſt nun aber

die beſte Art, um dieſe unerläßliche „ Deklaration " von Rom zu

erlangen ? „ Nachdem ich reiflich ,erwogen , was der beſte Weg dazu

ſei, kam ich auf den Gedanken , es müßte eine Schrift in der Art

abgefaßt (forger) werden , als ob ſie von einem Katholiken käme

und den Zweck hätte, einen Proteſtanten zu bekehren . Der Ka

1) RI. IV , 440 --47.
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tholik würde hier Alles in der günſtigſten (favorable) und gefällig

ſten (complaisante) Weiſe auslegen , die möglich wäre, ohne ſeinem

Glauben Unrecht zu thun. Unter ſolchen Umſtänden wird man

in Rom immerhin geneigter ſein , eine derartige Darlegung zu be

günſtigen , als zu verurteilen . Die günſtigen Erklärungen ') wä

ren von doppelter Art, die Einen ſolche, wie ſie ein Privatmann

verlangen kann , betreffend z. B . die Anbetung bei der Eucha

riſtie , den Sinn der Verfluchungen , die Rechtfertigung, die Buße

u . 7. w ., alſo weſentlich Glaubensſachen . Andre bezögen ſich auf

die Fürſten und den Staat, beſtehend in Bewilligungen und Frei

heiten ; z. B . das Abendmahl in doppelter Geſtalt , die Ehe der

Geiſtlichen, die Einziehung der Kirchengüter . Dieß und Andres

fönnte man in die obige Schrift einfließen laſſen . Würde ſie

dann in Rom gebilligt und wäre man außerdem geneigt, auf Zu

geſtändniſie ſich einzulaſſen , wie ein Fürſt ſie mit Recht verlangen

kann , dann dürfte es möglich ſein , von der Lehre zum Leben über

zugehen und vielleicht noch größere Erfolge als Boſjuet zu errei

chen . Es iſt mir ſehr ſchwer geworden ( j'ai eu toutes les peines

du monde), mich zu dieſer Eröffnung zu entſchließen , da ich nicht

weiß , wie E . Hohheit ſie aufnehmen wird und ob ſie überhaupt

an der Zeit iſt . Jedenfalls bitte ich , mir dieß Papier wie das

-vorige zurückzuſenden . Könnte man aber etwas derartiges für

das allgemeine Wohl der Chriſtenheit thun , ſo geſtehe ich, man

hätte ſein Leben ſehr gut angewandt“ 2).

Hiemit haben wir den Schlüſſel zu dem ſo viel umſtritte

nen „ Systema Theologicum “ von Leibniz, ſowie deu flaren Ein

blick in ſeine Auffaſſung des Einigungsgeſchäfts . Zunächſt iſt zu

beachten , daß die hier gegebenen Denkſchriften drei verſchiedene Zei:

ten berühren . Ein großer Theil der Gedanken iſt nur Jugend

entwurf von Mainz her. Allein ſchon da ſteht die Lehre als

grundwichtig im Vordergrund. Die „Demonstrationes catholicae

ſollen nicht blos den Boden der Einigung abgeben , ſie ſollen

in ihrer Betonung der „natürlichen Religion " an der Spiße zu

gleich reinigend und läuternd auf den Katholizismus wirken .

1) „déclarations favorables“ ; es läßt ſich ſprachlich nicht entſcheiden , ob damit

die „, Declaration " von Nom oder das „ expliquer favorablement“ in dem fragliden

Diskurs gemeint ſei. Nach dem ſpäteren Zuſammenhang iſt das leptere der Fall.

2) Kl. IV , 455 ff.
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Daher das unerſchütterliche Verlangen nach einer „ Deklaration “ ,

welche ſolche Beſtrebungen frei läßt, d. h . im Grund Gewiſſens-,

noch mehr aber Wiſſenſchaftsfreiheit gewährt. Damit wäre zum

Voraus ein heilſames Salz in die ganze weitre Entwicklung ge

worfen und könnte im VerlaufManches umgeformt werden , was

zunächſt noch ſtehen gelaſſen würde.

Daß es Leibnizen in jenen Jugendjahren mit der Beweiſung

der „ Euchariſtie“ u . ſ. w . Ernſt war, hat man keinen Grund

zu bezweifeln . Doch iſt bezeichnend , wie er ſchon hier von der

bloßen „moraliſchen “ Gewißheit oder Wahrſcheinlichkeit redet,

die ſolchen Dingen zukomme. Von einem ſcharfen Ja oder Nein ,

wie in der Mathematik und Fyſik , war hier keine Rede, alſo

konnte man ſich ſchon mit einander zurecht finden und die Ents

ſcheidung für oder gegen das doch nur Wahrſcheinliche ruhig der

Neigung und dem Bedürfniß des Einzelnen überlaſſen , ohne

ſich darüber zu befehden . (Indeß iſt zweifellos, daß er im ſpä

teren Verlauf von dieſem weitgehenden Zugeſtändniß und dieſer

fühnen Zuverſicht des Beweiſenkönnens zurückam und ſich darauf

beſchränkte zu ſagen , derartige Geheimniſſe , wie z. B . die Drei

einigkeit, ſeien ihrer Natur nach eben nur annähernd erfaßbar und

bilden jedenfalls nicht den Kern der Frömmigkeit.)

Dieſe Anſchauungen aus der Mainzer Zeit werden nun der

Hauptſache nach unter Johann Friedrich in Hannover wieder auf

genommen , offenbar zu der Zeit, da Spinola zum erſtemal dort

hin fam . Zugleich wird jeßt aus der genaueren Kenntniß der

Wirklichkeit heraus darauf hingewieſen , wie nichtig und unfrucht

bar die gewöhnliche Art von Religionsverhandlungen ſtatt einer

gänzlich unparteiiſchen , ſchriftlich -geordneten Darſtellung der Streit

punkte ſei. Allein auch dieß habe nur Werth und Ausſicht auf

Erfolg , wenn man zuvor eine einigermaßen zuverläſſige und bin

dende Zuſage von Rom in Händen habe. Daher nun hier zum

erſten Mal der Gedanke des unter einer katholiſchen Maske ge

ſchriebenen „ Systema theologicum “ auftritt.

Zum dritten Mal erneuern ſich endlich dieſe Pläne bei Spi

nola's zweitem Kommen unter Ernſt Auguſt, an welchen der erſte

obige Aufſaß als geſchichtlicher Bericht aus Johann Friedrich's

Zeit gerichtet iſt. Unſere Behauptung , die ſich auf den Einblick

in die Reihe dieſer Denkſchriften ſtüßt, die Behauptung nämlich ,
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daß Leibniz mit vollem Recht ſchon lang und beſonders auch bei

den Hauptunterhandlungen des Sommers 1683 den größten Nach

druck auf eine verhältniſmäßige Einigung in der Lehre legt, ſie

wird noch ausdrücklich beſtätigt durch einen Brief deſſelben an

Ernſt Auguſt vom Jahr 1686 , den auch Guhrauer anführt, ohne

ihn gehörig zu verwerthen : „ Oft ſind ſehr gute Gedanken nicht

zur Ausführung gekommen , weil wohlgeſinnte Perſonen , welche

einen und denſelben Zweck hatten , unter ſich auf Widerſprüche

ſtießen und über die Mittel nicht einig waren , deren man ſich

bedienen mußte. So iſt es auch hier bei dem Punft des Kirchen ,

friedens. Indem E . Hohheit ſich befleißen , ihn auf das Alterthum

und auf die bündige Methode der Autorität einer ſichtbaren Kirche

zu gründen , ſcheinen Sie nicht zu billigen , daß man auf die Streit

punkte Schritt für Schritt eingehe, und halten mir vor , daß ich

mich dadurch von den wahren Grundſäßen entferne. Was mich

betrifft , ſo kann ich ſagen , daß ich das Alterthum ſtudirt habe

und daß ich eine Ueberlieferung der fatholiſchen Kirche unendlich

chäße. Nichts deſto weniger habe ich geglaubt, daß es wichtig

ſei, freilich nicht für Jedermann, aber doch für diejenigen, welche

dazu geeignet ſcheinen , eine ſorgſame Erörterung der Materien

damit zu verbinden , um ſich keinen Vorwurf machen zu dürfen

und mit aller möglichen Aufrichtigkeit und Genauigkeit ohne Ver

ſtellung und Verheimlichung handeln zu können " "). Ebenſo ent

wickelt er nun auch vor Ernſt Auguſt (wie früher vor Joh . Friedr.

und 1684 vor dem Landgrafen von Heſſen ) ſeinen Gedanken einer

katholiſch geſchriebenen , Auseinanderſegung des Glaubens , die ein

wenig mehr auf's Einzelne einginge, als die von Boſſuet ; darin

ein meditativer Mann ſuchte , ſich auf's ſchärfſte und aufrichtigſte

über die ſtreitigen Artikel zu erklären , indem er die zweideutigen

und ſcholaſtiſch verirenden Ausdrücke vermiede und nur ganz nas

türlich redete u . ſ. w .“

Aus all dem iſt erſt vollende klar, wie Leibniz ſich zu

den ſpinoliſchen Beſtrebungen ſtellte und ſtellen mußte. Einerſeits

konnte er ſie vollkommen billigen , und in verſchiedenen Briejen

wie Denkſchriften als das verhältnißmäßig vernünftigſte Verfah

ren hinſtellen ?). Vernünftig an ihnen war nemlich , daß ſie für's

1 ) Guhr. Leben II, 29 f.

2 ) Vgl. f. B . bei Careil II, 1 ff ,,Von den Methoden der Vereinigung“ .
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erſte etwas mehr wollten , als die bereits ſeit dem weſtfäliſchen

Frieden wenigſtens im Grundſat feſtſtehende bürgerliche Dul

dung. Richtig war ferner , daß ſie ſich von der unfruchtbaren

Art andrer Religionsgeſpräche fern hielten , bei welchen nichts

herauskam . Und endlich war der Hauptſache und dem Gedanken nach

nur zu billigen, daß ſie zunächſt nach einer vorläufigen Ver

einigung ſtrebten , welche für's Weitere den feſten Boden ergab ;

ſonſt hieng alle Mühe und Arbeit in der Luft. Allein auf der

andern Seite konnte Al dieß ohne jene bindenden Zuſagen Roms

ſtatt der bloßer Privaten, und ohne Bürgſchaft für den hochwichtigen

Punkt der Lehre doch auch wieder nicht genügen , daher abge

ſehen von den einzelnen Perſönlichkeiten und den Zeitverhältniſſen

die unverkennbare Nichtbefriedigung Leibnizens. Einfach hieraus

ergab ſich ſeine doppelte Stellung zu Spinola , und ich wiederhole

deßhalb , daß es ganz überflüſſig und verfehlt iſt , ſein Lob auf

die Rechnung des ſchmiegſamen Hofmanns, der alle Schwenkungen .

ſeiner Herren mitmachte , und ſeine Unbefriedigung auf die

des flarer blickenden Filoſofen zu ſchreiben (wie Guhrauer thut).

Daß er aber die leßtere Stimmung geheimer hielt und nur in

Briefen u . A . ausſprach , erklärt ſich ſehr natürlich daraus , daß

die ganze Wirkung ſeiner unparteiiſchen Auseinanderſeßung eben

darauf beruhen ſollte , daß man den Verfaſſer und ſeine Partei

nicht kennen durfte.

Endlich um die Zeit von 1686 – 88 führte er nach faſt zehn

jähriger Erwägung ſeinen Gedanken jener eigenthümlichen Schrift

aus ; er verfaßte eine Auseinanderſeßung des Glaubens vom

katholiſchen Standpunkt , die erſt in dieſem Jahrhundert unter

jeinen Papieren gefunden den Namen des „ Systema theologicum “

erhielt. Wahrſcheinlich verfaßte er ſie kurz vor Ausbruch des

orleaniſtiſchen Kriegs , um einen leßten Verſuch auch auf dieſem

Gebiet zu machen , ob nicht die , von Frankreich beſonders unter

dem Deckmantel der katholiſchen Religion drohende Gefahr noch

beſchworen werden könne. Vielleicht , daß die Arbeit zu Wien

übergeben werden ſollte oder auch wirklich übergeben wurde.

Es iſt nach dem Bisherigen ganz klar, wie ſie anzuſehen

iſt. Komiſch muß uns ſein , daß ſie bei der erſten Auffindung

von fątholiſcher Seite mit Jubel begrüßt wurde, als wäre ſie

Leibnizens religiöſes Vermächtniß und ein Beweis , daß er in der
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Stille katholiſch geweſen oder es wenigſtens vor dem Tod ge

ſchwind noch geworden ſei. Ebenſo irrig iſt aber , wenn Pichler

dieß zwar zurückweist, allein dafür meint, es jei Leibniz mit dem

dort Gejagten damals voller Ernſt geweſen . Nein , die Schrift

iſt nicht mehr und nicht weniger als eine „unſchuldige Liſt" (,,une

ruse innocente" ), wie Leibniz ſelbſt den Sachverhalt deutlich ge

nug bezeichnet, eine Liſt , die nicht das endgültige Ergebniß

der Lehreinheit darſtellen , ſondern nur einmal vorläufig einen

Boden für Weiteres gewinnen wollte. Der fühne Verſuch iſt zwar

in katholiſcher Maske , aber durchaus vom freiſinnigen proteſtan

tiſchen Standpunft aus gemacht, welcher einerſeits fähig iſt , dieß

und das auch im Katholizismus annehmbarer und vernünftiger

darzuſtellen , als die proteſtantiſche Strenggläubigkeit in der Hiße

des Kampfs es aufzufaſſen vermochte ; und andererſeits iſt er ſide

ſelbſt doch wieder ſo treu , daß er ſehr weitgehende Forderungen

an den Katholizismus ſtellt, beziehungsweiſe unter der katholiſchen

Maske die eingreifendſten Bewilligungen macht. Weitaus

die Hauptſache dabei iſt, daß durch Aufhebung oder doch Bejchrän:

fung des Tridentinums, wie wir ſchon im Verlauf immer her

vorhoben , freie Bahn für die Lehre und Wiſſenſchaft und damit

für eine innere , geiſtige Beſſerung auch des Ratholizismus gemacht

werden ſoll . Die Schrift gibt ſich ſelbſt ganz deutlich als Seiten :

ſtück zu Boſſuets berühmtem Buch , nur mit dem großen Unter

ſchied , daß dieſes in redneriſch- glänzendem Ton verfährt und auf

die Bekehrung der Proteſtanten ausgeht, daß es im ſiegesgewiſſen

Ton des hohen Kirchenfürſten gehalten und nicht gemeint iſt,

irgend erhebliche Zugeſtändniſſe an die Gegenpartei zu maden

oder namentlich im Punkt der Lehre auch nur die mindeſte Bei

ſerung und Aenderung frei zu laſſen . – Ob Leibniz ſelbſt von

dem unleugbar fünſtlichen Unternehmen ſich viel Erfolg verſprach ?

Wir glauben es nicht, zumal er ſehen mußte, wie die Zeitverhält

niſſe ſich immer ungünſtiger geſtalteten . Allein was fonnte es

ſchaden , den Verſuch wenigſtens zu wagen ? Gelang gleich die

Einigung nicht, ſo war doch eine Reihe von freiſinnigen Gedanken

auch in 's katholiſche Lager geworfen . (Man wird ſich erinnern ,

wie wir bei den ſtaatlichen Flugſchriften von L . wiederholt cine

ähnliche Mehrheit oder wenigſtens Doppelſeitigkeit des „Zwed :

fanden , ſo beſonders bei dem faſt gleichzeitigen Hauptdejjein “.)

lelbſt ganz den

ſchied, dok sarts berühm
tem

Dei
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Mit dem Kriegsjahr 1688 waren die Ausſichten auf Erfolg

aller dieſer Bemühungen ſo gut als verſchwunden . War an

fich ſchon der Krieg , der ganz Europa bewegte, für ſolche Frie

densbeſtrebungen feine geeignete Zeit , ſo kam dazu , daß auch

die Verſchiebung der ſtaatlichen Verhältniſſe und Intereſſen im

höchſten Grad ungünſtig einwirkte. Zwar ſpannen ſich auch von

Seiten Leibnizens die Verhandlungen noch bis in den Anfang

des neuen Jahrhunderts fort , allein es fehlte der Sache aller

Schwung und damit auch für unſere Betrachtung alle Bedeutung 1).

1 ) Ginen Vorfall aus dem Jabr 1708 fann ich nicht unerwähnt laſjen , weil ſogar

Gubrauer und noch mehr Biedermann daraus den Anlaß nimmt, Leibniz einer darat

terlos-hofmänniſchen Unterwürfigkeit zu beichuldigen . Der Herzog Anton Ulrich von

Braunſchweig war zum Katholizismus übergetreten und hatte dafür von der Fafultät

ju Helmſtädt ein günſtiges Gutachten erhalten , welches die Jeſuiten ſich zu verſchaffen

wußten und veröffentlichten . Natürlich erregte dieß das größte Aufſehen unter den

Proteſtanten , und um den Sturm zu beſchwichtigen mußte Leibniz mit Rath und Ver : ,

mittlung eintreten . Helmſtädt bekam den Auftrag, gegen das ihm beigelegte (vielleicht

entitellte ?) Reſponſum Verwahrung einzulegen ,welche aber immer noch mild genug für

die Katholifen ausfiel. vat nun Leibniz damit charakterlos gehandelt, wenn er in einem

darauf bezüglichen Brief an Fabrizius erklärt : „ Uingereimt wäre zwar,aus einem ſolchen

Reſponſum ein Argument gegen Hannovers engliſde Thronfolge zu machen .

Aber du weißt, daß bei den llnerfahrenen ,was allezeit der große Haufe iſt (und der iſt

manchmal groß!) zuweilen noch ungereimtere Dinge Geltung finden . Unſer ganzes

Recht auf Großbrittannien iſt in der Ausſchließung und dem Spaß der römiſchen Reli:

gion ( – verſteht ſich leßteres von Seiten des engliſchen Volks) begründet. Daher müſſen

wir natürlich alles vermeiden , wodurch wir gegen Römiſch - katholiſche lau erſcheinen

würden “ . Hier iſt 1) zu ſagen , daß Helmſtädt mit einem Uebertrittsgutachten ſich ent

ſchieden blusgeſtellt hatte, alſo eine mehr oder weniger beſchämende Zurücknahme wohl

verdiente. Leibniz ſelbit ſpricht ſich über die Einzelübertritte beſonders der Fürſten nie

günſtig aus,wie er audy ſeinerſeits allezeit felt blieb. 2 ) Der Augenblick ,wo zunächſt an

eine friedliche Vereinigung mit Nom zu denken war, iſt 1708/ 10 längſt vorbei. Man

denke an die Klauſel des Rußwider Friedens und Anderes . 3) Um dieſe Zeit hatte

Leibniz bereits alle ſeine Hoffnung auf den Proteſtantismus und deſſen Stärfung ge

lebt. 4 ) Dieß Hauptintereſſe wurde durch Ausſchließung der katholiſchen Stuarts und

Hannovers Thronfolge in England höchlicyſt gefördert, abgeſehen davon, daß dieß

durchaus im deutſch -nationalen Intereſſe lag (vgl. die Utrechter Denfjchriften ).

5 ) Wie thöricht wäre es geweſen , wenn man unter dieſen Umſtänden geglaubt hätte,

man müſſe in dem kleinen , unmaßgebenden þannover mit Gewalt den lleberduldjamen

ſpielen ! Wenn alío Leibniz einem entſchieden zu weit gebenden „ Synkretismus“ Þelin :

ſtädte unter jo durchaus veränderten Zeitverhältniſſen und um großer , nunmehr mit

Recht im Vordergrund ſtebender Ziele willen entgegentritt , fann da ein billiger Beur:

teiler noch Charakterloſigkeit finden ? Mir iſt eine ſolche Geſchichtsſchreibung unbe

greiflich !
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jm Uniclub an icine filoſofiche Lebre, in welcher ja eben

falls die dunkle Seite des unbewußten Geiſteslebens als die

Luelle alles Biljens und þundelns eine ſo große Rolle ſpielt,

entmidelt er bier, daß die Duldung der abweichenden Einzel

anjichten und Sonderüberzeugungen etwas durchaus berechtig

tes , ja von der Vernunft gefordertes jei. Es gebe nach allen

Theologen erklärbare und unerklärbare Glaubensgründe, leştere

nicht allgemein , nicht mittheilbar , nicht anbeweisbar. Daher

Jedem innerhalb gerriijer Schranken ſein Recht ungefränkt zu laſſen

jei. Sei doch idhließlich nur die Liebe Gottes über Alles das

leßte und einzige , wornach ſich Seligkeit oder Verdammniß bez

ſtimme. — Was den andern Punft, das unfehlbare Anſehn der

Kirche betreffe, ſo ſei auch daran etwas Wahres, nur müſſe eine

unbeſchränkte Macht und Befugniß der Kirche geleugnet

werden . „ Man iſt ihr mehr Gehorſam ſchuldig , als allen andern

Mächten ; es iſt das viel geſagt, aber dennoch ſage ich es. Allein

ſchlechthinnigen Gehorſam zu verlangen , dazu iſt ſie von Gott

nicht bevollmächtigt. Und was das Stehen außerhalb der Kirche

betrifft, ſo iſt zu wünſchen , daß wir nicht ſo fühn verdammende

Urteile über unſre Brüder ausſprechen . Begnügen wir uns zu

ſagen , es ſei gefährlich , der gewöhnlichen Mittel des Heils
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beraubt zu ſein . Dieß reicht hin , die Wichtigkeit der Kirche zu

zeigen , und nöthigt uns zu allen möglichen Anſtrengungen , ihre

Einheit wieder herzuſtellen . Man muß ſich alſo auf beiden Seiten

recht benehmen, um die Spaltung zu heben . Wehe denen , welche

die Trennung unterhalten , indem ſie mit Eigenſinn auf ihrem

Kopf beſtehen und immer Recht behalten wollen “. (Nach Guh

rauer Leben II, 35 ff.)

Dieſer Briefwechſel, der zugleich an die Adreſſe des verfol

gungsſüchtigen Ludwig gerichtet war, weßhalb ſich Leibniz ſelbſt

über deſſen Billigung wunderte , machte Aufſehen in Europa ;

wir können ihn ſeines Hauptinhalts wegen als ein Vorſpiel deſien

anſehen , was ſpäter die Theodizee noch zuſammenhängender und

erfolgreicher aufnahm , um nach dem Scheitern der eigentlichen

Einheitsverhandlungen wenigſtens für Duldung zu wirken .

Lehrhaft noch weit wichtiger, aber unerquicklicher und min

der erſprießlich war Leibnizens Briefwechſel mit Boſſuet, den

er ſchon 1679 angefangen hatte, in den neunziger Jahren ſehr

lebhaft führte und (neueren Auffindungen nach ) erſt im Jahr 1702

abſchloß. Es iſt allen Vertheidigungen gegenüber , wie ſie ſogar

Guhrauer 1) gibt, ganz unverkennbar, daß Leibniz mit vollem

Recht ſich über den falten , hochfahrenden „ Doktors - und Präla

tenton “ Boſſuets beſchwert, während Peliſſon viel anſtändiger

geweſen ſei. Vom Wunſch einer Vereinigung mit den Proteſtanten

iſt bei dem franzöſiſchen Kirchenfürſten keine Spur; er will ſchon

in ſeiner „ Darlegung“ nur bekehren , als ob es ſich darum

gehandelt und nicht andre Leute die Bekehrung und Beſſerung

viel nöthiger gehabt hätten , denn die edlen Reformirten Frank

reichs. Der Proteſtantismus – dieß iſt der Grundgedanke auch

ſeines Briefwechſels – ſoll ſich unterwerfen , er ſoll zu uns

kommen , wenn er will, wir brauchen ihn nicht und rufen ihm

nicht. — Der Hauptpunkt, um den es ſich handelt, iſt nunmehr

eben die Lehre. Da dieß auch für Leibniz ſchon längſt die wich

tigſte Frage bildet, da er hierin eben die Entſcheidung ſieht, ſo

iſt kein Wunder, daß beide Männer ſcharf zuſammentreffen . Denn

eben hier gehen ihre Wege völlig auseinander. Boſſuet macht

1) Da 6 . von Anfang an Leibnizens Grundanſchauung nicht trifft, jo geſtaltet

ſich ſeine Darſtellung des Verhältniſſes von L . und Boſſuet nun vollends ganz ſchief.
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daß Leibniz mit vollem Recht ſchon lang und beſonders auch bei

den Hauptunterhandlungen des Sommers 1683 den größten Nach

druck auf eine verhältnißmäßige Einigung in der Lehre legt, fie

wird noch ausdrücklich beſtätigt durch einen Brief deſjelben an

Ernſt Auguſt vom Jahr 1686 , den auch Guhrauer anführt, ohne

ihn gehörig zu verwerthen : „Oft ſind ſehr gute Gedanken nicht

zur Ausführung gekommen , weil wohlgeſinnte Perſonen , welche

einen und denſelben Zweck hatten , unter ſich auf Widerſprüche

ſtießen und über die Mittel nicht einig waren , deren man ſich

bedienen mußte. So iſt es auch hier bei dem Punkt des Kirchens

friedens. Indem E . Hohheit ſich befleißen , ihn auf das Alterthum

und auf die bündige Methode der Autorität einer ſichtbaren Kirche

zu gründen, ſcheinen Sie nicht zu billigen, daß man auf die Streit

punkte Schritt für Schritt eingehe, und halten mir vor , daß ich

mich dadurch von den wahren Grundſäßen entferne. Was mich

betrifft , ſo kann ich ſagen , daß ich das Alterthum ſtudirt habe

und daß ich eine Ueberlieferung der katholiſchen Kirche unendlid

ſchäße. Nichts deſto weniger habe ich geglaubt, daß es wichtig

ſei, freilich nicht für Jedermann, aber doch für diejenigen , welche

dazu geeignet ſcheinen , eine ſorgſame Erörterung der Materien

damit zu verbinden , um ſich keinen Vorwurf machen zu dürfen

und mit aller möglichen Aufrichtigkeit und Genauigkeit ohne Ver

ſtellung und Verheimlichung handeln zu können “ 1). Ebenſo ent

wickelt er nun auch vor Ernſt Auguſt (wie früher vor Joh . Friedr.

und 1684 vor dem Landgrafen von Heſſen ) ſeinen Gedanken einer

fatholiſch geſchriebenen , Auseinanderſebung des Glaubens, die ein

wenig mehr auf's Einzelne einginge, als die von Boſſuet ; darin

ein meditativer Mann ſuchte , ſich auf's ſchärfſte und aufrichtigſte

über die ſtreitigen Artikel zu erklären , indem er die zweideutigen

und ſcholaſtiſch vexirenden Ausdrücke vermiede und nur ganz na

türlich redete u . ſ. w .“

Aus all dem iſt erſt vollends flar , wie Leibniz ſich zu

den ſpinoliſchen Beſtrebungen ſtellte und ſtellen mußte. Einerſeits

konnte er ſie vollkommen billigen , und in verſchiedenen Briefen

wie Denkſchriften als das verhältnißmäßig vernünftigſte Verfab

ren hinſtellen ?). Vernünftig an ihnen war nemlich , daß ſie für's

1) Gubr. Leben II, 29 f.

2) Vgl. z. B .bei Careil II, 1 ff „ Von den Methoden der Vereinigung“ .
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erſte etwas mehr wollten , als die bereits ſeit dem weſtfäliſchen

Frieden wenigſtens im Grundſaß feſtſtehende bürgerliche Dul

dung. Richtig war ferner , daß ſie ſich von der unfruchtbaren

Art andrer Religionsgeſpräche fern hielten , bei welchen nichts

berauskam . Und endlich war der Hauptſache und dem Gedanken nach

nur zu billigen , daß ſie zunächſt nach einer vorläufigen Ver

einigung ſtrebten , welche für's Weitere den feſten Boden ergab ;

ſonſt hieng alle Mühe und Arbeit in der Luft. Allein auf der

andern Seite konnte Ad dieß ohne jene bindenden Zuſagen Roms

ſtatt der bloßer Privaten , und ohne Bürgſchaft für den hochwichtigen

Punkt der Lehre doch auch wieder nicht genügen , daher abge

ſehen von den einzelnen Perſönlichkeiten und den Zeitverhältniſſen

die unverkennbare Nichtbefriedigung Leibnizens. Einfach hieraus

ergab ſich ſeine doppelte Stellung zu Spinola , und ich wiederhole

deßhalb , daß es ganz überflüſſig und verfehlt iſt , ſein Lob auf

die Rechnung des ſchmiegſamen Hofmanns, der alle Schwenkungen

ſeiner Herren mitmachte , und ſeine Unbefriedigung auf die

des flarer blickenden Filoſofen zu ſchreiben (wie Guhrauer thut).

Daß er aber die leßtere Stimmung geheimer hielt und nur in

Briefen u . A . ausſprach , erklärt ſich ſehr natürlich daraus , daß

die ganze Wirkung ſeiner unparteiiſchen Auseinanderſebung eben

darauf beruhen ſollte , daß man den Verfaſſer und ſeine Partei

nicht kennen durfte.

Endlich um die Zeit von 1686 - 88 führte er nach faſt zehn

jähriger Erwägung ſeinen Gedanken jener eigenthümlichen Schrift

aus ; er verfaßte eine Auseinanderſebung des Glaubens vom

fatholiſchen Standpunkt , die erſt in dieſem Jahrhundert unter

jeinen Papieren gefunden den Namen des „ Systema theologicum "

erhielt. Wahrſcheinlich verfaßte er ſie kurz vor Ausbruch des

orleaniſtiſchen Kriegs , um einen leßten Verſuch auch auf dieſem

Gebiet zu machen , ob nicht die , von Frankreich beſonders unter

dem Deckmantel der fatholiſchen Religion drohende Gefahr noch

beſchworen werden könne. Vielleicht, daß die Arbeit zu Wien

übergeben werden ſollte oder auch wirklich übergeben wurde.

Es iſt nach dem Bisherigen ganz klar , wie ſie anzuſehen

iſt. Komiſch muß uns ſein , daß ſie bei der erſten Auffindung

von fątholiſcher Seite mit Jubel begrüßt wurde, als wäre ſie

Leibnizens religiöſes Vermächtniß und ein Beweis , daß er in der
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die Lehre „ zum Eck- und Probirſtein “ des ganzen Einigungswerte,

aber in dem Sinn , daß hier von Seiten des Ratholizismus fein

Jota nachgelaſſen werde , möge man auch in Sachen des Lebens

und der Disziplin ſich noch ſo nachgiebig erweiſen . Er wolle

3 . B . auf Namen und Anſehn ſogar des Tridentinums verzichten ,

wenn man nur ſeinen Beſchlüſſen die Lehre entnehme und dem

Glaubensbekenntniß zu Grund lege, welches die Proteſtanten dem

Papſt einzureichen hätten . Mit Einem Wort , bei der Vereini

gung anzufangen , um nachher erſt die ſtreitigen Punkte zu prüfen ,

wie die hannover'ſchen Theologen thun , heiße die Ordnung um

kehren , welche Vernunft, Gerechtigkeit und Religion fordern .

Auch Leibniz macht, wie geſagt, die Lehre zum Edſtein des

Ganzen , da er in einer blos äußerlichen Vereinigung etwas

ſchlechterdings nur Vorläufiges und, wenn allein bleibend, auf die

Länge nicht Haltbares ſieht. Allein er dringt auf Lehrbeſſerung,

er verlangt zum Mindeſten den Grundſaß der Lehrfreiheit und

des Fortſchreitenfönnens, daher die Aufhebung des Tridentinums

auch nach ſeiner Lehrſeite, weil er klar erkennt, daß ſeine Lehre

eben die gewaltſame Sperrung und Stockung aller Lehre und

Freiheit ſei. Darum , und nicht um die einzelnen Säße als ſolde

iſt es ihm zu thun , gegen die er ſich von jeher ziemlich gleich

gültig verhielt. Bedeutſam in dieſer Hinſicht iſt , wie ſich zuleßt

der heftige Kampf in der Apokryfenfrage zuſpißt. Es handelt

ſich darum , ob die Kirche durch einen Machtipruch heilige Bücher

ſchaffen kann , welche dann nach dem , zu jener Zeit auch unter den

Proteſtanten geltenden beſchränkten Geiſt alle freie Forſchung und

Wiſſenſchaft hemmen . Macht ſie mit Einem Schlag ganze heilige

Bücher, was Wunder , daß ſie dann auch einzelne Lehrſäße von

Zeit zu Zeit hervorholt und zu unverbrüchlichen Dogmen macht,

ein Unfug, gegen den ſich Leibniz beſonders in ſeinen Annalen

bitter und ſcharf ausſpricht ').

Unter ſolchen Umſtänden konnten ſich beide Männer ſchlech

terdings nicht vereinigen , und ihr Briefwechſel nahm ſogar einen

ziemlich herben und bittern Ton an . Entſchieden der heftigere

war Leibniz , da er allein ein Herz zur Sache hatte und mit

1) „ Was vorgeſtern auffam , ſoll dann gleich als uralter Brauch der Kirche gel:

ten " Unn . I, 172 .
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Recht über den falt verſtockten Hochmuth ſeines Gegners erbittert

wurde. Treffend ſchildert er ſelbſt in einem Brief an Burnet die

Färbung ſeines Briefwechſels mit Boſſuet : „ Nach dem Tod Pe

liſions wollte der Biſchoff von Meaur das Schreiben fortſeßen .

Er nahm aber einen allzuentſchiedenen (décisif ) Ton an und wollte

es zu weit treiben , indem er Lehren vorbrachte , bei denen Ge

wiſſen und Wahrheit mir verbot, ſie hingehen zu laſſen . Daher

antwortete ich ihm auch entſchieden und feſt (vigueur, fermeté),

und nahm einen ebenſo hohen Ton wie er an , um ihm zu zeigen ,

ein ſo großer Meiſter im Streit er iſt , daß ich ſeine Kunſtgriffe

(finesses) zu gut durchſchaute , um von ihnen überraſcht zu wer

den “. (Dutens VI, 271.) — „ Gebet Eure falſche Strenge auf, ihr

Katholiken , ruft er einmal Boſſuet zu ; früher oder ſpäter wird

die Wahrheit ſich doch Bahn brechen . Und wenn ihr durch ſchlechte

Mittel zu ſiegen gedenkt, ſo wird eines Tags Alles verloren und

dem Chriſtenthum ein ſchwerer Schaden angethan ſein , während

ihr eben glaubtet Alles , gewonnen zu haben . Sehet ihr denn

nicht die allgemeine Abneigung gegen die Religion , die ſich in

Frankreich und anderwärts ſchriftlich und mündlich äußert? Wem

es wirklich um die Erhaltung des Chriſtenthums und der Kirche

zu thun iſt, ſtatt um Parteijäße, die man eigenſinnig feſthält,

der ſollte die Augen nicht gegen jene bedenklichen Erſcheinungen ver

ichließen . Warum denn die Sache zum Aeußerſten treiben ? Denn

die firchliche Gewalt wie die fönigliche ſchadet ſich am meiſten durch

Ueberſpannung“ 1). Aehnlich ſchreibt er an Peliſſon , doch nicht

mit Bezug auf dieſen : „ Wenn man offenbare Mißbräuche nicht

abſtellt, ſo kann man meinen , die Schäden ſollen blos verkleiſtert

werden (plâtrer les choses), es ſei mehr Politik, als frommer Eifer

in der Sache, und die, welche am meiſten ſchreien , glauben am we

nigſten (ceux qui crient le plus, croyent le moins 2)" .

Was war nun aber das Bild firchlicher Einheit und Vers

faſſung , welches ihm bei dieſen verwickelten Bemühungen , die uns

hiemit nach ihren richtig geſtellten Geſichtspunkten vorliegen , als

1) ſ. Dutens I, 646 ff. Brief an B . vum Jahr 1700 .

2 ) ſ. Dutens I, 705 .
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S e r iate , trie dadite er ſich denn die neue

x3 , II b in und Proteſtanten zuſammenwohnen

I & LI b alten , daß er fein Mann von ein

I T risinen anjchauungen war, ſondern in

IT SCRI S Vernens und der immer fortgehen

i r bte, ein Greis -Schüler , wie er ſich im

15 .D V Serie des Sofrates . So jagt er auch in

i ge Ál. IV , 453 ): ,, In einigen Punkten

case is zo. Dean id bin nicht, wie jene Leute, die immer

- DET AT I- :eritung fertig ſind (prévenus), ſondern werde

5 S zi di Ricattung flar werden . Und ich bin jo

corres 5 id d ann mit ermangeln werde, dem zu folgen ,

nec 223 Brigite erkenne“ .

de Ibit leben rrir ihn auch in unſrer Frage eine Ent

r ary Carim : hen , bei welder die äußre Schaale ſtark wechſelt,

core 1 : 5 AT Cn ein andrer würde: Anfangs die größte, weiteſt

aconde 4 5Jncmung an die katholiſche Kirche, die nur möglich

tror, ohne den proteiiantiiden Standpunkt aufzuheben . Allmäb

lig aber mit ticterem Einblick in das Weſen des Romanismus

itirtit fich lein wegenius und erreicht ſeine Spiße in den Reichs

annalen " , von denen er wabrhaftig nicht vorausſehen konnte , daß

jie erit 11 . Jahrhunderte nad jeinem Tod herauskommen wer:

den . Von dem Belfenhof fortwährend zu dieſer Arbeit gedrängt

und gepreßt, mußte er annebmen , daß die vollendete ſogleich , alſo

wohl noch ju jeinen Lebzeiten erſcheinen würde. Die Annalen

aljo (und nicht das Syst. theol.) müſjen wir als ſein Vermädt

niß in dieſen Fragen anſehen . Um ſo bedeutſamer iſt, daß auch

hier noch troß aller Abſtreifung der anbequemenden Hüllen der -

Kern ſich unverändert zeigt. Was aber im ganzen Verlauf der

Zeit denſelben ausmacht, ſind weſentlich drei Punkte:

Von Anfang bis zum Schluß wird die Oberhohheit

des Bapſts über die ganze Chriſten heit zugeſtanden.

Aber in welchem Sinn und mit welchen Beſchränkungen ? Die

Grundfrage des Rechtstitels betreffend ſagt er zwar einigemal in

Vriefen , man fönne der Hierarchie und dem Papſt ein göttliches

Recht zuſchreiben . Wie dieß gemeint iſt, wird aber ſtets aus dem

Zuſammenhang und aus eigentlicher redenden Ausführungen Flar.

Es liegt darin nicht mehr, als wenn auch der weltlichen Obrig
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feit, insbeſondere dem Kaiſer: eine ſolche göttliche Befugniß bei

gelegt, wenn jede für die Menſchheit heilſame und nüßliche Ein

richtung auf jene oberſte Quelle zurückgeführt wird. Ueber die

erſte geſchichtliche Entſtehung und Einſeßung , was dem maſſig

denkenden Romanismus bei dieſer Frage ſtets die Hauptſache iſt ,

wird damit nicht das Mindeſte geſagt, wie denn Leibniz z. B .

bei den Fürſten ganz unbefangen einen zweifelhaft rechtlichen

und ſittlichen Anfang ihrer Macht zugeſteht. Zum Ueberfluß

gibt er aber über das „ göttliche Recht Roms“ die unzweideutigſten

eigentlichen Ausführungen. „Man möge davon abſehen , ob gött

lich oder menſchlich “ , heißt es ſchon in dem Akademievorſchlag.

Nicht minder flar ſpricht ſich der Caes. F . darüber aus : „ Db

göttlich oder menſchlich , das laſſen wir (beim Papſt, wie beim

Kaiſer ) ganz dahingeſtellt; genug, daß die Oberhohheit ſeit Jahr

hunderten von der Menſchheit zu ihrem großen Nußen und Vor

teil anerkannt und geglaubt wird" .

Selbſtverſtändlich iſt er bei ſolchen Grundbegriffen nicht „ Nu

rialiſt“ , ſondern Anhänger des Epiſkopalſyſtems (vergl. ſeine Lehre

vom weltlichen Empörungsrecht). Bei der Beſprechung des Streits ,

den Kaiſer Otto mit den Päpſten gehabt, ſagt er im Gegenſap

zu Baronius : „ Der Saß , daß der oberſte Stuhl von Niemand

richtbar ſei, iſt unſinnig. Mag er auch höher ſein , als die Ein

zelnen andern , ſo iſt er doch weniger , als deren Geſammtheit.

Anders zu reden iſt Kriecherei oder Thorheit. Die Biſchöffe ſtehen

in keiner Weiſe nach göttlichem Recht unter dem Papſt, ſie ſind

ſeine Amtsgenoſſen und Brüder. Nur der Wille der abendlän

diſchen Fürſten und Völfer überließ dem Biſchoff von Rom einige

Gerichtsbarkeit über die Andern , und das war nicht übel (non

male concessit). Allein wenn er ſich ſelbſt ſeines Amts unwür

dig zeigt , wenn der Hirte zum Wolf wird (Pastor in lupum

vertitur), wenn das Heil der Kirche auf dem Spiel ſteht, dann

geht es wieder auf den anfänglichen Stand zurück (res ad primae

vum statum redit) und der Biſchoff von Rom unterliegt dann

dem Spruch ſeiner Brüder und des Kaiſers. Denn wie ? Soll

man es um des neuen Geſekes willen dulden , daß ein verruchter

Menſch an der Spiße der Kirche ſtehe und durch Amtshandlungen

oder Beiſpiel die Seelen verderbe, ohne daß Jemand ſagen dürfte :

Pfleiderer, Leibniz als Patriot :c. 33
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Papſt, was machſt du da ? - Das Wohl des Volfs im Staat, das

Heil der Seelen in der Kirche iſt das alleroberſte Geje " 1).

Hiemit iſt nun auch ſchon die andere Begrenzung der päpſta

lichen Macht angedeutet : Nicht blos an den Biſchöffen und allge

meinen Kirchenverſammlungen , noch mehr am Kaiſer und über:

haupt an der weltlichen Gewalt hat ſie ihre Schranke. - Schon

in ſeinen früheſten Schriften erklärt ſich Leibniz mit größter Ent

chiedenheit gegen die weltliche Macht des Papſts oder der Kirche.

„ Es iſt ebenſo unrecht, die geiſtliche Macht mit der weltlichen zu

vereinen , als umgekehrt“ . , Die Verſuchungen Chriſti ſind in der

Chriſtenheit und vor Allem im Klerus wiedergekehrt. Sprich,

daß dieſe Steine Brod werden “ , das geſchah , indem ſich die Kirche

Reichthümer und glänzende Einfünfte erwarb. Der Verſuchung

zum Vorwiß unterlag die Scholaſtik mit ihren naſeweiſen Fragen ,

die man ſich ausdachte ; und endlich hat der Papſt ſich die berr

ſchaft über alle Reiche der Welt angemaßt" ). Im gleichen Sinn

äußern ſich die Annalen, indem ſie das härteſte Urteil über Gre:

gor VII ausſprechen : „ Es galt damals für das höchſte Lob, der

förperlichen Vergnügungen ſich zu entſchlagen . Ich möchte das

nicht verwerfen (nec spernendum putem ). Allein leider ver

langte Niemand das , weßwegen die Leidenſchaften eben zu zäh

men ſind, damit ſich nemlich der Geiſt ungetrübter der Wahrheit

befleißigen könne und der Wille ungeſtörter der Liebe und Sie

rechtigkeit obliege. Ja man huldigte einem noch ſchädlicheren Ver

gnügen , nemlich dem Ehrgeiz, für welchen die Frömmigkeit den

Deckmantel bilden mußte. Denn meiſt , nachdem ſie durch den

Schein ihrer Frömmigkeit zu Würden gelangt waren , wurden jene

Männer eines harten Lebens rachſüchtig , jähzornig , herrichſüchtig .

Von ihnen giengen die Empörungen gegen die Fürſten , die Grau

ſamkeiten gegen die Irrenden aus. Dieß macht, daß ein Hilde

brand für einen ſchädlicheren Papſt zu halten iſt , als ſelbſt ein

Oktavian ; denn ſchlimmer ſind die Laſter, durch welche ein Ober :

haupt dem Gemeinweſen , als die, durch welche er ſich nur ſelber

1) Annalen III, 124 . Ich bemerfe, daß ich die Auffindung dieſer überal in den

A . zerſtreuten und von mir nachträglich verglichenen Stellen dem Buch von Pistlar

verdanke.

2 ) Kl. I, 155. 159 (aus den Jahren 1668 – 70).
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ſchadet '). Gregor (heißt es ein andermal) iſt der ehrgeizigſte

Menſch , der durch Recht und Unrecht ſich zur höchſten Gewalt

empordrängte ; wer ſollte ihm ohne Zeugen Glauben ſchenken ? “

Es iſt daher als eine ſehr wichtige Seite ſeiner „ theokrati

ſchen “ Anſchauung das anzuſehen , daß er damit feineswegs eine

Weltherrſchaft der Kirche begründen will, ſondern im Gegentheil

alles Weltliche, alle Macht und Gewalt außerhalb des rein geiſti

gen Gebiets auf den Kaiſer , beziehungsweiſe den Staat übertragen

möchte. Der weltliche Staat ſoll durchaus religiös und kirchlich

werden , damit die Kirche endlich einmal aufhören fönne, weltlich

zu ſein und ſich in Dinge zu miſchen , die ſie zwar im Mittel

alter mit einigem geſchichtlichen Recht D . h . in Stellvertretung für

den noch unfertigen Staat beſorgte , in Wahrheit aber und um

ihrer eigenen geiſtigen Reinheit willen beſſer nicht in der Hand

behält. Daher iſt es nach dem Caes. F . und andern Schriften

ausdrücklich die Sache des Kaijers, Spaltungen in der Kirche bei

zulegen , Kirchenverſammlungen zu berufen und zu leiten , kurz in

Kraft ſeines Amts als Advokat der Kirche, der alles Weltliche

zu beſorgen hat, darauf zu ſehen , daß Staat und Kirche der Chri

ſtenheit keinen Schaden erleiden .

Für ſeine ganze Anſchauung über die Oberhohheit des Papſts

liebt es Leibniz zum Zeichen ſeiner gut proteſtantiſchen Geſinnung

ſich wiederholt auf den edlen Melanchthon zu berufen , dem er

(neben Kalixt) bei jedem Anlaß wohlverdientes , warmes Lob

jpendet. So äußert er nach vielen ähnlichen Ausſprüchen ſchließ

lich noch in den Annalen : „ Ich kann nicht umhin , zu bemerken ,

daß Baronius, der in großer Befangenheit nur Kom zu gefallen

jucht, und ihm gleich manche italieniſch Geſinnte von Haß gegen

uns nördliche Völker glühen , denen ſie nicht verzeihen können ,

daß man die Maſchinerie geſtört und geſtürzt, mit der ſie vorher

die Welt bewegten (oder: an der Naſe herumführten — circumage

bant!). So treibt ſie , wie dieß gewöhnlich iſt , der Mangel an

vernünftigen Gründen zum Schimpfen ; beim dritten Wort don

nern ſie Einem „ Keßer !“ entgegen und laſſen nichts Vernünftiges

mit ſich reden . Was nun mich betrifft, ſo billige ich zwar nicht,

daß durch Roms Schuld oder Zulaſſung die Reinheit des Gottes

1) Annal. III, 359.

33 *
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dienſts unterdrückt, aus dem Chriſtenthum etwas den andern Re:

ligionen Verabſcheuungswürdiges und Lächerliches gemacht und

eine erbärmlich - läppiſche Theologie, Chriſto und den Apoſteln un

bekannt, durch die Rohheit der Zeiten eingeführtworden iſt. Und

dennoch wünſchte ich , daß das Anſehen des erſten Stuhls und die

alte Form der kirchlichen Hierarchie wiederhergeſtellt würde , nem :

lich ſo , wie Melanchthon in ſeiner Unterſchrift unter die ſchmal

kaldiſchen Artikel es gemeint: mit der Bedingung, daß der Papſt

dem Evangelium Raum gibt. Und ich zweifle nicht daran, daß der

Menſchheit noch dieß Heil beſchieden ſei!“ 1)

Gibt die Oberhohheit des Papſts das allgemeine Band ab,

das den Frieden innerhalb der Chriſtenheit ſichert und auch eine ge

genſeitige, namentlich aber eine proteſtantiſche Befruchtung des Ka

tholizismus leichter als bei der Geſchiedenheit ermöglicht , jo iſt

der zweite Punft vorwiegend von ſtaatlich geſellſchaftlichem Wertb:

Es iſt die Frage der Prieſterehe. Von Anfang an verſtand fidh

für Leibniz von ſelbſt, daß dieß den proteſtantiſchen Geiſtlichen

erhalten bleiben müſſe. Ja noch viel bedeutſamer iſt, wie er ſich

in der am meiſten anbequemenden Schrift, im Syst. th . ausjpricht:

,,Ausdrückliche Worte der h . Schrift , klare Vernunftgründe und

die Uebereinſtimmung der Völfer iſt dafür, daß eine keuſch be

wahrte Eheloſigkeit mehr Lob verdiene, als das eheliche Leben ;

denn der Geiſt iſt freier zur Betrachtung der himmliſchen Dinge,

und wenn Leib und Seele von fleiſchlicher Luſt ledig find , jo

wird das Heilige reiner und würdiger behandelt. Allein es zei

gen eben viele durch die That, daß ihnen die Gabe der Enthalt

ſamkeit fehle, weßhalb unzählige Klagen ſowohl von Seiten der

Völfer, als der Geiſtlichen ſelbſt erhoben worden ſind “ . ,,Nament

lich ſollte -- dieß aus den „ Bemerkungen zum Trid . Konzil " -

den Geiſtlichen und bejonders den mit der Seelſorge Betrauten , die

in der Welt verkehren müſſen , die Ehe geſtattet werden , ohne daß ſie

ihren geiſtlichen Stand verlaſſen ,wie es in der alten Kirche Sitte ge

weſen und heute noch bei den Griechen und Orientalen der Fall iſt “ .

Wie wenig für's wirkliche Leben brauchbar die an ſich faum an

fechtbare urbildliche Bevorzugung der Eheloſigkeit ſei, dieß weist

er beſonders in den Annalen wiederholt nach , da ja die Geſchichte

1) Annal. III , 125.
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des mittelalterlichen Kirchenthums Beiſpiele in Hülle und Fülle

zur Beleuchtung jener prieſterlichen Heiligkeit bot. Ganz lafoniſch

ſagt er : „ Am Anfang des neunten Jahrhunderts geſtehen die

fränkiſchen Biſchöffe ſelbſt , daß die Nonnenklöſter an manchen

Orten eher Hurenhäuſer waren , und im ſpäteren Mittelalter ſtand

es nicht beſſer “ . Und in den Anmerkungen zum Tridentinum

heißt es : „ Daß das Gelübde der Renſchheit erlaubt und gültig

lei, bezweifle ich nicht; aber die Menſchen fönnen bei Ablegung

deſſelben aus dem gegenwärtigen Zuſtand den fünftigen nicht be

meſſen und verſprechen oft theils aus Unkenntniß der Verhältniſſe,

theils aus unbeſonnenem Selbſtvertrauen mehr, als ſie wohl zu

halten im Stand ſind. Da manchmal ein großes , nicht jedem

gegebenes Maß der Gnade nöthig iſt , um den Verſuchungen zu -

widerſtehn, ſo iſt es gewiß beſſer , die Ehe zu geſtatten und von

dem Gelübde zu entbinden , was ohne allen Zweifel möglich iſt,

als durch unzeitige Strenge zu bewirken , daß ſich die armen

Leute zum Verderben ihrer Seelen in den ſchmußigſten Roth

heimlicher Fleiſchesſünden hineinſtürzen , weil man ihnen den er

laubten Liebesgenuß verſperrt. Daß feine Klage ſo begründet

und nichts ſo häufig ſei, als dieſes , dafür zeugt die nur zu offens

bare und allgemeine Erfahrung, wie alle Welt davon ſpricht“ .

Auf Grund dieſer nüchternen Anſicht erklärt er nun ſogar

im Syst. theol., daß manche fromme, katholiſche Fürſten die

Geſtattung der Prieſterehe dringend gefordert hätten . „ Wichtige

Gründe ſind es geweſen , durch welche bisher verhindert wurde,

daß der Wille zur Gewährung nicht in Ausführung fam . Man

muß dieß der göttlichen Vorſehung überlaſſen , welche ſchneller als

wir glauben , Mittel und Wege eines beſſern Erfolgs finden kann ,

auf daß der Friede der Kirche hergeſtellt und die Urſachen der

Klagen gehoben werden. Inzwiſchen iſt es billig , daß die Pro

teſtanten - in Betreff ihrer katholiſchen Amtsgenoſſen -

erwägen , wie Vieles man in menſchlichen Dingen ertragen muß,

dem augenblicklich nicht abgeholfen werden kann “ . Anderwärts ,

wo er nicht unter der katholiſchen Maske und im anbequemenden

Einheitsſtreben redet, ſondern die Sache mehr ſtaatsrechtlich auf

faßt, geht er jogar noch weiter und iſt nicht ungeneigt, dem Staat

geradewegs die Vollmacht zur Entbindung vom Gelübde zuzu

weiſen , wie es im Intreſſe des „ öffentlichen Wohls “ zur Zeit
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* E r der Regierungen mannigfach gehalten

I 12 dişlib taraditet iſt ihm (wie jedem

T Txibabuunt verwiegend Staats - und nicht

8 66 . I :: # erie des Satraments der Ehe, d . h . der

Barr i etenia , ja noch viel mehr (non minus,

izo = * :0 bags mit die türgerlide als unter die firchliche

me .I t s fió unitfrer ihließen , daß es an ſich

D U T IT SO CELÓ der bürgerlichen Lbrigkeit zukommt,

dhe i IX cenie jeitzuſtellen und zu mildern “ 1).

2016: fi I hir an die jelbſt im ,, Syst.“ angedeutete

T O 4032 viden , daß aud die Aufhebung der Ebe

Ioga bi tabii Prieitern unter Umſtänden Recht und

. : Nei Studiein dürfte, dem es nicht angenehm ſein kann,

cine rin ang Chen Hand der geiellidhaftlichen und nationalen

Tim is at ala los geriſſene Staar in ſeinem Schooß zu

teherbergen . 81. im eriten Buch die wiederholten bittern Klagen

laborats über die jelbitüdrig-harakterloje Haltung mancher

geriler , denen bei ihrem unverehelichten Stand gleichgültig

jein famn, trie es in der Zukunft gebet" .)

Aber als uncrl: slide Bedingung , unter der Leibniz allein

von einer Einigung muſien wollte und etwas Erſprießliches hoffen

fonnte , bält er endlich die Aufhebung des Tridentinums

als einer tödtliden Veriteinerung und Verknöcherung faſt von

Anfang bis zum Šoluß feit. „Wird dieſes Konzil fallen ge

lajien , dann iſt eine Einigung leichter möglich ; ohne das geht es

nur mit Gewalt “, „chreibt er noch im Jahr 1712 an Fabrizius.

„Es iſt ein Concile de contrebande, eine Rotte von italieniſchen

Biſchöffchen , Speichelledern und Pfleglingen Rons, die in einem

Winkel der Alpen auf eine von allen ernſten Männern ihrer

Zeit verdammte Art Beidhlüſje fabrizirten , welche dann für die

ganze Kirche bindend ſein ſollen. Dieß war der erſte und be

dauerlichſte Erfolg der ultramontanen Lehren “ 2).

Schließlich dürfen wir nicht verſäumen , darauf hinzuweijen ,

daß unſer Filoſof bei aller Einheit der „ im Geiſt und in der

1) „ lleber die Gültigkeit der Ehe von deutſch -proteſtantiſchen Füriten “ KL. III,

115 (162), ein firchenrechtlicher Auffas L .'s aus dem Jabr 1674 , wobei widtige na :

tionale und ſtaatliche Fragen mitbereinkommen.

2 ) 1. Gareil II, 259 .
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Wahrheit allgemeinen oder katholiſchen Kirche“ doch auch hier die

Einzelart und Sondernatur der Völker und beſonders des Seinigen

zum Recht kommen laſſen will. Was ihm als Ziel für

Deutſchland vorſchwebt, iſt nichts anderes , als eine Nationals

kirche; denn es war ihm klar , daß in der Religion nicht minder

als auf andern Gebieten eine gewiſſe Verſchiedenheit der Volks

anlagen und Bedürfniſſe ſtattfinde. „ Die Deutſchen , bemerkt er im

Gegenſatz zum Uebermuth der Romanen , die Deutſchen D . h . die

Engländer , Holländer und wir haben auch ihr Theil bekommen ,

als Gott ſeine Gaben vertheilte“ . Inſonderheit hebt er in den

Annalen aus Anlaß des Bilderſtreits hervor, wie eben die Ger

manen ein überaus freiheitsliebender Stamm der Völkerfamilie

ſeien (gens libertatis retinentissima). Den Fürſten gegenüber

verachteten ſie im Unterſchied von dem orientaliſchen Weſen alle

knechtiſchkriechende Verehrung. Ebenſo hielten ſie es in Bezug

auf die Götter für völlig unwürdig , dieſelben menſchenähnlich

darzuſtellen und in dieſer Form zu verehren ; denn das wieder

ſpreche ihrer Größe. Nur Rom war immer ſehr geneigt, glän

zenden Fehlern ſich willfährig zu erzeigen , wie ein ſolcher in dem

natürlichen Hang der meiſten Völker und beſonders der Weiber

zu äußerlichem Pomp und Glanz ſich darſtellt. Deßwegen bot es

die Hand zu ſo offenbarer Verderbniß , die im Bilderdienſt vor

liegt; ich fürchte , es fönnte ihm einſt noch ſchweren Schaden

bringen “ 1). Offenbar ſeßt er es in Zuſammenhang mit dieſer

1) Annal. I, 137. Bei ſeiner hohen Frömmigkeit iſt er zwar (vielleicht mehr als

äſthetiſch richtig iſt) dazu geneigt, die ganze Kunſt in den Dienſt der Religion

zu zieben . Und ſo ſchildert er im Syst. theol. die ſinnliche Seite des Katholizis

mus ſehr beredt. Underwärts aber , wie in unſrer vbigen Stelle, zeigt ſich doch

der Proteſtant ganz deutlich . Einmal äußert er über die Chriſtusbilder : „ Sie prä

gen dem Geiſt die Menſchheit Chriſti ein, ſo daß er die Gottheit vergißt, und lei :

ten damit vom wahren Begriff Guttes, und was daraus folgt, von ſeiner Liebe

ab. Die Bilder beim Beten anzuſchauen iſt gefährlich und der Vernunft zuwider,

weil ſie den Veiſt von tieferen Gedanken zu förperlichen Bildern abziehen “ . Even

deßhalb gibt er unverkennbar der Dichtfunſt für religiöſe und fittliche Zwede

den Vorzug und rühmt, daß dadurch unglaubliche Wirkungen hervorgebracht wer:

den können . „ Ich ſehe, daß die lebten Reformatoren der Religion dieſe Kunſt ge

braucht haben , das Volk in ganz Deutſchland und Frankreich zu der wahren Reli

gion berbeizuloden . Welchen unerhörten Einfluß dieß hat, iſt denjenigen bekannt,

welche wiſſen , daß aus den beſtändigen Wiederholungen dieſer Lieder das Volt
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Reinheit und Tiefe des deutſchen Volksgeiſts , wenn er wiederholt

hervorhebt, daß in der Reformation „ der größte Theil der Völker

von germaniſcher Zunge ſich von den romaniſchen und ſüdlich ge:

legenen getrennt habe“ . Daher verlangt er z. B . ſchon im ,,Bedenken “

trop aller Oberhohheit des Papſts , „ daß mit der Zeit zu Pro

vinzialſynoden oder gar mit Genehmigung des apoſto

liſchen Stuhls zu Nationalkirchen verſammlungen und

ungezwungener Konvention oder Moderation , Duldung in He

ligionsſachen gelanget werde“ – freilich all dieß nur als heilſame

Frucht des zuvor neuaufgerichteten deutſchen Staats .

Mit tiefer Bewegung erklärt er endlich noch in den Annalen :

„ Ich verzweifle nicht, daß dieß heilſame Ziel einſt noch erreicht

werden wird . Denn ſollte nicht nach Karl und Otto dem Or.

ein dritter großer Kaiſer aus dem zur Aufklärung der

Völker berufenen Deutſchland erſtehen fönnen , der

Rom wieder apoſtoliſch und katholiſch machte ? Wenn

zwei oder drei mächtige Könige ſein Unternehmen unterſtüßten ,

ſo iſt, glaube ich , die Sache gewonnen . Verſcheucht iſt die

Finſterniß der Welt durch das Licht der Wiſſenſchaft und Ge:

ſchichte. Und wie nothwendig dieſe Reform Roms ſei, wird von den

meiſten durch Gelehrſamfeit und Erfahrung ausgezeichneten Kathe:

liken mehr nur verſchwiegen , als geleugnet. Aber ſie wird fom

men , ſie wird kommen die Zeit (veniet, veniet tempus) , wo

die ſegensreiche Wahrheit ſich überall äußern darf" ). — Alar,

ſchön und warm tritt auch hier wieder der tiefe geiſtige Gehalt

feines oft verſpotteten theofratiſchen Gedankens von Deutſchlands

Führerſchaft und Kaiſerſtellung in Europa entgegen . Wie es

ſeiner natürlichen Art nach zuerſt und am entſchiedenſten das

Joch von Roms veräußerlichtem Kirchenweſen abgeworfen hat,

To ſoll es ſich allmählig zu einer deutſchen Volksfirche erheben ;

was die Reformation , ob nun mit Recht oder Unrecht, durdy

noch jeßt das ſüßeſte Vergnügen ſchöpft, daß es noch jest faum einen vandrerfer,

faum eine Nähterin gibt, welche nicht durch dieſe Ergößung ſidy die Arbeit würzt

und die Langeweile vertreibt. Daber bin ich der Meinung, daß die Dichter fid

um das geineine Weſen nicht beſſer verdient machen fönnten , als wenn ſie mit

allen Kräften ſich darauf legen , die ewige Seligfeit mit aller Art Farben zu ma

len und den Bemüthern einzuprägen “ Guhr. Leben II, 360 f.

1 ) Annal. III, 125 .
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gewaltſamen Bruch vollzogen , das ſoll eine ſpätere Zeit durch

ſtillere, friedlich verborgene Gährnung weiterführen ; das Salz des

Proteſtantismus Toll zunächſt in Deutſchland , wo die Elemente

am nächſten beieinander liegen , läuternd auch den deutſchen Kas

tholizisinus durchdringen , um dann mit ihm geeint eine Leuchte

für alle europäiſchen Völker zu werden ').

Freilich zu der Zeit , da dieſe ſchönen Worte der Annalen

geſchrieben wurden , war zunächſt wenigſtens fein Erfolg der Re

union mehr zu hoffen . Im Gegentheil, nach allen, von katholiſcher

Seite vielfach hinterliſtig gemeinten und betriebenen Verhandlungen

erwachte der alte Haß nur noch ſtärfer ; es begannen nach dem

Ryßwicker Frieden in der Pfalz , bald auch in Salzburg die

ſchnödeſten Proteſtantenverfolgungen , um von Ludwigs Treiben

in Frankreich ganz zu ſchweigen . Daher zieht ſich die Hoffnung

Leibnizens mehr und mehr auf den Proteſtantismus zurück.

War er zuerſt mit ſeinen Zeitgenoſſen beſtrebt, auf dem Boden

des Katholizismus den Frieden der Kirche zu ſtiften , hatte er ſich

deßwegen zu den weitgehendſten Zugeſtändniſſen herbeigelaſſen ,

um dadurch die äußerlich mächtigere , aber innerlich und geiſtig

ſchwächere Partei zur Eintracht zu gewinnen , ſo mußte ihm gar

bald das Erfolg- und Hoffnungsloſe dieſer erſten Schritte klar

werden . Daher er nun gegen das Ende des Jahrhunderts den

umgekehrten Weg einſchlägt und alle Kraft auf Hebung , Stärk

ung und Läuterung des andern Lagers verwendet. „ Denn ſo auch

das Salz dumm wird, womit ſoll man ſalzen ? "

Nachdem die · Reunionsverhandlungen ſich als zunächſt aus- .

ſichtslos erwieſen , ſo ſtellte ſich naturgemäß als zweite Aufgabe

dar, die innerlich geſpaltenen und vom Hader verſtockten prote

ſtantiſchen Schweſterfirchen in der Union zu verknüpfen , nicht

um die Scheidewand zwiſchen Katholizismus und Proteſtantismus

zu verſtärken und zu verhärten , ſondern nur , um vorläufig den

1) Unter dieſer Bedingung iſt auch die ſchneidende religiöſe Zerriſſenheit des

Einen Deutſchlands ein Werk der göttlichen Vorſehung geweſen . Denn nur das Zui

ſammenſtoßen der ziemlich gleich ſtarfen Begenjäße innerhalb derſelben Volls

ganze in madyte ihre gegenſeitige Berührung unvermeidlich . Die Wirkung muß fom :

men ,wenn wir auch dermalen noch mit dem Profeten Jejaja ſprechen müſſen : Hüter ,wie

weit in der Nacht? Ein Morgenſchimmer iſt der deutſche Kampf gegen das Konzil.
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Keim zu hüten und zu pflegen , aus dem nach ſeiner im Hinter

grund von Anfang an feſtgehaltenen Ueberzeugung allein die Frie

denspalme erwachſen konnte. Denn „es ſcheint nicht allein hoch

zu wünſchen , ſondern auch ſehr thunlich , daß eine Vereinigung

zwiſchen den Evangeliſchen und Reformirten angeſtellt werde und

zwar ſo , daß man ſich dadurch nichtweiter von den Rö

miſchen entferne, ſondern denſelben vielmehrnähere .

Auf dieſe Weiſe angeſehen , ſind die beiderſeitigen lebhaften

Bemühungen Leibnizens, die für Union , wie jene für die Reunion ,

ganz aus Einem Geiſt und Guß. Die Umſtellung der immer

zugleich feſtgehaltenen Geſichtspunkte , oder das, daß er zuerſt vom

Katholizismus und ſpäter vom Proteſtantismus ausgeht, dieć

iſt durch die Zeitverhältniſſe bedingt, denen ſich der Weiſe anzu

ſchmiegen weiß . Es iſt im Grund genommen dieſelbe Schwenf

ung, die wir Leibniz ſchon auf ſtaatlichem Gebiet machen ſahen ,

indem er zuerſt auf dem mehr mittelalterlichen Boden des Reichs

oder des öſtreichiſchen Hauſes eine Beſſerung anſtrebt, um ſpäter

von der Ausſichtsloſigkeit überzeugt ſeine Hoffnungen auf das neue

preußiſche Königthum zu ſeßen . Und nicht blos eine Aehnlich

keit, ſondern ein ausdrücklicher und ſehr deutlicher Zuſammen

hang findet zwiſchen dieſen beiden Schwenkungen ſtatt, in welchen

der Eine unerſchütterlich feſtgehaltene Grundgedanke ſich Ausdruck

und Erſcheinung gibt. Das Werk der Union gewinnt ſeine Stätte

eben im preußiſchen Staat und am Berliner Hof, dem ſich Leib

niz mit dem Schluß des Jahrhunderts zuwendet, da er dort prós

fetiſch die Morgenröthe einer neuen Zeit für Deutſchland ahnt.

Die Geſchichte dieſer Verhandlungen iſt weit ein

facher und weniger ſpannend , als die der vorigen . Handelt es

ſich doch um eine mehr oder weniger ſelbſtverſtändliche Sache,

um die Beilegung von Gegenſäßen , denen keinerlei große Bedeu

tung zukommt. Insbeſondere liegt die Stellung Leibnizens , dem

hier das Verdienſt der erſten Anregung nach einigen früheren Ver

ſuchen zukommt, jo klar und deutlich vor , daß an Mißverſtänd

niſje und irrige Auffaſſungen , wie oben , kaum gedacht werden

fann . Wir fönnen deßwegen furz ſein , indem wir nur die Haupt

punkte herausheben ').

1) Benüßt iſt vornemlid, Guhrauer Leben II, 164 – 180 . 231– 44.
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Der Boden war in Berlin für ſolche Unternehmungen ſehr

günſtig. Das reformirte Bekenntniß , das am Hof herrſchte, war

an ſich ſchon weit duldſamer und aufgeklärter ; dazu kam der freie

Geiſt und flare Blick des großen Kurfürſten , der ſeinem großen

Urenkel in der beſtimmten Verfündigung der perſönlichen Gewiſ

ſensfreiheit vorangieng und dieſelbe fortwährend thätig übte, lo

ſehr ihn ſeine eifernden lutheriſchen Unterthanen auch reizen moch

ten. Er hatte erklärt : „ Die Gewiſſen ſind Gottes und fein Po

tentat in der Welt vermag ſie zu zwingen ; man muß nicht

blos fromm , ſondern auch gerecht ſein !“ Und waren gleich

die damaligen Friedens- und Vereinigungsverſuche vergeblich ge

weſen , der Geiſt war doch geblieben und bot die Anknüpfung für

neue Anſtrengungen. — Nicht minder kamen die Verhältniſſe in

Hannover ſelbſt den Plänen Leibnizens entgegen . Ernſt Auguſt

war lutheriſch , aber freiſinnig und mild auch gegen die andern

Bekenntniſſe , ſeine Gemahlin dagegen war reformirt , ſo daß in der

Ehe dieſes geiſtreichen Fürſtenpaars die Union gleichſam vorge

bildet war. Dazu kam endlich die verwandtſchaftliche Verbindung

von Hannover und Berlin ; was Wunder , daß dieſe perſönliche

Miſchung der religiöſen Bekenntniſſe unſerem Leibniz Muth und

Hoffnung gab , ein Gleiches auch für die beiderſeitigen Länder

und von da weiter über die ganze evangeliſche Kirche Deutſchlands

hin zu erreichen .

Den nächſten Anlaß, Hand an's Werk zu legen , bot allerdings

die äußere, ſtaatliche Weltlage gegen das Ende des Jahrhunderts .

So ſchreibt Leibniz in der ſchon oben angeführten Dentſchrift, wo

er ſich um eine Stellung in Berlin bemühte : „ Meinen eigentlichen

Plan werde ich ein anderes Mal beſprechen . Ich gehe darauf

aus, ſoviel als möglich zum Ruhm und Wohl der beiden Häuſer bei

zutragen . Denn heute ſind die Konjunkturen ſchlimın ; die Macht

Frankreichs, der Erfolg und die Gehäſſigkeit der Papiſten drohen

uns mit einer böjen Revolution , wenn man ſich nicht mit vieler

Geſchicklichkeit und Thatkraft entgegenſtellt“ . Ebenſo ſchreibt er

nach dem Ryßwicker Frieden an Ludolf: „So oft ich ſehe, mit

welcher Wärme, ja daß ich ſo ſage, mit welcher Gluth die römi

(che Kirche für ihre Sache die Waffen führt, welche Kälte dage

gen und faſt möchte ich ſagen , welche Erſtarrung ſich der Prote
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ſtanten !) bemächtigt hat, ſo kann ich für die Kirche nur traurige

Ahnungen haben . Dieſ wollen wir zwar Gott anheim ſtellen ;

aber es ſteht doch zu glauben , daß auf das Licht unſrer Zeit

eine, ich weiß nicht wie lang dauernde Verfinſterung folgen wird ,

indem das Reich der Nacht wieder ſeine Macht gewinnt und

das menſchliche Geſchlecht zwiſchen Aberglauben und Gottloſigkeit

getheilt iſt. Nie iſt ein Friede geſchloſſen worden , ſchimpflider

für Deutſchland und gefährlicher für die proteſtantiſche Partei.

Jedermann kann mit Händen greifen , daß man den Proteſtanten

alles auspreſſen kann , ſobald die Gegner ſich mit Frankreich ver:

binden . England, Holland, alle nordiſchen Mächte helfen da

nicht; denn ihre Miniſter wagten ja gegen die gehäſſige Klauſel

des vierten Friedensartikels nicht den Mund aufzuthun “ 2). –

Zu allem hin wurde die proteſtantiſche Partei in ſich ſelbſt ges

ſchwächt durch den ſchnöden Abfall des Fürſtenhauſes , das mits

rend der Reformation die Führerſchaft gehabt hatte : Der Kur

fürſt von Sachſen hatte um die polniſche Königskrone ſeinen

Glauben getauſcht. „ Jeßt iſt , ſchreibt daher Leibniz 1697 an den

brandenburgiſchen Kabinetsſekretär Kuneau , Jhr großer Kurfürſt

das Haupt der Proteſtanten im Reich . Daher ziveifle ich nicht,

daß man bei Ihnen mit Ernſt an das deuft, was zu der Erhal

tung der Proteſtanten nöthig iſt. Man muß unter Anderein

daran arbeiten , immer mehr jenes eitle Truggebilde der Trennung

zwiſchen den beiden proteſtantiſchen Parteien zu zerſtören “ .

Mit dieſem Briefwechſel, der durch Kuneau hauptſächlich aud

an den mächtigen Miniſter Dankelmann gehen ſollte und gieng,

hatte Leibniz ſein verdienſtvolles Unionswerk in aller Stille be

gonnen . Was er wollte und für nöthig oder unnöthig hielt, wird

hier und in den gleichzeitigen Briefen an Ludolf vollfommen flar

ausgeführt. „ Die Reformirten betreffend war ich immer der an:

ſicht, daß die verhandelten Punkte faum des Streits , geſchweige

denn der kirchlichen Trennung werth ſeien , und habe ich hierüber

1 ) Man war durch den dreißigjährigen Krieg nidit gewißigt und faum fliger ge

worden , als jene Lutheraner in Wien , die hart vor dem Beginn deſſelben itatt alá bles

geduldete eng zuſammenzubalten , ſich über der geiſtreichen Frage berunibißen , ob die

Subſtanz der Erbſünde in den Leibern der ſelig Entſchlafenen bió zur Auferitebung fort:

enthalten ſei oder nicht !

2 ) ſ. Guhr. Kurmainz II, 232 (Dez. 1697). ·
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meine Anſicht ſtets offen ausgeſprochen . Den Päpſtlichen gegen

über denke ich ganz anders und glaube, daß man mit ihnen nicht

zuſammen kommen kann , wenn nicht in der Lehre einige ihrer

Säße gemildert und aufgegeben , im Leben aber viele alten Miß

bräuche abgeſtellt werden “ 1). — Als Dankelmann einzelne Bedenken

erhob, jo läßt er ſich noch näher aus : „ Die Sache iſt nothwen

diger , als je, und zugleich auch ausführbarer . Es heißt jedoch

„ ein paar Schritte voran hat Werth , ob auch weiter nicht mög

lich " (est aliquid prodire tenus, si non datur ultra). Denn

dieß gute Einverſtändniß unter den proteſtantiſchen Parteien hat

ſeine Grade. Der erſte iſt rein bürgerlicher Art und beſteht im

Einflang und aufrichtigen Beiſtand ; dahin muß es bei Beiden

dem Wachsthum der römiſchen Partei gegenüber kommen. Nach

der Breſche, welche uns das Haus Sachſen gebrochen hat, iſt der

große Kurfürſt das Haupt der Proteſtanten in Deutſchland, auch

zweifle ich nicht , daß England und Holland bereit wären, das

Werk zu unterſtüßen , welches ſo große Früchte tragen könnte. -

Der zweite Grad zielt auf das firchliche Einverſtändniß und geht

dahin , daß man ſich gegenſeitig nicht verdamme (tolerantia eccle

siastica ). Und hiezu iſt die theologiſche Fakultät von Helmſtädt

ganz geneigt. — Der dritte Grad endlich beſteht in Einheit des

Glaubens , welche Se. Erc. Grund hatte für unausführbar zu

halten , da man nicht hoffen dürfe, die Menſchen zumal in ſchwie

rigen Fragen zu überzeugen . Das iſt es auch nicht, was man

nach meinem Dafürhalten unternehmen ſollte. Gewiß iſt , daß

man ſich über das Abendmahl nicht leicht vereinigen wird, weil

eine wahre Verſchiedenheit der Meinungen ſtattfindet. Undwenn

gleich , meiner Anſicht nach , die Frage der Prädeſtination nicht

ebenſoviel Grund zum Streit enthält, was ich mehreren geſchickten

Männern dargethan , jo bin ich doch ſehr verſichert und erkenne

gern , daß es Unzählige gibt , welche man nie davon überzeugen

fann . Ich finde aber auch nicht, daß dieſe Einheit in den Lehren

oder Meinungen nothwendig ſei. “Man thut wohl, davon ſoviel

zu erlangen , als man kann ; aber man wird ſich nicht daran hän

gen , weil dieſe Verſchiedenheit jene Einheit nicht hindert, welche

man wünſcht. — Die Frage iſt nun , ob Se. Erc . wünſcht, daß

1 ) Guhr. Kurmainz II , 228 (Sept. 1697).
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man bis zu dem zweiten Grad gehe , oder ob Sie bei dem erſten

ſtehe! bleiben will, bei welchem die Theologen gar nichts zu thun

haben. Es ſcheint jedoch , daß der zweite ſehr wünſchenswerth

wäre und dem erſteren Feſtigkeit gäbe. Denn wenn man ein

Eiferer iſt, wenn man glaubt, daß die Gegner Feinde Gottes und

verdammungswürdig ſind , glaubt, daß die Vereinigung mit ihnen

anſteckend iſt und das Seelenheil gefährdet, ſo vereinigt man ſich

ungern. Dieß iſt ganz beſonders der Fall , wenn ſich auch noch

die Leidenſchaft der Theologen einmiſcht. Zwingt am Ende die

Noth zur Vereinigung, ſo geſchieht es wider Willen und Zwangsa

weiſe, was wenig dauerhaft und fruchtbar iſt . Sogar was den

dritten Grad betrifft, iſt es dienlich , wenigſtens den Aufgeklärteſten

zu verſtehen zu geben , daß der Unterſchied im Weſen nicht ſo

groß iſt , als er äußerlich in den Formen erſcheint. Kurz es iſt

gut, wenn die Staatsmänner den Anſtoß geben ; aber man braucht

die Theologen , um auf die Völfer zu wirken und Einfluß zu

bekommen bei den Eifrigen, aber in Vorurteilen Befangenen , welche

auch unter denen häufig ſind, die über dem Volt ſtehen " .

Mit dieſer nach Berlin gerichteten Denkſchrift hat Leibniz

ſeinen Standpunkt in der Sache klar und unmißverſtändlich dar

gelegt. In bemerkenswerthem Unterſchied von den Reunionsver

handlungen betont er hier nicht die Lehrfrage, ja er will ſie als

eine zunächſt unlösbare ſo gut als ganz bei Seite geſtellt ſehen ,

um wenigſtens das Mögliche zu erreichen . Man darf dieſe Ver

änderung ſeiner Haltung indeß nicht daraus erklären , daß ſtaat:

liche Zwecke und Bedürfniſſe den nächſten Anſtoß und damit auch

die Richtung geben . Nein , er erkennt mit ganz richtigem Blid ,

daß beide proteſtantiſche Parteien im Grundjaß und der Haupt

anſchauung Eins ſeien , während ihre Streitigkeiten ſich überwie

gend um Nebenpunkte und für's Leben bedeutungsloſe Aenger

lichkeiten bewegen . „ Es iſt gewiß , daß die Streitigkeiten , die

zwiſchen den Proteſtirenden ſchweben , meiſt in ſubtilen Fragen

beſtehen , die wenig Leute verſtehen und in die Praris gar nicht

laufen “ , ſchreibt er 1705 an den Herzog von Wolfenbüttel. Unter

ſolchen Umſtänden iſt zunächſt an eine Uebereinkunft in der Lobre

nidit zu denken . Denn - ſo jonderbar es auch flingen mag -

in Aeußerlichem und Unweſentlichem pflegen die Menſchen , nun

einmal befangen , am zäheſten und hartnädigſten zu ſein und
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Vernunftgründen am wenigſten Eingang zu geſtatten , eben weil

der ganze Streit ſich gar nicht auf dem Boden der Vernunft

befindet. (Vergl. was Leibniz ſchon in der polniſchen Königswahl

über die Unzugänglichkeit der griechiſchen Strenggläubigkeit ſagt :

,, Dieſe Schismatiker ſind um ſo ſchlimmer , als ihre Trennung

ſich nicht auf Vernunft, ſondern auf Beſchränktheit und Unwiſſen

heit gründet, ſo daß ſie keinen für einen Chriſten halten , der

nicht dreimal bei der Taufe untergetaucht iſt.“ ) Auf der andern

Seite iſt aber ebenſo gewiß, daß die vorhandene Einheit im Weſen

und Kern mit der Zeit nicht ermangeln kann , von ſelbſt durch

zubrechen und die unvernünftige Scheidewand der Schaale zu ſpren

gen . Dieß kann ruhig der weiteren , innern Entwicklung über

laſſen werden ; der Proteſtantismus, jah Leibniz wohl, enthält

in ſich ſelbſt das Salz, um ſich immer wieder zu erneuern und

aus zeitweiliger Fäulniß und Verkommenheit zu reißen , während

im Katholizismus für ſich allein feine ſolche Naturheilkraft liegt,

daher ſie ihm Leibniz durch Einführung der proteſtantiſchen Lehr

und Entwicklungsfreiheit zu leihen ſuchte und deßwegen dort jo

entſchieden auf den Punkt der Lehre drang. .

In der That, man muß ſich der richtigen Einſicht mit Ge

walt und aus Vorurteil verſchließen oder aber gar kein Verſtänd

niß für das Weſen dieſer theologiſchen Fragen haben , wenn man

in Leibnizens beiderſeitigem Verhalten Folgewidrigfeit , veranlaßt

durch unlautere äußere Einflüſje , oder nur Unangemeſſenheit zur

fraglichen Sache finden will.

Freilich wurde ſeine Anſchauungs - und Behandlungsweiſe

ſchon damals weder verſtanden noch gewürdigt. Zwar fand

die Anregung zu Berlin und bald auch zu Hannover willige

und entſchiedene Aufnahme; aber ſogleich wurde ſie aus der von

ihm beabſichtigten Richtung in andre Bahnen gedrängt. In dem

unſeligen Doktrinarismus, der ſich zu allen Zeiten ſo breit macht

und das Beſte verderbt, meinte man ſpornſtreichs auf das Weſen ,

den „ dritten Grad" der Union losgehn zu müſſen , womit das

Ganze auf den Boden der Theologie oder beſſer der Theologen

hinübergeſpielt wurde, den Leibniz ſo dringend vermieden tviſjen

wollte , weil er ſeine Leute fannte. Denn was half es , wenn

auch einige wackere Männer aus der Zahl der „ Aufgeklärten “

ſich ſo vernehmen ließen , wie z. B . Molanus, der von ſich ver



523 Die Kirche.-

fibirte : jó gebore ju denjenigen , welche unſre Streitfragen

rib : rer fundamentale Artikel anſehen und folglich dafür

Felton , dus die beiderſeitigen Evangeliſchen ſich mit unverleßtem

Hrven jur mebl vergleiden und hinwiederum in Einer Kirche

12nenudien fonnten “ . So dachten eben die Wenigſten, und

dod mub man in der Welt nie mit den Ausnahmen rechnen ,

rrill man lb nicht verredinen und eines Tages zu ſeiner Beſtür

jung finden , wie wenig die auf der Studirſtube ausgehedte Theorie

mit dem wirklichen Leben ſtimmen will.

Tieß Stridial hatten denn auch die, ſchnell langweilig wer:

Denden und nur ned jo hingeſchleppten Unionsverhandlungen .

Pribni; fonnte idon als Beamter ſeines Hofs nicht zurücktreten ),

er mellte es aber auch nicht, um ſein Werf nicht in ungeſchickten

Dingen irarnungslos zum Schaden ausſchlagen zu laſſen , den

eine verſchlte Behandlung nothwendig bringen mußte. Deßhalb

blieb er mittelbar und unmittelbar bei den vielen Verhandlungen

betheiligt, die driftlich in Briefen oder Denkſchriften , wie münd

lid in Konferenzen und Zujammenfünften zwiſchen Hannover,

Delmtadt und Berlin geführt wurden ?). Allein ſeine Hoffnung

und Musjidt auf Erfolg war bald geſchwunden . Schon 1699

dreibt er an Jablonski in Berlin : „Was die bewußte etwas

rubende Sache betrifft , jo ſcheint wohl, man habe – höheren

Lrts – ganz andre Gedanken , worüber ich mich nicht eben

wundre. — llnd wenn feine große Apparenz zum Erfolg , wie

denn ſolche ſich in meinen Gedanken ſehr vermindert, ſo iſt am

rathſamſten für das Geſchäft ſelbſt , man halte anjetzo zurid,

bringe nichts in eine vergebliche oder doch mißliche ungewiſſe Er

wägung und erwarte eine Zeit, wo mehr Eifer. Sonſt wird das

1 ) Daß er in der lleberzeugung, ein Erfolg ſei allein von weltlicher und füritliter

Seite aus zu boffen , troß alles Feitbaltens ſeiner eigenen Anſichtmancherlei Rücflichten

nehmen mußte und mit Nedit nabm , veriteht ſich von ſelbſt. So ſchreibt er in diesen

Fragen einmal: „ Sie wijen , ein Menſd in meiner Lage bat gar mande Rüdſidsteu zu

beobadten , und liebelunterrichtete förinten mich der Judifferenz jeiben " ; Feder, Briefin .

S . 47.

2 ) pieber gehören z. B . die veridbiedenen , von Molanus meiit abgcfagten , aber

von Leibniz mit unterſchriebenen Schriften , wie die ,,via ad pacem “ , ferner ſein Brief:

wechſel mit den einzelnen Betheiligteil , bejonders der deutſche mit Jablonski (1. Gubr.,

deutſche Schr. II, 60 - 258 ).
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Jebige nur alt und verliert Gunſt. Man verfällt auf geſuchte

Schwierigkeiten , und dann heißt es fünftig , wenn kein höherer

Trieb vorhanden : Die Sache iſt bereits vorkommen und nicht hin

länglich ( - D . h . geht nicht an - ) " . Gleich lautet die Klage

vom Jahr 1701 und 1703 : „ Die Sache wird nicht ganz ver

nachläſſigt – ſie ſtockt dem Anſehen nach aller Orten , während

andre Sorgen , andre Entwürfe die Höfe bewegen , gebe Gott

jolche, welche ſtets dem öffentlichen Wohl dienen " .

Mit der Verwerfung ſeiner vorgeſchlagenen Richtung durch

die Fürſten und die Mehrzahl der Verhandelnden ſah er ſich auch

perſönlich ſo ziemlich auf die Seite geſchoben ; „ vielleicht wird

auch meine Meinung einmal mit eintreten , obwohl ich neben

draußen ſtehe (etsi sim tõy Ew )“ , meint er einmal gegenüber von

Fabrizius. Es blieb ihm nur übrig zu mäßigen , ſoweit möglich ,

und zu warnen , daß man nicht die Sache auch in der Form gar

zu undiplomatiſch behandle. Gleich zu Anfang hatte er ſich dar

über ausgeſprochen , daß man die Dinge nicht auf dieſe Art

anfangen müſſe ; „ ich fürchte Eiferſucht und Mißgunſt. Man wird

ſich an die Perſonen wenden müſſen , an Eine nach der Andern ;

ich ſelbſt habe die Sachlage vorher ein wenig betaſtet und hoffe,

das Ganze auf eine Art zu führen ( da ich Gelegenheit habe,

die Geiſter vorzubereiten ), daß Einigkeit und Harmonie ſtattfinden

wird “ . Fortwährend ſchärft er in dieſer Weiſe ein , daß man

ſich doch ja eines öffentlichen Schriftwechſels enthalten möge , jo

lange noch ein Schimmer von Hoffnung auf Erfolg vorhanden

jei. „ Sollte es ganz ſcheitern , ſo würde ich ſelbſt rathen , dieſe

Schriften zum Nußen der Nachwelt herauszugeben . Wenn wir

aber jeßt damit hervortreten , ſo wird erſtlich unſern Gedanken

das Gewicht einer geheimen Erwägung entzogen , und für's Andre

werden die Schwärmer und ſtreitſüchtigen Köpfe aufgeregt, ſo daß

ſich nach und nach Schaaren von Gegnern erheben . Dann werden

vielleicht diejenigen , welche allmählig für uns gewonnen werden

fönnten , wenn man ihnen die Ehre einer Privatmittheilung er

zeigte , durch die Heftigkeit der Andern mit fortgeriſſen . Und

wenn einmal Einer öffentliche Schriften als Bürgen ſeiner Mei

nung geſtellt hat, ſo iſt der Rücktritt erſchwert“ .

Das endgültige Scheitern der Verhandlungen wurde durch

einen höchſt anſtößigen Zwiſchenfall befördert, bei welchem ebenſo

Pfleiderer, leibniz als Patriot :c . 34
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ſehr die diplomatiſche Klugheit , als die theologiſche Milde und

Billigkeit verleßt wurde. Winkler , das lutheriſche Mitglied des

„ Friedenskollegiums“ , hatte ganz insgeheim einen eigenen Unions

plan , bei dem König von Preußen eingereicht , deſſen Vorſchläge

die ſchneidendſte Willkür und Unduldſamkeit enthielten , indem ſie

eine rückſichtslos gewaltthätige Zuſammenſchweißung durch den

Machtipruch des Fürſten „ als des oberſten Biſchoffs oder Papſts

in ſeinem Land“ befürworteten. Alle nicht- reformirten Bräuche

follten abgeſchafft , eine Generalunterſuchung angeordnet und den

geiſtlichen Inſpektoren größere Macht über ſtörrige Pfarrer ein

geräumt werden ; namentlich ſollte kein Prediger mehr Anſtellung

finden , der nicht in Halle ſtudirt habe , da die Uebrigen an der

wittenbergiſchen Tücke litten . – Die Schrift kam auf unrechtem

Weg in fremde Hände und erſchien natürlich zum Schrecken des

Hofs und tiefſten Schmerz der übrigen Theilnehmer an den Ver

handlungen im Jahr 1703 zu Frankfurt unter dem Titel „ Königs

geheimniß “ (Arcanum regium ).

Der Lärm unter den Lutheranern war begreiflicher Weiſe

furchtbar. Es ergieng eine Anfrage der evang. Landſtände vom

Erzbisthum Magdeburg an die Univerſität Helmſtädt , wie ſich

denn unter ſolchen Umſtänden chriſtliche Unterthanen zu verhalten

haben . Die Fakultät fragte ihrerſeits bei Leibniz an , der als An

haltspunkt für ihr Gutachten unter Anderem eine kurze Beurs

teilung des Machwerks von Winkler entwarf. In derſelben heißt

es: „ Das Arc. reg . ſoll friedlich ſein ; man fönnte aber wohl ja

gen , daß anſtatt den Frieden zu befördern , es das Feldzeichen

eines heiligen Kriegs unter den Evangeliſchen ſei und nicht wohl

leicht etwas , ſo unſern Feinden , den hißigen Papiſten, angenehmer

auf's Tapet kommen könnte. (Nicht blos in der Kirche, ſondern )

auch in publicis muß es böſe Konſequenzen nach ſich ziehen . -

Wenn man anſtatt der Mißbräuche, die natürlich abgeſchafft wer

den dürfen und müſſen , ſolche Dinge rührt, da es ſtreitig , ob ſie

ein Mißbrauch oder nicht, jo wird des guten Zweds verfehlt und

übel ärger gemacht – daher hätte der Autor fich billig hüten

ſollen , auf jeſuitiſchen Schlag einem großen König Kunſtgriffe und

Verſtellungen zu rathen , die ſeiner Majeſtät unwürdig ſind. -

Sonderlich iſt unverantwortlich , daß man von wittenbergiſchen

Tücken und Schalken ſpricht und damit wieder einen theologiſchen
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Krieg erregen will. Der Autor wird ſagen , er habe nicht gemeint,

daß es auskommen werde. Aber der Weiſe ſagt nie , ich habe

nicht gemeint“ (Sapientis non est dicere non putabam ) – Alle

die, von welchen Oppoſition mit gebührendem Reſpekt und einigem

ſcheinbaren Grund geſchehen , gleich als Verächter des Fürſten

darzuſtellen , iſt eines Schmeichlers würdig, der große Herren zu

gewaltſamen Beſchlüſſen verleiten will, da nichts andres , als Bö

ſes daraus entſtehen kann. Der neuen Regel, daß ein evangeli

ſcher Fürſt fei Papſt in ſeinem Land, muß man nichtmißbrauchen .

Bei den verſtändigſten Perſonen ſelbſt iſt die allgemeine Kirchen

verſammlung, wo nicht über , doch unter dem Papſt. Alſo iſt

billig , daß ein großer, evangeliſcher Herr in wichtigen Religions

ſachen nicht Alles an ſich allein thue, ſondern mit andern evan

geliſchen Potentaten kommunizire, damit nicht das Band der Kirche

zerriſſen wird“ 1). — Selbſtverſtändlich war mit dieſem Zwiſchen

fall die ganze Sache ſo gut als verloren und um allen Glauben

gebracht. Bald kam auch die Veränderung der ſtaatlich -höfiſchen

Verhältniſſe dazu , welche bisher von großem Einfluß auf den

fürſtlichen Eifer geweſen waren . Daher erhielt Leibniz im Jahr

1706 von ſeinem neuen barſchen Kurfürſten Georg Ludwig ge

radewegs die Weiſung : „Wir wollen auch , daß Ihr von Allem ,

was das Vereinigungsnegotium der lutheriſchen und reformirten

Kirche betrifft , hinfüro allerdings abſtrahiret !" - Und ſo ſchloß

er 1708 die Aeuſſerungen über dieſe langen Mühen mit der brief

lichen Erklärung an Fabrizius : „ Wie jeßt der Stand der Dinge

ſteht, erwarte ich nichts mehr von dem Einigungsgeſchäft. Die

Sache wird ſich dereinſt von ſelbſt machen (res ipsa se

aliquando conficiet)" — ein trauriger Ausſpruch am Schluß einer

jahrelangen Arbeit, und doch zugleich ein Wort voll unerſchütter

lichen Glaubens an die Macht, an den dereinſtigen Sieg der gu

ten Sache und der Wahrheit , wie wir ein ſolches auch als Ge

denfſtein der vergeblichen Reunionsbemühungen gefunden haben .

Vergegenwärtigen wir uns, nachdem wir bis hieher dem ge

ſchichtlichen Gang gefolgt ſind , was denn eigentlich die Zwede

1) . Guhr. Deutſche Schr. II , 255 ff.

34 *



532 Die Kirche.

und Geſichtspunkte , die Ziele und Abſichten waren , welche

unſern Leibniz hier leiteten und ihm den Muth oder die Kraft

zum Handanlegen und Ausdauern auf der mühſam gewundenen

Bahn dieſer Friedensverſuche gaben . Daß es große . Ziele ge

weſen ſein müſſen , iſt wohl zum Voraus, auch ohne die Andeu

tungen des Bisherigen klar. Sonſt hätte er nicht ſo lange aus:

geharrt, da er hier , wie ſich deutlich bemerken ließ , lange nicht

von derſelben frohen Ausſicht auf das Gelingen getragen und

gehoben wurde, die er ſonſt auf Grund ſeiner eigenen lebens

friſchen und hoffnungsvollen Natur beſaß . Allein es handelte ſich

eben um etwas zu Hohes ; es ſtand etwas zu Großes auf dem

Spiel, deſſen Gewinn oder Verluſt auf mehr als nur Einem Ges

biet nachzitterte , wie es bei der mittelpunktlichen Bedeutung der

Religion nicht anders ſein kann.

Beginnen wir vom Umkreis aus , ſo war, wie wir ſchon in

erſten Buch anzudeuten Gelegenheit hatten , der ſtaatliche

Jainmer Deutſchlands nicht zum Wenigſten verurſacht und mit

verſchuldet, oder es wurde jedenfalls ſeine Heilung verlangſamt

und verhindert durch die religiöſe Zerriſſenheit unſres Vaterlands

in drei und mehr Parteien , die ſich , Kinder deſſelben Volfs , zum

Theil auf Tod und Leben bekämpften . Wie leicht war ſeit dem

dreißigjährigen Krieg jedem Feind der Einbruch gemacht, wo er

hoffen durfte , Bundesgenoſſen und offene oder ſtille Verräther in

der feindlichen Feſtung zu finden ! Und beſonders Frankreich ,

allezeit ſtark in der flitterhaften Verbrämung der Selbſtjucht ?),

wußte den frommen Mantel gar geſchickt umzuhängen . Schon

Liſola , der katholiſche Geſandte des Kaiſers an verſchiedenen

Höfen , hatte um 's Jahr 1668 in ſeinem Schild des Staats und

der Gerechtigkeit“ erklärt: „ Frankreich läßt nicht ab, den Katho

liken im Geheimen Ausſichten zu eröffnen und vorzuſtellen , daß

es , weil allein durch keine Verträge gebunden , allein aud im

Stand ſei, alle Sekten unter den Gehorſam der Kirche zurüd

zubringen . Mit Einem Wort, zur Aufrichtung ihrer Alleinherrſchaft

mißbrauchen die Franzoſen den Grundſak, deſſen ſich Paulus zur

Ausbreitung des Chriſtenthums bediente , Allen Alles zu werden .

die

religiosich ,
Kinderie

leicht

1 ) „ Die Geſchichte unſrer Kriege iſt die Geſchichte der Giviliſation " ! Napoleca

III im Lager von Chalous 24. Juni 1869.
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Sie paſſen ſich den Intreſſen der ganzen Welt an , um dieſe

den ihrigen dienſtbar zu machen . Sie opfern jedesmal die Re

ligion , wo ſie meinen , daß dieſelbe ihrem ſtaatlichen Vorteil

(chade “ . — Ganz dieſe Anſchauung fanden wir mit voller Bitter

feit in den Flugſchriften von Leibniz wiederkehren . Droht

Frankreich , ſo iſt der deutſche katholiſche Klerus hohen und

niedern Rangs auf ſeiner Seite ; inſonderheit die Jeſuiten in

Wien zeigen ſich zu allem fähig. Hatte Deſtreich und der Kaiſer

Glück, ſei's gegen Weſten oder gegen Oſten , ſo erwachte die Furcht

und Beſorgniß der Proteſtanten , es möchte jeßt an ihre Unter

drückung gehen . Und dazu hatten ſie bei der Kleinlichkeit und

Kurzſichtigkeit der öſtreichiſchen Staatskunſt oft ſehr triftigen

Grund. Ja noch weiter herunter ſieht man dieſes Mißtrauen

ſtörend wirken . Selbſt bei der Auswahl der Winterquartiere,

bei der Aufſtellung zum Stampf machten religiöſe Eiferſüchteleien

oder Beſorgniſſe ſich geltend.

Beſonders deutlich tritt der deutſchnationale Nebengedanke

auch bei den Unions beſtrebungen heraus, welche im Zuſam

menhang mit der hannoveriſchen Hutangelegenheit und der Er

richtung des neuen preußiſchen Königthums auf eine Stärkung

und Verknüpfung der beiden nordiſchen , von Frankreich unab

hängigeren Mächte abzielten . Ganz dieſer Geiſt und Geſichts

punkt herrſcht in der Auseinanderſeßung, welche die Schrift

„ Intreſſe des h . römiſchen Reichs“ bei der Frage der Religionen

gibt. „ Was die Religion oder die von Jugend auf einem Jeden

beigebrachte Meinung von dem Gottesdienſt für große Wirkung

habe und was die Uneinigkeit in der Religion einem Regiment

für Unruhe erwecke , das hat die ganze Chriſtenheit leider mehr

als zuviel erfahren . Um andrer Reiche, wie Frankreich und Eng

land , hierbei nicht zu gedenken , findet man in dem gemeinen

Vaterland deutſcher Nation leider allzuviel Erempel , was die

Uneinigkeit in der Religion für Unheil angerichtet habe. Denn

obgleich nach des Herrn Lutheri eingeführter Reformation es viel

Bluts gekoſtet, ehe die proteſtirenden Stände den Religionsfrieden

erhalten , welcher auch nachgehends in dem weſtfäliſchen Frieden iſt

beſtätigt worden , ſo ſind doch unter den Papiſten theils vor-,

theils nachher ſoviel Plane wider den Religionsfrieden geſchmiedet

worden , daß bei fürfallender Gelegenheit leichtlich wieder ein Re
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ligionsfrieg im h . römiſchen Reich entſtehen könnte. Denn wie

die Jeſuiten wider die Unkatholiſchen geſinnt ſein , weist die Er

fahrung an vielen Orten mehr als genug aus. — Damit aber die

Papiſten ihren Zweck deſto leichter erreichen möchten , haben ſie

von Anfang der Trennung die proteſtantiſchen Fürſten unter

einander aufzuwiegeln und auf's heftigſte wider einander zu ver

bittern getrachtet, haben auch gutentheils ihren Effekt darin erreicht,

daß die Lutheraner und Reformirten an vielen Drten ſich auf's

Aergſte verkezert haben , welches die Papiſten ſelbſt in ihren

Schriften rühmen und bezeugen . Die eine Partei ließe ſich gern

ein Auge ausſtechen , wenn nur der Widerpart beide verlöre.

Dieſer Urſachen halber haben etliche ſanftmüthige Theologen von

beiden Seiten wohlmeinendlich dahin gerathen , daß man alles

Gebiß und Gezänk unter beiderſeits Religionsverwandten auf

heben , ſoviel möglich eine brüderliche Liebe und Einigkeit ſtiften

und ohnerachtet der zwiſchen beiden Kirchen noch idhwebenden

Irrungen und Streitigkeiten für Einen Mann wider die Papiſten

als Verfolger des Evangelii und Gewiſſenszwinger ſtehen und

ſich gar nicht bereden laſſen möchte , als ob es den Papiſten

allein um Ausrottung deren alſo genannten Kalviniſten zu thun

ſei, indem es unzweifelhaft zu halten , daß ihr Wille und Meinung

ſei, beide Theile einen nach dem andern zu unterdrücken und Alles

wiederum unter des Papſts Joch zu bringen . — Und es haben

nicht allein (obgedachte und andere) berühmte Theologi herzlid )

gewünſcht, daß die Streitigkeiten unter den Evangeliſchen in aller

Güte möchten aufgehoben werden , ſondern es haben auch

w adere lutheriſche Juriſten und Politici, wie auch

Publiziſten ein herzliches Verlangen öffentlich in

ihren Schriften an den Tag gegeben . – Was nun die

Vereinigung mit den Papiſten in Religionsſachen betrifft, wird

dieſelbe ſchwerlich zu hoffen ſein , ohnerachtet deßfalls zu ver

ſchiedenen Zeiten viele Disputationen und Kolloquien ſind ange

ſtellt worden . — Unter den Lutheranern und Reformirten fönnte

wohl viel eher ein Vergleich in den noch übrigen Religions

ſtreitigkeiten getroffen werden . Denn dieſe Beiden ſind einig in

dem Fundament der Seligkeit. — Weil nun die Vergleichung der

drei in Deutſchland beſtätigten Religionen ſchwerlich zu hoffen ,

To iſt es im Gegentheil höchlichſt zu wünſchen , daß wie eines
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Theils die göttliche Wahrheit mit allem Fleiß durch gelehrte und

erleuchtete , tapfere, zuvörderſt aber friedliebende und vernünftige

Leute zu vertheidigen nöthig , alſo anderntheils dahin getrachtet

werde, daß an Statt der Verdammung und Verkezerung alles

ärgerliche Leben und Wandel bei Zeiten möge abgeſchafft werden “ .

An dieſer Darſtellung, welche dem Zweck der Schrift ent

ſprechend den ſtaatlichen Geſichtspunkt voranſtellt , zeigt ſich , daß

Leibniz ſogar einen neuen Religionsfrieg nicht für unmöglich hält.

Darin ſah er aber mit Recht einen der größten Greuel, wie die

ärgſte Thorheit und Verkehrung. „ Durch Religionsfriege iſt nichts

zu gewinnen ; die Gemüther werden nur verbittert und die Mei

nungen entfernet, ſtatt daß man ſich zu Friedenszeiten kennen

lernt und nicht ſo wilde abſcheuliche Ideen einer von dem andern

macht, wie man dazumal zu machen pflegte, da man ſolcher Sachen

wegen einander todtſchlug“ (Bedenken S . 201). „ Nichts Schlim

meres gibt es, als einen Religionskrieg , da das Volk glüht von

Religionswuth und Aberglauben . Die Gegner gelten als der

Hölle verfallen , als Feinde Gottes , als ſchlimmer denn die Thiere ,

als Seelenmörder, als verfluchte Kreaturen , die man im Verlan

gen nach der eigenen Seligkeit todtſchlägt“ (poln . Königswahl) ') .

Mehrmals macht er auch in ſeinen Briefen die beachtenswerthe

Bemerkung, daß das heidniſche Alterthum ſolche Greuel nicht ge

kannt, ſondern nur das Chriſtenthum in ſchnödeſter Abweichung

von ſeinem Stifter ſich dieſer Geißel zu ſchämen habe 2).

Dieß führt zu dem zweiten Geſichtspunkt , der ſeine Schritte

auf dieſem Gebiet leitete , zu dem des religiös- fittlichen

Wohls , das durch die engherzigen Streitereien und gegenſeitigen

1) Cine eigenthümliche, durch raſche Geiſtesgegenwart günſtige Erfahrung von

dem großen Einfluß des Religionswahnes auf die Sittlichkeit machte er ſelbſt einmal

bei ſeiner Reiſe in Italien . Auf einer Fabrt in einer fleinen venezianiſchen Barfe

überfiel ihn ein gräulicher Sturm . Die Schiffer , welche glaubten , er verſtehe ihre

Sprache nicht, berathſchlagten in ſeiner Gegenwart, ihn über Bord zu werfen und ſeine

Sachen zu behalten . Er aber ließ ſich nichts anmerken , ſondern zog einen Roſenkrang,

den er bei ſich hatte (wie andre ein Piſtol!) hervor und that, als wenn er darnach be

tete , worauf einer der Schiffer zu dem andern ſagte, weil er ſehe, daß der Mann

fein Kezer ſei, ſo könne er es auch nichtüber's Qerz bringen , ihn tödten

zu laſjen (1. Gubr. Leben II, 87 f.) .

2 ) 1. Dut. V , 50 .
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Verkezerungen aufs Schwerſte geſchädigt wurde. Anzunehmen ,

daß ihm dieſes weniger ſtark am Herzen gelegen wäre und nur

etwa zum Vorwand für ſtaatliche oder höfiſch -diplomatiſche Zwede

gedient habe , heißt ein ſchweres geſchichtliches Unrecht an dem

Mann begehen , der ſeinerſeits fortwährend eine tiefe , aufrichtige

Frömmigkeit zeigte, während es vielleicht glänzender ausgejeben

hätte , würde er in den Modeton der irreligiöjen Freigeiſter auch

eingeſtimmt haben . Und überdies war er zu ſehr Filoſof und

Menſchenkenner, um nicht zu wiſſen, welche ungeheure Bedeutung

die Religion in der Menſchheit und dem Völkerleben zu allen

Zeiten beſiße. Alo nicht vornehme Verachtung oder Verdrängung

der Frömmigkeit , wie ſtubengelehrte oder weltmänniſch-blaſirte

Weisheit meinen mag, ſondern Läuterung und Reinigung derſelben

als einer unentbehrlichen und ewigen Geiſtesmacht mußte ihm als

wahrem Volks - und Menſchenfreund eine hochwichtige Aufgabe

erſcheinen . Wer anders denft und handelt , arbeitet troß aller

vermeintlichen Aufgeklärtheit nur dem Aberglauben und der Fin

ſterniß in die Hände und muß Sturm ernten , da er Wind jät.

- Mit ſchmerzlicher Betrübniß mußte deßhalb Leibniz von der

Richtung und dem Gebahren ſeiner Zeit erfüllt werden . Nidit

nur, daß die europäiſche Menſchheit ihre hohe Aufgabe der Bildung

und Chriſtlichmachung der barbariſchen Völker , z . B . der Türfen

und Chineſen nicht erfüllte , daß ſie das Reich Chriſti nicht aus

breitete , nein , innerhalb ihrer jelbſt verlor Chriſtus mehr und

mehr an Boden . Von ſolchen Kirchen , aus denen die Frömmig

keit gewichen , wandten ſich die Menſchen mit Recht unmuthig ab,

um entweder der völligen Gleichgültigkeit oder der Schwärinerei

und dem Unſinn zu verfallen . Höchſt bezeichnend iſt hiefür eine

Bemerkung aus dem jener Zeit angehörigen „ Simplizijjimus“

von Grimmelhauſen , der „ weder Petriſch , noch Pauliſch " ſein und

überhaupt keiner Partei angehören wollte. „ Vermeint der berr

Pfarrer etwa, es ſei ein ſo Geringes, wenn ich Einem Theil, den

die zwei andern läſtern und einer falſchen Lehre bezüchtigen , mei

ner Seelen Seligkeit vertraute ? Sollte mir wohl Jemand rathen ,

hineinzuplumpen , wie die Fliegen in einen heißen Brei ? Ich will

lieber gar von der Straße bleiben , als nur irre laufen !“ Ebenſo

iſt das Auffommen einer Sefte der „ Gewiſſener “ oder Conscien

tiarii in Jena unter einem Math . Knuzen ſehr hemierfenswerth
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und zeigt den Efel der Gemüther an dem veräußerlichten unfrom

men Kirchentreiben , an der hochorthodoren Gottloſigkeit.

Und nicht genug , daß die Kirchen oder Befenntniſſe ſelbſt

keinerlei Anziehungs - und Bewahrungskraft -eben für aufrichtige

und fromme Gemüther hatten , es kam dazu noch der ganze Zug

der Zeit und geiſtigen Entwicklung . Froh der gewonnenen Frei

heit nach der mittelalterlichen Knechtung , ließ man ſich natürlich

zu weit fortreißen und in eine geradewegs der Religion oder dem

Chriſtenthum überhaupt feindſelige Stimmung und Haltung hin

eintreiben ; dieß beſonders durch die einſeitige Pflege der lange

vernachläſſigten Naturwiſſenſchaften. „ Schmerzlich iſt es und

unwürdig , ruft dem gegenüber Leibniz aus , daß die Seele durch

ihr eigenes Licht ſich den Blick verdunkeln und umſchränken ſoll

(sua ipsius luce praestringi). Kein Jahrhundert iſt ſo frucht

bar an Wiſſenſchaft, aber auch an Gottloſigkeit, wie das Unſrige,

während doch in Wahrheit nur das oberflächliche Wiſſen von

Gott abführt, wie ſchon der Begründer dieſer Richtung, Bako , jo

ſchön geſagt“ . Durch alle ſeine Schriften geht dieſe Klage über

das Wachſen des Unglaubens, das Ueberhandnehmen der „ Frei

geiſter“ (esprits forts) , die nur um ſich groß zu machen alſo

reden und ſich gebährden , ohne zu bedenken , welch furchtbaren

Schaden ſie anſtiften , wie ſie die Grundlagen der ganzen Geſit:

tung und Geſellſchaft untergraben . Es könne nicht ausbleiben ,

daß man auf dieſem Weg einer ſchrecklichen Umwälzung entgegen

taumle '). Beſonders deutlich zeigten ſich dieſe Erfahrungen bereits

in England und Frankreich . Lepteres betreffend hörten wir ſchon im

Manifeſt für Karl III die Klage : „ Nicht genug , daß man dem

Anſehen des Papſts zu nahe tritt , daß man mit den Muhamme

danern unter der Decke ſteckt. Noch viel ſchlimmer iſt, daß da

ſelbſt bereits der Atheismus mit erhobenem Kopf einhermarſchirt.

Die ſogenannten Freigeiſter ſind daſelbſt in der Mode; die Fröm =

migkeit gilt für etwas Lächerliches . Dieß Gift verbreitet ſich mit

dem franzöſiſchen Geiſt und Weſen “ u . f. w .

Was war dagegen zu machen ? In ſeinem jugendlichen

„ Bekenntniß der Natur wider die Atheiſten“ von 1669

1) Die berühmte, früher ſchon einmal angeführte Stelle der „ neuen Verſuche"

Erdm . 387.
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ruft Leibniz auf zum gemeinjamen Kampf Aller gegen dieß Un

geheuer. Niemand in der Chriſtenheit darf ſolchen Kampf für

überflüſſig halten . Man ſollte zur Unterdrüdung jener Richtung

fida veridwören , fich verfnüpfen (conspirare, ouyzoncie!V ),

die Theologen aller Religionen ſollten zuſammenſtehen . Denn

gegen öffentliche Feinde iſt jeder Bürger Soldat ; ſonſt droht

uns der Umſturz aller Ordnung“ . So wenig er im ſpäteren

Verlauf jeine Anſicht über die Schädlichkeit und Verderblichkeit

diejes Geiſtes aufgibt oder auch nur ändert , ſo ſpricht er ſich

doch unverkennbar mit mehr Ruhe über ihn aus , als hier in

der erſten Aufwallung der Jugend. Und insbeſondre iſt zu

jehen , wie er ebenjo viel Schuld innerhalb der Kirche ſelbſt zu

finden beginnt, die nicht nur nichts dagegen thut, ſondern durch

ihre Verſtodung das Uebel befördert, während er am Anfang

ſeine Vorwürfe überwiegend gegen die Freigeiſterei allein gerichtet

hatte. Um den Feind wirkſam zu bekämpfen , mußte vor Allem

da geholfen werden , wo es am Meiſten fehlte , wo neben an

dern Gründen nicht die kleinſte Schuld der überhandnehmenden

Gottloſigkeit lag. So wenig er z . B . mit dem engliſchen Deisa

mus einverſtanden war (1. ſeinen Briefwechſel mit Clarke), 10

bemerkt er doch einmal zu dem lebhaften Streit der englijchen

Geiſtlichkeit wider denjelben : „ Wollte Gott, es wäre nur Jeder

mann wenigſtens Deiſt, d . h . hätte einen aufrichtigen Glauben

an Gott, die Vorjehung und ein ewiges Leben “ . ( Dut. VI, 236.)

Die Kirchen mußten nicht nur vereint werden , um eine feſtge

ſchloſſene Schlachtlinie zu bilden , noch mehr, ſie mußten in und

durch dieſe Vereinigung innerlich ſelbſt gebeſſert und gehoben

werden . Die Freigeiſterei war nur durch einen auch ſeinerſeits

freien Geiſt wahrer Frömmigkeit und Aufklärung zu überwinden ,

wie er ſich vorderhand in keinem der chriſtlichen Befenntniſſe

mehr fand . Dieß iſt der tiefſte und höchſte Sinn ſeiner firch

lichen Beſtrebungen , dieß auch das Ziel und Verfahren , dem er

treu blieb ſein ganzes Leben lang und weit über die eigentliden

Verhandlungen hinaus.

Ueberwallende innere Kraft und eigener Eifer, ſcheinbar güns

ſtige äußere Verhältniſſe und endlich das dringende Bedürfniß der
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ve
Willfühlt sieht dieß

Orfein ſehr

Zeit hatte ihn eine Weile glauben machen , es laſſe ſich in dieſer

Frage durch Verhandlungen und ein für allemal geltende

A bmachungen ſchon zu ſeiner Zeit etwas ausrichten ; daher er

ſich Andern angeſchloſſen oder ſelbſt den Anſtoß gegeben hatte.

Dabei war er jedoch als mäßig - umſichtiger Mann weit ent

fernt, in der Art, die Chriſt. Thomaſius auf dieſem Gebiet zeigt,

die Uebermacht der Kirche durch Ueberſpannung der Staatsgewalt

zu brechen , d. h . eine Willführ und Gewaltthätigkeit an die Stelle

der andern zu jeßen . Man ſieht dieß deutlich in ſeiner Ver

urteilung des „ Königsgeheimniſſes“ 1). — Allein ſehr bald wurde

ihm klar, daß ſo fünſtliche und gemachte Mittel im beſten Fall

nur ein Treibhausgewächs geben würden , nicht aber etwas Geſun

des und Dauerhaftes , daß die Zeit noch lange nicht reif dazu

ſei , daß man noch lange nicht an die abſchließende Ernte denken

dürfe, ſondern zuerſt in aller Stille den Samen ausſtreuen müſſe,

worauf ,die Sache ſich dereinſt von ſelbſt machen würde“ . Im

Grund genommen blieb er auch hierin ſich ganz gleich , ſofern er

ja ſchon bei der Reunion den Hauptnachdruck auf die Lehrbeſſe

rung, bei der Union auf das thatſächliche Vorhandenſein der Ein

heit in den Grundſäßen gelegt hatte. Nur mußte er erkennen ,

daß was beim geiſtig geſchauten , ſozuſagen perſpektiviſchen Urbild

in einmaliger Abmachung und Uebereinkunft zuſammengedrängt

erſcheint, ſich für das Eintreten in die Wirklichkeit in eine ermü

dende Vielheit und einen langen , beſchwerlichen , aber ſicheren Weg

auseinander legen muß. Und dieſen Weg wandelte er unverdroj

ſen , ein geduldiger, ſelbſtverleugnender Idealiſt , wandelte ihn

ſein ganzes Leben lang ſchon vor und neben den eigentlichen Ver - .

handlungen , namentlich aber nachher , als er ſie geſcheitert ſah .

1) Thomaſius ließ ſich z. B . durch ſeinen allzu leidenſchaftlichen Eifer gegen dic

Theologen dazu binreißen, einen der legten Zügel gegen die täglich wachſende Fürſten

wilführ mitzuzerſtören , wenn er einmal äußert: „ Da nun ein Hofprediger jo inver

ſchämt ſein ſollte , daß er gegen ſeinen Fürſten den Bindeſchlüſſel brauchen oder ſelbigen

nur damit bedrohen wollte , würde ſelbiges ebenſo inverſchämt, ja noch unförmlicher

berauslommen , als wenn ein armer Präzeptor, den ein ehrlicher Bürger angenommen ,

ihm und ſeinen Kindern die Poſtille zu leſen , ſich eines Strafamts gegen dieſen ebrli

chen Mann , der ihm alle Augenblide die Sdippe geben fönnte und dem er ſeine Sub

fiſtenz zu danken hätte, unterfangen , ihn hofmeiſtern und repriniendiren wollte (1. Bie :

derm . II, 70).
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Daß er bei dieſem Streben , durch adſeitige Aufklärung zu

gleich die Kirchen zu heben und die entgegenſtehende Unfrömmig

feit wahrhaft zu überwinden , daß er hiebei ſtreng auf dem

Boden des Proteſtantismus ſtand , verſteht ſich von jelbit.

Denn der Katholizismus , wenigſtens der tridentiniſch -jeſuitide,

will von Licht oder Beſſerung in ſich ſelbſt und von ächt geiſtiger

Beſiegung der Gegner nichts wiſſen ; hat er doch andere Waffen !

Es iſt bekannt,wie viele Verſuche gemacht wurden , einen jo

berühmten Mann , wie Leibniz , in den Schooß der alleinjeliga

machenden Kirche zurückzuführen . Männer und Frauen wetteiferten

in dieſem frommzudringlichen Beſtreben , das zu jener Zeit und

bei Andern mit gutem Erfolg , gewiſſermaßen fabrifmäßig be

trieben wurde. Beſonders angelegen ließ es ſich der ſelbſt über:

getretene Landgraf von Heſſen ſein , der zu Anfang jeines

Briefwechſels mit Leibniz (1683 — 85 ) ſo naiv war, an diesen ein

Schreiben zu richten mit dem Titel : „ Buß weder für meinen

ebenſo theuren als einſichtsvollen Leibniz " . Er ſolle „ Gott die

Ehre geben “ , „ er ſolle durch ſeine ruhmvolle Bekehrung den Näch :

ſten erbauen als lenchtendes Beiſpiel“ und ſo fort in ähnlichem

frommſeinſollendem Klingklang. – Auch Anton Arnauld in

Paris , mit welchem Leibniz ſchon lang in Verbindung ſtand,

glaubte ſich einmiſchen zu ſollen . Da Leibniz Bedenken wegen

ſeiner freien Ueberzeugung, die er nie aufgeben werde , erhoben

hatte, ſo meinte der gute Mann , man müſſe erwägen , daß Leib :

niz ſo ſchöne Einſichten über die Geometrie , die Zahlen und die

Mechanik habe ( Dinge , bei welchen eine Beunruhigung durch die

Theologen nicht zu befürchten ſtehe ), daß es der Menſchheit nicht

unnüß wäre, wenn er andere Dinge unterdrückte , bei welcien er

Schwierigkeiten vorherſehen fönnte. Schließlich ſpricht Arnauld

ſehr gerührt „über die Geiſtesqual dieſes gelehrten Manns , den

er Gott empfehlen wolle, daß er die ihn umgebenden Hindernijic

vollends zerſtreue , welche ihm noch den Eintritt in die allein

Heil gebende Kirche verſchließen “ . Leibniz müßte nicht den zehnten

Theil ſeines Verſtands und Charafters beſeſſen haben , wenn ein

ſo thörichtes , ja nicht einmal lauteres Gebahren irgend Eindrud

auf ihn gemacht hätte . Fein weist er der leßten plumpen Falle

gegenüber auf Galilei hin und erklärt ſeinem guten altersichwaden

Freund in Paris , er beſite gottlob vollfommene Ruhe des Geiſts,
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da er lange reiflich überlegt und ſeine Pflicht gethan habe. Im

Uebrigen je... die Meinungen , in Betreff deren er Schwierigkeiten

vorausſehe, mit Nichten rein filoſofiſch , ſondern machen einen ſehr

beträchtlichen Theil von den wahren Grundlagen der natürlichen

Theologie aus. Jenes „ Eine, das Noth iſt “ , von dem Arnauld

geſprochen , ſei : Gott über Alles zu lieben und folglich ihm zu

dienen . Dieß aber werde aus ſeiner Filoſofie mehr gewinnen ,

als faſt aus Allem , was ſonſt darüber in den Schulen gelehrt

werde. Demnach könne man beurteilen , ob dieſe M e is

nungen unterdrückbar ſeien , ohne den wichtigſten

Wahrheiten zu ſchaden , zumal in einer Zeit, wo ſie

der Befeſtigung ſo ſehr bedürfen 1). Auf Grund von all

dem halte er ſich übrigens der innern Kommunion mit der Kirche

für verſichert, welche in der Liebe beſtehe. Denn das Weſen der

Matholizität liege nicht darin , äußerlich mit Rom zu kommuni

ziren ; ſonſt würden diejenigen , welche ungerecht exkommunizirt

werden , wider Willen und ohne ihre Schuld aufhören Katho

lifen zu ſein .

Ebenſo feſt blieb er allen andern „ Bekehrungs “ - und Lock

ungsverſuchen gegenüber , wie er z. B . mehrfache Anträge einer

glänzenden Anſtellung in Paris , die ſehr ehrenvolle frühe Auf

nahme in die dortige Akademie und endlich das Anerbieten der

vatikaniſchen Bibliothefarſtelle ausſchlug , einfach weil ſie ſeinen

Uebertritt zur Bedingung machten 2). Was ſchon Boineburg von

1) Man beachte dieſe Ueuſſerung; ſie zeigt, daß Leibniz , wic aus umſrer ganzen

Darſtellung freilich ſchon flar iſt, feineswegs blos als weltlicher Gelehrter und um

der Freibeit der Wijjenſchaftwillen ſich gegen die katholiſche Autorität und Bevor

mundimg jo ſpröd verhielt. Was ihm mindeſtens ebenſo ſehr am Herzen liegt , iſt die

Freibeit und Fortbildung der Theologie und Religionswiſſenſchaft , was in

des mit der erſteren Forterimg auf's Engite zuſammenhängt.

2 ) Wenn er ſich über das Entgeben dieſer Vorteile und Evren ſo manhaft hills

wegzuſeben wujte, ſo würde er ſich wohl auch tröſten über das Ulrteil, welches aus iem

gleiden Grund die heutigen deutſchen Katholiken über ibn fällen . Herr Hafner in

Mainz meint: „ Der eminentelte der deutſchen Geiſter ſtehtwie ein Frema

der in der deutſchen Entwicklung. Das Wert des großen Manns iſt von dem

Fluch gedrüfft, der auf allen Geijterii lajtet, welde der Wahrheit, die ſie erkennen , nicht

das volle Bekenntniß leiben “ . Sogar Hefele jagt, die „ religiöſe Weibe“ ſei ibn abs

gegangen ! Gin Kommentar zıl diejen fatboliſchen lirteilen ſcheintmir äußerſt überflüſſig ,

da ja weder papier noch Hefele den deutſchen Proteſtanten Leibniz faſſen kann .
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dem Jüngling inmitten der katholiſchen Umgebung geurteilt hatte:

In der Religion iſt er ſein eigener Herr (suae spontis), das be

wahrte er ſein Leben lang. So erflärte er mit genügender Deut

lichkeit in einem Brief an Burnet : „Man wollte mich ſchon unter

die Katholiken rechnen , da ich zuweilen einige ihrer Säße milder

ausgelegt habe gegenüber den übertriebenen Anfechtungen unſrer

Leute. Als man aber weiter gehen und mir beweiſen wollte,

daß ich mich nun auch unter ſie „ rangiren " müſje , da habe ich

ihnen gezeigt, daß ich davon weit entfernt bin “ . ( Dut. VI, 271.)

Ein anderes Mal ſagt er das Tridentinium betreffend : „ Ein rö =

miſcher Theolog meint, ein gelehrter Mann könne nicht außer:

halb der Kirche bleiben . Das iſt aber weit gefehlt. Gerade die

Erkenntniß der Dinge iſt das ſchwerſte Hinderniß , dem Katholi

zismus beizutreten " . Gewiß der Filoſof der Monaden , die jo

ſpröd gegen alle Eingriffe in ihre eigenartige Entwidlung prote:

ſtiren , er konnte ſelbſt auch nicht anders, denn ſo denken und han

deln . In einem Aufiaß über das „ lutheriſche Kleebatt“ 0 . h .

über Leibniz , Ludolf und V . Seckendorf in Jena, bei welchen allen

der Landgraf von Heſſen vergeblich befehrt hatte, bemerkt derjelbe

in der That von Leibniz ſehr richtig : „ Es gilt von ihm , was der

h . Hieronymus über Ruffin geſagt: Was er auch ſein mag, Einer

von uns iſt er nicht“ . Früher ſchon hatte derſelbige zu dem mild

ablehnenden und einer perſönlichen Bekehrung ausweichenden Brief

Leibnizens die Anmerkung gemacht: „ O mein guter Herr Leibniz !

Man kann nicht zum Theil Katholik ſein und zum Theil nicht.

Die wahre Mutter wurde erkannt, weil ſie nicht zuließ , daß ihr

Kind in zwei Stücke getheilt würde".

Es iſt ſonderbar und nur auf Rechnung einer gewiſion theo

logiſchen Unbildung zu ſchreiben , daß jogar ein Gubrauer ſich

durch dieß anatomiſche Beweismittel des Landgrafen ſchreden

läßt und meint, Leibniz, der eifrige Betreiber der Reunion , müſie

hier in einem gewiſſen zweideutigen Licht erſcheinen , wenn er jo

hartnäckig ſeinen eigenen Uebertritt in die fatholiſche Kirche ver

weigere ; er werde auch von dem Vorwurf nicht freizuſprechen

ſein , daß er ſo innerlich verſchiedene Dinge, wie eine Idee der

Katholizität oder der geiſtig -Einen Kirche Gottes und den Begriff

der römiſch -katholiſchen Kirche nicht immer ſcharf und flar aus

einander gehalten habe und oft zu voreiligen Hoffnungen und Ers
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wartungen Anlaß gab, bis er gedrängt wurde ſich für ſeine Per

ſon zu erklären 1). Was iſt denn da zweideutig oder halb ?

Daß er die ganze Frage nicht unter dem perſönlichen Geſichts

punft der Befehrung auffaßte ? dazu war er doch zu vernünftig

und zu ſehr Proteſtant von Haus aus. Ein ſolcher aber hat es mit

der Muttermilch eingelogen, daß das perſönliche Heil und die Selig

feit des Einzelnen ſchlechterdings nicht von irgend einer Kirchenge

meinſchaft, der katholiſchen ſowenig als der proteſtantiſchen abhängt,

ſondern Alles nur auf die eigenſte innre Beſchaffenheit des Ichs

ankommt. Hier im eigenen Gewiſſen und Bewußtſein iſt für ihn

der einzige Gerichtshof, der ihm ſagt, ob er auf dem rechten Weg ſei

und in der richtigen Gemeinſchaft“ ſtehe. In ſich und in der

perſönlichen Erfahrung gegründet taſtet er nicht ängſtlich umher nach

,,Merkmalen der wahren äußeren Kirche“ , um ſich über ſein Heil zu

beruhigen , wie der in ſich haltloſere und an 's Aeußere verlorene

Katholik. Auf der andern Seite vergißt er aber beim hochge

ſpannteſten religiöſen Selbſtbewußtſein nicht, daß die Kirche doch

immerhin als Anſtalt, als Erzieherin , zumal der Unmin

digen , ihre hohe Bedeutung habe, daher es gar nicht gleichgültig

iſt, wie es mit ihr ſteht, ob ſie ſich an die Schaale hält und ihre

Pflegbefohlenen mit Träbern füttert, ob ſie in blindem Haß und

in verſtockter Verkezerungsſucht ſich gegen andre chriſtliche Kirchen

abſperrt , oder ob ſie bei aller Verſchiedenheit im Umkreis mit

ihnen im Mittelpunkt Eins das Eine Geſeß und Evangelium der

Liebe Gottes und des Nächſten predigt. – Das proteſtantiſche

Selbſtbewußtſein verhält ſich zum Gemeindebewußtſein , wie der

Zweck zum Mittel. Es fann beim Einzelnen der Zweck erreicht

ſein und damit unter Umſtänden für ihn das Mittel mehr oder

weniger entbehrlich werden . Aber auch nur unter Umſtänden ,

ſofern die lebendige Entwicklung zum Ziel nicht leicht oder oft als

an einem einzelnen Punkt abgeſchloſſen bezeichnet werden kann . Und

jedenfalls behält das Erziehungsmittel ſeinen fortgehenden Werth nicht

1 ) Guhr. Leben I, 350. Es gilt, wie ſchon mehrmals bemerkt, von Gubrauers

ganjer Darſtellung der leibi. Beſtrebungen für die Kirche, daß ſie der ſchwädyite und

irrigite Abſchnitt des jonit ju verdienitvollen Buchs iſt. Ich ſelbſt fann debiegen nicht

umbin , bier etwas ausführlicher zu ſein , als jouit im Plan meines Buchs läge. Denn

Gubr. iſt bis jebt und wohl noch lange mit Recht die Hauptquelle zur Kenntniſ von L .,

um jo bedenklicher, wenn gerade er ungerecht iſt oder im Irrthum ſidy bewegt,wie hier.
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blos für die nachwachſenden Geſchlechter , ſondern auch für die,

welche ſich nur langſam zur Stufe des vollendeten Mannesalters

erheben .

Von dieſem doppelten , ächt proteſtantiſchen Geſichtspunft aus

verfährt Leibniz ganz regelrecht,wenn er einerſeits für ſeine Per

ſon die äußere , überdies zum Theil ſehr unlautere Gemeinſchaft

, als eine zur Seligkeit nothwendige“ abweist, andererſeits aber

dieſelbe in geläuterter Form als eine zur beſſern , gemeinſamen

Erziehung der Völker höchſt heilſame Anſtalt erſtrebt. – Der

Vorwurf der Zweideutigkeit und Halbheit, der ihm nach unſerem

Nachweis mit ſo großem Unrecht gemacht wird , iſt im Grund

derſelbe, den der proteſtantiſche Kirchenbegriff überhaupt von jeher

hören mußte und der auch nicht aufhören wird, da eben die mei

ſten Menſchen ihre Begriffe nur, wie Salomo obiges Kindlein ,

mit dem Schwert und Meſſer , d . h . in mechaniſch - äußerlicher,

unbegrifflicher Weiſe zu bearbeiten lieben.

Um ſo ſchöner iſt es aber , daß L . bei dieſem ſtreng feſtge

haltenen Proteſtantismus oder eigentlich beſſer in Kraft deſſelben

jo mild ſchonend und bis zum Aeuſſerſten anbequemend dem Na

tholizismus entgegenkam , „ da ein Uebermaß in der Liebe zu den

Vrüdern jedenfalls beſſer ſei, als das Gegentheil“ . Von diejem

Gedanken ſowie von ſeiner allgemeinen Milde und Billigkeit aus,

die nicht leicht in Bauſch und Bogen verurteilte , iſt es anzuſehen

und zu erklären , wie er ſich namentlich über die Jeſuiten zit

verſchiedenen Malen äußerte 1). So verwerflich ihm die ganze

Richtung und Haltung des Ordens als ſolchen beſonders auch in

nationaler Beziehung erſcheinen mußte und im Lauf ſeiner reichen

Erfahrung immer mehr erſchien , ſo unterläßt er doch nicht, gegen

die Geſamimtverurteilung auch aller Einzelnen verſchiedentlich Ein =

prache zu thun . Nicht blos in Spee , ſondern auch in manchen

Anderen ſeiner zahlreichen Bekannten aus der Geſellſchaft batte

er perſönliche Ehrenmänner gefunden , was er hervorzuheben un

ſo weniger unterließ , als er von ihnen auch etliche wiſſen

ſchaftliche Förderung und Unterſtüßung erfuhr, ohne wie von an

drer katholiſcher Seite immer mit Bekehrungsverſuchen behelligt

zu werden .

1 ) ſ. das Genauere bei Pichler I, 438 ff.
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Kehren wir nach dieſer kurzen Abſchweifung über ſeine per

jönliche Stellung , die wir verſchiedener Mißverſtändniſſe wegen

nicht umgehen konnten , zu unſrem Zuſammenhang zurück, ſo bleibt

es alſo dabei, daß er vollends außerhalb der eigentlichen Verhand

lungen bei ſeinem perſönlichen Wirken und mehr mittelbaren Ar

beiten für die Sache der Kirche und Religion lediglich nur auf

proteſtantiſchem Boden ſtand, der allein eine Weiterbildung und

Aufklärung zuläßt, „,nachdem der große Sachſe Luther die Menſch

heit vom römiſchen Joch befreit hat“ 1). Sind auch dieſe ſtillen , oft

nur gelegentlichen und vereinzelten Leiſtungen nicht greif- und meß

bar, wie ſolche, die im großen Stil und auf dem Markt der Def

fentlichkeit betrieben werden , ſo ſind ſie darum doch nicht zu unter

ſchäßen oder zu vergeſſen .

Vor Allem fommt in Betracht ſein rieſig ausgedehnter und

mit den einflußreichſten Perſonen aller Länder geführter Brief

w echſel, in welchem er nicht verſäumt, nach allen Seiten , mit

der Stirne bald gegen den Katholizismus , bald gegen den Pro

teſtantismus für Freiheit, Vernunft und Duldung zu kämpfen und

wäre es auch nur in einem gelegentlich eingeſtreuten Wort. Es

iſt nicht zu zweifeln , daß manches dieſer Samenförner auf guten

empfänglichen Boden fiel und in der Stille Frucht brachte , ohne

daß man nachher den Sämann noch wußte. — Um das Uebel der

Unduldjamfeit und Verfezerungsſucht möglichſt bei der Wurzel

zu faſjen und im weiteſten Umfang , auch auf den entlegenſten

Gebieten auszureiſſen , nimmt er ſich in zahlreichen Stellen warm

der alten Heiden an, mit deren edelſten Geiſtern er ſich auch

wiſſenjchaftlich in enger Verbindung fühlte 2). „ Zu meiner Jugendzeit

jangen die Schulknaben : Der große Ariſtoteles , Plato und Eu

1 ) Ein Wortvon Leibniz über ſeinen großen Landsmann , den er and ſonſt über:

aus boch bält. So nennt er ihn in dem abſchließenden Aufſatz gegen Boſſuet (Car. II,

439) „ den großen Maum , Welchem dasMenſchengeſchleitit der Neuzeit friſcheres soffen

Danft, und daß ihm vergönnt freieren Geiſtes (Benuj (Cui genus humanum sperasse

--- spirasse ? – recentibus annis Debet et ingenio liberiore frui). Aehnlicy

äußert er ſich einmal über Fotius , „ der zwar jonit nicht glücklich gewejen ſei, aber

toch das Verdientbabe, daß er die griechiſche Kirche vom Jodh der Lateiner befreit" .

2 ) Während auch hier Thomaſius im Kampf gegen Alt - und Neuſcholaſtit ſich

ſoweit vergaß , den unſterblichen Ariſtoteles in romanhafter , faſt frivoler Weiſe lächer-

lich zu maden .

Þfleiderer , leibniz ale Patriot c .
35)
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ripides, ſanfen alle in den Abgrund ! Aber auch von Männern,

. 3 . B . von Boileau kann man in Beziehung auf dieje großen Geiſter

den Ausſpruch „ dieſe alten Verdammten “ hören ; das heißt doch

etwas ſtarf als Janſeniſt reden . Da ſind die Jeſuiten viel ge

mäßigter und vernünftiger" . Wiederholt ſpricht er ſich in ähnlicher

Weiſe tadelnd über den Syſtematiker der Verkezerungsſucht, über

Auguſtin aus , „ der etwas viel Hang zum Menſchenhaß (une

humeur misanthrope, chagrine) beſaß und von deſſen Lehren man

gut that, zum Theil abzuweichen . Denn Lehren , unter welchen

Gottes Güte zu leiden droht, liebe ich nicht. Ich liebe , ſagt er

bei einer andern Gelegenheit, die tragiſchen Ausgänge nicht , wo

Alles ſchließlich in den Abgrund ſtürzt ; ich möchte Alle ſelig wiſſen

und geſtehe, daß ich mich hierin zu Origenes hinneige" . So iſt

auch Auguſtins Anſicht von den „ glänzenden Laſtern der Heiden “

durchaus zu verwerfen , indem unleugbar iſt , daß es recht wohl

eine natürliche, ganz ehrliche und gutgemeinte Sittlichkeit gibt, deren

Geſeß freilich in lepter Beziehung, wie Alles , von Gott ſtammt,

aber doch auch ſelbſtändig ohne dieſen Gedanken an Gott beob

achtet werden kann . (Er braucht hiezu den ſtarken Vergleich , daß

ebenſo die Säße der Geometrie und Fyſik von Gott herrühren und

zuleßt auf ihn hinführen ; nichts deſtoweniger fönne der Gottes

leugner ein ganz guter Geometer und Fuſifer ſein .) „Selbſt die

Leugnung eines Hauptpunkts der natürlichen Theologie, die Leug

nung der Unſterblichkeit hat nicht nothwendig die Folge , daß man

unſittlich lebt, indem ſich ja das Gute in der Hauptſacie ſchon auf

Erden innerlich und äußerlich belohnt, das Böſe aber beſtraft.

Daher bemerken wir ſogar bei ſo verrufenen und wie Leibniz

ſagt, mit Recht verrufenen ) Lehrgebäuden , wie das epikureiſche und

ſpinoziſche iſt, daß ihre Urheber ein muſterhaft reines Leben führ:

ten ; denn die Perſon iſt ja immer noch wohl zu trennen von

ihrer Anſicht. Nur bei den Schülern und Nachfolgern ſoldier

Männer pflegt mit der Abnahme des Geiſts auch die verderbliche

Wirkung der Lehre einzutreten und nur noch ihre ſchlimmeSeite fort

zudauern. Indeß ſind ſolche Leugnungen nicht einmal nothwendig mit

dem Heidenthum verbunden . Es iſt demſelben wohl möglich , Gott

zwar nicht über Alles zu lieben, aber doch zu fürchten und darnach

zu handeln ; und das genügt zur Selig feit, denn es kommt nur auf

die ehrliche, aufrichtige Geſinnung an ". — Im Uebrigen ermangelt
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er nicht, darauf hinzuweiſen , wie eben dieſe oft ſo verworfenen

und verdammten Heiden in vielen Tugenden des Lebens den Chri

ſten weit vorgehen . Sie kannten keine Religionsfriege. Sie ſind

3. B . in China friedfertig, menſchenfreundlich , voll Ehrfurcht gegen

die Eltern und die Obrigkeit, ſo daß wir nur von ihnen zu

lernen hätten , „ die wir eine zum Vernichten und Verderben höchſt

ſinnreiche Maſſe ſind" ) . Wieder Andre, z. B . die Griechen und

Römer glänzen durch opferwillige und muthig-felbſtloſe Liebe

zum Vaterland, ein Zug, durch den ſie namentlich uns Deutſche

tief beſchämen , die wir unter dem Deckmantel der Religion Ehre

und Gewiſſen vergeſſen und dem Vaterlandsfeind anhangen . (Straf

rede an die Deutſchen .)

Wenn dieß Verdammen und Verkezern den Alten , die längſt

todt und zur Ruhe ſind, glücklicherweije nichts mehr ſchadet , ob

es gleich immer ungerecht und unbillig bleibt, ſo iſt derſelbe

Fehler gegen Lebende und Zeitgenoſſen geübt noch viel ſchlimmer

und verderblicher. Und hierin iſt es vornemlich die katholiſche

Kirche, inſonderheit der Jeſuitenorden , gegen den er ſich wendet,

während er demſelben im erſten Punkt einen gewiſſen Vorzug

vor andern Richtungen , ſelbſt vor dem damaligen Proteſtantismus

zugeſteht. Namentlich benüßt er ſeinen Briefwechſel mit den

hildesheimer Jeſuiten , wie mit Des Boſjes , um manches treffende

Wort über dieß Verdammen „ als einen Eingriff in Gottes Recht“

fallen zu laſſen. „ Die Verfolgung eines Menſchen wegen Meinungen,

die nicht etwa ein Verbrechen lehren , halte ich für das Aller

verwerflichſte. Einem ordentlichen Manne gebührt, das nicht blos

zu unterlaſſen , ſondern geradewegs zu verabſcheuen und auch

bei Andern dahin zu wirken . Ehren und Vorteile mag man .

immerhin denen nicht geben , deren Anſichten uns unbequem

ſcheinen ; allein ihnen das Ihrige zu nehmen , mit Galeeren u . f. w .

gegen ſie zu wüthen , iſt nicht erlaubt. Denn das heißt Einen

mit Gewalt zu einem Verbrechen zwingen, d. h . zur Abſchwörung

deſſen , was er für wahr hält. So leiden gerade die edeln

und ehrlichen Naturen am meiſten unter dieſer Ty

rannei! Mit gleichen Waffen , nicht mit Gewalt und Furcht

1) In mala turba homines ingeniosa sumus ; in dem Gedicht über die Erfin =

dung der Bombeit Kl. V , 636 f.

35 *
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müſſen die Irrthüiner widerlegt werden ; beſjer , ſie bleiben be :

ſtehen , als daß man jo handelt. Nichtbeachtung ſtürßt ſie viel

mehr, als Unterdrückung. Der Janſenismus iſt ſo groß geworden

nur durch die Verfolgung von Seiten derer , denen es nicht um

die Wahrheit, ſondern nur um Parteiſache zu thun iſt“ 1). Treffend

ſagt er ein anderes Mal über die Beunruhigung Fenelons : „ Das

Loslaſſen der Maſſen iſt mir zuwider. So oft ich brüllen höre:

Kreuzige! wittre ich eine Gemeinheit“ .

Namentlich auch die Annalen ſind voll von ſolchen Be

merkungen , fehlte es ihnen doch nicht an Anlaß. Indem er z. B .

die Ruthenpeitſchung des Mönchs Gottſchalk berichtet, bemerkt er

falt : ,, Das war eine neue Art, Kezer zu widerlegen “ . Und darüber ,

daß Rabanus Maurus dem Genannten nicht einmal das Recht ·

der Vertheidigung zugeſtand, ſagt er weiter : „ Es iſt merkwürdig ,

wie gelehrte und fromme Männer durch den Eifer für Auf

rechthaltung ihrer Meinung ſich ſoweit fönnen fortreißen laſſen ,

daß ſie die Rechte der Menſchlichkeit verleßen . Denn was iſt

grauſamer, als einem Menſchen , der über ſeine Unterdrückung ſido

beklagt, auch noch den leßten Troſt des Worts zu rauben , ſo daß

er ſich nicht über den Sinn ſeiner Behauptungen erflären kann “ ? ).

„ Ueberhaupt iſt der Irrthum nicht als freier Willensaft anzuſchen ).

wenn man gleich durch freiwillige Handlungen oft dazu beitragen

mag. Man kann ſeine Meinungen nicht kommen und gehen lajien ,

wie man will, gleichſam auf Befehl. Es iſt genug , daß man

gelehrig und aufrichtig bereit ſei , Fleiß anzuwenden , ſoweit nur

möglich . Indeß iſt ſogar zu ſagen , daß nicht ſo viel Menſchen

in Irrthümern ſtecken , als man gewöhnlich annimmt. Ich jage

nicht, daß ſie der Wahrheit huldigen , ſondern ſie haben nur über

die Fragen , deretwegen man ſo viel Geſchrei macht, ſchlechterdings

keine wirkliche Anſicht. Sie prüfen nichts , und ohne die ober

flächlichſte Ahnung des Streitpunkts ſind ſie entſchloſſen, ſich an

ihre Partei zu halten , wie Soldaten , die nicht unterſuchen , für

was ſie kämpfen . Beweist gleich das Leben eines Menſchen , daß

er feinen lauteren Sinn für die Frömmigkeit hat , jo genügt es

1) 1. Erdmann 442 a .

2 ) Amal. I, 569.

3 ) Ein bedenklich irriger Saz des ſtarren Karteſianismus (Malebrande).
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doch für ihn , Arme und Zunge zur Vertheidigung der gemein

ſamen Meinung bereit zu haben ; er macht ſich damit hinreichend

empfohlen bei denen , die ihm förderlich ſein können. Es iſt dieſe

Jrrthumsloſigkeit freilich fein Lob ; die Menſchen wären entſchuld

barer, würden ſie ehrlich ihrer Meinung folgen , ſtatt ſie aus

Eigennuß zu unterdrücken . Die edle Freiheit, bemerkt er ein ander

Mal, muß zu Recht beſtehen und die Wahrheit mehr gelten , als

irgend ein Anſehen . – Die Wahrheit iſt öffentlichen

Rechts , wie die Luft, die wir athmen , und das Licht,

das wir ſchauen . — In den freien Künſten muß den Geiſtern

die größte Freiheit gelaſſen werden ; hier kann es nicht Privile

gien und Verträge geben , wie für den Handel und Verkehr; nur

auf Ordnung iſt zu halten , daß die Arbeiter ſich nicht gegen

ſeitig ſtören . – Sind wir nicht befähigt zum eigenen Erfinden ,

ſo laſſet uns wenigſtens die Geiſtesfreiheit wahren , welche eine

ſo nothwendige Eigenſchaft vernünftiger Weſen iſt – Auch die

Auswüchſe trefflicher Geiſter ſollten nicht durch zu ſtrenge Ueber

wachung beſchnitten werden , damit ſie nicht ganz vertrocknen . Ja,

ich wünſchte nicht einmal, daß man alle Kühnheit verböte, damit

nicht mit dem Falſchen zug !eich das Wahre unterdrückt werde -

Es iſt eine wahre Bemerkung, daß die Furcht Fein

din der Wahrheit iſt. Wir hätten ſehr ſchlechte Filoſofen

und desgleichen Mathematiker , wenn die Geſeße ſich beikommen

ließen , jene Wiſſenſchaften zu regeln . Man hat dieß erfahren ,

als die ariſtoteliſche Filoſofie von der Kirche und Obrigkeit beherrſcht

war. Aber allerdings hieße es die Sache übertreiben , wollte man

ſagen , daß man, um den Geiſt nicht aus der Welt zu bannen , ihm

eine volle Freiheit auch zum Schaden laſſen müſſe. Das kann und

darf nicht ſein , beſonders in Schriften über heilige und ehrwür

dige Dinge, die öffentlich herauskommen. Man ſtört ja den Geiſt

nicht, wenn man ihn hindert, ſich zum Schlechten zu wenden “ 1).

So weit will alſo Leibniz in der Duldung nicht gegangen

wiſſen , daß Alles und jedes Gnade fände. Schon in der Be

ſprechung von Epikur und Spinoza hatte er bemerkt, daß es bei

aller Anerkennung ihrer perſönlichen Rechtſchaffenheit doch von

1 ) Lauter Stellen aus den verſchiedenſten Schriften und Zeiten von L.; angeführt

bei Pichler I, 71 ff.
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größter Wichtigkeit ſei, ihre jedenfalls für die Maſſe bedenflichen

Lehren entſchieden zu bekämpfen , d. h . zu widerlegen . Denn

„ Errantis poena doceri“ ſagt er über M . Servete's Verbren

nung. Den Irrenden ſtraft man dadurch , daß man ihn des Jrr :

thums überführt. „Was an den Menſchen am meiſten zu tadeln

iſt, das iſt meiſt nicht ihre eigene Meinung , ſondern die Leicht

fertigkeit, mit der ſie die der Andern tadeln , wie wenn man ein

Narr oder Böſewicht jein müßte, umi anderer Anſicht, als ſie zu

ſein . Bei denen , die in ſolcher Weiſe Haß und Leidenſchaft unter

der Maſſe verbreiten , fommt das von einem hochmüthigen , un

billigen Sinn her , der herrſchen und feinen Widerſpruch hören

will. Es iſt das nicht ſo gemeint, als ob man nicht in Wahr

heit ſehr oft Grund hätte , Ausſtellungen an den Anſichten An

derer zu machen ; nur muß es geſchehen im Geiſt der Billigkeit

und ſo , daß man Mitleid mit der menſchlichen Schwäche bat.

Es iſt wahr , man hat das Recht, Vorſichts -Maßregeln gegen

ſchlimme Lehren zu treffen , welche Einfluß auf die Sitten und die

Frömmigkeit des Lebens ausüben . Doch muß man ſoldie Ans

nahmen nur mit gutem Grund machen . Die Billigkeit will, daß

man die Perſonen ſchone; die Frömmigkeit aber gebietet, die

ſchlimmen Folgen ſolcher Säße vorſtellig zu machen. Ich meine

3. B . folche, die gegen die Vorſehung eines allweiſen gütigen und

gerechten Gottes, und dem entſprechend gegen die Unſterblichkeit

der Seele gehen , um andre der Sittlichkeit und bürgerlichen Ord

nung gefährlichen Säße nicht zunennen . Zwar weiß ich , daß aus

gezeichnete und wohlmeinende Perſonen behaupten , jolche Lehr

meinungen haben viel weniger Einfluß auf's Leben , als man

denke. Ich weiß auch , es gibt Leute von ſo ausgezeichneter

Naturanlage, daß keine Meinung ſie zu einer ihrer unwürdigen

That veranlaßte ( - folgt die obige Ausführung über Epifur

und Spinoza - -). Allein anders iſt es meiſt bei den Shülern

und Nachahmern , die glauben , der wichtigen Furcht vor einer

wachenden Vorſehung und einem drohenden Jenſeits überhoben

ſein zu dürfen , und nun ihrer Leidenſchaft die Zügel ſchießen

laſſen , indem ſie ihren Verſtand dazu verwenden , Andere zu

verführen und zu verderben . Sind ſie ehrgeizig und etwas bart

von Gemüth , ſo ſind ſie am Ende im Stand, zu ihrem Vergnüi

gen oder um ſich hervorzuthun die Welt an allen vier Ecken anzu :
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zünden, wie ich in der That Leute dieſes Schlags gekannt habe.

Derartige Anſichten werden dann guter Ton und bereiten das

Verderben vor, daher man das Recht und die Pflicht hat, ihnen

entgegenzutreten . Freilich geht die Ueberwachung und Bevormun

dung in der Theologie noch viel weiter als ſonſt wo, woraus

das gegenſeitige Verkezern , ja jogar Bürgerkriege entſtanden ſind.

Billiger Weiſe und bei den Vernünftigen hat dieß Verdammen ,

das ſchließlich nur Sache von Gott allein iſt , blos den Sinn,

daß man für das Seelenheil der Jrrenden fürchtet und ſie

der Barmherzigkeit Gottes empfiehlt , ſoweit man ſie nicht durch

eigene Anſtrengung von dem gefährlichen Weg abbringen kann. –

Sind die , welche alſo urteilen , durch reifliche Prüfung zu ihrer •

eigenen Ueberzeugung gefommen, dann iſt ihr Benehmen nicht zu

tadeln , jo lang ſie nur den Weg der Milde brauchen . Sobald

ſie aber weiter gehen , wird die Billigkeit verleßt. Denn ſie

müſſen annehmen , daß die Andern , ebenſo überzeugt wie ſie,

auch das Recht haben , ihre Meinung zu behaupten , ja ſogar ſie

zu verbreiten, wenn ſie dieſelbe für wichtig halten . Ausgenommen

ſind natürlich Meinungen, die Verbrechen lehren ; dieſe darf man

durchaus nicht dulden und hat das Recht, ſie ſogar mit ſtrengen

Mitteln zu unterdrücken , ſollte ſelbſt der , welcher ſie behauptet,

nichts Schlimmes damit beabſichtigen. Hat man doch auch das

Recht, ein giftiges Thier zu tödten , ſo unſchuldig es iſt. Allein

ich rede von der Ausrottung der Sekte und nicht der Sektirer,

da man dieſe verhindern kann , zu ſchaden und weitre Säße

aufzuſtellen " ).

Was er aljo in jeiner gemäßigten , nie ſich überſtürzenden Art

verlangt, iſt Freiheit der Wiſſenſchaft , Freiheit inſonderheit der

religiöſen Anſichten und Meinungen. Wenn er dieſelbe nicht als

eine ſchrankenloſe und unbedingte will , ſo hat er dazu in ſeiner

Zeit noch viel mehr Recht, als es z. B . heutzutage bei dem weit

allgemeineren Druck und Gegendruck der Anſichten der Fall wäre.

Indeß iſt auch hier , wie in ſeiner Stimmung gegen die Gottes

leugner nicht zu verkennen , daß er mit den Jahren , ohne die

1) I „ neue Verí.“ S . 386 b ; 387 a und b . Es iſt dieſe Abſch weifung des

Buché ſehr zu beadyten , da ſie zeigt, wie ſehr die Frage Leibnizen am Herzen lag und

wie er feine Gelegenheit zur Verbreitung ſeiner duldjamen Gedanken verſäumt.
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Sache aufzugeben , doch in der Form und im Ausdruck ruhiger

und unbefangener wird , da er zum mindeſten ebenſo viel Grund

zur Vertheidigung und Erweiterung , als zur Dämmung und

Einengung der Freiheit vorliegen jah und erkannte, daß die freie

Bewegung in der Hauptſache ſich ſelbſt verbeſſert.

In ganz ähnlicher Weiſe äußert er ſich endlich über eine

damals viel umgetriebene Frage, über den Symbolzw ang.

„ Es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem Lehrer und der eigenen in

nern Ueberzeugung. Dieſe leptere kann nie durch einen Eid ge

bunden werden , denn man fann ſich ja ändern und hat dann die

Pflicht, der erkannten Wahrheit beizuſtimmen . Aber etwas an

ders, iſt das Lehren . Fühlt man ſich im Gewiſſen gedrungen,

eine für gefährlich geltende Lehre offen zu verkünden , ſo muß

man ſich ausſprechen und ehrlich ſeinen Poſten verlaſſen , ſofern

man als Lehrer angeſtellt iſt. Ein anderes Mittel, um die Rechte

des Einzelnen und die der Gemeinſchaft in Einklang zu bringen,

iſt nicht abzuſehen . Dieſe muß verhindern , was ſie für ſchlimm

hält , und Jener fann ſich ſeiner Gewiſſenspflicht nicht entziehen “ 1).

Die ganze Frage iſt damit vernünftiger Weiſe auf die theologiſchen

Lehrer beſchränkt , während der damalige Syinbolzwang eine

viel weitere, gewaltthätig - unproteſtantiſche Ausdehnung hatte.

Gegen dieſe leştere Richtung beſonders im Lutherthum iſt manche

ſcharfe Bemerkung von Leibniz gerichtet. „ Sie haben ihren Papſt

verloren , ſagt er einmal beim Uebertritt Sachſens zum Statholi

zismus, und müſſen ſich nun einen neuen ſuchen “ . Ebenſo erflärt er

es wiederholt für eine ſehr ſchlechte Gewohnheit, die in Sachſen

aufgekommen ſei, ſich Lutheraner zu nennen , weil das ein Hängen

an menſchlichem Anſehn verräth . Man ſollte ſich einfach als

„ evangeliſch" bezeichnen .

Leicht ließe ſich die Zahl dieſer Ausſprüche und Bemerkungen

noch vermehren , die zerſtreut in Briefen , Aufſäßen , Denkſchriften

und größeren Arbeiten doch alle Einen Geiſt, den der freien ädit

proteſtantiſchen Duldung und ächt chriſtlichen Liebe athmen .

Genau dem entſprach nun auch ſein wirkliches Handeln ,

wenn er zunächſt im kleinen , engeren Umkreis bei einzelnen

Gelegenheiten ſeine Anſchauung zum Ausdruck brachte. Ein

1) 1. Erdmann 414, b .
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ſolcher Fall war unter Anderem die Geſchichte eines Fräuleins

von ajjeburg , die unter der Wirkung einer ſchwärmeriſchen

Erziehung offenbar ſomnambül geworden war und allerlei „ Er

öffnungen und Eingebungen vom Heiland“ hatte. Ueber dieſer

Erſcheinung brach bald ein hißiger Kampf der theologiſchen An

ſichten und Leidenſchaften aus , an dem auch die verſchiedenen

braunſchweigiſchen Höfe lebhaftes Intreſſe nahmen . Die eine

Partei , wie z. B . Molanus , jah nur Verrücktheit darin und

wollte das Fräulein einſperren , „weil Ausdrücke des Heilands an

dieſelbe, wie „meine Königin , mein Täubchen “ , ſo viel man wiſſe,

im Stanzleiſtil des Himmels nicht gebräuchlich ſeien “. Die ſtreng

oder hartgläubigen Theologen aber fanden in ihren auf das

tauſendjährige Reich bezüglichen Mittheilungen frevle Rezerei.

Die Herzogin Sofie bat nun vom Bad Ebsdorf aus um Leib

nizens Erklärung der Sache, worauf ihr dieſer antwortete : „ Es

gibt Leute ( - Molanus — ), die davon obenhin (cavalièrement)

urteilen und meinen , man ſollte die junge Profetin nur recht bald

nach Pyrmont (chicken . Ich für meine Perſon bin ganz über

zeugt , daß es bei alldem völlig natürlich zugeht. Indeſſen be

wundre ich die Natur des menſchlichen Geiſts , deſſen Kräfte und

Anlagen wir nicht alle kennen . Wenn wir ſolche Perſonen an

treffen , ſo ſollten wir , weit entfernt ſie ſchelten oder ändern zu

wollen , dieſelben in dieſer ſchönen Verfaſſung des Geiſts zu er

halten ſuchen . – Eine Perſon von ſehr ſtarker Einbildungskraft

fann ſo lebhafte und deutliche Erſcheinungen haben , daß ihr die

ſelben als Wirklichkeiten vorkommen , beſonders wenn das , was

erſcheint, mit den Dingen in der Welt eine Verbindung hat.

Solches zeigt ſich bei den in den Klöſtern erzogenen jungen Per

ſonen . Man bemerkt auch , daß die Geſichte gewöhnlich zu der

Anlage und Erziehung der Leute eine Beziehung haben . Dieß

findet ſogar bei den wahren Profeten ſtatt , denn Gott hat ſich

ihrem Geiſt anbequemt, weil er keine überflüſſigen Wunder thut.

Ich glaube manchmal, daß Ezechiel die Baufunſt erlernt oder ein

Hofingenieur war, weil er prächtige Gebäude ſieht, während Hoſea

oder Amos als Profeten vom Land nur Landſchaften und ländliche

Gemälde ſchauen , und Daniel , der ein Staatsmann war, die

Reiche der Welt regelt. Jenes Fräulein nun darf dieſen Pro

feten nicht zur Seite geſtellt werden . Indeſſen , ſie glaubt, Jeſum
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Chriſtum vor Augen zu haben . Die jo feurige Liebe, welche ſie

zum Heiland hat und welche durch Predigten und Lehren in ihr

erregt worden , hat ihr endlich die Gnade zu Wege gebracht, das

Bild oder die Erſcheinung zu ſehen. Denn warum ſollte ich es

nicht eine Gnade nennen ? Es thut ihr nur Gutes , ſie iſt

freudig darüber , ſie hat dabei die ſchönſten Empfindungen von

der Welt. — Man muß eben nicht glauben , daß alle Gnaden

Gottes wunderbar ſein müſſen . Wenn er die natürlichen An=

lagen unſres Geiſts und die Beſchaffenheit der uns umgebenden

Dinge anwendet , unſrem Verſtand Licht zu geben oder Wärme,

die unſrem Herzen wohl thut, lo halte ich es für eine Gnade“ .

Weit wichtiger , als dieſer einzelne Fall, war es jedoch , daß

Leibniz ſogleich den Anlaß zu umfaſſenderem Wirfen für

Duldung ergriff. Sein Brief hatte die Herzogin entzückt ; ſie

hatte mit demſelben unter ihren Verwandten , den gleichzeitig in

Ebsdorf verſammelten hohen Perſonen von Wolfenbüttel und

Zelle , triumfirt“ ; denn die Aſſeburgiſche Geſchichte bildete einen

Hauptgegenſtand des Geſprächs. Dieſe Gelegenheit nahm Leiba

niz (dnell wahr, um bei dieſen Fürſten die Duldung unſchädlicher

Irrlehren und Seften in ihrem Land anzuregen . Zunächſt betraf

es im Zuſammenhang mit der Ajjeburg den Chiliasmus. Der

ſchwärmeriſch -unflare Superintendent Wilhelm Peterſen von Lüne

burg hatte die Ausſagen der Sonnambülin zur Beſtätigung ſeiner

eigenen Anſichten benügt und das tauſendjährige Reich offen ge

predigt. Darüber kam er in Unterſuchung und wurde ein Jahr

nachher abgeſeßt. Ehe dieß geſchah , ſchrieb Leibniz an Nikaiſe :

„ Ohne mich hätten wir an Herrn Peterſen ſchon lange einen Rezer

mehr. Aber ich habe möglichſt verhütet, daß man gegen ihn

ſchreibe“ 1). Zu der gleichen Sache bemerkt er ſchon in ſeinem

erſten Brief an Sofie: „ Ich wollte nicht, daß man diejenigen ,

welche man Chiliaſten nennt, wegen einer Meinung beunruhige,

der die Offenbarung Johannis ſo günſtig ſcheint; und es thut

mir leid zu hören , daß man Herrn Peterſen abſeßen will. Das

Augsburger Bekenntniß ſcheint mir nur gegen die Störer der

öffentlichen Ruhe unter den Millenariern ſich zu richten . Aber

der Irrthum derjenigen , welche das Reich Jeſu Chriſti auf Erden

1) Coufin , fil. Fragmente III, Briefe von Leibniz S . 164.
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in Geduld erwarten , ſcheint mir ſehr unſchuldig “ . — Als Peterſen

eben doch abgeſeßt wurde, blieb er ihm fortwährend freundlich

zugethan und förderte ſogar ſeine weiteren theologiſchen und dich

teriſchen Erzeugniſſe , ſo wenig er ihnen auch zuſtimmte. Im

Jahr 1700 verfertigte er für den „ monatlichen Auszug“ einen

langen Bericht aus des Manns großem Werk über die Wieder

bringung '). Und ſeines theologiſchen Gedichts „ Uranias“ , worin

P . ſeine ganze überſchwängliche Anſchauung entwickelte , nahm er

ſich um die Jahre 1711 und 1712 ſo eifrig an , daß er „unzäh

liges darin verbeſſert und ganze Seiten darin von ihm ſelbſt

eingeſchaltet hat“ 2).

Außer den Anhängern des tauſendjährigen Reichs galt es

zu jelbiger Zeit, den allmählig auftauchenden Pietiſten das Wort

zu reden . Hierüber bemerkt Leibniz in ſeinen Briefen an die

Herzogin und ihre Verwandten : „ Das Beſte iſt, dieſe guten Leute

gewähren zu laſſen , ſo lange ſie nichts beginnen , was ſchlimme

Folgen haben kann . Ich finde in der Geſdichte, daß die Sekten

gewöhnlich durch zu großen Druck entſtanden ſind , den man gegen

abſonderliche Meinungen ausübte. Unter dem Vorwand Rezereien

zu verhindern , hat man ſie entſtehen laſſen . Am häufigſten ver

ichwinden die Dinge von ſelbſt , wenn ſie den Reiz der Neuheit

verloren haben ; aber wenn man ſie durch großen Lärm , den man

macht, durch Verfolgung u . ſ. w . unterdrücken will, ſo heißt dieß,

das Feuer mit einem Blaſebalg auslöſchen . Es iſt, wie mit einer

Fackel, welche ausgehen will, aber durch heftige Bewegung wieder

angefacht wird. Aus Furcht vor Mangel an Rezern thun die

Herrn Theologen zuweilen Alles mögliche , um welche zu finden ;

und um ſie unſterblich zu machen , geben ſie ihnen Parteinamen ,

wie Chiliaſten , Janſeniſten, Quietiſten , Pietiſten u . 1. w . Oft fommt

Jemand zur Ehre , ein Rezerhaupt zu ſein , ohne es zu wiſſen ,

wie der ſel. Payon , ein ſehr tüchtiger Prediger in Frankreich ,

deſſen Schüler und Freunde von HE. Jurien und And. als

Payoniſten behandelt werden “ . – Ebenſo ſchrieb er ums Jahr

1) L. Guhr. deutſche Sdr. II , 342 ff.

2) 1. den Briefwechſel darüber bei Dut. V, 293 fi.; daß er an und für ſich die

Behandlung religiöjer oder ſittlicher Stoffe in der Dichtung ſehr villigte , hörten wir

don oben.
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1699 im Auftrag der Herzogin einen ſcharfen Brief an den oſts

frieſiſchen Generalſuperintendenten Heinjon , welcher ſeine unter:

gebenen Pfarrer aufgefordert hatte , die Pietiſten zu verfolgen ,

und gegen die weltliche Obrigkeit ſich ungebührlich benahm . Ihm

ruft er die ſchon oben durchklingenden Verſe Ovids zu :

Wachſen jab ich die Flamme an bochgeſchwungener Fadel,

Sah ſie erſterben , ſobald Niemand die Füdel mehr ſchwang.

„ Ohne die Erkommunikation Leo's X wäre Luther nicht io

weit gegangen . Ohne eine Art von Inquiſition , die man ſich in

Leipzig gegen gewiſſe Magiſter anzuwenden erfühnte, welche Leute

in ihr Haus nahmen , wäre man nicht zu dem Lärm gekommen,

welcher jept in unſern Kirchen unter dem Vorwand des Pictis

mus wiederhallt. Wenn es wahr wäre , was Sie , mein Herr,

in Ihrem Brief an die Nurfürſtin jagen , daß diejer Krebs bei

Ihnen die edelſten Theile des Staats ergriffen habe, ſo wäre ei

nicht weiſe., ihn mit Gewalt ausreißen zu wollen . Denn möch:

ten Sie dem Fürſten rathen , die edelſten Theile des Staats zu

zerſtören ?" - Aehnliche Unruhen kamen zur ſelben Zeit aud in

Hamburg vor, wo das geiſtliche Miniſterium „ ſich einfallen ließ ,

einige Artikel gegen die Viſionäre, Böhmiſten und andre vorgeb

liche Seften zu richten “ ; der Magiſtrat war dagegen und es gab

einen langen Streit , den Leibniz mit Theilnahme verfolgte, viel

leicht, daß er ſelbſt mahnend und rathend eingriff. Wenigſtens

bemerkt er, auch die Nachbarn ſeien dabei intreſſirt, daß die Sache

zum richtigen Abſchluß komme (soit terminé comme il faut , Feder

S . 71 ff.). Als Seitenſtück des deutſchen Pietismus bezeichnet er

mit Recht den franzöſiſchen Janſenismus undQuietismus, über die er,

ſoweit ſie unſchuldige und harmloſe Sekten waren , ebenſo rubig

und billigt urteilt. Z . B . (chreibt er in Sachen des Janſenismus

an den Jeſuiten Des Boſſes , ſeine Leute möchten doch einmal

jene Verdächtigungen aufgeben , unter denen nicht ſelten brave

Männer zu leiden haben . Die verdammten Säße der Janſeniſten

kommen ihm vor , wie wächſerne Najen , da Jedermann wiſje, in

wie verſdjiedenem Sinn die Worte Nothwendigkeit und Möglich

feit genommen werden ( Dutens VI; 1, 176 ). Dagegen ſpridt er

ſich allerdings über die weiblichen Settirerinnen entſchieden aus:

„ Frau Guyon iſt eine hochmüthige Seherin , und A . Bourignon
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iſt mir zu herrſch - und verdammungsſüchtig. Sie hat viel Eifer,

aber ich weiß nicht, ob auch genug Licht und Liebe" (Couſ. 152,

Feder 459).

Gerade bei den Bietiſten war es aber nicht blos allge

gemeine Duldſamkeit, was ihn für ſie ſprechen hieß ; er ſah in

ihrem Kampf gegen das geiſtlos verknöcherte Kirchen - und Saßungs

weſen eine höchſt heilſame That, ſo wenig er ihnen in Allem

beiſtimmte. In dieſem Sinn ſagt z . B . das „, Intereſſe“ (theil

weiſe nach dem Verfaſſer der „ Grundfeſte des h . römiſchen Reichs “ ) :

„ Es ſcheinet , daß die Geiſtlichkeit ſich mehr um die Verfaſſung,

Jurisdiftion und andre zeitlichen Reſpekte , als um den Schaden

Joſefs bekümmere. Auch ſollten Fürſten und Herrn , inſonderheit

welche bei Einziehung der geiſtlichen Güter zu weit gereicht, nun

auch auf andre zulängliche Weiſe ſich angreifen , eine mehrere

Anzahl Geiſtlicher zu beſtellen und nicht ebenſo ſehr auf das

allzuhäufige nicht ſonderlich fruchtende Predigen zu ſehen , womit

die Mehrzahl der Geiſtlichen ihre meiſte Zeit zubringen ; und doch

iſt den Gelehrten ohnedem gut predigen , denen Schlechten und

Ungelehrten aber mit andrer Art Informationen und gutem

Katechismusexamen weit beſſer gedient. Und was das Er

bärmlichſte iſt , oft muß eine ganze Gemeinde, ſonderlich die nur

mit einem einigen Prediger verſehen iſt, wenn derſelbe nicht ver

ſtanden werden kann oder ſonſt keine Gaben hat, die ganze Lebens

zeit ſich quälen und des Gehörs göttlichen Worts nur um deß

willen ſich beraubt ſehen , damit nur der Prediger ſeine Beſtallung

befommen möge, wodurch dann einer einzigen Perſon zeitliche Er

haltung ſo vieler Seelen ewiger Wohlfahrt vorgezogen bleiben

muß“. – Im gleichen Jahr 1688 ſchrieb Leibniz von Wien aus

an das Haupt des Pietismus , an Spener : „ Möchten doch die

Menſchen einmal aufhören , den Gewiſſen Andrer Gewalt anzu

thun ! Auch hier gibt es einige Hitföpfe , die indeß durch die

Mäßigung Andrer im Zaum gehalten werden . Unter dieſen

lekteren kann ich nicht umhin , Spinola , den Biſchoff von Thina

zu loben . – Obwohl ich geſtehe , daß Alle ſoweit möglich will

fährig ſein müſſen, die Wunde der Kirche zu heilen , ſo denke ich

doch , daß das wahre Chriſtenthum ſtets nur Sache einiger We

nigen bleiben wird , mag auch der ganze Oſten und Weſten ſich

zu denſelben Glaubensformeln bekennen , im Fall nemlich nicht
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das Band ächter Liebe die Chriſten unter ſich und mit Gott ver:

bindet. Deßhalb haben bei allen Wohlgeſinnten deine ausgezeich

neten Bemühungen um Erweckung der Frömmigkeit höchſten Bei

fall gefunden . Für dieſelbe gibt es kein beſſeres Merkmal, als das

allgemeine Wohl zu fördern und ſowohl auf die eigene Vervell

kommnung, als auf die Hebung der Andern bedacht zu ſein , ſo

weit die Kraft und die Gelegenheit es erlaubt. Da du dieß ebenſo in

Worten als in der That predigſt, ſo muß Jeder, der dich fennt und

der chriſtlichen Sache zugethan iſt , dir langes Leben und die Erhal

tung deines wohlverdienten bisherigen Anſehens wünſchen “ 1).

Was Leibniz an den pietiſtiſchen Wünſchen und Beſtrebun

gen vornemlich billigt, iſt das lebenskräftig - volksmäßige , auf

das ſie dem unfruchtbaren Weſen der Streitpredigten gegenüber

dringen . Zu dieſem Zweck fam es vornemlich darauf an , daß

die Geiſtlichen ſelbſt von Anfang an in beſſerer Weiſe und freierem

Geiſte unterrichtet wurden 2). Sehr treffend führt hierüber das

„ Intreſſe“ im obigen Zuſammenhang an : „ Wenn auch zunädit

feine Vergleichung der drei in Deutſchland beſtätigten Religionen

zu hoffen , ſo muß man wenigſtens darauf ausgehen , daß an

Statt der Verdammung und Verkezerung alles ärgerliche Leben

und Wandel bei Zeiten abgeſtellt würde. Hiezii würde ein Großes

beitragen, wenn zuvorderſt eine beſſere Auswahl unter denjenigen ,

welche zum geiſtlichen Stand zu treten gedenken , gemacht und

nicht, was nur dumm iſt und der Mittel halber nidit aujfommen

kann, dazu gewidmet würde. Geſtalt denn Gott im alten Te

- ſtament kein dummes Thier geopfert werden durfte, und es jorrehl

bei Höheren als auch Niedern zu thun iſt , daß die göttlide

Lehre nicht durch ungeſchickte, üble Leute verächtlich werde" 3 ).

1 ) Kl. V , 512 F.

2) Vgl. darüber die Schriſt von Speier über das geiſtliche Priester:

thum “ 1677 , in der ſolche Forderungen , freilich vielleicht in etwas zu einſeitig -prafti

ſcher Weiſe ausgeführtwurden .

3 ) Wie ſebr dieß geſchab , mag man aus den Schilderungen jener Zeit is. B . bei

Tholud oder Biedermann crieben . Der Lestere führt unter Anderem als Klage de

frommen Val.Weigel an : „ llufre Lehre iſt von Menſchen und aus Meuſdentübern, und

umjer Wandel iſt vom Teufel ; demu Huſfahrt , Eigens und Faulbeit , damit jebiger

Zeit fait alle Theologen bejeſjen ſind , kommt fürwabr nicht von Gott, fondern pou

Teufel. - Die meiſten Thevlogen ſind deß wohl zufrieden , daß ſie auf dem cor
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Aus dieſem Grund hatte Leibniz auch außerhalb der Unions

verhandlungen ſein Augenmerk fortwährend auf die gemeinſam

braunſchweigiſche Univerſität Helmſtädt gerichtet und war

darauf bedacht , den edlen Geiſt des von ihm hochgeſchäßten

Georg Kalirt daſelbſt 311 erhalten : „ Ich habe immer zu ver

hindern geſucht, daß Profeſſoren der Theologie von der witten

bergiſchen Partei dahin berufen würden , was man mehr als ein

mal zu thun beabſichtigte. Ich aber habe ſtets den Fürſten und

ihren Miniſtern die Erhaltung der Schule und der Geſinnungen

des unvergleichlichen Kalixt empfohlen , welcher Deutſchland , den

Proteſtanten und dieſen Landen ſoviel Ehre gemacht hat“ (Brief

an Kuneau ). Wie nöthig es war , wenigſtens Einen Sitz von

vernünftiger , gemäßigter Geſinnung in der Reihe der deutſchen

Univerſitäten zu beſißen , das beweist am beſten der Stil , den die

theologiſchen Zeitgenoſſen Kalixts gegen ihn und ſeine Beſtrebungen

beliebten : „ Kalixtiniſcher Gewiſſenswurm , erbärmliche Verſtockung

der Kalirtiner, Teufelsdreck , Ejel , Schmeißfliege, Schnarchhans,

Rattenfönig “ . Und noch ſeinen Sohn Ulrich Kalirt ſtellten die

Wittenberger Studenten , um den Reftoratsantritt eines Haupts

der Strenggläubigen zu feierii , in einer Komödie mit Hörnern

und Klauen dar. ( In ähnlicher Weiſe wurden ſpäter die Ange

hörigen der freiſinnigen Hochſchule Halle als „ hölliſche Hallunken “

bezeichnet – ein wirklich guter und ſehr chriſtlicher Wiß !) Leib

niz bemerft hiegegen mit einer bei ihm ſonſt ſeltenen Bitterfeit:

„ Leicht wird Nalirt das Angebell der Hochgläubigen verachten

(facile orthodoxorum allatrationes contemnet) “ . — Außer dieſer

Sorge für die Gewinnung der richtigen Männer ließ es ſich Leib

niz angelegen ſein , die treffendſten Winfe für ein beſſeres

Studium der Theologie ſowie namentlich für die ich ä r

fere Auffajiung und Behandlung derſelben als Wif

ſenſchaft zu geben . Zwar hat er dieſer Frage nicht ein aus

drüdliches Buch gewidmet,wie ſeiner Fachwiſſenſchaft, dem Recht ') ;

pus doctrinæ , den Poſtillen , der Augsb. Konfeſſion , den Locis Melanchthons, den

Schriften Luther's und der Konfordienformel ausruben fönnen und denfen im Stil:

len : Gottlob und Danf; es iſt alles ganz leicht in der Theologie zuſammengefaßt,

jo bedürfen wir nicht viel Studirens." . Bietermann II , 309.

1) Ginen Anſaß razu dürfen wir vielleicht in dem Fleinen , aber gehaltvollen

Aufjap ſeben : „ Von der wahren Methode der Filoſofie und Theologie."
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überaus zahlreich aber ſind die vereinzelten Bemerkungen und

längeren oder fürzeren Ausführungen , die er da und dort gibt,

vielleicht um in der Stille und unter der Hand mehr zu wirken ,

als einem lärmmachenden und die theologiſchen Leidenſchaften auf

regenden Buch möglich geweſen wäre. — Was er in dieſer Bezieh

ung anführt, kommt wieder auf ſeinen Wahlſpruch hinaus : „ In

Worten die Klarheit , in Sachen den Nußen “ . Statt eines un

fruchtbaren Gezänks ſoll die Theologie eine Art von Jurisprudenz

oder eine auf Glückſeligkeit abzielende Lebens-Wiſſenſchaft werden.

Statt endloſen Bücherſchreibens und Bücherleſens, das nur ver

wirre und verdumpfe, ohne etwas Neues zu geben und Einen

wirklich zu fördern , ſollte man durchaus auf Vereinfachung und

Nlarſtellung des Gegenſtands ausgehen, das Ungewiſſe vom Gewiſſen

und Unbeſtreitbaren ſcheiden , dieſes demonſtriren , jenes aber mit

der verbeſſerten Wahrſcheinlichkeitslogik behandeln (vgl. oben ſeine

Ausführung über die demonstrationes catholicae).

Genauer betont er hier , wie im Recht und andern Wiſjen =

ſchaften , die Nothwendigkeit einer klaren Scheidung zwiſchen dem

Natürlichen und Poſitiven . In erſter Linie hat ſich die Theologie

eine feſte, unerſchütterliche Grundlage zu geben durch Behandlung

der natürlichen Religion. „ Ich habe öfter in der Filoſofie,

wie in der Theologie und andern Wiſjenſchaften bemerkt, daß wir

eine Unmaſſe guter Bücher wie trefflicher da und dort zerſtreuter Ge

danken haben , während wir faſt nie zu einer Feſtſtellung ( établis

sement) kommen . Ich verſtehe darunter das, daß man zum Min

deſten einige feſte Punkte beſtimmt und abmacht, oder gewijie

Säße zur anerkannten Gewißheit erhebt, um einmal Boden zu

gewinnen und eine Grundlage zum Weiterbauen zu haben. Es

iſt dieß recht eigentlich das Verfahren der Mathematiker , welche

das Gewiſſe vom Ungewiſſen , das Gefundene vom Geſuchten tren

nen. Auf andern Gebieten thun wir es nicht, weil wir den Ch

ren gerne mit ſchönen Reden ſchmeicheln , die eine angenebine

Miſchung von Sicherem und Unſicherem geben , um das Eine durch

die Empfehlung des Andern anzubringen . In Wahrheit hat dieß

aber ſo wenig bleibenden Werth, als Muſik und Komödie. Man

- - - -

Derſelbe dient als erläuterndes Programm wenigſtens für eine Seite ſeiner ther

logiſchen Thätigkeit ; 1. Erdm . S . 109 ff.
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dreht ſich immer im Kreis und kommt mit den Fragen nicht vom

Fleck. Würden wir dieß meiden und die Gaben Gottes und der

Natur beſſer anwenden , ſo könnten wir die Wahrheit der Reli

gion trefflich feſtſtellen und die Streitigkeiten wohl endigen , welche

die Menſchen trennen und ſo viel Unheil in der Welt anrichten .

Was ich alſo verlange iſt dieß : man hat zu beginnen mit der

natürlichen Theologie“ (1. Brief an Burnet , Dut. IV , 245). –

Dieſe iſt völlig allgemeiner Natur, ihre Wahrheiten ſind jedem

angeboren , denn fein Volf iſt ohne eine Erkenntniß Gottes. Eben

daher läßt ſie ſich auch ſtreng beweiſen und iſt im Grund nichts

anderes als Metafyſik und Sittenlehre. Selbſtverſtändlich gehen

alſo Wiſſenſchaft und Frömmigkeit in dieſem Sinn recht wohl

· zuſammen, was Leibniz im deutlichen Hintergedanken an ſich ſelbſt

und mit ausdrücklicher Berufung auf Paskals Beiſpiel wiederholt

den „ vorgeblichen Freigeiſtern “ entgegenhält. Und wenn das Da

ſein Gottes als eines allweiſen , allgütigen und gerechten Weſens,

wie dem entſprechend die Unſterblichkeit der Seele mit ihrer ſitt

lichen Aufgabe die Hauptſäße der natürlichen Religion bilden , ſo

iſt klar, daß die beſten Beweisiittel dafür eben aus den , von der

Theologie ſonſt nur ſchief oder feindlich angeſehenen Wiſſenſchaften ,

aus der Naturwiſſenſchaft und Filoſofie gewonnen werden können .

Denn die Naturbilder ſind eine Vorſtufe der Religion , wie der

Mojaismus eine ſolche für das Chriſtenthum . Iſt doch die Fyſik

ſelbſt, die allerdings zu jener Zeit als Rüſtkammer gegen die Re

ligion benüßt wurde, im wahren Sinne aufgefaßt durchaus reli

giös und hinleitend auf Gott, von dem Alles ſtammt; dieß leug

nen und nicht anerkennen wollen , heißt auf halbem Weg ſtehen

bleiben und ſich ſelbſt den Fernblick verſperren. Denn wie Bako

ſagte : Ein Tropfen Filoſofie führt von Gott ab, der ganze Becher

aber zu ihm hin . Die wahre geiſtige Naturbetrachtung ſieht überall

Harmonie, Geometrie , Metafyſik, ja ſelbſt Moral. Man muß

nur nicht glauben , daß jene Weltanſchauung, die überall nur rohen

Stoff und Stoß findet, die einzig wahre ſei. Nein , ſie iſt von

Allem weiteren abgeſehen nicht einmal für die Naturbetrachtung

ſelbſt genügend und vermag das Wichtigſte nicht zu erklären .

Der tiefere Blick erkennt , daß hinter der „ verworrenen An

ſchauung“ der todten Maſſen überall ein ſtofflos Geiſtiges zu

Grund liegt, daß Kräfte in organiſch -zweckvollem Zuſammenſpiel

Pileiber er, leibniz als Patriot 2c .
36
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die Welterſcheinungen hervorrufen , daß weitentfernt von der ver

derblichen Leugnung der Menſchenſeele und ihrer Unſterblichkeit

ſchließlich Alles aus nichts Anderem , als aus lauter ſolchen ewi

gen und unvergänglichen Seelenweſen beſteht. Nur ſo , wenn

man ihn mit ſeinen eigenen Waffen und auf eigenem Boden

ſchlägt , kann der ſchädliche, offene oder geheime Atheismus über

wunden werden , der ſich einzig darauf gründet, daß man zwar über

alles Andre , nur nicht über Gott und die Seele ſich klare und

beſtimmte Begriffe bildet. Mit größtem Nachdruck hebt es Leib

niz immer hervor , daß gerade ſeine naturfiloſofiſche Lehre die

ſtärkſte Stüße der Religion und natürlichen Theologie ſei. Nir

gends werde das Daſein Gottes klarer erwieſen , als in dem

Syſtem der ewig vorherbeſtimmten Harmonie “ ; denn woher anders

fann das Zuſammenſtimmen der unendlich vielen , wider einander

ſpröd - ſelbſtändigen Einzelweſen kommen , als von einer ewigen

Macht, die nicht etwa fortwährend eingreift und beſſert , ſondern

ein für allemal in der beſten und am meiſten harmoniſchen Zu

ſammenſtellung von Möglichkeiten die Ordnung des Ganzen geſetzt

hat? Woher anders kann das vernünftig- zweckthätige Handeln

und Leben auch der nicht ſelbſt überlegenden , unvernünftigen We

ſen kommen, als von einer Urvernunft, welche in ihrer Schöpfung

für ſie gedacht hat ( ſtehendes Beiſpiel der Kunſttrieb der

Thiere, der Bienen , Ameiſen u . f. w . - ) ? Und der andre Haupt

ſaß der natürlichen Theologie, die Unſterblichkeit der Seele , fann

wie geſagt nirgends beſſer gewährleiſtet werden , als in einer

Weltanſchauung, welche überall unſterbliche Geiſtes - oder See

lenweſen und ſtofflos unzerſtörbare leşte Kraftmittelpunkte ſieht.

Durch dieſen Hinweis , wie die natürliche Theologie ſich zu

gründen habe auf Filoſofie und Naturwiſſenſchaft, glaubt Leibniz

ein Mehrfaches erreichen zu können . Schon in der „ theoria mo

tus abstracti“ hatte er mit noch jugendlicher Schärfe erflärt :

,,Diejenigen , denen an Religion und Glauben nichts liegt, können

einen großen Theil der Wiſſenſchaft entbehren . Sie brauchen kein

göttliches und menſchliches Recht zu kennen , nichts was in der

Filoſofie auf die Religion Bezug hat, keine alte Geſchichte , deren

hauptſächlichſter Nußen iſt , daß ſie für die Wahrheit der Reli

gion Zeugniß ablegt. Kurz, ſie brauchen nur zwei Künſte zu

lernen , Arzneikunde, um möglichſt lange und geſund zu leben , und
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Staatswiſſenſchaft, um die übrigen Menſchen recht ſchlau für ihren

Vorteil benüßen zu fönnen. Ich aber wende mich zu jenen , wel

chen die Vertheidigung des Glaubens nicht verachtenswerth erſcheint“ .

So ſoll für's Erſte die unreligiöſe Wiſſenſchaft widerlegt werden,

die im erſten Freiheitsgenuß viel zu weit ſchoß und alle Feſſeln

abwerfen zu können glaubte. Sodann aber ſoll der Wiſſenſchaft

ſelbſt ein wichtiger Dienſt geleiſtet werden . Es ſoll von ihr , in

ihrer wahren Geſtalt, das immer noch hemmende Mißtrauen

weichen , als ob ſie der Religion und Sittlichkeit ſchädlich wäre.

Um dieſen Dienſt zu würdigen , dürfen wir nicht von uns aus

urteilen . Wurde doch in jener Zeit ſogar auf proteſtantiſchem

Boden ein Repler bedeutet, ſeine fürwißige Natur zu zähmen , fich

aller Dinge nach Gottes Wort zu reguliren und dem Herrn

Chriſto ſein Teſtament und Kirch mit ſeinen unnöthigen Strupeln,

Subtilitäten und Gloſſen unverwirrt zu laſſen . Ja, noch ein paar

Jahre vor Galiläi's Verdammung wurde er mit der befannten

Stelle des Buchs Joſua bekämpft. Und in welchen Feſſeln lag

vollends in dem weiten Gebiet der katholiſchen Landen die welt

liche Wiſſenſchaft jener Tage! Leibniz ſelbſt bemühte ſich z. B .

in Rom angelegentlich , den päpſtlichen Stuhl in Sachen des koper

nikaniſchen und galiläiſchen Weltſyſtems zu gewinnen .

Und endlich ſoll durch dieſe Beziehung zur Natur und Filo

jofie die Theologie ſelbſt einen weſentlichen Gewinn haben . Nicht

blos daß ihre Hauptjäße geſtüßt werden , noch mehr, ſie ſollte

lernen , von den unfruchtbaren ſcholaſtiſchen Grübeleien und Spiß

findigkeiten abzukommen und ſich durch die Vertiefung in das

ewige Buch der Natur zu erfriſchen, den Blick zu erweitern und

geſund zu machen für's wirkliche Leben und Bedürfniſ . Selbſt

verſtändlich müßte bei dieſem ſtrengen wahrhaft wiſſenſchaftlichen

Verfahren auch die Sprache eine andere werden . „ Denn ein ein

ziges klares , von Jedermann erfanntes , aus dem gemeinen Leben

genommenes Wort hat mehr Kraft die Gemüther zu erleuchten ,

als tauſend ſcholaſtiſche Terminen und Diſtinktionen ". - Daran

knüpfte Leibniz die ſtille Hoffnung , daß auf dieſer gemeinſamen ,

unerſchütterlich feſtſtellbaren Grundlage auch eine gewiſſe Ver

einigung und Annäherung der verſchiedenen Kirchenparteien fich

machen werde, während er von dem Rückgang Kalixt’s auf das

apoſtoliſche Symbolum und andre Anfänge des Dogma fich

36 *
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wenig verſprach . Die natürliche Religion , iſt er überzeugt, ge

nügt zur Seligkeit, wenn aufrichtig geübt; ſo iſt alſo keine Ver

dammung mehr nöthig , ſobald man in der Hauptſache überein

ſtimmt. Ja , er geht ſogar ſoweit einmal zu ſagen , die Kirche

ſelbſt ſei eine natürliche Gemeinſchaft , wie der Staat oder die

Ehe. „ Sie hätte auch wohl ohne Offenbarung unter den Men

ſchen beſtehen und durch Fromme und Heilige erhalten und fort

gepflanzt werden können . Ihr Abſehen iſt eine ewige Glücjeliga

feit. Und iſt kein Wunder, daß id ) ſie eine natürliche Geſellſchaft

nenne, d . h . eine ſolche, ſo die Natur ſelbſt will, maßen ja auch

eine natürliche Religion und Begierde der Unſterblichkeit uns ein

gepflanzt. Dieſe Gemeinſchaft der Heiligen iſt fatholiſch oder all

gemein und verbindet die ganze menſchliche Geſellſchaft zuſammen .

Kommet eine Offenbarung dazu , ſo wird das vorige Band nicht

zerriſſen , ſondern verſtärket“ 1) .

Aus dem gleichen Grund ſoll dann auch das Chriſtenthum

eine das Ganze der Geſellſchaft durchdringende und heiligende

Macht ſein , nicht blos ein Kirchen - Gottesdienſt. „ Gewiß , wenn

wir in Wahrheit Chriſten ſein wollen , ſo müſſen wir dieß

nicht blos in der Kirche, ſondern auch am Hof, im öffent

lichen Leben , auf dem Schlachtfeld ſein , und jede Berufsart,

welche die Geſeße des Chriſtenthums von ſich weist, muß

verabſcheut werden “ . (Pichler I, 101.) — Während ſich nun der

erſte Theil, die natürliche Theologie , in der günſtigen Lage

befindet , ſtreng beweiſend verfahren und metafyſiſche Gewißheit

geben zu können , ſo iſt dieß anders bei dem zweiten Theil der

Theologie. „ Hier iſt nur möglich , was man moraliſche Gewißheit

nennt, da es ſich um Geſchichte und Thatjachen , ſowie um Tertes:

auslegungen handelt. Allein auch hiefür braucht man zum Theil

die Filoſofie und die natürliche Rechtswiſſenſchaft. Es handelt

fich nemlich, um jene Gewißheit geben zu können , ſozuſagen um

eine moraliſche Dialektik , d . h . um eine bisher faum behandelte

Lehre vom Abwägen der Wahrſcheinlichkeiten und ihrer verſchie

denen Grade. Nur bei den Rechtskundigen findet man nicht zu

verachtende Proben davon , die uns helfen können, allmählig eine

Wiſſenſchaft der Beweismittel zu gründen , geeignet um die ges

1 ) 1. Guhr. d. Schr. I, 416 f.
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ſchichtlichen Thatjachen und die Textesauslegung feſtzuſtellen ,wie die

Juriſten es bei den Prozeſſen thun . Schon vor dreißig Jahren

habe ich öffentlich über dieſen ſchweren Mangel der gewöhnlichen

Logif geklagt, welcher ſich fühlbar macht im Rechtsweſen , in der

Staatswiſſenſchaft , in der Heilkunde , ja ſelbſt in der Religion .

Tauſend Abhaltungen haben mich bisher verhindert, dieſe Grund

lagen der Filoſofte , des Rechts , der Theologie in 's Reine zu

bringen ; wenn mir aber Gott Leben und Geſundheit erhält, ſo

werde ich mir ſeiner Zeit eine Hauptaufgabe daraus machen ?).

Näher iſt das Verhältniß der natürlichen und der geoffen

barten Theologie dieſes : Die Vernunft iſt ebenſo eine Gottesgabe,

wie die Offenbarung, und es wäre thüricht, nach dem Wort der

Königin Chriſtine von Schweden ſich die Augen auszuſtechen ,

um das Licht beſſer zu ſehen . Ein Widerſtreit jener beiden Quel

len wäre ein Kampf Gottes wider Gott. Die Vernunft iſt ge

wiſſermaßen eine natürliche Offenbarung , und die Offenbarung

eine übernatürliche Vernunft. Indeß kommt unſtreitig das erſte

Prüfungsrecht der Vernunft zu ; denn ſonſt könnte man uns ja

weiß nicht was als göttlich und unbedingtes Anſehen verdienend

zumuthen , ſobald man uns alle und jede Prüfung unterſagt.

Man kann ſagen , die heil. Schrift hat ihr Anſehen ein für alle

mal vor dem Gerichtshof der Vernunft darzuthun und zwar (nach

der oben erwähnten Logik) durch Wunder und Weiſjagung, ſowie

durch geſchichtliche Unterſuchung. Iſt ſie dann als Gotteswort

erwieſen , ſo ſind wir verpflichtet, uns fortan ihr zu unterwerfen,

ganz ähnlich, wie man zuerſt das Beglaubigungsſchreiben eines

fremden Geſandten prüft, ehe man ihn als in ſeines Fürſten

Namen handelnd und redend anerkennt. — Freilich iſt nicht zu

überſehen , daß der wahrhaft göttliche Glaube mehr als nur etwas

Verſtandesmäßiges (une opinion ) iſt und in ſeinem Beſtehen nicht

von der Gelegenheit und den Beweggründen abhängt, die ihm

ſeine erſte Entſtehung gegeben haben . Er geht über den Ver

ſtand hinaus und bemächtigt ſich des Willens und Herzens, um

uns mit Feuer und Luſt handeln zu machen , wie das göttliche

Gejeß es vorſchreibt, ohne weiter an die Gründe zu denken , noch

ſich an den Schwierigkeiten aufzuhalten , die der blos denkende

1) Brief an Burnet v. 1699. Dut. VI, 246 f.
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Geiſt fich etwa machen kann. – Das eigentlich Lehrhafte oder

die göttlichen Geheimniſſe betreffend iſt zu ſagen , daß etwas recht

wohl übervernünftig ſein , d . h . unſre volle menſchliche Erkennt

niß überſteigen kann , ohne daß man es auch widervernünftig

beißen dürfte. Gibt es doch ſelbſt in der Natur, in der Welt,

die uns tagtäglich vorliegt, jo Vieles , was wir nicht bis auf den

leßten Grund zu erkennen vermögen und doch gelten laſſen müſſen .

Begnügen wir uns alſo in jenen Fragen mit der analogen , bild

lichen Erkenntniß , damit die Worte nicht blos ein leerer Klang

ſeien (sine mente soni) ; begnügen wir uns , das „ Daß “ , wenn

auch nicht das „ Wie“ und „Warum “ zu erfaſſen . Sehen wir

nur darauf, daß in jenen Lehren keine Widerſprüche enthalten

ſeien , Widerſprüche gegen die , unter allen Umſtänden unumſtöß

lichen , ewigen Wahrheiten ; denn in dieſem Fall müßte das Wider

ſprechende gnadenlos fallen . Die ewigen Wahrheiten können ja

nie von den zufälligen umgeſtoßen werden . Es iſt daher ein äußerſt

zweifelhafter Dienſt, den Manche der Religion und Theologie zu

thun glauben , wenn ſie gegen die natürliche Theologie zu Feld zie

hen,wenn ſie die Uebernatürlichkeit der Lehren auf's höchſte ſpannen,

wenn ſie z. B . erklären , die Unſterblichkeit der Seele fönne man

lediglich nur aus der Offenbarung wiſſen , nie auf natürlichem

Weg finden und beweiſen . Ein ſolcher „ Triumf des Glaubens“ ,

wie ihn z. B . auch Bayle zum Schluß will , iſt anzuſehen , wie

wenn man nach einer Niederlage Freudenfeuer anzündete. Man

darf nicht, wie jener ſcharfe, zerſeßende Kopf esthut, die Ver

nunft ſchweigen heißen , nachdem man ſie vorher allzuviel hat

reden laſſen .

Das richtige Verhältniß zwiſchen beiden zuſammengehörigen

Theologien iſt alſo dieſes , daß die erſte eine feſte Grundlage ab

gibt, welche für ſich allein ſchon zur Seligkeit, demnach auch zur

kirchlichen Einheit und Duldung genügt, während die zweite das

Gebäude krönt (den comble abgibt) und den Weg zum Heil

leichter , einfacher und angenehmer macht; ſie lehrt nicht blos

wie jene, Gott über Alles zu fürchten , ſonderì ihn auch über

Alles zu lieben und in dieſer Liebe ſchon ſelig zu ſein . Wenn

jene in ſittlicher Beziehung ſchon hinreicht, den Menſchen ſeine

Aufgabe zu lehren , ſo zeigt dieſe zugleich das anfeuernde und in

allen Lebenslagen oder Stimmungen kräftigende, ermunternde Ziel.
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Im Zuſammenhang mit dieſer wichtigen Unterſcheidung

zweier Theologien und zweier Beweis - oder Gewißheitsſtufen

dringt Leibniz ganz folgerichtig beſonders auch auf ein beſſeres

geſchichtliches Studium , das bisher unter der Nachwirkung

des Mittelalters und im Streit der Parteien ſchnöd vernachläſſigt

worden ſei, während es doch eine Hauptwiſſenſchaft des Prote

ſtantismus bilde. Dadurch werde man namentlich auch Milde

lernen , indem man ſehe, wie eben Alles in der Welt eine Ent

wicklung durchmache und Vieles im Lauf der Zeiten abfalle, das

man einmal für grundwichtig gehalten. (Vgl. dieſelbe Mahnung

an die Rechtsgelehrten in der neuen Methode.) Dieſe angelegent

liche Betonung der Geſchichte zur Vergeiſtigung der Theolo

gie gibt ihm ein offenes Auge beſonders auch für die Religions

geſchichte. (Und gewiß mit vollem Recht und tiefem Sinn ; denn

nichts wirkt ſtaarſtechender. Es iſt daher ſehr erfreulich , daß

dieſem Gebiet in neurer Zeit auch von filoſofiſch - theologiſcher

Seite mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt wird.) — Ebenſo ſeien beſſere

Sprachſtudien dringend zu wünſchen , damit auch die Auslegung

eine wiſſenſchaftliche werde . Nicht blos dem Griechiſchen , auch

dem Hebräiſchen ſei ein ganz anderer Fleiß zuzuwenden . Für

das Leştere ſei zugleich eine Kenntniß des Syriſchen und Arabiſchen

dringend nothwendig. „ Denn es iſt eine ſehr ſchwere Sache um die

glückliche Auslegung der heiligen Schrift. Wir haben nur ein

einziges Buch in der alten hebräiſchen Sprache , d . h . nur das,

was in der Bibel enthalten iſt; und deren Verfaſſer ſind von

uns gar weit getrennt. Ich bin überzeugt, werden wir Europäer

einmal mehr Menntniſſe in der arabiſchen Literatur befißen , ſo

werden wir ſehr viel entdecken , was dazu dient, die heilige Schrift

ganz anders aufzuklären , als man denkt“ 1).

1) Ju dieſem Zuſammenhang iſt daran zu erinnern , daß Leibniz der erſte

war, der die vorgefaßte Meinung von dem şebräiſchen als der „ Paradies“ - oder

Urſprache befämpfte , und damit der Sprachwiſſenſchaft freie Bahn brach , ein ganz

ſeiner würdiges Verdienſt. „ Das Hebräiſche für die IIrſprache zu halten , iſt ebenſo

begründet oder unbegründet, wie die Annahme des Goropius, der beweiſen wollte,

daß man im Paradies holländiſch geſprochen .“ „ Das Hebr. die urſprüngliche

Sprache zu nennen iſt gerade ſo , wie wenn man die Stämme der Bäume urs

ſprünglich nennen oder ſich einvilden wollte, daß es ein Land gebe, wo abgehauene

Stämme wie Bäume wachſen fönnten . Solche Ideen mögen immerhin erſonnen
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Das Wichtigſte , was wir hier als Leibnizens Anſicht über

Weſen und Aufgabe der Theologie gegeben haben , iſt unter Bei

ziehung der verwandten , anderwärts zerſtreuten Bemerkungen

ſeinem theologiſchen Hauptwerk, der Theodizee entnommen , die

wir ſchon am Schluß des vorigen Kapitels ehrend erwähnten und

für welche wir hier als an ihrem eigentlichen Plaß eine Lanze

einlegen müſſen . Während ſie zu ihrer Zeit von der Laienwelt

mit Begeiſterung aufgenommen wurde, ſo iſt bekannt, daß idon

Kant und nach ihm Hegel vom filoſofiſchen Boden aus ihr

keinen Beifall mehr ſchenken wollten . Es erflärt ſich dieß einfach

aus der grundſäßlichen Verſchiedenheit des dogmatiſchen , in ihr

herrſchenden und des kritiſchen Standpunkts von Kant, während

Hegel mit ſeinem „ Alles Wirkliche iſt vernünftig “ , d . h .mit ſeinem

Vernunftoptimismus nicht eben viel Grund hatte , die ihm ſehr

verwandte Leibniz 'iche Anſchauung zu verwerfen . Gar nichts zu

geben iſt auf das Aburteilen neuerer Filoſofen oder filoſofiſcher

Geſchichtsſchreiber , welche zum Theil , um mich ſo auszudrüden ,

Krämpfe bekommen , ſobald ſie nur das Wort „ Gott“ ſehen und

nicht ihr geliebtes , aber oft ſo äußerſt nichtsjagendes „ Abſolutes "

zu hören bekommen .

Weit mißlicher , ja wirklich giftig iſt die unwiſſenſchaftliche

Wendung in 's Perſönliche, welche die Frage ſehr bald nahm , in

dem der Kanzler Pfaff von Tübingen ſich darauf legte , die An

ſicht zu verbreiten , daß es Leibniz mit ſeinen in der Theodizee

ausgeſprochenen Anſichten gar nicht Ernſt geweſen ſei. Derſelbe

hatte , als Leibniz ihn um ſein Urteil über die Theodizee befragte,

die naive Kühnheit , ihm zu ſchreiben , ſeiner Ueberzeugung nach

habe er Alles nur aus einer gewiſſen Laune (animi causa )

geſagt und ſich wie Klerikus nur zum Schein für einen Origes

niſten ausgegeben . Dieß Verfahren , das nur den nicht weiter

Blickenden Sand in die Augen ſtreue , ſei ſehr ſinnreich , da es

werden ; fie ſtimmen aber mit den Naturgeſeßen und mit der varmonie der Welt:

allo , d. h . mit der göttlichen Weisheit nicht überein .“ Dutens VI, 2. 233. vgl.

auch M . Müller's Sprachwiſſenſchaft (von Böttcher überſ.) I, S . 112 11. – Zur ( r:

leichterung des Lernens orientaliſcher Sprachen ſchlug ſchon Leibniz die Anwendung

des lateiniſchen Alfabets vor, „ da Viele durch jene ſonderbaren Charattere wie

durch garte Nußſchaalen abgeſdreckt werden " .
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die grobe Anſchauung Bayle's befämpfend nur in feinerer Weiſe

dieſelbe Betrachtungsweiſe ſtärke und ſo die Theologen gewinne.

,, Doch wünſchte ich , daß die gefährlichen Anſichten Bayle's ernſt

lich , gediegen und gewiſſenhaft ( serio, solide, graviter) bekämpft

würden “ . „ Was denkt man nun , fährt Pfaff fort, daß Leibniz

auf dieß antwortete, da ich von ihm erwartete, er werde mir ob

meiner freimüthigen Antwort zürnen ? Er ſchrieb mir : „ Es iſt

ganz jo , beſter Mann , wie du von meiner Theodizee ſchreibſt.

Du haſt den Nagel auf den Kopf getroffen und ich wundre mich

nur, daß ſich bisher noch Niemand fand, der dieſen meinen Sim

merfte. Kann man es doch den Filoſofen nicht zumuthen , die

Sache immer ernſthaft zu behandeln , da ſie ihre Geiſteskraft, wie

du gut bemerfſt, in der Erfindung von Hypotheſen üben . Du,

der du Theolog biſt, wirſt in der Widerlegung der Irrthümer

den Theologen zeigen " " "). Pfaff hielt dieß trok Bilfinger's Ein

wänden für vollen Ernſt und fügte bei , er ſei durch und durch

und noch weiter überzeugt (persuasissimus certissimusque etiam ),

daß Leibniz in der Theodizee verſchiedene Säße unſrer Religion

vertheidigt habe , die er ſonſt verlachte und über die er die Naſe

rümpfte , z . B . die Gegenwart Chriſti im Abendmahl. „ Es

kennen des Hofmanns und Filoſofen Sinn und ſeine Anſichten

über die Religion , wer in der Lage war, ihn ganz kennen zu

lernen " .

Ju der That, es gehörte ein jehr dickes von Eigenſucht und

Eitelkeit verhärtetes Trommelfell dazu , um aus der obigen Ant

wort von Leibniz eine Beſtätigung von Pfaff's Verdacht herauszu

hören , ſtatt vielmehr die bitterſte, aber freilich für einen ſo „ groben

Klotz “ zu fein angebrachte Ironie Wort für Wort drin zu finden

und den Schlußlaß etwa ſo zu überſeben : Du als Theolog vom

Fach biſt der erforene Ritter Georg , der den Drachen des Irr

thums beſiegen wird. Während die Filoſofen ſelbſtverſtändlich

mit den Dingen nur ſpielen , wird ein Pfaff und Theolog dazu die

dat (
pelo

verjdilen ind ill

1) Ita prorsus est, vir summe, nt scribis de theodicea mea. Rem acu teti

gisti: Et miror neminem hactenus fuisse, qui sensum hunc meum senserit. Ne

que enim filosoforum est, rem serio semper agere, qui in fingendis hypothesi

bus, ut bene mones, ingenii sui vires experiuntur. Tu, qui theologus, in re

futandis erroribus theologum ages“ . Dieß wie der ganze Handel bei Tutens

I, S . VII 1 .
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Sache ganz anders angreifen ! – Der Hauptumſtand war nemlich

der, daß der Tübinger Kanzler auf dem gleichen Gebiet ') arbeitete,

und da er an Bayle zum Ritter werden wollte , es ſehr unan

genehm vermerkt , daß ein Andrer und Größerer ihm zuvorge

fommen war. Alſo fluggs dieſem die Ehre abgeſchnitten und ihn

mit Bayle zuſammengeworfen , dann gab es zwei Fliegen auf einen

Schlag ! )

Ich fonnte nicht umhin , dieſen ſchon längſt von Anderen ,

3 . B . von Dutens ſelbſt in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe ganz

richtig dargeſtellten Handel hier noch einmal mit ſolcher Ausführ

lichkeit zu beſprechen . Denn die Quartanten von Dutens ſind nicht

Jedem , ſelbſt nicht allen Darſtellern von Leibniz, wie mir ſcheint,

zugänglich und befannt. Daher das „ semper haeret aliquid "

ſich hier im vollſten Maß bewährt' und das durch Pfaff wadoge

rufene Mißtrauen gegen Leibnizens Theodizee und Charakter bis

auf den heutigen Tag nicht ganz geſchwunden iſt. (Vgl. die Dar

ſtellung in Hettners Kulturgeſchichte 3 , 1. S . 132 f.) Davon

kann für jeden , der Leibniz auch nur halbwegs, aber aus den

Quellen fennt, gar keine Rede ſein , daß die weſentlichſten Säße

ſeiner Theodizee ihm nicht Ernſt geweſen . Wir hätten ſonſt das

ſeltſame Beiſpiel einer widerſpruchslos durch ein ganzes , langes

Leben feſtgehaltenen Heuchelei , feſtgehalten auch an Orten und

unter Verhältniſſen , wo die Maske, — war es neinlich eine –

jedenfalls hätte fallen müſſen . Ueberdies iſt zu bedenken , daß

er dann ſein ,,Spiel“ mit einer Fürſtin getrieben hätte , der er

in aufrichtigſter Liebe und Verehrung zugethan war 3) , und die

1) Außerdem auch ſpäterhin in Unionsverſuchen .

2) Vgl. über Pfaff's perſönlichen Charafter Klüpfel, „ Tübingen “ II , 150

(11. 180) : „ Seiner wiſſenſchaftlichen und ſchriftſtelleriſchen Berühmtheit beint tei

nebwegs ein entſprechendes fittliches Itrteil in ſeiner nächſten Umgebung zur Seite

geſtanden zu ſein ; vielmehr ſoll ſein harafter häßliche Fleden gebabr

haben . Namentlich wird ihm ein boch fabrendes Weſen, Eitelfeit,

Hab : und Genußiucht S d und gegeben " .

3) 1. Gubr. Leben II, 258 ff. Unter Anderem ſchreibt er ein Qalbjahr nach

ihrem Tud an den Ibeologen Wotton in Cambridge: „ Niemals bat inan eine pei:

ſere und leutſeligere Fürſtin geſehen . Sie verlangte mich oft in ihre Nabe und

würdigte mich ihres Geſpräche. Als ſie ſtarb, war ich in Berlin, weil ich ibr nicht

ſogleich folgen konnte. Je weniger wir eine ſolch traurige Nachricht vermutbeten,
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nach dem Zeugniß ihres großen , freiſinnigen Enkels Friedrich

„das Genie eines großen Mannes und die Kenntniſſe eines Ge

lehrten hatte , daher ſie glaubte , daß es einer Königin nicht un

würdig wäre , einen Filoſofen zu ſchäßen " .

So wenig ich nun auch in den Hauptpunkten und Grund

anſchauungen zugebe, daß ſie nicht die vollſte Ueberzeugung Leib

nizens gebildet haben , ſo wenig behaupte ich bei den Nebenaus

führungen und bei den Auseinanderſeßungen mit den einzelnen

firchlichen Lehren , daß ſie in dem Maß ſein perſönliches Eigen

thum geweſen ſeien , wie Andre ſie zwar nichtmit Kopf und Herz,

wohl aber mit der blinden Leidenſchaft umfaſſen . Allein wir

jehen darin eine Erſcheinung, welche ſich bei ihm völlig in

gleichem Maß auch auf filoſofijchem Gebiet zeigt, die alſo tief in

jeiner eigenthümlichen Natur und Richtung, nicht aber in irgend

welchen äußerlichen „ Zweckmäßigkeitsrückſichten “ und hof- oder

weltmänniſchen Anbequemungen , vielleicht gar in der Furcht vor

den Theologen begründet war. Wie viel ſcheinbarer wäre es

3 . B . in der Filoſofie geweſen , wenn er alle ſeine Säße als we:

ſentlich neu und noch nie dageweſen hingeſtellt, die der andern ,

vornemlich der Alten aber ſchroff verworfen hätte ! So verfuhr

ſehr häufig Karteſius, dem es Leibniz wiederholt als einen großen

Fehler und eine nicht ganz ehrliche Sucht nach Urwüchſigkeit (die

in Lehre und Leben ſchädliche affectation de singularité et nou

veauté, Erdı . 167 a .) vorwirft. Er dagegen geht gefliſſentlich

darauf aus, anzuerkennen , wo irgend anzuerkennen iſt, bei einem

neuen Buch, das er liest, nicht etwa auf Tadelnswerthes zu fahn

den , ſondern auf Brauchbares , an das man anknüpfen , auf dem

man weiterbauen fann ; bei den Anſichten Anderer nicht die Ver

deſto ſchwerer wurden wir getroffen . Wahrlid ), id bin einer heftigen Kranfheit

nabe geweſen und habe mich ſchwer wieder erholt. Dieſe große Königin beſaß ein

unglaubliches Wiſſen in höheren Dingen und die außerordentlichſte Begier allezeit

inebr zu erforſchen . Ihre IInterredungen mit mir gingen dahin , ihre Wizbegier

immer mehr zu befriedigen . Und die Welt würde dereinſt großen Nußen davon

geſehen haben , hätte nicht der Tod ſie uns ſo frühe geraubt" . Mit den lebten

Säßen ſpielt L . eben auf ſein Buch an, das aus linterredungen mit der geiſtvollen

Sofie Charlotte entſtand; „ ſie wird jeßt im Jenſeits die Panjofia (Allweisheit )

ſchauen , nach deren Spuren ſie auf Erden forſchte“ , bemerkt er finnig in einem Be

sicht auf die Verſtorbene, wie er Achnliches in der Theodizee von Bavle äußert.
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ſchiedenheit von den Seinigen hervorzuheben , ſondern die größere

oder geringere Uebereinſtimmung durch liebevolles Eingehen und

Sichhineindenken herauszuſuchen . „ Es iſt im Allgemeinen gut,

mit Jedermann ſich in 's Vernehmen zu jepen (se mettre à la

portée de tout le monde), vorausgeſeßt, daß die Wahrheit nicht

darunter leidet“ . So iſt ihm der liebſte Gedanke bei ſeinem

filoſofiſchen Lehrgebäude , es hinzuſtellen als einen Brennpunkt,

in welchem die Wahrheitsſtrahlen der andern zuſammenlaufen

(„ centre de perspective“ , wie die einzelne Monade ſelbſt) '). In

der Art fann freilich nur ein Mann denken und reden , dem es

mehr um die gediegene Förderung der Wahrheit, als um ſeinen

eigenen Glanz zu thun iſt , ein Mann, der die Eigenſchaft beſitzt,

welche freilich dem menſchlichen Geiſt überhaupt weſentlich , aber

leider ſo ſelten gehörig ausgebildet iſt, ich meine die elaſtiſche

Schwung- und Spannkraft, die aus ſich ſelbſt herauszugehen und

in Anderes hingebend ſich einzuleben vermag , ſtatt in eigenſinniger

Beſchränktheit wie eine Zecke am Eigenen ewig hängen zu bleiben .

Was iſt nun natürlicher , als daß dieſe angeborene, wahr

haft geiſtesfreie Geſchmeidigkeit Leibnizens ſich auch der Theologie

und ihren Fragen gegenüber bewähren und beweiſen mußte ? Ja

hier jogar noch mit viel mehr Grund und Recht; denn dieß iſt

der Ort, wo der Natur des Gegenſtands nach am allermeiſten

das ſchematiſch -analogiſche Denken , um mich ſo auszudrücken , ſeine

Stelle findet, wo Reiner ſich ſagen darf , daß er auch nur den

einfachſten Begriff völlig angemeſſen und bildlos rein erfaſſe . Auch

wer im Grund Eins iſt über den auszudrückenden Gehalt, er wird

doch in der Ausdrucks form gar leicht vom Andern abweichen .

Wird er aber , wenn er vernünftig iſt, um der Schaale und Hülle

willen mit jenem hadern, wird es ihm viel ausmachen, ſich anzu

bequemen, Ein Gewand zeitweis mit dem Andern zu vertauſchen ,

da er durchdrungen iſt von der Ueberzeugung, daß man doch nur

in Aeußerlichen , Unweſentlichen , bei Keinem von Beiden ganzAnge

meſſenen verſchieden iſt ? Immerhin fonnte Leibniz lächeln , ja

wo es Beſſerunterrichtete waren , ſogar (potten und die Achſeln

zucken , oder gar das ſcharfe Wort der Bibel brauchen : Ihr ſollt

die Perlen nicht vor die Säue werfen ! wenn er jah , wie man

1) 1. . B . Erdm . 154 a .
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ſich geiſtlos -ängſtlich eben nur an die Schaale und den Wortlaut

flammerte . Und doch hütete er ſich , eben dieſe Schaale und dieſen

Wortlaut mit rückſichtslojem Schlag zu zertrümmern , weil ihm

für's Ganze und für die Maſſe redlicher, aber noch findlicher Ge

müther die Warnung vorſchwebte : „ Verderbe es nicht, es iſt ein

Segen darin ! „ Nur die Fanatiker ſind hier ſo ſchroff, ich meine

aber die Fanatiker aus beiden Lagern , die aufflärungsſüchtigen ſo

gut als die ſtrenggläubigen . Und hier gerade ſind es die Erſte

ren , welche ſich an Leibniz verſchulden , um ſo ſchwerer, weil ſie

gerade als Männer der Freiheit es beſſer wiſſen und unbefange

ner beurteilen fönnten . Wem es in der Leidenſchaft nicht darauf

ankommt, „ das Kind mit dem Bad auszuſchütten “ , wem es nichts

ausmacht, um allerdings mangelhafter Hüllen willen auch die Sache

und den Rern wegzuwerfen , ſtatt in einer weniger ſtürmenden ,

aber nachhaltigeren und heilſameren Weiſe die Schaale ruhig ſich

abſchuppen und abſtoßen zu laſſen , der fann es freilich einem

Mann wie Leibniz nicht verzeihen , daß er nicht auch in dieſ

Lärmhorit ſtieß , daß er in weiſer Milde und tiefblickender Ge

wiſſenhaftigkeit mit den Lehren und Säßen des chriſtlichen Glau

bens verfuhr, daß er , wo er irgend noch eine wahre Idee fand ,

ſoweit nur möglich zum Guten auslegte und eine anknüpfende

Vermittlung mit ſeiner reineren, geiſtigen Filofofie und Weltan

ſchauung aufſuchte 1), überzeugt , daß das kräftige Salz der Auf

klärung , das er in den Entwicklungsgang im Ganzen geworfen ,mit

der Zeit nothwendig ſeine umgeſtaltende und läuternde Kraft

bewähren werde. Aber einreißen , ehe die Zeit reif war, das

Alte wegwerfen , ehe ein neues Bewußtſein an ſeine Stelle getre

ten , das fiel ihm allerdings nicht ein , um ſo weniger , als der

große Volksmann tief durchdrungen war von der Erkenntniß ,

wie die Maſſen , wie das ſog. gemeine Volk, „ das mit den Sorgen

des täglichen Lebens und ſeinem Unterhalt ſo beſchwert“ , in der

Religion und weſentlich nur in ihr ſeine einzige geiſtige Nahrung

und ſeinen höheren Halt findet ? ).

ren 3wah boginati

1) Ich bemerke indeß , daß er dabei ſeiner ganzen Weltanſchauung lange nicht

ten Zwang anthat, mit dem z. B . Hegel und die rechte Seite ſeiner Schule die

chriſtliche Dogmatik ob auch wohlmeinend in ibr Syſtem bineindialeftiſiren .

1) ſ. 3. B . Erdmann S . 410a und vgl. was er ( S . 519. 20 unfres Buchs)

über den Werth der geiſtlichen Lieder für den gemeinen Mann ſagt.
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Mögen hienach die Urteile gewürdigt werden , wie ſie noch

jeßt hochweiſe über die Theodizee erſchallen , ſie ſei „nach Form

und Inhalt das ſchwächſte Werk des Filoſofen “ , ſie ſei oberfläch :

lich , Unwillen und Langeweile erregend, ihre Schwächen hand

greiflich u . 1. w . Von der Verſchiedenheit des filoſofiſchen Stand

punkts abgeſehen, über den ſich wahrlich troß der „ abſoluten Fi

loſofie“ noch ſtreiten läßt, wird man nicht umhin fönnen zu jagen ,

daß alle dieſe Beurteiler von vornherein bei der Betrachtung

des Buchs ſich auf einen völlig falſchen Standort ſtellen . Sie

faſſen es auf als ein ſtreng wiſſenſchaftlich ſein ſollendes Werf,

als eine filoſofiſche Dogmatif oder Religionsfiloſofie oder wie

ſonſt. Und doch gibt die Theodizee ſelbſt ſo deutlich und un

mißverſtändlich an , was ſie ſein und leiſten will , wenn ſie am

Schluß der Vorrede ſagt „ Ich habe mich endlich beſtrebt, Alles

auf die Erbauung einzurichten , und wenn ich zuweilen etwas Un

terhaltendes einmiſchte , ſo geſchah dieß , um einen Gegenſtand

anziehender zu machen , deſſen ſtrenger Ernſt zurückſchreden

fönnte " 1). – Nun , foll etwa das den Grund der Anklage bil

den, daß das Buch volksthümlich , auf das allgemeinere Verſtänd

niß berechnet, zur Erbauung beſtimmt war ? Vollkommen trifft

hier ein franzöſiſcher Darſteller Leibnizens den Nagel auf den

Nopf, wenn er deſſen deutſchen Befrittlern das Wort zuruft : Leib

niz iſt Alles geweſen , Alles , nur kein — Profeſſor! 2) -

Und ſo war auch ſeine Theodizee feine Stubenarbeit, ſondern

geradewegs eine That in ihrer Zeit, ein Griff mitten hinein in 's

Leben und Bedürfniß jener Tage. Vom Standpunkt der

Bildungs - und Sittengeſchichtewill ſie aufgefaßt ſein ,

foll ſie verſtanden und gewürdigtwerden , wie es das

unmittelbare Gefühl der Zeitgenoſſen that. Schon im

vorigen Kapitelwieſen wir darauf hin , daß wir an ihr ein unverkenn

bares, nur weit feiner, tiefer und filoſofiſcher angelegtes Seitenſtüđ

zu Beckers bezauberter Welt haben . Und hier bei der Frage der

Kirche müſſen wir dazu ſeßen , daß der große, ſtaatsmänniſche Filoſof

in ihr gleichſam das Vermächtniß aller ſeiner kirchlichen Beſtrebun

gen niedergelegt hat. Was bisher nur vorbereitet, das foll die

1 ) Erdm . S . 478 b .

2) Bartholmeß Geſchichte der pr. Afademie von Leibniz bis Spelling I, 103.
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Theodizee zur Vollendung bringen als das Buch der ſtill aufklären

den und dadurch zum Frieden , zur Eintrachtführenden Erbauung.

Wie wenig wir dieſen wichtigſten Geſichtspunkt nur hinein

legen , beweiſen die eigenen klaren Ausſprüche Leibnizens. Schon

im fünfundzwanzigſten Jahr hatte er einen erſten Verſuch gemacht

in Form eines lateiniſchen Aufſaßes über die Freiheit und Vor

herbeſtimmung, den er in vielen Abſchriften an Theologen aller

Bekenntniſſe in Deutſchland ſandte. Zur Neuaufnahme des Ge

dankens wurde er aber erſt durch die Unionsverhandlungen ver

anlaßt, wie er in einem Brief an Magliabechi von 1697 ſchreibt,

daß er hoffe, eine ſolche , Theodizee“ würde ihrem größten Theil

nach gebilligt werden und etwas zur Beilegung der Streitigkeiten

beitragen . Noch beſtimmter ſpricht er ſich 1700 gegen Jablonski

aus: „ Ich hatte mir einſt vorgenommen , eine Theodizeam zu

ſchreiben und darinnen Gottes Güte , Weisheit und Gerechtigkeit

ſowohl, als höchſte Macht und unveränderlichen Einfluß zu vin

diziren " ; – doch finde er das Bücherſchreiben in dieſen (Unions-)

Verhandlungen anjeßo nicht allzu rathſam . Und anſtatt zur Zeit

dieſe ſeine Gedanken der Welt durch Bücher darzuſtellen und eini

gen zanfſüchtigen Gemüthern Stoff zu Streitigkeiten zu geben ,

ſei er mehr geneigt , mit vortrefflichen wohlgeſinnten Theologen

eines und andern Theils freundſchaftlich und im Privatweg zu

fonferiren und dann erſt, nachdem er ihnen und ſie ihm Vergnügung

gegeben , auch andern zu Dienſt, wenn ihm Gott das Leben laſſe

damit herfür zu gehen “ 1). Dieſer wiederholt (z. B . auch in dem

mehrerwähnten Brief an Burnet) ausgeſprochenen Abſicht gegen

über iſt der nächſte äußere Anlaß zufällig undwenig beſagend, ich

meine die Unterredungen mit Sofie Charlotte über Bayle . Son

dern die Ausführung des Werks iſt die Ergänzung zu dem obi

gen Wort, mit dem er die Unionsverhandlungen ſchloß : „ Die

Sache wird ſich einmal von ſelbſt machen “ . Das „ von ſelbſt“

aber bedeutet für Leibniz nie etwa Zufall oder Schickſal oder

andre inhaltsloſe Vertröſtungen , ſondern die ruhige Eutwicklung

der Zeit, nachdem man ſelbſt das Seinige gethan und unermüdet

den Samen ausgeſtreut hat, deſſen Aufgehen alsdann ruhig der

göttlichen Vorſehung überlaſſen und zugetraut werden darf.

1) 1. Guhr. d . Schr. II , 161.
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So ſpiegeln ſich denn beſonders in der herrlichen Vorrede

der Tireodizee die Grundgedanken , welche ihn bei ſeinen firchlichen

Beſtrebungen leiteten ,Gedanken ,welche deutlich zeigen ,was er durch

aus als ſeine Aufgabe erkannte und feſthielt. Wir können uns daher

nicht verſagen, zum Abſchluß das Weſentlichſte daraus zu geben :

„ Man hat zu allen Zeiten geſehen , daß die Maſſe der Mens

ſchen Gott durch Förmlichkeiten ihre Unterwerfung ausdrücken zu

müſſen glaubte. Die gediegene Frömmigkeit dagegen , d . h . Licht

und Tuigend iſt nie Gemeingut der Mehrzahl geweſen . Man

braucht ſich darüber nicht zu verwundern ; denn nichts entſpricht der

menſchlichen Schwäche mehr : Das Aeußere macht auf uns Ein

druck (frappe ) , das Innere dagegen verlangt eine Unterſuchung,

zu der ſich nur wenige fähig erzeigen. Indem die wahre Fröm

migkeit in Gefühlen und Handlungen beſteht, ſo ahmt die ver

äußerlichte Devotion dieß nach , und zwar in doppelter Weije:

Das Eine gibt die praktiſchen Ceremonien , das Andre die Glau

bensformulare. Die Ceremonien gleichen den tugendhaften Hand

lungen , und die Formulare ſind wie der Schatten der Wahrheit,

indem ſie dem reinen Licht näher oder ferner ſtehen . Au dieje

Förmlichfeiten wären lobenswerth , wenn die, welche ſie erfunden ,

dieſelben ſo eingerichtet hätten , daß ſie fähig wären , das, was ſie

nachahmen , auch zu erhalten und auszudrücken ; die religiöjen Ge

bräuche, die Kirchenzucht, die Gemeinſchaftsregeln , die menſchlichen

Geſepe ſollten immer gleichſam wie ein Zaun für das göttliche

Geſeß ſein , um uns von der Annäherung an 's Laſter abzuhalten ,

an 's Gute zu gewöhnen und mit der Tugend,vertraut zu machen .

Das war der Zweck Moſis und andrer guten Geſeßgeber, der

Ordensſtifter und beſonders Jeſu Chriſti, des göttlichen Gründers

der reinſten und aufgeklärteſten Religion. — Ebenſo iſt' s mit den

Glaubensformularen ; ſie dürften angehen , wenn ſie nichts enthiel

ten , das der heilſamen Wahrheit widerſpridit, jollte immerhin

nicht die ganze Wahrheit, um die ſich 's handelt, in ihnen enthal

ten ſein . Allein es geſchicht nur zu oft, daß die Devotion erſtict

wird durch Formen , und das göttliche Licht verdunkelt durch Men

ſchenmeinungen . — Man ſieht, daß Jeſus Chriſtus, indem er das

Werk von Moſes vollendete , die Gottheit zum Gegenſtand nid)t

blos unſrer Furcht und Verehrung , ſondern auch unſrer innigen

Liebe erheben wollte. Das hieß die Menſchen ſchon zum Voraus
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ſelig machen und ihnen hienieden ſchon einen Vorſchmack des fünf

tigen Glücks geben . Denn es gibt nichts ſo Angenehmes , als

den zu lieben , der es verdient. Gott aber iſt das Vollkommenſte ,

was man ſich denken kann . Um ihn zu lieben genügt es, ſeine

Vollkommenheiten in 's Auge zu faſſen , was leicht iſt, da wir deren

Bild in uns ſelbſt finden . Nur beſikt er Alles ohne Schranken ;

er iſt ein Dzean , aus dem wir blos einzelne Tropfen empfangen

haben . Es gibt in uns ein gewiſſes Maß von Kraft, von Ver

ſtand und Güte, aber ſie ſind vollendet in Gott. Ordnung und

Einklang entzückt uns , die Malerei und Muſik geben Proben

davon, Gott aber iſt eitel Ordnung , er bewahrt immer die rich

tigen Verhältniſſe, er ſchafft die Harmonie des Aus; alle Schön

heit iſt nur ein Abglanz ſeiner Strahlen ?).

Daraus ergibt ſich offenbar, daß die wahte Frömmigkeit und

ebenſo die wahre Glückſeligkeit darin beſteht, daß man Gott liebt,

aber liebt mit einer erleuchteten Liebe, die zur Wärme das Licht

geſellt. Dieſe Art von Liebe läßt das Vergnügen bei guten Hand

lungen entſtehen , welches der Tugend die Weihe gibt (donne du

relief) und indem es Alles auf Gott bezieht, das Menſchliche zum

Göttlichen emporhebt. Denn indem man ſeine Pflicht erfüllt,

indem man der Vernunft gehorcht , erfüllt man die Weiſungen

der höchſten Vernunft, richtet man all ſein Abſehen auf's Wohl

des Ganzen , das mit der Ehre Gottes zuſammenfällt. Man

findet, daß es kein größeres Sonderintreſſe gibt, als das , dem

Ganzen zu dienen ; man thut ſich ſelbſt Genüge, indem man

freudig für der Menſchheit wahres Wohl arbeitet. Ob es dann

gelinge oder nicht, man iſt zufrieden , wie es geht, wenn man

ſeine Sache dem Willen Gottes anheimgeſtellt hat und weiß , daß

was er will , das Beſte iſt. Aber ehe er ſeinen Willen durch

den Erfolg erklärt hat, ſuchtman ihm entgegen zu kommen , indem

man thut, was ſeinen Befehlen am angemeſſenſten ſcheint. Sind

wir in dieſer Geiſtesſtimmung , ſo laſſen wir uns durch Miß

erfolge nicht zurückſdirecken , und was uns ärgert, ſind nur unſre

1 ) Man fann damit, daß die Harmonie für L. ein theologiſcher wie filoſofiſcher

Grundbegriff iſt , auch ſeine Gedanken über die religiös - ſittliche Verwertbung der

Kunſt in Verbindung bringen . Vgl. beſonders der ſehr ſchönen deutſchen Aufjas

„ über die Weisheit“ , Gubr. d. Sc . I, 420, wo von der geiſtigen Natur auch

des ſinnlichen Vergnügens gehandelt wird.

Bfleiderer, Leibniz als Batriot :c. 37
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Verſtöße. Auch der Undant der Menſchen lähmt uns nicht in der

Bethätigung unſres wohlwollenden Sinns. Unſre Liebe iſt de

müthig und voll Mäßigung, ſie trachtet nicht darnach , zu herrſchen .

Gleichermaßen aufmerkſam auf unſre Fehler , wie auf die Vor

züge und Gaberi der Andern , ſind wir geneigt unſer Thun zu

bemängeln , das der Andern zu entſchuldigen und zurechtzulegen .

Denn wir wollen uns ſelbſt vervollkommnen und Niemand Unrecht

thun . Wo feine Liebe iſt, da iſt keine Frömmigkeit ; ohne dienſt

fertig und wohlthätig zu ſein , darf man ſich keine aufrichtige

Gottesverehrung beilegen . — Zwar kann eine gute Naturanlage,

eine günſtige Erziehung, der Umgang mit frommen , tugendhaften

Perſonen dazu beitragen , die Seele in jene richtige Verfaſſung

zu bringen . Was ſie aber am meiſten drin befeſtigt, das iſt

eine richtige Grundanſchauung. Ich habe ſchon einmal geſagt,

man muß Licht und Wärme verbinden ; die Ausbildung des Ver

ſtands muß der des Willens hilfreich und vollendend zur Seite

treten , ſowenig zu leugnen iſt , daß der leßte Zwed aller Re

ligion , ſo auch der chriſtlichen nicht Lehre, ſondern Leben , nicht

Mittheilung von Geheimniſſen an den Verſtand, ſondern von

Heiligkeit an den Willen iſt. (Bemerkung Leibnizens zu Tollands

Buch „ Das Chriſtenthum ohne Geheimniſſe.“ ) – Tugend und

Laſter können Gewohnheitsſache ſein . Iſt aber die Tugend ver

nünftig , bezieht ſie ſich auf Gott als die oberſte Vernunft , ſo iſt

ſie in der Erkenntniß gegründet. Man kann Gott nicht lieben ,

ohne ſeine Vollfommenheiten zu kennen ; damit aber ſind dann

die Grundlagen der wahren Frömmigkeit gegeben . Der Zwed

der wahren Religion iſt, eben dieſe in die Herzen zu pflanzen .

Aber ich weiß nicht , wie es ſo oft gekommen , daß die Menſchen

überhaupt und gar die Lehrer der Religion ſoweit von dieſem Ziel

ſich entfernt haben. Gegen die Abſicht unſeres göttlichen Meiſters

iſt die Gottesverehrung auf Ceremonien beſchränkt und die Lehre

mit Formeln erſtickt worden , jene oft wenig geeignet, die Tugend

übung zu nähren , dieſe aber ſelten lichtvoll 1). Sollte man 's

ezicht ſie ſich all

set. Man kann

aber ſind das

1 ) Beſonders ſchädlich wirfte die Frömmelei, welche am Hofe Ludwigs XIV

nach dem vorhergehenden Rauſch aufzukommen begann . Scharf und treffend äußert Ficy

darüber Leibniz in einem Brief an die Kurfürſtin Sofie Charlotte : „ Es ſcheint, daß wir

jeft in einer Zeit leben , wo das Ueußere der Frömmigkeit Mode iſt ; und der

franzöſiſche Hof, die Quelle der Moden , gibt darin ein gutes Beiſpiel ; denn Ales
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glauben ? Chriſten haben ſich eingebildet, man könne gottes

fürchtig ſein , ohne den Nächſten , und fromm , ohne Gott zu lieben !

Oder vielmehr , man hat geglaubt den Nächſten lieben zu können ,

ohne ihm zu dienen , und Gott , ohne ihn zu kennen . — Mehrere

Jahrhunderte ſind verfloſſen , ohne daß man im Allgemeinen dieſen

Verfall bemerkte ; und noch ſind ſtarke Reſte vom Reich der

Finſterniß übrig . Man ſieht zuweilen Leute , die gewaltig von

Gottesfurcht , Frömmigkeit und Religion reden , deren Amt es

ſogar iſt, ſie zu lehren ; allein man findet ſie ſchlecht unterrichtet

über die göttlichen Vollkommenheiten. Sie haben ſchlimme Be

griffe von der Güte und Gerechtigkeit des Weltenlenkers. Sie

malen ſich einen Gott aus, der nicht verdiente nachgeahmt oder

geliebt zu werden . Es ſcheint mir, als ob dieß ſchlimme Folgen

bei Sem jen den in alle

drängt ſich dort dazu fromm zu ſchreiben , ſelbſt der Satyrifer Boileau . Deſto

beſſer , wenn das Junre entſpricht. Aber ich werde das erſt glauben , wenn ich

ſehe , daß man ſich wahrhaft in der Welt beſſert, daß man die vergangenen Un

gerechtigkeiten gut macht und feine neuen mehr begeht. Sonſt iſt es nichts als

Bigotterie. Ich finde häufig eine dauerhaftere Tugend bei denjenigen , die nur als

rechtſchaffene Menſchen zu handelt vorgeben , als bei dieſen Großhanſen der

Frömmigkeit, welche über Kleinigkeiten außer fich gerathen . Ich ſchäße hierin ſehr

die Klugheit fyrn . Speners , der, wie mir ſcheint , die Dinge nicht übertreibt und

dem Alle gleichen ſollten . – Ich glaube, daß die ädyte Tugend, welche an einer

großen , von den Reizen der Welt umgebenen Fürſtin , wie Sie find, glänzt, mehr

Werth hat, als die abſtoßente und zurückgezogene Tugend einer Bourignon , welche

Bücher darüber ſchreibt , ohne ſie vielleicht gehörig auszuüben. Es iſt leicht, die

Prüde zu machen , wenn man das Alter erreicht hat, und 90 Jahre ſind eine große

Hülfe gegen die Freuden der Welt“ . (Gubr. Leben II, 154 .) Aehnlich äußert er

ſich in dem bekannten Theaterſtreit der frommgewordenen franzöſiſchen Höflinge,

beſonders Boſſuets, während L. ſelbſt, wie wir wiſſen , dem Schauſpiel fittliche Wir:

fung zuſchrieb . Mit bitterem Seitenblick auf die, neben jener Frömmelei hergehende

Verfolgung der Reformirten in Franfreich richtete er folgendes Epigramm „ an

sie theaterfeindlichen Doftoren“ :

Die ihr die Menſchen führt jo ſtreng,

Wißt ihr es wobl, in unſrer Zeit

Komnit Molières Schauſpiel juſt ſu weit,

Als ihr mit vielem Wortgepräng !

Das Laſter fein zu geiſſeln frommt,

Daß Mancher doch zur Reue fommt.

Um Frankreich zur „ Reform " zu laden

Braucit's Luſtſpiel oder — Dragonaden !

(Brief an Nitaiſe, Couſin III, 119 ).

37 *
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haben fönnte, da es von äußerſter Wichtigkeit iſt, daß die Quelle

der Frömmigkeit nicht vergiftet werde“. (Erdm . 468 ff.)

Zwei Geſichtspunkte ſind es , die Leibniz nach dem wieder

holten Wort dieſer herrlichen Ausführung in der wahren Religion

verknüpft ſehen will : Licht und Wärme; nur dann iſt ſie wirk

lich im Stand , eine Lebensjonne zu ſein . Damit vereinigt er,

der Feind der Einſeitigkeiten , wiederum das Richtige, was ſich in

den zwei damaligen Strömungen zeigte, die gemeinſam auf eine

Beſſerung und Hebung des beſtehenden Religions- oder Kirchen

weſens losſteuerten . Im Streben nach Licht ſteht er auf der

Seite derer, die vornemlich in England als Deiſten anfiengen ,

Breſche in das dunkle und dumpfe Gemäuer zu ſchießen , um bald

durch ganz Europa eine große Schaar von Nachfolgern in den

„ illustratores seculi nostri" (wie Leibniz fie nennt) zu erhalten .

Allein ihr Vorgehen war ihm doch zu ſtößig , ihr Lichtſtreben oft

zu ſehr nur ein Feuerwerk von Geiſtes - und Wißfunken , die keine

bleibende Helle ſchaffen und blos den an 's Dunkel gewöhnten Au

gen durch den grellen Gegenſaß wehe thun . So tadelt er es ein

mal ausdrücklich an Hobbes und Locke, daß ſie einen zu wegwer

fenden und verächtlichen Ton gegen die Theologen anſchlagen,

deren Anſichten man doch nur nach reiflicher Prüfung und nicht

ſo ohne Weiteres verwerfen dürfe.

Beſonders treffend aber drückt er ſeine Abweichung aus in

der Beurteilung von Shaftesbury's Buch „ Characteristics“

und Brief „ über den Enthuſiasmus “ 1) : „ Ich gebe zu , daß

heitere Laune ein treffliches Vorkehrungsmittel gegen den Religions

wahn oder Enthuſiasmus bildet. Allein bedenklich iſt , wenn man

unter dem Vorwand, die Schwärmer durch Spott heilen zu wollen ,

nun weiter auch die heiligſten und ehrwürdigſten Dinge angreifen

und verſpotten zu dürfen glaubt. Der Verfaſſer meint, man

habe in unſrer Zeit noch zu wenig Freiheit des Kritiſirens und

möchte dieſe ganz unbeſchränkt und ausnahmslos gegeben wiſſen .

Ich will annehmen , daß er dabei nur die Lehrjäße meint, und

nicht leugnen will , daß man gewiſſe Perſonen zu ſchonen hat.

Indeß ſind die Sätze oft mit den Perſonen verbunden, und wenn

dieſe Lehren oder Dogmen richtig ſind und ſehr wichtige , nüß

1) 1. Dutens V , (39) 47 ff.
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liche und gute Wahrheiten enthalten , ſo ſehe ich nicht ein , zu was

dieſe Freiheit, ſie zu kritiſiren und zweifelhaft zu machen gut ſein

ſoll. Noch weniger Grund hat man zu wollen , daß es erlaubt

ſei, Alles in 's Lächerliche zu kehren . Man ſagt, dem Lächerlich

machen möge und könne man durch Vernunftgründe begegnen und

es widerlegen. Ganz recht , wenn die Menſchen nicht lieber la

chen als denken würden. Aber das mit Unrecht lächerlich Ge

machte, entgegnet man, wird ja doch nur dem Pöbel ſo erſcheinen.

Ich antworte , daß die Menge (vulgaire) oft ſich weiter erſtreckt,

als man denkt. Es gibt viele geſchliffene Leute , die hinſichtlich

des Denkens unter jene Klaſſe fallen. Und oft laſſen ſich ſelbſt

die Vernünftigſten gehen und lachen mehr, als recht iſt. Wir

geben dem nach , was uns Vergnügen macht und lieben die gar

zu ſtrengen Unterſuchungen nicht. Ueberdieß iſt es nicht vernünf

tig, das Volf (peuple !) dem Irrthum zu überlaſſen und zuzu

geben , daß es nur ſo verblendet werde. — Wir können nie ernſt

genug ſein , vorausgeſeßt, daß der Gegenſtand ſelbſt ernſt und

wichtig iſt. Man behauptet nun, wenn eben dieß zweifelhaft ſei,

to dürfe man ſich ſchon die Zügel ſchießen laſſen und ſpotten .

Allein man muß das Sichere wählen ; und wie es nicht angeht,

Masken zu mißhandeln und zu ſchlagen , ſo darf man auch nur

folche Lehren in 's Lächerliche ziehen , deren Mangel an Begründ

ung hinlänglich anerkannt iſt. So lang man noch zweifelt, iſt

es gut, Rüdhaltung zu beobachten . Das Lächerlichmachen iſt ein

ſehr zweideutiger Prüfſtein , wenn man ſehen will, ob etwas Ge

halt hat oder nicht. Denn es gibt nichts in der Welt, bei dem

das nicht möglich wäre, und geſchähe es auch nur durch eine

Entlehnung , die der Zufall oder die Gewohnheit an die Hand

gibt. Konfuzius war der Sokrates der Chineſen . Aber die

Deutſchen und Franzoſen , die jenen Namen ausſprechen hören ,

werden Mühe haben , das Lachen zu halten , da ihre Sprache hier

einen Wiß gibt. — Und endlich iſt es mir ſehr zweifelhaft , ob

der Spott das einzige Mittel ſei, deſſen man ſich mit Erfolg be

dienen könne, um die ſchwermüthigen und hypochondriſchen Grillen

des Religionswahns zu heilen. Der Spott kann die Menſchen

von einer Verwirrung abhalten , ehe ſie darein gerathen oder

wenigſtens darin verfeſtigt ſind. Sind ſie dann aber einmal bis

zu einem gewiſſen Punkt gekommen , ſo macht ſie der Spott nur :
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noch wüthender, viel mehr, als eigentliches Unrecht. Die Schwär

mer nehmen das für eine Art von Märtyrerthum und rechnen ſich's

zur Ehre an , für die Wahrheit zu leiden . Man hat es in Lon =

don geſehen , als man ſie an den Pranger ſtellte. Abergläubijche,

ja ſelbſt ordentlich fromme Leute ärgert es unendlich , wenn man

ſich über ſie luſtig macht. Ebenſo iſt es fein richtiges Mittel,

um Andersgläubige zu bekehren . Die Religionsſpötter gelten bei

den Verſpotteten nicht blos für Feinde der betreffenden , ſondern

geradezu für Feinde aller Religion , mit Einem Wort für ruch

loſe Gottesverächter “ .

Wir müſſen dieſe edle Mäßigung des Weiſen um ſo höher

anſchlagen , je weniger ſie gegen ihn ſelbſt geübt wurde. Daß

Geiſtlichkeit (und Hof) von ſeinem Begräbniß ferne blieb , ſo daß

er wie „ ein Wegelagerer und nicht wie ein Mann , der die Zierde

feines Vaterlands geweſen “ , begraben wurde, dieß harmloſe Tods

tengericht konnte den Entſchlafenen , der ſoviel für wahre Fröm

migkeit gethan , ja nicht mehr treffen . Allein ſchon zu ſeinen Leb

zeiten galt er in Hannover für einen Ungläubigen , weil er ſpäter

felten mehr in die Kirche kam . „ Die Prediger ſchalten deßwe

gen oft öffentlich auf ihn ; er aber blieb bei ſeiner Weiſe. Die

gemeinen Leute hießen ihn daher insgemein auf plattdeutích lö

wenir , d . i. „ Glaubt nichts “ . Dieſen Scheltnamen hatte ihm nach

Einigen ein proteſtantiſchen Paſtor in Hannover auf der Kanzel (!)

gegeben , nach Andern wäre er ihm von den grollenden Je

ſuiten aufgebracht worden . Er aber blieb troß alledem auch hier

,,bei ſeiner Weiſe“ , ſich durch ſolches Treiben von Afterdienern

der Religion nicht gegen dieſe ſelbſt verſtimmen oder aufbringen

zu laſſen , ſondern ſie allezeit hoch und heilig zu halten , wie ſich's

gebührt. — Daß er außer dieſer beſonnenen Mäßigung in der

Form ſich auch hinſichtlich der Sache und des Stoffs jelber einer

weit größeren filoſofiſchen Tiefe befleißigte , als jene ſchon ziem

lich ſtark auf Senſualismus und Materialismus hintreibende

Richtung in England und Frankreich , das wurde bereits oben

bemerkt.

Schon hiedurch , ſowie durch die gleichmäßige Betonung der

„Wärme“ in der Religion neben dem Licht berührt ſich Leibniz

mit der andern Bewegung jener Zeit, welche in der katholiſchen

Kirche als Janſenismus und Quietismus , in der proteſtantiſchen
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als Pietis mus die erſtarrten alten Formen neuzubeleben ſuchte .

Wir hörten , wie lobend und anerkennend fich Leibniz über Speners

Beſtrebungen ausſpricht, wie er die „ Sefte “ vor den Verfolgungen

der Unduldſamen zu ſchüßen ſuchte , während z. B . Thomaſius in

ſeiner unſtät- leidenſchaftlichen Art ſich zu dem harten Urteil über

Frankes fromme Anſtalten fortreißen ließ : Es ſei nüßlicher , zehn

Thaler zur Ausſtattung einer armen Magd ; als tauſend Thaler

zur Stiftung ſolcher frommen Sachen (piae causae) zu ver

ſchwenden ; - und: Ein einziges Zuchthaus bringe dem Gemein

wejen tauſend malmehr Nußen , als tauſend Waiſenhäuſer ! - Freis

lich auch dieſe Richtung für ſich allein war eine entſchiedene

Einſeitigkeit , was ſich bald zeigte , als die edle und geiſtvolle

Perſönlichkeit Speners nicht mehr an der Spiße ſtand. Das

Herz- und Gefühlsweſen begann ſchnell in bedenklichſter Weiſe zu

überwuchern , eine beſchränkt- ängſtliche Sittlichkeit ſich von der

„ Welt“ in die Konventifelchen zurückzuziehen . Die Kraft , in 's

Große umzugeſtalten , war hier nicht, wenigſtens nicht mehr zu

finden . ( Vgl. Franke gegen Wolff in Halle.) Der Hauptgrund

war , daß man in übertriebenem Gegenſatz gegen das alleins

ſichbreitmachende Lehrweſen der Strenggläubigen von Lehre und

Wiſſenſchaft nun gleich gar nichts mehr wollte. Aber es bleibt

ein ewig wahres Wort, was es auf ſich habe mit dem „ Verachten

von Vernunft und Wiſſenſchaft , des Menſchen allerhöchſter Gabe" !

Mit flarem Bewußtſein ſucht dagegen Leibniz Beides zu ver

einigen , Eine Seite durch die Andere zu binden und zu mäßigen .

Er will eine rationale Frömmigkeit oder einen frommen

Rationalismus. Unter „ Fromn " aber verſteht er ſogleich

die lebenskräftige, thätige Uebung der Sittlichkeit, verklärt durch

die Beziehung auf Gott. Können wir uns gegen die ſich auf

drängende Einſicht verſchließen , daß er hiemit dem ganzen Gang

der deutſchen Aufklärung ihre Richtung angewieſen hat ? Können

wir ihm das hohe Verdienſt abſprechen , daß er hiemit von Deutſch

land ſowohl die flad) -materialiſtiſche, frivol werdende Aufklärerei,

als die weichlich - gefühlsſelige Schwärmerei oder peinlich gedrückte

Frömmelei in ſoweit abgehalten hat, daß Beide nicht zu lang

und ausgedehnt ihre Herrſchaft zu behaupten vermochten ? Aus

einer ſolchen Wurzel konnte der ſittliche Ernſt eines Kant hervor

gehen ; die Früchte aber ſind die beſte Bewährung für den Stamm !
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Kapitel 3.

Die Schule, das Erziehungs- und Bildungsweſen .

(Zuſammenhang mit dem Vorigen , mit Recht und Kirche: Bildung iſt

Förderung und Forderung der wahren Frömmigkeit -- Dptimi6 ni u 8 : Dringendes

Bedürfniß gerade in Deutſchland, Zerfahrenheit und Schlafſheit des geiſtigen Lebens

durch die ſtaatlichen und kirchlichen Wirren ; Zurückgebliebenſein in unfruchtbarer

Scholaſtif und undeutſchem Human iomus; daher Neijen in 's Ausland. Mange

an Realismus und volfsthümlicher Bildung. Lob und Unterſtüßung der Beſtrebun

gen von Komenius , Weigel und Franke. – Wirten für das Erziebungste:

ſen in Hannover : Fürſtenſchule, Bibliothek, Kunſtſammlung ; Einfluß auf die jrä:

tere Gründung der Univerſität Göttingen . – Theilnabie an dem geſdid t:

liden Aollegium “ von Rudolf und Paulini; eigene geſd idilide

Leiſtungen : Werth und Aufgabe der Geſchichte ; Sammlungen und Annalen , -

Bemühungen um das allgemeine Bücherweſen und die Sdriftitel:

lerei: Jugendplan einer Zeitſchrift ; encyklopädiſch-fichtende Richtung ; ſvätere Ans:

führung im ,,monatlichen Auszug“ . – Afademiebeſtrebungen : Vorſtufen ; Nus

führung in Berlin ; Gedanfe eines allgemeinen Afademiennekes in Europa. – Ceib :

nizens Verhältniß zu deutſchen Sprache: „ Ermahnung an die Deutſchen

11. T. W .“, „ unvorgreifliche Gedanfen zur Beſſerung“ . - )

Der Zuſammenhang der folgenden , hochwichtigen Fragen mit

dem Vorigen iſt der allerengſte. Eine nachhaltige Hebung des

Gerichtsweſens konnte Leibniz nur durch Verbeſſerung der Methode

des „ Lehren und Lernens“ hoffen , wodurch in aller Stille ſo

Manches wegfallen mußte , was bisher dieſen Stand und dieß

Gebiet verunziert hatte. Nicht minder konnten auch alle kirchlichen

Beſtrebungen für Einheit und Läuterung nur in der Lehre und

im Unterricht ihren wahren Unterbau ſehen , ohne den das müb

fam errichtete Gebäude in der Luft hieng. Durch Aufflärung

Friede, durch Unterricht Klarheit und Licht ! Daher die Freude

Leibnizens an den Spener’ſchen Beſtrebungen , an der katechetiſchen

Unterweiſung ſtatt des unfruchtbaren Predigens. Allein noch mehr!

Um dieſe heilſamen Erfolge von der Bildung zu haben , mußte

dieſelbe frei und ungehindert ſein . Hemmung aber erfuhr ſie,

wenigſtens auf katholiſchem Boden , nur eben von der Kirche und

es war daher zu zeigen , wo und wie beide Gebiete ſich abgrenzen ,

wie ſie ſich zu einander ſtellen . Wir deuteten es ſchon im zweiten

Kapitel an , daß Leibniz z. B . in dem Briefwechſel mit Des Boſjes
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der Freiheit und Mündigkeit der Wiſſenſchaft mit aller

Entſchiedenheit das Wort redet, wie er dieß Recht auch bei den

ihm perſönlich gemachten Anträgen und Zumuthungen unerſchütter

lich wahrt. „ Unfehlbarkeit , erklärt er einmal , kommt den Kon

zilien nur zu in Bewahrung der zum Heil nothwendigen Glaubens

jäße, die längſt von Chriſto gelehrt ſind ; neue Dogmen zu machen,

iſt eine ſchlimme Sitte, die eingeriſſen . Jedenfalls hat aber Rom

in Sachen , die durch „ Okular- Inſpektion “, durch Erfahrung und

wiſſenſchaftliche Unterſuchung auszumachen ſind, gar nichts zu

entſcheiden . Die Frage der Antipoden z. B ., oder die Bewegung

der Erde gehört nicht vor jenen Stuhl! “

Raum weniger ſchlimm und verderblich für die Wiſſenſchaft

und Bildung war indeß neben der kirchlichen Bevormundung eine

gewiſſe weit verbreitete Richtung jener Zeit, ich meine den Quie

tismus , in welchem edlere und tiefere Seelen ihre Unbefriedigung

mit dem Ratholizismus durch eine Art von ſchwärmeriſcher Ver

zichtung auf's Leben und Streben ausdrückten . Nach beſſeren An

fängen lenkte bald auch der Pietismus und beſonders die herren

hutiſche Gefühlsſeligkeit in ſolche Bahnen ein . Ihnen reichte von

ganz entgegengeſeßter Seite jene mehr und mehr aufkommende

pantheiſtiſche Weltanſchauung eines Spinoza und Andrer die Hand

und lieferte ſcheinbar die wiſſenſchaftliche Rechtfertigung dazu.

Hiegegen erhebt ſich nun aber Leibniz aus den verſchiedenſten

Gründen und wird nicht müde, „ dieſen Sabbath der Ruhe in

Gott als einen faullenzeriſch - nichtsnußigen Zuſtand “ zu bekämpfen .

„ Unſere Vereinigung mit Gott auf Unthätigkeit zu gründen iſt

grundverkehrt, nur durch Handeln , durch Ueben der von ihm ver

liehenen Kraft, durch Nachahmung ſeines Wirkens und Erfaſſung

jeiner Vollkommenheit bleiben wir wahrhaft mit ihm vereint. Im

vollſten Gegenſatz zu dieſen falſch -myſtiſchen Quietiſten ermuntert

gerade die wahre Frömmigkeit zu Wiſſenſchaft und Kunſt ( in

ſonderheit zur Arznei- und Heilkunde ); denn auch unſer religiöſes

Glück beſteht nicht in vollkommener Genießung, ſondern in ſtetigem

Fortſchritt. Wo nichts mehr zu wünſchen bliebe , würde der Geiſt

ſtumpf. Eben Gottes Unendlichkeit und nie ganz zu erfaſſende

Vollfommenheit verbürgt uns das Endloſe der Seligkeit“ . – Am

herrlichſten iſt dieſer Zuſammenhang der Frömmigkeit mit der

Wiſſenſchaft dargelegt in dem ſchwunghaften , ſchon mehrfach von
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uns benüßten erſten Entwurf zu einer Akademiegründung. Mit

eigenthümlichem Schillern zwiſchen myſtiſchen Wendungen oder An

klängen und den erſten Anjäßen ſeiner eigenen Metafyſik und

Monadenlehre führt hier Leibniz Folgendes aus:

„ Gutes Gewiſſen , das hohe Herren durch Gründung einer

ſolchen Geſellſchaft ſich erwerben , iſt, um es ſo zu definiren , eine

Freude des Gemüths wegen Hoffnung ewiger Seligfeit, ſcriel

nemlich , wie ſich von ſelbſt verſteht, deren Verſicherung in menich

licher Macht iſt, wenn er Alles thut, was ihm möglich iſt, und

das Uebrige der unfehlbaren verſprochenen Gnade des grunds

gütigen und zugleich gerechten Gottes anheim ſtellet. Die Hoff

nung iſt ein Glaube des Zukünftigen , gleichwie der Glaube jozu

ſagen eine Hoffnung des Vergangenen . Beide aber ſind nicht

nur reden , ja nicht nur denken , ſondern practice denken , das

iſt thun , als wenn's wahr wäre, und deßhalb Gottlieben und

eine unzertrennliche Freundſchaft mit ihm haben . Iſt alſo Hoj

nung und Glaube gegründet auf Liebe und alle drei auf Erfennt

niß . Liebe iſt eine Freude des Gemüths aus Betrachtung der

Schönheit oder Vortrefflichkeit eines Andern . Alle Schönheit

beſtehet in einer Harmonie oder Proportion , und zwar iſt die

Schönheit der Gemüther oder Verſtand habender Dinge in der

Proportion zwiſchen Verſtand und Macht, welches auch in dieſer

Welt das Fundament der Gerechtigkeit, der Ordnung, der Meriten ,

ja der Form der Republik iſt , daß ein Jeder verſtehe, was er

vermag, und vermöge, ſoviel als er verſtehet. – Sowird Glaube,

Liebe und Hoffnung durch Erkenntniß und Gewißheit der All

macht und Allwiſſenheit Gottes wunderbarlich befeſtigt. Denn

weil Er die höchſte Weisheit, ſo iſt gewiß , daß er gerecht und

gütig ſei und uns ſein Geſchöpf alſo bereits geliebt habe, daß er

Alles gethan , was an ihm iſt ( oviel nemlich die Univerjalbar

monie der Dinge leide und ſich thun laſſen , ohne unſern freien

Willen todt zu machen ), um zu thun , daß auch wir ihn lieben,

worauf der Glaube ruhet. Iſt Er aber auch zugleich die höchſte

Macht, ſo iſt gewiß , daß er die, ſo ihn wieder lieben , ſeiner Liebe

genießen zu laſſen , das iſt , ewig glücklich zu machen fräftig genug

ſei. Welche Betrachtung die Hoffnung gründet und wenn ſie recht

zu Herzen gefaſſet, alleine genug den Menſchen glückſelig , ibm

auch Unglück, Armuth, Verfolgung, Verachtung, Krankheit, Marter
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und Tod zu nichte , ja ſüß zu machen . – Die Wirklichkeit der

Liebe beſtehet darin , daß wir thun , was dem Geliebten lieb iſt,

und das muß uns wiederum deſſen Erkenntniß geben , ſoviel in

unſerem Vermögen. Die Erkenntniß göttlicher Natur iſt natürs

licher Weiſe aus nichts anderem zu nehmen, als aus der wahren

Beweiſung ſeines Daſeins. Da ſehen wir nun , daß er ſein muß

die altima ratio rerum , der lebte Grund und alſo die höchſte

Macht, und die Allharmonie der Dinge und alſo die größte Weis

heit. Hieraus folgt unwidertreiblich , daß die Liebe Gottes über

Alles und die rechte Herzensverfaſſung, daran die Seligkeit hanget,

nichts anderes ſei , als das allgemeine Wohl und die allgemeine

Harmonie zu lieben , oder was daſſelbe iſt, die Herrlichkeit Gottes

zu erkennen und ſoweit es Einem möglich, zu vermehren . Denn

zwiſchen der Univerſalharmonie und der Ehre Gottes iſt kein

Unterſchied, als zwiſchen Körper und Schatten , Perſon und Bild ,

geradem und zurückgeworfenem Strahl , indem , was jene in der

That, dieſe in der Seelen iſt derer , die ihn kennen . Denn Gott

zu feinem andern End die vernünftigen Kreaturen geſchaffen , als

daß ſie zu einem Spiegel dieneten , darin ſeine unendliche Harmo

nie auf unendliche Weiſe in etwas vervielfältigt werde. Maßen

auch die vollkommen gemachte Erkenntniß und Liebe Gottes zu

ſeiner Zeit in der ſeligen Anſchauung beſtehen muß , die die Be

ſpieglung und auf gewiſſe Art Konzentrirung der unendlichen

Schönheit in einem kleinen Punkt unſerer Seelen mit ſich bringen

wird . Wie dann deſſen die Brennſpiegel oder Brenngläſer ein

natürlich Vorbild ſein . – Verſtand nun und Macht fann zur

Ehre Gottes auf dreifache Weiſe gebraucht werden , gleichwie ich

einem Menſchen auf dreierlei Weiſe wohl begegnen kann, nemlich

mit guten Worten , Andenken und Werfen . So ehren wir denn

Gott entweder als Redner und Prieſter, oder als natürliche Fi

loſofen oder als Moraliſten und Staatsmänner. – Als Filo

fofen nun verehren Gott diejenigen , ſo eine neue Harmonie in

der Natur und Kunſt entdecken und feine Allmacht oder Allweis

heit ſichtbarlich zu ſpüren machen . Daher Moſes , Hiob , David

und Andere meiſtentheils ſowohl von natürlichen Wundern , die

Gott in die Geſchöpfe gepflanzt, als die er zur Erlöſung ſeines

Volfs gethan , Stoff ihrer Lobgeſänge zu nehmen pflegen . — Da

her vor gewiß zu halten , daß , ſoviel Einer Wunder der Natur
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weiß , ſoviel beſiße er in ſeinem Herzen Bildniſſe der Majeſtät

Gottes, wenn er ſie nur dahin und alſo zu ihrem Original reflet

tirt. Und ſind daher zu loben die herrlichen Gedanken des Paier

Spee, eines trefflichen Mannes , welcher einen Vorſchlag gethan ,

wie man ſich gewöhnen müſſe, faſt nichts , ſoviel möglich , ohne

Reflerion zur Ehre Gottes vorbeipaſſiren zu laſſen , wieviel mes

niger die herrlichen Wunder, damit ihn die Kreaturen ſtillſchwei

gend zeigen und loben . – So ſind denn unter den Filojofen die

Empiriker für Redner oder Geſchichtsſchreiber, die Theoretifer

für Dichter zu achten , dieweil jene gewiſſe Erfahrungen , dieſe

aber ſcheinbare, der Natur wohl einſtimmende und auf die Erpe

rienz ſich reimende Hypotheſen erſinnen und mit deren fonzinnitat

die Weisheit Gottes preiſen . Gewißlich , ſo oft von den nunmehr

fleißigen Anatomicis ein neues Gefäß durch Erperiment entdeckt,

oder ein bisher unbekannter Gebrauch der befannten Gefäße durch

Hypotheſe erfonnen wird, jo oft wird die Weisheit und Almacht

Gottes gleichſam mit lebendigen Farben illuminirt und ein ver:

ſtändiger Mann zur Verwunderung der Weisheit , Furcht der

Macht, und Liebe der Einſtimmung Beider mehr bewegt, als durch

tauſend Reden , Geſänge , auch wohl bisweilen Vorleſungen und

Homilien , maßen ein dergleichen Inventum tauſend ſchöner Lobs

geſänge Materie und Quelle ſein kann. Daher eine jegliche Wahr

heit , die verwunderungs - und betrachtungswürdig , obgleich was

doch ſelten kein problema daraus gemacht werden fönnte und

es nicht alsbald lucriferum , ſondern nur luciferum wäre -

zwar keinen Heller, wohl aber Helle brächte --) als ein neuer

fundener Spiegel der Schönheit Gottes vor unſchätbar und höher ,

als der koſtbare Diamant zu achten ; daher auch , was auf ehr

liche, gottesfürchtige und verſtändige Leute zur Perfektionirung

der Naturkundigung und realen Künſte gewendet wird , für die

frömmſte Sache und Stiftung gehalten werden muß. Zu geſchrrei

gen , daß das Meiſte einen Nußen im menſchlichen Leben haben

würde, wenn unſre üble Anſtalt, Nachläßigkeit und Umwege nicht

alle ſo reale und nüßliche Erfindungen , deren unſer Jahrhundert

nicht wenig gehabt, uns unnüß machten “ 1). —

In dieſer ſchwungvollen Weiſe ſtellt Leibniz , gegenüber dem

1 ) Kl. I, 111 p .
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Mißtrauen oder der geradewegs ausgeübten Hemmung durch die

Kirche , Bildung und Wiſſenſchaft eben unter den religiöſen Ge

ſichtspunkt , um ihr dadurch Förderung und Weihe zu geben , gleich

wie in den beſſeren , freilich längſt vergangenen Zeiten des Mittel

alters Wiſſenſchaft , Kunſt und Sitte von der Kirche und den

Klöſtern getragen worden waren . Es iſt dieß eine von den

vielen Obliegenheiten , welche die Kirche nur aushälfsweiſe für

den Staat beſorgt hatte , ſolange es noch keinen ſolchen im eigent

lichen Sinne gab ?). Die Neuzeit hatte auch hier mit Recht

eine Aenderung begonnen ; allein das Land , welches durch die

Reformation die Neuzeit zum Durchbruch gebracht hatte, war auf

dieſem , wie auf allen andern Gebieten hinter den übrigen euro

päiſchen Ländern zurückgeblieben . In Deutſchland gab es weder

eine lebens- und bildungskräftige Kirche, noch auch bereits einen

Staat, der ſelbſt nur annähernd ſeinen Namen verdiente und

ſeine hohe Aufgabe erfaßte. Dort war alle Thätigkeit und Geiſtes

fraft vom Gezänk unter ſich ſelbſt und gegen die andern Be

fenntniſſe verſchlungen , hier herrſchte der ganz verwandte Kampf

Aller gegen Alle, inſonderheit gegen die Oberhohheit des Ganzen ,

des Kaiſers . Was hatte man da noch Zeit für Wiſſenſchaft und

Bildung, für Unterricht und Erziehungsweſen ! Der freie volks

thümliche Geiſt der Reformation , der ſich vornemlich auch der

verwahrlosten Maſſen liebreich annahm , war verſchwunden ; was

kümmerten ſich die firchlichen Streithähne um den ungelehrten

Pöbel, was die Einzelſuveräne um die misera plebs con

tribuens ? 2) Jene polterten ſogar auf den Kanzeln ihr ſchwer

fälliges Latein , dieſe bemühten ſich , in dem zierlichen Franzöſiſch

ihre ehrliche Mutterſprache zu vergeſſen ; das Deutſche war ja nur

gut genug für den gemeinen Mann ; kein Wunder, daß es da,

ſtatt ſich zu heben , nur immer mehr herunterkam und am Ende

1) Freilich iſt zu bemerken , daß ſelbſt die beutigen Staaten nod ; weit dazu ba-

ben , bis ſie ihrer Joee entſprechen und ſo ſind, daß man ihnen beruhigt die ſeither über

wiegend von der Kircie beſorgten ſittlichen und ſonſtigen böheren Intereſſen anvertrauen

fann . Dieſe Selbſtprüfung dürfen die Vertreter der Trennung von Staat und Kirche

denn doch audy nicht vergeſien !

2) Als um jene Zeit ein gewiſſer Luſer in Durlach einen Schulverbeſſerungsplan

vorlegte und den Fürſten dafür gewinnen wollte, bekam er zur Antwort : „ Es ziemit fidy

für einen Fürſten mehr an der Spiße des Beer - als des Schulweſens zu ſtehen “ (e dig

nitate principis esse exercitibus potius quam exercitiis scholasticis præesse ).
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freilich in ſeiner verrohten Geſtalt nicht mehr wider die fremden

Laute in die Schranken treten konnte.

Schmerzlich mußte es für Leibniz ſein , wenn er bei ſeiner

umfaſſenden , weltbürgerlichen Bekanntſchaft mit dem Stand der

Dinge in allen andern Ländern nur ſein eigenes Vaterland joweit

zurückgeblieben und von der früheren Höhe tief herabgeſunken

ſah . Als Menſch konnte er mit gehobenem Bewußtſein ſich glüd

lich preiſen , in einer ſo kräftig ſtrebenden Zeit, in einem Jahr:

hundert der Erfindungen und Entdeckungen zu leben , dejjen Er

trägniſſe für die ſpäte Zukunft werthvoll ſeien “ ; als Deutidher

mußte er tief bewegt ſein , eine völlige Ermattung und Erſchlaffung

des Geiſtes in ſeinem eigenen Volk zu bemerken , deſſen Gaben

und natürliche Anlagen doch zu etwas ſoviel Größerem berech

tigten und verpflichteten .

Hier war eine ſchwere Aufgabe für einen Arzt ; dieſe Nerven

abſpannung des ganzen Volks nach den vorangehenden furditbaren

Aufregungen und Anſpannungen mußte durch fräftige geiſtige

Mittel gehoben werden . Als ein jolches „ Chinin “ haben wir

vor Allem ſeinen Optimismus 1) anzuſehen, der zwar ſicherlich

tief in ſeiner Ueberzeugung und perſönlichen Stimmung gegründet

war, von dem wir aber doch wiederholt bemerken fönnen , daß

er ihn noch in ſtärkeren und ſatteren Farben aufträgt, eben um

an ihm ein kräftiges Gegen - und Heilmittel zu haben für die

verzagende, ſchwarzſehende Niedergeſchlagenheit ſeines Volfs. Von

dieſem Geſichtspunkt aus angeſehen muß uns abermals der Sport

recht ſchaal und kurzſichtig erſcheinen , welchen beſonders dieje

Seite der Theodizee ſeit Voltaire zu erfahren hatte.

„ Das Uebel, ruft er ſeinen Zeit- und Volksgenoſjen zu , iſt

nur den Sonnenflecken zu vergleichen , welche die Schönheit und den

Glanz des Ganzen nicht zu mindern vermögen . Wie traurig war der

König Midas daran , dem Alles was er berührte , ſich in Gold

1) Für nicht ganz richtig muß ich es halten , wenn S . Fiſcher denſelben daraus

ableitet, daß jene Zeit überhaupt eine freudige und hoffnungsvolle gewesen ſei. Ben

Deutſchland gilt dieß gar nicht. Noch viel faljcher iſt die Meinung von Bieter:

mann , der Leibniz' de Optimismus jei nidts anderes, als eine relegiíde Relig:

nation“ entſprechend dem Wejen der Deutſchen überhaupt und vollende zu jener Zeit

Biedermann 's Fachwerf nach muß Leibniz eben mit Gewalt cin , Tupus" des Ta Na

ligen deutſchen Volksgeiſts ſein , - alſo ! .
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verwandelte ! Hüten wir uns, ſo voreilig zu urteilen , wie z . B .

König Alfons. Mit Aſtronomie ſich abgebend bemerkte dieſer zu

den ſcheinbaren Störungen der Himmelskörper: Wenn ich in den

göttlichen geheimen Rath gezogen worden wäre , ich hätte eine

beſſere Einrichtung angegeben ! So urteilte er, weil er noch das

verfehlte ptolemäiſche Gebäude hatte , während für die neuere

richtige Betrachtung eben jene Unregelmäßigkeiten ſich in die

ſchönſte Ordnung und Harmonie auflöſen . Was wollen denn

überhaupt wir Menſchen urteilen aus der kurzen Spanne Zeit,

die uns vorliegt, aus der Naſenlänge, die wir hier vor uns ſehen !

Eröffnet ſich nicht vor unſerem geiſtigen Blick nach dem Dieſſeits

das weite Feld der Ewigkeit, ein gewaltiger Spielraum , zu voll

enden , was hier angefangen , nachzuholen , was hier gehemmt und

gelähmt, zu erſeßen , was hier hart und ſchwer geweſen ? Sagen

wir alſo lieber , wie Sokrates von Heraklit: Was ich verſtanden

habe, iſt ſchön ; daraus ſchließe ich auch auf das Uebrige , das

mir noch dunkel geblieben . Es thut nicht gut, ſich einer ſchwarz

ſehenden , verdrießlichen , fataliſtiſchen Stimmung zu überlaſſen und

Bücher über das Elend der Menſchen zu ſchreiben . Das lähmt

nur die That- und Heilkraft. Iſt man ſelbſt von Natur oder

durch widrige Schickſale zu einer ſolchen Weltanſchauung geneigt,

ſo verderbe man nicht auch noch Andre. Freilich Viele reden und

urteilen in jener Weiſe nur aus vermeintlicher Freigeiſterei oder

um ihren Scharfſinn zu zeigen . Allein dieſe Uebung iſt für die

Menſchheit nicht erſprießlich . – Die Weltentwicklung gleicht der

Spirallinie, die auch im Abwärtsgehen ſteigt. Zu was alſo ver

zagen , wenn wir in der fallenden Windung liegen ; es geht doch

vorwärts und aufwärts ; verlieren wir ſomit den guten Muth nicht

und ſeien nicht blos aus Noth zufrieden , wie die Stoiker, ſondern

als Chriſten ergeben mit Erweckung einer innerlichen Freudigkeit “ .

Insbeſondre der Denkmattigkeit und Geiſtesträgheit ſeines Volks

gibt er zu bedenken , daß „wir gemacht ſind, um zu denken ; was

wir lernen und wiſſen , folgt uns allein auch im Tode nach “ .

Das ganze Leben iſt nach ſeiner filoſofiſchen Anſchauung Ein

großer Aufklärungprozeß , indem das in der dunklen Tiefe der

Seele Verborgene allmählig in 's helle , klare Bewußtſein tritt.

Kein Zweifel und Einwand iſt unlösbar, ſondern muß nur zu

beſſerer Erfaſſung der Wahrheit mit beitragen . Zwar muß man
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jagen , daß die Scheu vor leichtſinnigem Glauben und aljo der

Zweifel den Lebensnerv der Weisheit bildet ; nur jou man

nicht zweifeln , um zu zweifeln , ſondern darf darin nur eine Brüde

zur Wahrheit jehen . Lächerlich und gefährlich iſt es daher, ſeine

Trägheit auch noch mit dem Mantel des Schöngeiſts bedecken zu

wollen und wider die Vernunft, dieſe größte Gottesgabe, zu de

flamiren , als wäre ſie eine läſtige Schulmeiſterin . Als einmal

ein vornehmer Herr bei einer Mahlzeit ſagte : „ Ich bin dafür,

daß die Vernunft nichts zu gelten habe“ , ſo fiel ihm gleich ein

anweſender Jeſuit in 's Wort und rief: „ Ganz Recht! Keine Ver:

munft ! iſt auch mein Wahlſpruch ; ſie macht ja doch nur Kleber !"

Und der hochmüthigen Verachtung des gemeinen Volfs, dem

erziehend und bildend ſich zu widinen die deutſche Geiſtesariſto

fratie für zu gering hielt, hält er das Wort entgegen : „ Ein jeder

Menſch hat unendlich hohen , eigenartigen Werth ; der dümmſte iſt

noch unvergleichlich mehr, als das geſcheidteſte Thier ; wenn man

auch oft , um geiſtreich zu thun (dans un jeu d 'esprit) das

Gegentheil ſagen mag. Denn die Individualität birgt in ſich das

Unendliche. Meiſt iſt es bei einfältigen Menſchen nicht einmal

ein Mangel an Begabung, ſondern nur Verhinderung der Aus

übung '). Und will man auch Unterſchiede in der Ausſtattung zu =

geſtehen , ſo iſt und bleibt doch jede in ſich werthvoll; jeder fann

in ſeiner Art glücklich werden . Laſſe man ihm nur Zeit ſich zu

entfalten . ( - Daher iſt die ſo häufige und entſchiedene Betonung

der Unſterblichfeit Kern und Mittelpunkt ſeines Optimismus - )

Was insbeſondre die Erziehung betrifft, jo zeigt ſich eben darin

die merkwürdige Tiefe des Geiſt (car telle est la profondeur

de l'esprit), daß er auf ſich ſelbſt zu wirken vermag. Es hieße

zwar das Joch der Vernunft abſchüttelit, wollte man eine ſchlechter

dings unbedingte Freiheit lehren ; nichts deſto weniger iſt klar,

daß für die Macht der Erziehung , wie der Selbſtbildung ein

weites Feld bleibt. Man kann zwar nicht auf einmal wollen

lernen , wohl aber nach und nach), wenn man in ruhigen Zeiten

ſich vorbereitet für die · Augenblicke der Leidenſchaft oder der

Entſcheidung“ .

In ſolcher Weiſe ſuchte der edle Mann ſeinem Volt neuen

1 ) I. 3. B . Erdm . 392.
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Lebensmuth , neue Kraft zum Streben und Wirken , zum Wett

eifern mit andern Nationen , hinter denen es zurückgeblieben war,

einzuflößen und aus ſeiner eigenen überſprudelnden Fülle mit

zutheilen . Denn ſein Optimismus iſt ja weit entfernt, zur

trägen Beruhigung bei dem nun einmal Beſtehenden zu mahnen

oder einzuladen . Auf's Beſte und ohne allen Widerſpruch ver

bindet ſich der Hinweis auf die geſunde An- und Grundlage mit

der Aufforderung, dieß Gegebene nun auch rüſtig und freudig zu

nüßen , zu entwickeln und in raſtloſem Fortſchritt auszugeſtalten .

Dagegen hat er gewiß vollkommen Recht, wenn er im Peſſimismus

zu allerleßt einen Sporn , vielmehr eine Lähmung und Ertödtung

des Schwungs erblickt, bei der man am Ende in matter Verzagt

heit gehen läßt,wie es eben geht. — Daß es nun nicht etwa nur der

allgemeine Sinn für Bildung und Wiſſenſchaft war , was ihn ſo

eifrig machte , ſondern daß ihn in vorteilhaftem Unterſchied von

ſeinen verwaſchenen Nachfolgern im achtzehnten Jahrhundert vor

Allem der vaterländiſche Geſichtspunkt leitete und anfeuerte, das

ſehen wir auf dieſem ſcheinbar am meiſten nur weltbürgerlichen

Gebiet beſonders deutlich .

In zwei Jugendauffäßen , einem Entwurf zur Stiftung einer

Sozietät und zur Aufrichtung einer deutſchen naturwiſſenſchaftlichen

Geſellſchaft äußert ſich der Eingang folgendermaßen : „ Es iſt

uns Deutſchen gar nicht rühmlich , daß , da wir in Erfindung

großentheils mechaniſcher , natürlicher und anderer Künſte und

Wiſſenſchaften die Erſten geweſen , wir nun in deren Vermehr

und Beſſerung die legten ſein . Gleich als wenn unſerer Altväter

Ruhm genug wäre, den Unſrigen zu behaupten . Ich will von

Druckerei und Büchſenpulver nicht reden ; dieß wird mir gewißlich

ein jeder geſtehen müſſen , daß ſowohl Chemie als Mechanik

zu der Staffel, darin ſie nunmehr ſtehet, durch Deutſche erhoben

worden . Denn weil keine Nation der deutſchen in Bergwerkſachen

gleich kommen , iſt auch kein Wunder , daß Deutſchland die Mutter

der Chemie geweſen . Was Geſtalt Augsburg und Nürnberg

die Schule aller Mechaniker geweſen und die Thon -, Waſſerkünſte ,

Dreh -, Gold - und Zirkelſchmiedarbeit und unzählige dem Menſchen

leben nüßliche und angenehme Arbeiten in Schwung gebracht,

könnte nach der Länge ausgeführt werden . Und wäre zu wün

ſchen , daß wir aller vortrefflichen deutſchen Künſtler Thun, Leben

Pfleiderer, leibniz als Patriot :c. 38
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und Erfindung, gleichwie die Italiener ihrer Maler, Bildichnißer

und Bildhauer Thaten mit ſo vielen Schriften rühmen, beſchrieben

hätten 1). Aber wir ſind allemal in Aufzeichnung der Thaten

der Vorfahren ſchläfrig geweſen , daß auch ſogar die nordiſchen

Winkel in Schottland , Schweden und Dänemark ihre Hiſtorie

weiter als wir hinaufführen können . Auch die Kommerzien und

Schifffahrten hat ganz Europa von den Niederdeutſchen . Denn

nachdem durch Einfall derº Barbaren nicht allein Aſien , ſondern

auch Griechenland , Italien und Frankreich dieſer ihrer Kronen

beraubt und man in dieſen Ländern kaum mehr recht gewußt,

was ſchifffahren ſei , ſo hat Gott die nordiſchen Deutſchen , jo

man Normannen genannt , aufgewecket, welche durch ihre See :

räuberei die Küſten von Europa infeſtirt und endlich nach Able

gung der Wildheit zu Kaufleuten geworden , welche den Vanje

bund formirt und lange Zeit den Seehandel allein betrieben , bis

andern Nationen auch die Augen aufgethan worden . – Die Aſtro

nomie hat außer Zweifel, abgeſehen von dem , was die Araber ge

than, Regiomontano und Koperniko ihr Auferſtehen zuzuſchreiben ,

davon jener ein Franke, dieſer ein Preuße geweſen . Und ſcheue

ich mich nicht Tychonem Brahe , ob er wohl ein Däne, dazu zu

ziehen , deſſen Nachfolger und Erbe ſeines Ruhms, Kepler, gleich

ſam in dieſer Scienz regiert, bis es endlich Gott gefallen , daß

durch einen Niederdeutſchen von Alkmaar oder Middelburg, denn

man noch darum ſtreitet , die Perſpektive uns gleichſam in den

Himmel erhoben . Und derowegen ſich ſehr geirret , die Galileo

dieſe Erfindung zugeſchrieben , ob er oder Scheiner wohl gleich die

Erſten geweſen ſein mögen , die mit deren Hülfe etwas Neues am

Himmel erfunden . Will ich derowegen den Italienern und Frans

zoſen gern die Reſtauration der feineren Wiſſenſchaften gönnen ,

wenn ſie nur geſtehen , daß realſte und unentbehrlichſte Wiſſen

ſchaften , wenige ausgenommen , zuerſt von den Deutſchen kommen .

Aber leider geht es bei uns in Manufakturen , kommerzien ,

Mitteln , Miliz, Juſtiz, Regierungsform mehr und mehr bergab ,

da dann kein Wunder, daß auch Wiſſenſchaften und Künſte zu

Boden gehen , daß die beſten ingenia entweder ruinirt werden

1 ) Schon erwähnt wurde S . 23 ſein Vorſchlag einer Lebensbeſchreibung aller

deutſchen Gelehrten . ( Dut. V, 349.)
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oder ſich zu andern Potentaten begeben '), die wohl wiſſen, was

an dieſem Gewinnſt gelegen , daß man von allen Orten die beſten

Subjefte an ſich ziehe und mit Menſchen handle , deren Einer

mehr werth iſt, als tauſend Schwarze aus Angola. — Von Ver

beſſerung unſerer Kommerzien und Juſtiz, von Erhaltung unſerer

Sicherheit, Freiheit und Regierungsform will ich jeßt nicht reden ,

dieweil theils andere , theils auch ich davon zum Theil ausführ

lich gehandelt. Nur ſoll jeßo die Wiederbringung, Aufrichtung,

Verbeſſerung der Wiſſenſchaften und Künſte (wiewohl gewißlich

ſolche zur Verbeſſerung der Kommerzien , Manufakturen , Eduka

tion , Juſtiz u . ſ. w . den Grund legen kann ) mein Objektum ſein ,

1) „ Faſt alle deutſchen Gelehrten jener Zeit wandten nicht nur ihre Schriften ,

ſondern auch – den einzigen Leibniz ausgenommen – ihre Perſon, ihre

Thätigkeit und den Glanz ihrer berühmten Namen für längere oder fürzere Zeit dein

Ausland zu : Bernulli lehrte zu Gröningen , ſeine drei Söhne zu Petersburg, ſein

Neffe in Pavia ; Euler verbrachte den größten Theil ſeines Lebens in der ruſſiſchen

bauptſtadt ; Fabrenbeit und Albinu 8 trugen ibre reichen Naturfenntniſſe nach

bolland ; bamberger die ſeinigen nach Frankreich ; der Entdecker (?) des Fosfors,

Aunfel, ſtarb als Leibarzt des Königs von Schweden zu Stockholm . Auch Pufen

corf fulgte dem Ruf eben dieſes Monarchen , unbefriedigt , wie es ſcheint, durch die

Verhältniſſe ſeiner deutſchen Heimat“ . (Biederm . II, 198 f.) Wie wir bereits hörten ,

trug ſich Leibniz in früher Jugend auch mit dem Gedanken einer Stellung in Frant

reid . Es ſcheint aber , daß deutſch - proteſtantiſche Gründe ihn zum Falenlaſſen des

Plans bewogen , den er ſonſt wohl hätte durchführen können ; daber er mit Freuden den

Ruf nach paniwver annahm . ( Fontenelle in ſeiner Lobrede ſagt hierüber : Während

er in Paris war, wollte man ihn dort auf eine ſehr vorteilhafte Weiſe feſthalten ,

vorausgejest, daß er fatboliſch würde ; allein jo dultjam er war , verwarf er doch dieſe

Bedingung ſchlechterdings). Ebenſo lehnte er einen ſpäteren Antrag im Jahr 1692 ab

und ſchrieb dabei: „ Der zweite Grund meiner Abweiſung iſt der gegenwärtige Krieg.

Ich weiß nicht , ob während deſſelben ein Deutſcher nach Frankreich überſiedeln fönnte,

obne Tadel und Vorwürfe auf ſich zu ziehen (encourir ). Man muß zwar den Erdball

als das gemeinſame Vaterland der Menſchheit betrachten ; indeß ſoll ein vernünftiger

Menſch ſoldien Tadel (blames) auch in an ſich unſchuldigen Dingen zu vermeiden

ſuchen “ . Hiemit haben wir klar und deutlich die zwei þauptgründe , welche ihn der

Heimat erhielten , den proteſtantiſchen und den deutſchen Sinn. Erſt an ſeinem Lebens

abend, als es in Deutſchland ſtaatlich zunächſt nichts mehr zu wirken gab, als er in

vannover und Berlin ſic ;wie ein Geächteter vorkommen mußte , als ſeine Anſtrengun

gen in Wien geſcheitert waren , dachte er vorübergehend wieder an London und Paris ,

um rubig iterben zu fönnen . Allein er fonnte ſich ſchließlich auch im Tod nicht von dem

Rande trennen , dem er ſein ganzes Leben gewidmet, und jenem Land zuwenden , welches

er ſein Leben lang bekämpft hatte.

38 *
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davon ich meine oftmals gehabten Gedanken , ſo mir jeßo bei flie

gender Feder einfallen , ehe ſie verſchwinden , verzeichnen wil .

Was Geſtalt in Deutſchland die Schulen , Akademien , Eduka

tion , Peregrination, Zünfte , Künſte und Wiſſenſchaften verſtellet,

verderbet und verwirret, hat ſchon Mancher vor mir geſagt. Es

haben ſich auch viele funden , die einige Vorſchläge gethan , da

durch man ſolchem Uebel abkommen fönnte ; aber theils ſind ſie

zu theoretiſch und ex republica Platonis und Atlantide Baconis

genommen geweſen , theils waren ſie zu unverſtändlich , Lullianiſch

oder metafyſiſch , theils weit ausſehend und dem Staat gefährlich .

Mit denen allen wir nichts zu thun haben , ſondern wo möglich

ein Mittel finden wollen , welches praktizirlich und doch keinem

verſtändigen Menſchen mit Grund verdächtig ſein kann. Die

Wiſſenſchaften durch Lulliſche termini einzugießen verſpricht Nie

mand ; Roſenkreuzeriſche Illuminationen , den filoſofiſchen Elias

und andere ſolche Rotomontaden hält man billig vor Narrenwerk. —

Wir Deutſchen haben allezeit den Mangel gehabt, daß wir

andern Nationen , nach Art der Nördlichen , die äuſſeren Künſte

gaben und hinwiederum dagegen von ihnen die inneren Künſte

empfangen . Selbſt den Italienern gieng's ſeiner Zeit mit Griechen

land fo : „ Das unterworfene Griechenland unterwarf ſich den wil

den Sieger “ . Haben wir den Italienern und andern Europäern

militäriſche, mechaniſche u . dgl. Künſte gegeben , ſo haben ſie hins

gegen gute Ordnung und Gefeße, Religion und Regierungsformen

auf uns gebracht. — Aus dieſem Fundament iſt kommen , daß

wenn wir etwas gefunden , ſo haben andre Nationen es bald zu

ſchmücken , zu appliziren , zu extendiren , zu perfectioniren gewußt,

und es uns dann wieder alſo aufgepußt, daß wir es ſelbſt nicht

mehr vor das Unſrige erfennet , zurückgeſchickt ; daß es uns alſo

init dieſem Tauſch in den Wiſſenſchaften gangen, wie es ſonſt mit

unſren Trafiken gehet , daß wir rohe Waare den Fremden über

laſſen und uns um ein Liederliches abſchwäzen laſſen , die unire

Hände mit großer Mühe auf und aus der Erde gebracht; und

dann ſolche raffinirt, polirt, geziert, daß wir ſie ſelber nichtmehr

kennen , uns theuer genug wiederum gegen rohe Waaren , unter

beſtändigem Schaden bei dieſem Kreislauf, verkaufen und obtru

diren laſſen . (Kommt mir vor, wie jener Dieb , der das geſtoh

lene Pferd dein Herrn verkauft , der es auch , ohnerachtet er es
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ſeinem Gemißten in allen Stücken ähnlich erkennet, bezahlet, nur

weil dieſes keinen Schwanz hatte , den ſeines gehabt. Dieweil

ohnedem alles . Poliren und Rafiniren der rohen von der Natur

uns gegebenen Dinge gemeiniglich mehr im Wegnehmen , als im

Zuthun beſtehet.) Daß es mit den Scienzien alſo gehe , gibt

vorige Erzählung. Wir haben faſt überall den Grund gelegt,

aber die Kontinuation , Verfolgung, Ausführung , das Schreiner -,

Maler- , Gipſer-Werk an dieſem Bau und dadurch den Ruhm

andern überlaſſen . Gleichwie gemeiniglich der leßte Medikus der

beſte iſt, der in der Entſcheidung fommt und wenn er der Natur

ein wenig hilft, den Kranken geſund macht und daher zu ſeinem

Vorarbeiter ſagen kann : „Was ihr geſäet, habe ich geerntet!"

Nunmehr, nachdem das Licht angezündet , die Künſte allge

mein , auch alle Nationen excitirt worden, ſind wir diejenigen , die

da ſchlafen , oder legten, die aufwachen . Wir ſehen , daß England

ſeine müßigen ercellenten Ingenia in Arbeit zu ſtellen und von

Staatsintriguen abzuführen , eine Sozietät vornehmer, mit Vers

ſtand und Mitteln begabter Herren unter des Königs Namen auf

gerichtet, daß Frankreich ſchon vor des Rard. Richelieu's Zeiten

ſolche Gedanken gehabt. Ich zweifle nicht, daß Dänemark, Schwe

den und Italien dieſem Beiſpiel folgen . Bei uns können wir

nichts dergleichen aufweiſen . Die „ fruchtbringende Geſellſchaft“

und elbiſche Schwanenorden , auch von etlichen Medizis ver

ſuchtes Collegium naturale ſind ein Zeichen unſres Willens , daß

wir wie junge Vögel gleichſam zu flattern angefangen , aber auch

dabei unſres Unvermögens Zeichen und daß denen Wollenden nicht

unter die Arme gegriffen worden . Was iſt nun England gegen

Deutſchland ? Deutſchland an ſich ſelbſt iſt ein ſich weit erſtreckendes

Land, voller Bergwerke, voller Varietät und Wunder der Natur.

Es iſt Alles voll von trefflichen Mechanicis , Künſtlern und La

boranten, welche aber, weil bei uns die Kunſt nach Brod gehet

und die Republik ſich ſolcher Dinge ſo wenig annimmt, entweder

ihr Talent vergraben und da ſie leben wollen ,mit gemeinen Klei

nigkeiten ſich ſchlagen müſſen , oder aber , wenn ſie nichts deſto

minder ihrem Genie folgen , verarmen , veracht, verlaſſen , vor Al

chymiſten oder wohl gar entweder Betrüger oder Narren gehal

ten werden. Welche geſcheidt ſein , gehen fort und laſſen Deutſch

land mit ¡ammt der Bettelei im Stiche , welches wie ein unwi
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derbringlicher Schaden es ſei , ein verſtändiger Politikus leicht

urteilen kann . Denn Ingenia find mehr für Contrebandwaaren

zu achten , als Gold, Eiſen , Waffen und Andres , ſo etwa außer

Land oder doch zum wenigſten zum Feind zu führen verboten iſt.

So viel brave Köpfe nun fönnten im Land behalten und ge

gebraucht, ſo viel Leute vor Verarmung , ſo viel Familien vor

Ruin , ſo viel ſchöne Konzepte , Erfindungen , Vorſchläge, nachge

laſſene Werke trefflicher Leute vor Verlieren und Vergeſſen be:

wahrt werden, wenn ſich die Republik der Dinge annähme. Die

Laboranten , Charlatans , Marktſchreier , Alchymiſten und andre

Grillenfänger ſind gemeiniglich Leute von großem Ingenio , big

weilen auch Experienz, nur daß das Mißverhältniß von Geiſt

und Urteil , oder auch bisweilen die Wolluſt, die ſie haben , ſich

in ihren eitlen Hoffnungen zu erhalten , ſie ruinirt und in Ver :

derben bringt. Gewißlich , es weiß bisweilen ein ſolcher Menſch mehr

aus der Erfahrung und Natur gewonnene Realitäten , als mancher

in der Welt hochangeſehene Gelehrte , der ſeine aus den Büchern

zuſammengeleſene Wiſſenſchaft mit Eloquenz , Adreſſe und andern

politiſchen Streichen zu ſchmücken und zu Markt zu bringen weiß,

dahingegen der Andre mit ſeiner Extravaganz ſich verhaßt oder

veracht macht. Daran ſich aber verſtändige Regenten in einem

wohlbeſtellten Staat nicht kehren , ſondern ſich ſolcher Menſchen

brauchen , ihnen gewiß regulirte Beſchäftigung und Arbeit geben

und dadurch ſowohl ihr , als ihrer Talente Verderben verhüten

fönnen .

an dem alſo könnte die Aufrichtung einer deutſchen Sozie:

tät abhelfen . Wir müſſen aufwachen und endlich unſer eigenes Gute

erkennen und ausbilden ( - folgt die Darlegung der Aufgabe — ).

Es wäre aber Alles deutſch zu ſchreiben , einestheils , damit dem

Ausland gezeigt würde, daß auch wir etwas ſchreiben können , das

ſie bedauern müßten nicht zu verſtehen , anderntheils um den Bez

ſtrebungen unſrer Landsleute entgegen zu kommen. Denn es läßt

ſich nicht leugnen , daß im Ausland der Geiſt merkwürdig geſchärft

und die Theilnahme wachgerufen wird , indem ſelbſt Weiber und

Kinder , oder Leute , die vom Beſuch gelehrter Schulen durch ihre

Verhältniſſe abgehalten worden , nichtsdeſtoweniger ſich die Mög

lichkeit offen ſehen , mit allen Münſten und Wiſſenſchaften bekannt

zu werden . Bei uns lernen die Leute, auch ſolche, die eifrig ſind,
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etwas Reales erſt , nachdem ſie die Herkulesarbeit der Sprachen

erlernung durchgemacht haben (post herculeos superatarum lin

guarum labores). Dadurch wird der Geiſt oft ſtumpf. Wer

aber durch Ungeduld , oder ungünſtige Lage vom Latein ausge

ſchloſſen iſt, iſt als zur Unwiſſenheit verdammt zu achten – ein

großer Schade für's Allgemeine. Wir Deutſchen allein unter allen

Nationen vernachläſſigen unſre Sprache, die doch erfahrungsmäßig

zum Ausdruck gediegener, nicht- chimeriſcher Dinge ſo wunderbar

geeignet iſt. Die Wiſſenſchaft iſt dem Licht gleich, bei dem es in

Aller Intereſſe liegt, daß es auf alle Einzelne ausgegoſſen ſei. Es

iſt ja nicht zu fürchten , daß die lateiniſche und griechiſche Litera

tur dadurch Schaden und Einbuße erleide . In Frankreich und

England fehlt es trozdem nicht an hinreichend gelehrten Leuten .

Der Theolog wird immer Hebräiſch und Griechiſch , der Juriſt

Latein (vielleicht wohl auch Griechiſch ), der Arzt Griechiſch und

Lateiniſch nöthig haben . Auch die Geſchichtsforſcher werden ſich

nie die Quellen abſchließen laſſen . — So fordre ich denn alle edlen

Männer zur Theilnahme auf, welche Eifer beſißen für die He

bung lebenskräftiger Wiſſenſchaft , für die Verehrung Gottes in

ſeinen Werken , für die Förderung des Staatswohls und endlich

für die Tilgung der Schmach , die dem Vaterland von den Aus

ländern angethan wird“ 1).

Die Ausführung der hier angedeuteten Akademiepläne ver

ſparen wir bis zum Schluß des Kapitels , da ſie die leßte und reif

ſte Frucht, das Ziel und die würdig vollendende Zuſammenfaſſung

aller leibniziſchen Beſtrebungen für die Bildung und Hebung Deutſch

lands darſtellen . Wie er mit dieſen Gedanken begann , ſo ſchloß

er auch mit ihnen , nachdem er ſie im Lauf ſeines langen

Lebens gezeitigt und ihnen manche Ueberſchwänglichkeit der erſten

Begeiſterung abgeſtreift hatte , um wenigſtens das Mögliche zu

erreichen . An dieſem Ort ſollen ſie uns nur als reicher Reim

des Späteren die Geſichtspunkte und Abſichten zeigen , von

welchen ſich Leibniz bei ſeinen Beſtrebungen für Bildung

und Erziehung leiten ließ .

Unverkennbar ſteht an der Spiße der deutſche Sinn , welcher

1 ) Der erſte Aufſaß bei Kl. I, 133 ff. (deutſch ) ; der zweite , aus dem der Schluß

unfres Auszugs genommen iſt, Kl. III, 312 ff. (lateiniſch).
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Allem Feuer, Wärme und feſten Boden gibt. Zugleich tritt be

reits deutlich hervor, was Leibniz mit klarem Blick an dem Stand

der Dinge in Deutſchland auszuſeßen hatte: Deutſchland , früher

ſo hoch ſtehend , iſt in der Entwicklung zurückgeblieben , es bat

mit den andern Völfern nicht gleichen Schritt gehalten , iſt nicht

in die Bahnen der Neuzeit ſelbſtthätig eingetreten , ſondern be

wegt ſich in unfruchtbaren , ausgefahrenen Geleiſen alter Zeiten .

Es fehlt auf der Einen Seite der realiſtiſche, früher den Deut

ſchen eignende Sinn für ſolche Wiſſenſchaften und Künſte, die auch

für's Leben brauchbar ſind , mit denen ſich etwas anfangen läßt.

Es fehlt im engſten Zuſammenhang damit an nationaler Kraft

und Selbſtändigkeit auch auf geiſtigem Gebiet , es fehlt an dem

dringend nöthigen Wetteifer,welcher neben den andern Nationen ſein

Eigenes haben und in Ehren halten will. Deutſchland hat ſich

felbſt verloren , es träumt und ſchläft. — Sehen wir hier von dem

ab , was in 's ſtaatliche Gebiet gehört und übergehen vor der

Hand noch die Art der Abhülfe , die Leibniz im Großen vor

ſchlägt, um von Oben herab allmählig zu wirken . Fajjen wir

zunächſt nur das damalige Schul- und Unterrichtsweſen

ſelbſt in 's Auge und hören , wie er darüber urteilt, wie er

deſſen Zuſtand, ſeine Schäden und Mängel in Beziehung jeßt zur

allgemeinen geiſtigen und wiſſenſchaftlichen Verkommenheit Deutſch

lands. Umfaſſenden Sinns unterſchied er für die Entwidlung der

Wiſſenſchaft überhaupt mehrere Perioden "). Auf die Oberbohbeit

der ſcholaſtiſchen Theologie war der Gegenſaß des Humanismus

gefolgt, „wo man ſich über eine Silbe des Plautus oder ”lppu

lejus nicht weniger heftig ſtritt, als früher über die Univerſalia

und Nominalia “. Jeßt iſt die Periode der mathematiſchen und

naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen , die freilich, namentlich in ihrem

Gegenſaß zur Religion , wieder eine Einſeitigkeit darſtellen und

durch die Geiſteswiſſenſchaft ergänzt werden ſollten . --- Allein dieß

Urteil paßte genau betrachtet nur auf das außerdeutſche Europa ;

Deutſchland ſelbſt war auf den veralteten und überwundenen Stu

fen ſtehen geblieben und plagte ſich immer noch mit der Scho

laſtik , alter oder neuerer, und mit dem Humanismus ab.

Leibniz war zwar keineswegs geſonnen , die Scholaſtik als

1) de vera methodo filosofiae et theol. Erdm . 110 .
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folche in Bauſch und Bogen zu verwerfen , „ denn es findet ſich

manches Gold in ihr, wiewohl oft unter Koth und Miſt (stercore);

wenn es nur erſt herausgeklaubt wäre“ . Blos ſollte man mit

dieſem mühſamen Geſchäft nicht die Jugend behelligen , indem

man Scholaſtik zum Gegenſtand ihres Unterrichts macht. „ Sie

mit einer Menge unnüßer Dinge belaſten , weil hie und da etwas

Gutes darunter iſt, hieße ſchlecht haushalten mit dem koſtbarſten

aller Güter , mit der Zeit“ . Dieſer Fehler wurde natürlich we

niger auf proteſtantiſcher, als auf katholiſcher Seite gemacht.

Dort hielt es Leibniz ſogar für nöthig , vor unmäßiger Verach

tung und Verwerfung zu warnen , wodurch nur der unſelige Zwie

ſpalt der Bekenntniſſe auch in der Wiſſenſchaft genährt werde.

Natürlich iſt es ja auch ein großer Unterſchied, ob die Scholaſtik

als Wiſſenſchaft für gereifte Männer, oder ob ſie als Gegenſtand

des Jugendunterrichts betrachtet wird . Die Jeſuiten dage

gen , deren Einfluß auf's Schul- und Erziehungsweſen ein ſehr

bedeutender war, trifft der Tadel in dieſer Hinſicht auf's ſtärkſte.

„ Ich glaube, ſchreibt Leibniz an den Landgrafen von Heſſen , daß

ihr Schulunterricht und ihre Moralbücher viel dazu beitragen ,

den Geiſt ihrer jungen Leute zu verderben . Denn das Filoſofia

ren über die ſcholaſtiſchen Meinungen und das öffentliche Dispu

tiren , welches viel mehr zur Selbſttäuſchung, als zur Erkenntniß

des Wahren führt, macht die Leute ſtreitſüchtig und erfüllt ihre

Köpfe mit nichtigen Spißfindigkeiten , gleichwie die ſcholaſtiſche

Behandlung der Frömmigkeit in den Büchern über Sittenlehre

das große Ziel der Liebe, als der einzigen Regel unſres Handelns,

aus den Augen rückt. Und da dieſe Leute, an den Stil der Scho

laſtik gewöhnt, ſich wenig mit dem Studium der Väter und der

übrigen Schriftſteller abgeben , die eine edlere und natürlichere

Sprache haben , ſo iſt es kein Wunder, daß ihr Beweisverfahren

von dem geſammten firchlichen und weltlichen Alterthum ſo ſehr

abweicht. Man kann ſagen , daß die Tugend- und Sittenlehre

Ciceros viel richtiger iſt, als man ſie bei einigen dieſer Schrift:

ſteller trifft. Ich wundre mich ſehr, daß, während doch allmäh

lig die Welt von dieſen Vorurteilen und ſcholaſtiſchen Alfanze

reien ſich losjagt , die Obern der Jeſuiten , die doch ſonſt aufge

klärte Männer ſind , den Schaden nicht ſehen oder nicht gehörig

erwägen , den ſie ſich ſelbſt zufügen , wenn ſie die legten ſein wol
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len , die vernünftig und frei werden . Nachdem ſie ſich mit jo viel

Lärm und Gehäſſigkeit dem Kopernikus , Galiläi, Karteſius und

andern Neueren widerſeßt, glaube ich , daß ſie doch endlich anfan

gen werden, ſich zu ergeben. Aber dieß geſchieht nur langſam und

nur die Tüchtigſten öffnen den Mund. Auf ſolche Weiſe werden

ſie ſich aber keine Ehre erwerben , und das Anſehen des Ordens

muß ſinken . Während ſie ſelbſt die Begründer einer , unjres Zeit:

alters würdigen Filoſofie hätten werden können , iſt von all dem

nichts geſchehen " . Kein Wunder unter ſolchen Umſtänden , daß

Leibniz gegen das Ende des Jahrhunderts über einen wachſenden

Verfall der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit im Jejuitenorden flas

gen muß. Ein ſolches Erziehungsweſen konnte in der Mitte des

Ordens ſelber keine beſſeren Früchte tragen , geſchweige denn nach

Außen ſegensreich wirken ,

Allein auf proteſtantiſcher Seite ſah es nicht viel beſjer aus.

Vor Allem fehlte es hier an den reichen Mitteln , die den Jeſuiten

zu Gebot ſtanden , da , bei der Einziehung der Kirchengüter die

Fürſten theilweiſe allzu ſtark zugegriffen und ſich ſelbſt bedacht

hatten “ , wie das „ Intreſſe" flagte. Nicht im gleichen Verhältniß

Dachten alle auch an die Pflicht, die ſie damit in Unterrichts

jachen , inſonderheit die Theologen betreffend auf ſich genommen

hatten . So fehlte es denn ſtark an Schulen , welche namentlich

auch das Volk und ſeine Bedürfniſſe berükſichtigt hätten . Aber

ſelbſt die vorhandenen höheren und höchſten Schulen ließen gar

Vieles zu wünſchen übrig , wie wir ſchon aus den zwei vorigen

Kapiteln für die Theologie und das Rechtsweſen ſahen. Das

gemeinſame Grundübel, das ſich je nach den einzelnen Fächern

ſo oder anders darſtellte, war nach den wiederholten ſcharfen Be

merkungen von Leibniz kein anderes , als das einſeitigſte

Ueberwiegen des Humanismus. In dieſer Einſeitigkeit zu

verharren und dadurch auf dem Gebiet der Schule zu verknöchern

lag ganz beſonders dem Proteſtantismus als Gefahr nahe. Denn

durch den Humanismus war feinerzeit die alte Scholaſtik geſtürzt

worden ; ſo mußte man leicht geneigt ſein , in ihm etwas weſent

lich Proteſtantiſches oder doch innerlich mit dieſem Verbündetes

zu ſehen und im Kampf gegen die andre Partei ſich daran an

zuklammern . Allein ſo erfriſchend ſeinerzeit die Aufſchließung

des gebildeten Alterthums gewirkt haben mochte, ſo ſehr man ihr
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die Herbeiführung einer neuen Seit mit verdankte , jo bedenklich

war das Heilmittel doch bei einem Volk, welches wie das Deutſche

gleichzeitig anfieng, an innerer Kraft und eigenem Selbſtbewußtſein

Schritt für Schritt zu verlieren . Statt ſich durch das Alterthum

in die Neuzeit einführen und für deren Aufgaben erfriſchen und

ſtärken zu laſſen , blieb man bei jenem ſtehen und gieng damit

noch über das ſcholaſtiſche Mittelalter in der Entwicklung zurück .

Man wurde in Hellas , namentlich in Rom und ſeiner Literatur

- wie man wenigſtens glaubte – heimiſch , im eigenen Land

und der eigenen Sprache fremd. Statt die ewigen Gefeße und

Ordnungen der Natur zu erfaſſen und für's Leben zu verwerthen ,

gieng ſchon in den Schulen die beſte , ja faſt alle Zeit mit dem

Erlernen der alten Sprachen darauf. Das Mittel wurde

zum Selbſtzwed . Und ein Riß , faſt ſo bedenklich wie der

der Bekenntniſſe, zog ſich mitten durch das deutſche Volksleben , die

ſcharfe Scheidung zwiſchen den klaſſiſch Gebildeten und ſog. Ge

lehrten gegenüber von dem verwahrlosten , mehr und mehr ver

kommenden Volk, das man ſich ſelbſt überließ .

Leibniz ergeht ſich in den bitterſten Klagen über den

Schaden eines ſolchen , jedenfalls nicht zeitgemäßen Humanismus,

wie wir es ſchon oben in dem Auszug des Akademieentwurfs

kurz angedeutet fanden . Marfig und treffend äußert er ſich z . B .

auch im Caes. F . alſo : „ Immer habe ich mich gewundert , daß

Männer von Anſehn , durch Leiſtungen und Gelehrſamkeit ausge

zeichnet ſobald ſie an 's Schreiben kamen , lieber Proben ihrer Ge

lehrſamkeit, als ihrer Erfahrung und ihres Urteils geben wollten .

Denn was auch nur ein klein wenig von den römiſchen und

griechiſchen Formeln abweicht, das wagen ſie kaum zu nennen .

Sie geben keine Beweiſe und Vorſchriften , die ſie nicht mit dem

Namen irgend eines Dichters oder Redners decken können , Bei

ſpiele wählen ſie nur aus der alten Geſchichte. Was iſt die

Folge davon ? Wer nicht ſchon als Jüngling dieſes Alterthums

geſchmäckchen angenommen hat, d. h . alle praktiſchen Männer

halten ſolche Bücher für unnüß und verachten ſie als unfruchtbar.

Es giebt Vieles, deſſen Kenntniß Niemand preiſt und doch Jeder

mann braucht. Solches pflegen jene Schriftſteller gar nicht zu

berühren , die mehr auf ihren Ruhm , als auf den Nußen des

Leſers ſehen . Die Gelehrſamkeit ſoll meiſt glänzen , nicht für's
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Leben brauchbar ſein : herrliche fittliche Vorſchriften , ſchöne Aus :

ſprüche , geiſtreiche Wendungen , glänzende Beiſpiele , das iſt's ,

wornach man haſcht. Was aber im Leben nüßlich ſein kann,

mag es auch nicht ſo ſcheinbar flingen , darüber herrſcht tiefſtes

Schweigen . Darum habe ich ſchon oft geſagt: In einem ein

zigen gewöhnlichen Buch , das unſre hohen Herrn als banauſich

(mechanicum ) verwerfen , in einem Buch z. B . über Landwirth

ſchaft oder Schreinerkunſt von irgend einem faum beachteten Ver

faſſer iſt mehr Wahres und Nüßliches , als oft in einer ganzen

Bibliothek. Die Gelehrten ſind ſelbſt daran Schuld , daß man

heutigen Tags mehr hat an Büchern , die von ſehr mittelmäßigen

Schriftſtellern in der Landesſprache des betreffenden Volfs verfaßt

ſind, als von den gelehrteſten Lukubrationen . Aus einer Zeitungs

ſammlung von zehn Jahren lernt man mehr, als aus hundert

klaſſiſchen Autoren " . - Dabei erkannte er ,was beſonders im Zuſam

menhang des Caes. F . hervortritt , daß die lehrhafte Schulmeiſterei

ſich auch in 's wirkliche Leben und deſſen Bedürfniſſe auf's idad

lichſte hinüberziehe und den verzweifelten Doktrinarismus erzeuge,

der überall zu Haus iſt , nur nicht in der Gegenwart und auf

dem eigenen jeweiligen Boden .

Was inſonderheit den humaniſtiſchen Jugend unterricht be

trifft, ſo weist er darauf hin , daß durch die „ Herkulesarbeit der

Sprachenbewältigung" ſehr viele Köpfe für immer ſtumpf und

verdorben werden , Viele geradewegs den Sinn und die Liebe zur

Wiſſenſchaft verlieren . Im Hinblick auf die geiſtloſe Behandlung

und Mißhandlung, welche gerade beim Lehren alter todter Sprachen

leicht ſich einſchleicht, iſt es offenbar geſchrieben , wenn er einmal

ſagt : „ Viele Kinder geben die meiſten ſchlimmen Traftamenten,

To ſie auf Schulen ausgeſtanden , ihren Büchern Schuld , welche

die Gelegenheit hiezu geweſen und vereinigen dieſe Ideen jo tobi,

daß ſie ein Buch mit großen Eckel anſehen und ihre Tage das

Studiren und die Bücher nicht lieb gewinnen fönnen , weil ihnen

das Leſen , welches ſie ſonſt ſehr ergözt haben würde, zu einer

wahrhaftigen Marter geworden “ 1).

1) 1. Gubr. d. Sdır. II , 318 . Leibniz war ein großer Kinderfreund. Selbſt un:

verbeirathet ließ er oft Kinder aus der Nachbarſchaft zu fich bulent, ab au : ſeinem

Lehnſtuhl ihren Spielen 311 und ſchickte ſie dann mit Zuckerbrod beſchenft wieder nad

paus.
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Allein auch abgeſehen von dieſem unmittelbaren Schaden

dauert ihn die Zeit, „ das koſtbarſte Gut“,welches in einſeitiger Weiſe

an den einzigen Wiſſenszweig gewendet wird, während es in dem

kurzen Menſchenleben ſo Vieles Andre und theilweiſe Wichtigeres

zu thun gäbe. Der Unmuth hierüber führt ihn ſoweit , daß er

geradewegs einmal den Wunſch ausſpricht, es möchte nur eine

einzige Sprache geben , damit man nicht mehr ſoviel Zeit und

Kraft , geradewegs ein Dritttheil des Lebens mit etwas verliere,

daß doch nur Mittel zum Zweck ſei. Eben dieſen Geſichtspunkt

hebt er bei ſeiner beabſichtigten „ Charakterſprache“ als grund

wichtig hervor . Dieß Urteil, ſowie ſeine ganze ſcharfe Bekämpfung

des damaligen humaniſtiſchen Sprachenzopfs fällt um ſo ſchwerer

in 's Gewicht, da er ſelbſt einer der bedeutendſten Filologen war,

alſo nicht etwa für ſeine Perſon und die eigene Unkenntniß ſprach .

Auch der Wunſch einer einzigen Sprache für alle Völker ſtimmt

mit ſeinem Grundſaß von der berechtigten Eigenart der Menſchen

und Völker nicht, die er ſonſt gerade auch auf dieſem Gebiet als

erſter Begründer der vergleichenden Sprachwiſſenſchaft ſelbſt an

erkannte ?). Es läßt ſich daher die Abweichung von ſeiner filo

Tofiſchen Grundanſchauung nur aus dem tiefen Unwillen erflären ,

mit welchem ihn die Ausartung und Uebertreibung des an ſich

nicht unberechtigten erfüllte.

Denn was war die Frucht dieſer verkehrten Richtung des

deutſchen Schulweſens ? Ganz einfach die , daß man mehr und

mehr im Ausland holte, was die eigene Heimat nicht bot,

während es doch nicht entbehrt werden konnte. Immer ſtärker

fam in Folge dieſes Mangels die Sitte oder nach Leibniz geradezu

die Unſitte des Reiſens auf. Zwar verkennt er die bildende

Kraft nicht , die es unter Umſtänden haben kann ; hatte er doch

ſelbſt ſeine mannigfachen Anregungen reichlich erfahren . „ Groß

1 ) So ſagt er einmal in einem Brief an ſeinen filologiſchen Freund Ludolf: „ Die

Sprache iſt nicht ſowohl auf ars , d. b . auf Willführ , als vielmehr auf eine vis natu

ralis zurückzuführen . Nur iſt dieß nach ſo vielen Verderbungen und Veränderungen

ſehr ſchwer zu finden . Das Deutſche ſcheint hierin dem Urſprung noch beſonders nabe

zu ſtehen " . Ein anderes Mal bemerkt er profetijd ) über die einſtige Vollendung ſeiner

eigenen Bemühungen : „ Eines Tags wird man alle vorhandenen Sprachen zuſammen :

ſtellen (enregistra ) und mit einander vergleichen “ . Der Sauptgeſichtspunkt iſt ihm

aber auch hier der ſtoffliche, daß nämlich aus den Spradien die älteſte Geſchichte der

Völler entnommen werden könne.
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iſt der Nußen der Reiſen für einen Gelehrten , der ſein Ziel feſt

vor Augen hat, beſonders auch für einen Theologen " . Auch leugnet

er nicht, daß „ einige Beimiſchung des Fremden den deutſchen Ernſt

mildern und der Nation mehr Zierlichkeit geben könnte ". Wo

gegen er aber immer und immer wieder eifert, das ſind die un

zeitigen Reiſen in zu früher, unreifer Jugend, die ſtatt Gewinn

nur eitel Schaden brachten . Bezeichnend iſt folgendes Epigramm ,

„ das zu Zeiten Reiſenden in das Stammbuch geſchrieben werden

fönnte " :

Evangeliſchen Glaubens zuerſt , befehrt ſich die Donau

Bald zu dem römiſchen Brauch , wird ſarazeniſch zuleßt.

· Ziebit du binaus in die Fremde, wer weiß , ob du beſſer zurüďfommſt ?

Bleibe daheim , und du lebſt weiſer und ruhig zu þaus ! ')

Solche junge „ étourdis“ kamen z. B . nach Paris , wo es Leibniz

felbſt mitanſah , wie ſie „ durch Schweigen oder Reden ſich und

ihr Vaterland lächerlich machten , daß fortan die Franzoſen nach

einem ſolchen Muſter über das ganze Volk urteilten “. Iſt es

nicht, ruft er in dem Vorſchlag über Fürſtenerziehung aus, iſt es

nicht ein Wahnſinn unſrer Nation , daß ſie die Weisheit immer

nur jenſeits der Alpen oder des Rheins holen und auf Koſten

eines guten Theils unſrer Habe und Geſundheit Chimären kaufen

will , welche nur dienen , den Geiſt auf Bagatelle zu rioten,

welche uns vollends verderben ? Niemals ſind die Deutſchen mehr

gereiſt, als jeßt , und niemals iſt Deutſchland ſeinem Untergang

näher geweſen . Die nüßlichen Geheimniſſe der Ausländer und

ihre guten Marimen zu lernen , dieß wird nicht das Beſtreben

eines jungen Menſchen ſein . Ich billige ganz die Sitte der

Italiener , welche ihre Jugend bei ſich behalten , und noch mehr

zolle ich dem Gebrauch in Frankreich Beifall , wo die jungen

Leute beim Abgang von den Gymnaſien und Akademien in die

Garniſonen gehen oder den Feldzug mitmachen . So fangen ſie

früh an , den Dienſt für das Vaterland zu lernen . Und dieß

Alles muß ſich umſomehr bei einem Fürſten verſtehen , da Nie

mand mehr als er bei der Erhaltung des Staats betheiligt iſt ,

der ſeine Größe ausmacht“ . Freilich , auch die deutſchen Adeligen

und Fürſten giengen nach Beendigung ihrer Studien in den Heer

on
Dienſt für mei einem Fall'

estaats beil

1 ) Perp 187 u . 313.
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dienſt - aber in den franzöſiſchen . Noch Karl Ferdinand von

Braunſchweig , der Zeitgenoſſe Friedrichs , ſagte zu einem Fran

zoſen : „ Jeder noch ſo hochgeſtellte deutſche Offizier rechnet es ſich

zur Ehre, in der franzöſiſchen Armee zu dienen , mit den Fran

zoſen Feldzüge zu machen und in Paris zu leben “ . Leibniz aber

klagt auch hierüber bitter und fordert , daß dieß auf's äußerſte

beſchränkt werde, wie es in Brandenburg unter dem großen Kur

fürſten geſchehe (KI. III, 64). Und im „ Bedenken “ heißt es : „ Soul

einen jungen Menſchen , der ohne Erlaubniß in fremde Länder

reiſen will , nicht ſchrecken , wenn er weiß , daß es ihm zu Haus

die Verlierung ſeiner Beförderung, ſeinen Eltern, Freunden , Vor

munden , da ſie kooperiren , annoch Geldſtrafe koſtet? Gewißlich ,

mancher wird Gott danken , einer ſo koſtbaren Nezeſſität über

hoben zu ſein . Es wird doch bei uns an Schulen der Politeſſe

nicht mangeln , und was nicht iſt, anzuſtellen ſein “ . „ Man hätte

(ſagt der Akademieplan) zu Haus gute Sprachen - und Exercitien

meiſter zu halten , ja rechte Ritterſchulen aufzurichten und zu

verlegen , damit man nicht ſolcher Dinge wegen , jo man zu Haus

haben können , fein halbes Erbgut in der Fremde verzehren und

mit ſeinem eigenen Verderben zu Verarmung des Vaterlands

fooperiren müſſe“ . „ Nur dann haben Reiſen einen Werth (be

merkt die polniſche Königswahl), wenn man Stufen macht. Zu

erſt kommt das Nahe, dann das Ferne, ſo iſt's für Leib und

Seele geſünder, während man ſich ſonſt nur an die thörichte Be

wunderung des Fremden und an die auswärtige Ueppigkeit gewöhnt" .

Mit welch großem Recht Leibniz in dieſem Reiſen beſonders

der Fürſtenföhne, das an die Stelle des althergebrachten Beſuchs

der vaterländiſchen Hochſchulen getreten war , ein ſchweres natio

nales Unglück fah, das beweiſt die ganze Geſchichte jener und der

folgenden Zeit. Die Früchte davon faßt ein edler Fürſt, Fried

rich II von Gotha, in der Reiſeinſtruktion für den Führer ſeiner

Söhne alſo zuſammen : „ Sie bringen meiſt ſtatt gehoffter für

trefflicher Tugenden , einer gründlichen Staatsflugheit und Poſſi

dirung ausländiſcher Sprachen nur den Kopf voll Atheiſterei, Ins

differentismus, Eitelkeit, angenommener Frechheit und Geringachtung

ihres Vaterlands, nebſt einem ungeſunden, durch Wolluſt ruinirten

Leib heim " .

Und ehe die Herrn in 's Ausland reiſten , ſowie bei denen , die

Nur soen zu

niſc
he
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das nicht vermochten und doch mitmachen wollten , traten die frans

zöſiſchen Hofmeiſter und Hofmeiſterinnen ein , deren Wahl und

Art ein Satyriker jener Zeit folgendermaßen ſchildert:

Man judyet einen Mann , der in der Welt geweſen ,

Der ſeine Weisheit nicht darf aus den Büchern leſen ,

Der, was der Spanier und der Tusfaner ſagt,

lind was der Britte ſpricht und der Franzoſe fragt,

Bis auf den Grund verſteht; geübt nach Kunſt zu fingen ,

Mit Fedhtern umzugebn, nach der Karenz zu ſpringen ,

Bei fremden Wirthen ſich durch Wij befannt gemacht

Und ſieben Grafen ſchon halb durch die Welt gebracht ').

der
Franzelenje zu ringen

Durch dieſe „ Bildungsreiſen “ an fremde Höfe, beſonders an

den von Verſailles , ohne deſſen längeren Beſuch nach Friedrichs

d . Gr. Zeugniſ ein junger Mann von Stand unter ſeinen Genoj

ſen für blödſinnig galt, durch dieß Hereinziehen der fremden Hof

meiſter , inſonderheit der reichsfeindlichen Franzoſen wurde deutſche

Sitte und Art bis in 's Mark verderbt, indem abgeſehen von dem

damaligen Gehalt des Fremden ein ſo ſchlaffes Aufgeben des

Eigenen und Naturwüchſigen unter allen Umſtänden etwas Krant

haftes und Unheilvolles iſt. Mit welchem Schmerz Leibniz neben

einigen anderen edlen Männern unſeres Volks , namentlich Chr. Tho

maſius , dieſe zunehmende Entdeutſchung in Sitten , Bräuchen und

Sprache mitanſah , hatten wir ſchon in den Flugſchriften des

erſten Buchs hinlänglich Gelegenheit zu hören (vergl. beſonders

das Gedicht auf die Nachahmer der Franzoſen und die „ Klaga,

Straf- und Ermahnungsrede Deutſchlands an ſeine ungetreuen

Kinder " ). Zugleich war ihm aber klar, daß init Gedichten, Straf

reden , Flugſchriften und dergl. ein ſolcher Schaden mehr aufge

deckt, als ſchon geheilt werde, daß man das Uebel an der , oder

doch an Einer der Hauptwurzeln faſſen und geradewegs Gegen

anſtalten treffen müſſe. In dem etwas jugendlich gewaltſamen

Afademievorſchlag meint er noch , neben der Errichtung der ein :

heimiſchen Anſtalten , ſollte man ganze Kompagnien Reiſender,

wenn ſie dazu tüchtig worden , mit einander ausſchicken und mit

probaten Führern verſehen , dadurch Koſten zu erſparen , die Jugend

vor Ausſchweifungen zu hüten und doch dabei der Sozietät Affai

1) Dieß und das Nähere über jene Unfitte . 6. Biedermann II, 72 71.
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ren zu thun “ . Die Schuld des Unweſens, das ſah er wohl, traf

jedenfalls nicht allein das Volf , ſondern eben ſo und noch viel

mehr diejenigen , welche zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Leitung und

Nährung beſtellt waren . Man wandte ſich von ihnen ab in die

Fremde, weil ſie nur Träber boten , nur Hülſen und Schaalen

ohne Saft und Kraft. Daher unſere Nation nicht allein gleich

jam wie mit einer düſteren Wolke überzogen bleibt, ſondern auch

die, ſo einen ungewöhnlichen durchdringenden Geiſt haben und

das , jo jie ſuchen , nicht zu Haus, ſondern auf ihren

Reiſen und in ihren Büchern , bei Welſchen und Fran

zoſen finden , gleichſam einen Eckel vor den deutſchen

Schriften belommen und nur, was fremd, lieben und

hochſchäßen , auch kaum glauben wollen , daß unſere

Sprach und unſer Volf eines Beiern fähig ſei. Sind

wir alſo in denen Dingen , ſo den Verſtand betreffen , bereits in

eine Sklaverei gerathen und werden durch unſere Blindheit gezwun

gen , unſere Art zu leben , zu reden, zu ſchreiben , ja ſogar zu geden

ken , nach fremden Grillen einzurichten “ . Das mußte anders wer

den . Um den Einfluß des Auslands zu brechen , mußte man ſich

auf Eine Stufe mit ihm ſtellen , das Verſäumte nachholen und

ebenfalls dem Geiſt der Neuzeit ſich anſchließen . Der Unterricht

mußte , um den geſteigerten Bedürfniſſen des Lebens zu genügen ,

um dem , in Gewerbe und Handel die Deutſchen überflügelnden

Ausland die Spiße zu bieten , ſtatt ſcholaſtiſch oder einſeitig huma

niſtiſch zu ſein , zum Mindeſten im gleichen Maße realiſtiſch

werden und in engem Zuſammenhang damit zugleich wieder ein

deutſch -volksthümliches Gepräge erhalten . Denn Beides hat

ten die andern Völkern auf ihrem Boden bereits und mit Glück

erreicht. „ Wir ſcheinen , erklärt er einmal , gleichſam noch am

Anfang der Wiſſenſchaften zu kleben und wie durch ein Verhäng

niß abgehalten zu werden, die Wohlthaten des Schöpfers und die

Schäße der Natur rüſtiger zu erforſchen , um davon Nußen

zu ziehen. Ich glaube, die Menſchen würden unerhörtes leiſten ,

wenn ſie größeren Eifer anwendeten ; aber ihre Augen ſind noch

wie mit einer Binde umzogen und man muß die Zeit abwarten ,

bis alles reif wird" .

In Beziehung auf den Realismus berührte er ſich hier ganz mit

Amos romenius, der (neben Ratich) zuerſt die Fahne deſſelben

Pfleiderer, Leibniz als Patriot sc. 39
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aufgeftedt hatte. Wie ſehr unſer Filoſof in der Hauptſache ſein

Geſinnungsgenoſſe war und mit Wärme das Verdienſt des Man

nes anerkannte, beweist ein Gedicht, das er kurz nach ſeinem Tod

( 1671) auf ihn gemacht hat. Er redet ihn an als neuen Bewoh

ner der wahren Welt , deren irdiſche Erſcheinung er der Menſch

heit im Bilde (orbis pictus) gegeben , und ſchließt aljo :

balte die ýonung feit, den Tod überragt deine Arbeit;

Was du mir Gifer geſät, fiel auf ein fruchtbares Land.

Bald wird tommen die Stunde der Ernte ; don ſproſſen die balme,

Und das Geſchid bält ein , was es beſtimmte als Friſt .

Mebr und mebr wird fund die Natur , und glücklich zu werden

Jit uns vergönnet, wenn wir fördern die Arbeit vereint.

Sider, fie fommt, die Zeit, Komenius, wo dich die Beſten

Preiſen für das, was du thatſt,was du gehofft und gewünſcht ') .

die Zeichn wirförder
nt

und glüdlis

In Bezug auf den oben angedeuteten orbis pictus äußert er

ein anderes Mal gleichfalls ſeine Zuſtimmung, da auch ihm eine

encyklopädiſch zuſammenfaſjende und durch Bilder belebte Dar:

ſtellung des Wiſſenswürdigſten höchſt wünſchensiverth , und eine

alsbaldige Verbindung des Sprachenlernens mit der Einprägung

von nüßlichem Stoff ganz paſſend ſchien ') . Was er ausſeßt,

find mehr nur Nebenpunkte (z. B . ein ſtrengerer Gang, beſſere,

naturgetreuere Farben u . ſ. w .). Gleich Komenius wünſcht er

einen , dem Seelenleben mehr entſprechenden , weniger zopſartig

betriebenen oder abrichtenden Unterricht. „ Es wird gut ſein , bei

den Studien den Plan zu verfolgen , daß man einige wenige

Stunden des Tags auf das verwendet, was die Einbildungskraft

beſchäftigt, nur ſehr kurze Zeit aber den Dingen widmet, bei welchen

blos der Verſtand thätig iſt , während man die übrige Zeit der

ſinnlichen Beobachtung , der Ruhe des Geiſtsund körperlichen

Uebungen zutheilte. Denn weit entfernt, daß unſere Geiſteskraft

durch zu viel Studium geſtärkt und veredelt würde, ſtumpft ſie

ſich vielmehr dadurch ab“ (Erdm . 72). Aus dieſem Grund iſt er

für Spiele ſehr eingenommen . „ Denn ich habe oft bemerkt, daß

die Menſchen nirgends ſcharfſinniger ſind , als hier. Daher ver :

1) Aus dem Lat. Perf S . 270.

2) Comenioprorsusassentior, januam linguarum et encyclopaediolam debere

esse idem Dut. V , 181.
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dienen die Spiele namentlich die Beachtung der Mathematiker ,

um ſie Erfindungskunſt zu lehren . Die Glückſpiele , wie das

Würfeln , weiſen uns auf die Abwägung der Wahrſcheinlich

feit hin . Die aus Zufall und Kunſt gemiſchten aber ſtellen äußerſt

treffend das menſchliche Leben , beſonders die Kriegss und Arznei

kunſt dar. Am höchſten ſtehen diejenigen , bei welchen die Kunſt

alles entſcheidet, in erſter Linie alſo das Schach . Indeß ließen ſich

noch neue nicht unnüße Geſellſchaftſpiele erdenken ; z . B . eines,

bei dem man fragte : Wenn das geſchieht, was könnte dann

eintreten ? Der Nächſte müßte ſagen , was dagegen zu thun

wäre. Früher war auch ein Spiel der Zwecke im Brauch , wo

es etwa hieß : Zuwas iſt das Stroh gut ? Weiter könnte man ſich

auch ein Spiel der Mittel denken , wo gefragt wird : Mit was

kann man ſchreiben u . 1. w . ? So gäbe es noch ſehr viele neue

Spiele zur Erhöhung der Geiſteskräfte und zur Uebung des An

ſtands . Man muß das dem trefflichen Weigel für ſeine „ Tugend

ſchule “ vorſchlagen . Ich wollte, Romenius hätte auch daran ge

dacht , als er ſein Buch ſchrieb „die Schule ein Spiel.“ (Dut. V ,

203 ff.) – Endlich erwähne ich , daß Perß (S . 368 ff.) etliche

ganz hübſche Fabeln und Räthſel Leibnizens in verſchiedenen

Sprachen gibt.

Ganz in dieſem Geiſt verlangt er als Gegenſtand des Schul

unterrichts „ nicht ſowohl poetica , Logica und ſcholaſtiſche Filo

ſofie, als realia , wie Geſchichte (insbeſondere neuere und deutſche),

Mathematik, Geografie , wahre Fyſik,Moral und bürgerliche Stu

dien “ . Daher begrüßt und unterſtüßt er mit ſeinem auf's Leben und

die Realien gerichteten Rath freudig die Beſtrebungen Fran

kes in ſeinem Halliſchen Waiſenhauſe . Dieß um ſo

mehr, als er ſelbſt ſchon in den 60ger Jahren den Gedanken

ausgeſprochen , „ man ſollte ein unumſchränktes Waiſenhaus auf

richten, darin alle armen Waiſen und Findelfinder ernährt, hin

gegen zur Arbeit und entweder Studien , oder Mechanik und Kom

merzien erzogen würden “ . ( . I, 124 .) In der am Pietismus

hoch anzuerkennenden Volksmäßigkeit und Bürgerlichkeit war zu

Halle eben auch den Realien eine merkwürdig günſtige Stelle

eingeräumt, ſowenig dieß wenigſtens zu Frankes engem theologi

ichen Geſichtskreis eigentlich ſtimmte (derſelbe that im Streit mit

Wolff den thörichten Ausſpruch , er fönne Keinen , der den Euklid

39 *
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ſtudirt, zu einem wahren Chriſten machen ). Leibniz, an den ſich

Franke brieflich wandte , direibt ihm unter Anderem im Jahr

1697: „ Ich habe Einiges von Dir gelejen und mich über Deine

Einrichtung des Jugendunterrichts ſehr gefreut. Denn es ſcheint,

daß Du den richtigen Weg getroffen , welcher Tugend und Gelehr

ſamkeit zugleich befriedigt. Längſt ſchon hat man geſagt, die

Schulen ſeien die Pflanzſtätten des Staats ; aber kein Gärtner

in der Welt geht mit jungen Pflanzen ſo nachläßig um , als wir

mit jenen zarten Keimen , die von Natur zum Guten wie zum Böjen

gleich leicht gebracht werden können . - So wünſche ich denn

ſehr, daß Deine Abſichten gut von Statten gehen und Nachahmer

finden . Vielleicht läßt ſich auch jo allein hoffen , daß wir tüchtige

Leute zur Miſſion bekommen , welche die reine Religion mit nicht

minderem Eifer und Erfolg ausbreiten , als Andere ihre Saßungen " .

Franke war durch Leibnizens Schrift über China auf den Gedans

fen gebracht worden , dorthin ev . Miſſionare zu ſenden , was jener

als einen , alle Mühe reichlich lohnenden Erfolg ſeines Schrift

chens bezeichnet. Ueberhaupt legte er ihm dieſe Aufgabe dringend

an’s Herz, in welcher religiöſer Eifer und Streben nach Bildungs

verbreitung ſich die Hand reichen . Und in der That machte Halle

damit den Anfang. — Um aber ſogleich mit der verbeſſerten Unter

richtsweiſe auch auf's Große zu wirken , ſo forderte er ihn im

Jahr 1698 auf, die Anweſenheit Peters d . Gr. zu benüßen, um

in Rußland Schulen nach ſeiner Art einzurichten , welche zugleich

für die chineſiſche Miſſion dienlich wären "). Der nordiſche Krieg

freilich vereitelte auch dieſe wohlgemeinten Abſichten .

Schon ein Jahr vor der Verbindung mit Franke ( 1696) hatte

ſich Leibniz mit lebhafteſter Theilnahme den Beſtrebungen eines

andern wackeren Manns, ſeines alten Jenaer Lehrers Weigel, zu

gewendet. Freilich geſchah dieß nur mittelbar durch Blaccius

in Hamburg , der von Weigel aufgeſucht und für ſeine Pläne ge

wonnen worden war, während jener ſeinen großen Schüler einer

Verſtimmung wegen übergieng. Leibniz antwortet auf die An

1) Ich bemerke hier gelegentlich , daß L. bei ſeinen vielen Bildungsvorſchlägen au

Peter dieſem beſonders auch die Förderung des theologiſchen Studiumsempfabl –

ein für die Sache der Union und Neunion wichtiger Gedanke ! (vgl.was er in der ,,pol

niſchen Königswahl“ über die unvernünftige Abweichung der griechiſchen Kirche ge

{agt hatte).
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frage von Placcius in mehreren Briefen , welche ebenſo warme Theil

nahme für die Sache, wie ſeine über kleinlichte Empfindlichkeit

hocherhabene geiſtige Größe beweiſen : „ Ich komme nun auf

Wichtigeres . Höchlichſt billige und begrüße ich deinen Eifer für's

öffentliche Wohl,worin auch ich, wie ich zu ſagen wage, keinem Men

ſchen nachſtehe. Ebenſo glaube ich, daß Niemand eifriger über dieſe

Frage nachgedacht hat, als ich . Es iſt unglaublich , wie oft ich

ſchon meine Gedanken hierüber zu Papier gebracht habe. Ich

jende dir hier ein Schriftchen , das ich einmal geſchwind für einen

Engländer franzöſiſch verfaßt habe ( welches das ſei, iſt unbe

fannt - ). So mögeſt Du denn mit dem vortrefflichen Erhard

Weigel nicht an meinem beſten und lebhafteſten Willen zweifeln .

Jener hat nie an mich geſchrieben , woraus ich ſehe, daß man

mich als dieſer Frage fern ſtehend (exotericum ) anſieht; frei

lich wer mich nuraus meinen herausgegebenen Schrif

ten fennt, kennt mich nicht. – Bei meinen Gedanken über

die Beförderung des allgemeinen Beſten kam auch ich auf das ,

was ihr ganz richtig bemerket , daß weſentlich nur eine beſſere

Jugenderziehung dem Menſchengeſchlechte aufhelfen wird. Denn

was dem Baum die Wurzel, dem Fluß die Quelle , das iſt für den

Staat das Unterrichtsweſen . — Allein dazu kann man blos gelangen ,

wenn die ſich der Sache annehmen , die durch Anſehn , Kenntniſſe

und guten Willen ausgezeichnet ſind. Die Jeſuiten hätten Großes

auszurichten vermocht (poterant), hauptſächlich dadurch , daß ihre

Pläne von der Religion unterſtüßt wurden . Allein man ſieht

heutzutage , daß ſie unter der Mittelmäßigkeit ſtehen blieben .

Wir haben bei unſern Beſtrebungen nicht dieſelben Hülfsmittel

und werden für unſre Mühe nur mit Verachtung belohnt. Und

während doch nichts von größerer Bedeutung für Religion und

Frömmigkeit iſt, wird trofdem von dieſer Seite Einem weder

Gunſt noch Achtung bewieſen . Ich dachte oft, diejenigen fönnten

zuſammentreten , welche ſich durch Eifer und Kenntniſſe an ver

ſchiedenen Orten auszeichnen . Aber es fehlt Bekanntſchaft und

Verbindung , auch ſind Viele in ihren Anſichten ſo verrannt,

daß ſie von Jedermann den gleichen Geſchmack verlangen . Der

Eine verachtet die Wiſſenſchaft und macht in geiſtreichem Weſen ;

der Andre gebietet an 's tauſendjährige Reich zu glauben ; Manche

wollen Niemand für fromm halten , der nicht auszeucht von Babel,
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D . 6 . eine abionderliche Lebensweiſe erwählt. So ſtehen in jam

mervoller Berkennung Leute einander im Weg , die doch daſſelbe

Ziel haben , wābrend ſie durch Vereinigung den größten Theil

ihrer Pläne und Büniche durchzuſeßen vermöchten . — Ich dachte,

daß man ſtufenweile vorgehen fönnte ; wenn einmal der erſte Grund

in einem gediegenen Wiſſen gelegt wäre , hiemit allmählig das

Studium der Beisheit und Tugend verbunden und daran die

Sorge für die Jugend und die Verbeſſerung der Schulen geknüpft

würde , ſo würden alsdann den mäßigen Anfängen Vermächtniſſe

und Stiftungen für fromme Zwecke nicht fehlen . Aber ich fand

nach vieler Ueberlegung , daß ohne die Förderung der Großen

faum die erſten Schritte gethan werden können . Ich habe zwei

Fürſten gefannt, welchen ich einiges an die Hand gegeben habe,

dem ſie Beifall ſchenkten ; das waren der Kurfürſt Johann Filipp

von Mainz und der Herzog Johann Friedrich von þannover;

aber ihre vortrefflichen Abſichten hat der Tod vereitelt. Darauf

traten Zeiten ein , da auch die Großen ſtarken Einſchränkungen

unterworfen wurden . So wuchſen die Schwierigkeiten . Indeß

möchte ich doch die Hoffnung nicht aufgeben , daß ſich Mittel fin

den ließen , um die Fürſten durch den Geſichtspunkt ihres eigenen

Nußens zu beſtimmen . - Wenn indeſſen Weigel zurüdtommt, ſo

ſuche von ihm zu erfahren , wer der wichtigen Sache geneigt iſt,

um mit einiger Ausſicht auf Erfolg mit ihm ſich in 's Einverneh

men zu ſeßen “ .

Im Verlauf des Briefwechſels bemerkt Placcius, daß die Unt

terſtüßung der Fürſten nicht ſchlechterdings nöthig ſei. Es ges

nüge, wenn etliche Privatleute ihre Kinder zuſammenthun ; das

werde zur Nachahmung reizen , ſo daß die Sache von unten herauf

und von deu fleinſten Anfängen aus allmählig erſtarke und ſich

einlebe. Sei ja doch auch das Chriſtenthum von den Großen

am wenigſten begünſtigt worden und habe troßdem allmählig ge

ſiegt. Leibniz gibt dieß , vollends für Städte wie Hamburg, al

lerdings zu ; denn hier könne ſich das Unternehmen wohl ſelber

bezahlen , wie man ja auch in Frankreich ſolche Privatakademien

habe. Und wie wenig ſein Wunſch der Anlehnung an die Fürſten

aus einem ariſtokratiſch hofmänniſchen Sinn hervorgieng , welche

Auslegung ſich bei ſchiefem Beurteilen leicht wieder einſtellen fönnte,

zum flaren Beweis dafür dient, daß er in dieſem Zuſammenhang
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ſein Hauptaugenmerk eben den niederſten , den ſogenannten Tri

vialſchulen zuwendet und deren hohen Werth hervorhebt : „ Bei

den Päpſtlichen ſtehen auch die Trivialſchulen unter dem Schuß

der Religion (autoritate commendantur); bei uns gelten ſie mit

größtem Unrecht, um nicht zu ſagen Unſinn , für verächtlich und

beinahe ſchmußig. Wenn Einer nicht durch beſondern Eifer und

höheren Antrieb dazu gebracht wird, ſo will er wohl kaum in

ein ſolches Zuchthaus ( ergastulum ) herunterſteigen . Wer etwas

mehr verſteht, zieht vor , ſich mit Glänzenderem abzugeben. An

was es uns alſo vornemlich fehlt und worauf wir ausgehen müſ

jen, das ſind junge Männer von Geiſt und Gelehrſamkeit, fromm

und fleißig, die auch äußerlich etwas gleichſehen . Wenn ſie ſolche

Schulen eröffnen wollten , wie wir ſie wünſchen , ſo würden ſie

ohne Zweifel bald aller Augen auf ſich ziehen . Ich verzweifle

nicht daran, daß ſich ſolche, beſonders an Akademien und in großen

Städten , finden laſſen . Ein mißlicher Punkt für dieſe Beſſer

ungspläne ſind auch die pietiſtiſchen Streitigkeiten , wodurch das

Unſchuldigſte leicht in Verdacht kommt“ ( - daher er in einem

ſpätern Brief bei der ſehr lobenden Erwähnung von Frankes Be

ſtrebungen ſchreibt: „ Ich ſagte Franke, er ſolle, wenn er nach Ham

burg komme, dich beſuchen , da wir ähnliche Beſtrebungen vers

folgen . Doch ſeßte ich Vorſichtshalber dazu , man ſollte, um Strei

tigkeiten bei Euch zu vermeiden , die Bekanntſchaft und das Bei

ſpiel Franke’s nicht zu Tag treten laſſen , müſſe auch Anfangs

alles unterlaſſen , was den Verdacht jenes eingebildeten (imagi

narii) Pietismus wach rufen könnte. Indeſſen werde ich mit Franke

in der Sache weiter brieflich verhandeln “ ſ. oben ). Im gleichen

Geiſte ächter Volksthümlichkeit, dem auch das ſcheinbar Geringe,

aber für's Leben doch oft ſo Grundwichtige nicht zu unbedeutend

iſt , ſpricht Leibniz einmal den Wunſch aus : „ Es ſollte auch öffent

liche Handwerksſchulen geben , damit die Knaben nicht ſo

viele Jahre unnüş durch bloße Brügel und Schläge von den

Meiſtern zurückgehalten würden, zum großen Schaden des Staats ,

welcher ebenſoviel an Nußen verliert, als dieſe an ihrem Leben ;

denn ſie könnten nüglich ſein , während jeßt ihre Kunſtfertigkeit

ſtatt beſchleunigt zu werden , um ſo viele Jahre verſpätet wird“

(vgl. überhaupt im folgenden Kap. ſeine volkswirthſchaftlichen

Gedanken).
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Nach dieſen wenigen Proben leuchtet ein , daß es völlig unrichtig

iſt, wenn man (wie z. B . Biedermann II, 504 ) meint, Leibniz habe

nur Sinn und Intreſſe für die Bildung in hohen und höchſten

Kreiſen gehabt, fein Hindrängen auf die Gründung von Akade

mien verrathe einen gewiſſen ariſtokratiſchen Kaſtengeiſt, während

erſt die Späteren , ein Wolff, Thomaſius und Gottiched Sinn für

die allgemeine Verbreitung der Wiſſenſchaft und Bildung unter

dem Volk gehabt hätten . Wenn er „nach langer Erwägung“ die

Ueberzeugung hegt, daß vornemlich auf dieſem Gebiet etwas Er

ſprießliches nur unter dem Schild und Schuß der Großen zu er

reichen ſei , ſo iſt das, wie ſchon in der Einleitung zu dieſem

Theil angedeutet , nur die richtige Einſicht in den Stand der

Dinge, in die Verkommenheit des einſt ſo blühenden Bürgerthums,

das ſich zunächſt nicht ſelbſt aufhelfen kann. Auch die bloße Vereinig

ung der Gelehrten reichte nicht aus. Abgeſehen von den beſchränt

ten Geldmitteln war ſogar ihr Zuſtandekommen mehr als zwei

felhaft. Deutlich genug deutet Leibniz an , wie auf Schritt und .

Tritt ſich Grillen und Launen oder gar die Alles durchdringenden

theologiſchen Vorurteile in den Weg ſtellten und ein gedeihliches

Zuſammenwirken hemmten . Es konnte a uch in einer Zeit der

Zerfahrenheit und Schlaffheit kaum anders ſein . Wer helfen

konnte, war nicht die Kirche, nicht die bürgerliche Geſellſchaft,

ſondern nur der Staat; und der war erſt im Werden , d. h. es

war etwas Richtiges an Ludwigs Wort, er lag meiſt noch ver

ſchloſſen in der Perſon des Fürſten , deſſen guter Wille und Macht

geradeaus oder auf anſchmiegenden Umwegen zu gewinnen war,

wenn man überhaupt etwas erreichen wollte. Hatte dann das

Mind erſt gehen lernen , ſo war ſicher vorauszuſehen , daß es

weiterhin ſeinen Weg allein finden werde.

In dieſem Sinn benüßte Leibniz feine feſte Stellung bei

Johann Friedrich (1. oben ) und ſoweit es die bewegten Zeit

verhältniſſe erlaubten , auch bei deſſen Nachfolger Ernſt A uguſt,

um kräftig für das Erziehungsweſen zu wirken und über die blo

ßen Wünſche und Rathſchläge hinauszukommen. Es liegt hiefür

eine Reihe von Denkſchriften und Auffäßen vor '), die zunächſt

Vorſchläge in Sachen der Harzbergwerke enthalten , von hier aus

1 ) RI. IV , 389 ff. V , 37 ff.
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aber eine überraſchende Wendung zur Frage des Unterrichts - und

Bildungsweſens nehmen . Leibniz erbittet ſich nemlich als Beloh

nung, im Fall ſeine Plane glücken , die erledigte Stelle eines „ Nlo

ſteraufſehers " mit der Aufſicht über die Klöſter, Stiftungen, Sti

pendien und anderes der Art, um alle dieſe Mittel für fromme

Zwecke in Verwendung zu bringen, „ nicht wie es die Maſſe ver

ſteht, aber in einer Art, welche die Ehre Gottes , die Liebe und

Klugheit, ſowie das Wohl des Volfs und den Vorteil des Staats

nicht weniger fördert“ . In dieſem Amt hofft er Künſte und

Wiſſenſchaften mächtig heben zu können ; „denn es iſt klar, daß

ich damit in Helmſtädt bei den Profeſſoren , Studirenden und Ge

lehrten ein ganz anderes Anſehen erhalten würde , da ich die

Beſoldungen und Stipendien unter mir hätte“ . Späterhin wandte

er ſich auch an Georg Ludwig mit einer ſolchen Bitte. Er

wünſchte nemlich die, durch den Tod des Vicekanzlers Hugo erle

digte Abtei oder Probſtei von Jlefeld , um die dortige Erzieh

ungsanſtalt emporzubringen . In ganz ähnlicher Weiſe hatte

er ſchon in dein erſten Akademieplan den Gedanken ausgeſprochen,

„man ſollte zu dieſem Zweck die frommen Einzelſtiftungen auf ſich

transferiren und Spitale, Stipendien, Waiſenhäuſer, Kommunitä

ten , Landſchulen , ja gar Univerſitäten damit verſehen , Alles

mit mehr Univerſalität, Nachdruck und Richtigkeit, als jeßt ge

ſchieht. Wo feine ſind, ſollte man von der Obrigkeit des Orts

Stiftungen dazu auswirken und über ſich nehmen, dadurch auch immer

mehr und mehr gottesfürchtiger und ehrliebender , hoher und nie

drer Standesperſonen Legate , Schenkungen , Beitrag und Gründ

ungen erwecken , kurz ſich alſo zu guberniren , daß ein jeder Ver

ſtändige ohne der Religion Unterſchied es für fromme Sache

halten müßte, die Schulen zu verbeſſern , darin Kompendia , Rich

tigkeit und Ordnung einzuführen . Allo ſollte man armen Stu

dioſen Unterhalt ſchaffen , ihre Studia fortzuſeßen . Ferner ſollte

man wohlbegüterter Pupillen Erziehung und Adminiſtration ihrer

Güter gegen gewiſſe Recognition übernehmen , damit ſie nicht oft

durch Freunde und Vormünder muthwillig und mit Fleiß übel

erzogen werden und noch dazu von der Schnur zehren , das Ihrige

nicht genießen , ihren Vormündern Koſtgeld geben , alſo doppelt

elend , und ſowohl an Qualitäten als Mitteln arm werden müſſen “ .

Dieſe Gedanken glaubt er mit der , durch die reifere Erfahrung
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Vergn
ügen

mit (pitié ) 22

Geiſt und

eingetretenen Milderung nun eben durch jenen Vorſchlag an Jo

hann Friedrich ausführen zu fönnen , um dadurch vor Adem auf

die Landesuniverſität Helmſtädt einen weiteren Einfluß zu ge

winnen ). „Man würde ſich , fährt er in obigem Zuſammenhang

fort , an mich wenden , und ich könnte die Leute oft zu nüßlichen

Arbeiten ermuntern , die E . Hohheit Befriedigung und Vergnügen

gewährten. Denn es iſt jammerbar (pitié ) zu ſehen , wie

viele jungen Leute von Geiſt und Fleiß ſich oft mit Elendigkeiten

abgeben , weil ihnen Niemand beſſere Gegenſtände ihrer Bemühung

weist , zu denen ſie viel geeigneter wären und woran ſie mehr

Gefallen fänden. Die Einen würde man zu Entdeckungen in der

Mathematik , die Andern zum Betreiben der Mechanik und Ver

ſuchen in der Fyſik ermuntern. Den Schriftſtellern würde man

Gegenſtände aus der Geſchichte und Staatslehre angeben , die

nüßlich wären und Licht über die Landesgeſchichte verbreiteten ,

um nicht zu reden von den Sammlungen , welche machen könnte,

wer nicht zu mehr fähig iſt. — Man hält ſoviele Vorleſungen in

Helmſtädt und vertheidigt ſoviele Theſen , die oft mit Fleiß und

Urteil ausgeführt ſind. Aber was würde man nicht leiſten , wenn

dieſe Herren von den Univerſitäten ſich lieber zu Realitäten

bequemen würden , ſtatt ſich mit Luftgebilden ( subtilités en l'air)

abzugeben ! Ad dieß würde allmählig gelingen , wenn man's ge

ſchickt angreift ; denn um ſicher zu gehen , muß man nicht Alles

mit einem Schlag und mit Lärm erreichen wollen “ .

Dieſe Stelle enthält ſchon ſeine ganze Anſicht über die

Univerſitäten und das Bedürfniß ihrer Erneuerung. Denn

was er hier über Helmſtädt ſagt, traf noch in viel höherem

Grade die Andern . Schon in früher Jugend hatte er ſich darüber

gegen den hochgelehrten , aber verroſteten Þ . Ronring ausgeſprochen ,

welcher ſich nach der Art dieſer Leute in vornehm geringſchäßigem

Ton über die neuen Wege und Anſchauungen Leibnizens hatte ver :

nehmen laſſen . Dieſer gibt ihm zu bemerken , daß wie auf deutichen

Hochſchulen die Wiſſenſchaften behandelt würden , fie Jolden

Geiſtern noch das Meiſte ſelbſt zu thun übrig laſſen , welche

ihren Flug unabhängig zu nehmen berufen ſind. So hoch hon

1) Wie er dieß nach Kräften in theologiſcher Beziehung verſuchte, hörten wir im

porigen Kapitel S . 559.
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ring bei ſeines Gleichen ſtehe , ſei er doch weit hinter der Be

wegung zurückgeblieben , die in Italien , England und Frankreich

herrſche .

Was nach ſeiner Anſicht den Hochſchulen Dentſchlands fehlte,

das war ein friſcher, freier Schwung anſtatt des unfruchtbaren

Kaſtengeiſtes und Formelweſens . In einem merkwürdigen , wie

es ſcheint als Gutachten ausgearbeiteten Aufiaß , über die U r

ſachen , warum kannſtadt zur Hauptſtadt Württem

bergs zu machen “ (von 1669 ? ) bezeichnet er die bisherige

Univerſitätsgelehrſamkeit als eine „mönchiſche" , in „ leeren Ge

danken und Grillen “ befangene. Zur Abſtellung dieſes Uebel

ſtands ſchlägt er die Verlegung der Hochſchulen in die Hauptſtädte

vor, ,,damit die Studirenden ſich mehr in der Konverſation , unter

Leuten und im Leben bewegen möchten “ . Wiederholt rühmt er

in ſeinem ſpäteren Leben die ungemeine Anregung und Erfriſchung,

welche auch der wiſſenſchaftliche Geiſt in Hauptſtädten wie Paris

oder London erhalte, während die Spießbürgerlichkeit der deutſchen

Kleinſtädte ihn auf Schritt und Tritt hemme und einſchnüre.

. Ebenſo äußert er ſich auch ſpäter in den „ neuen Verſuchen “ :

„ Es wäre einem gelehrten Profeſſor unerträglich , ſein Anſehen

plößlich durch einen Emporfömmling (nouveau venu ) umgeſtoßen

zu ſehen , der ſeine Hypotheſen ſtürzte ; ſein Anſehen , ſage ich ,

das dreißig bis vierzig Jahre ſchon gilt, erworben durch viel

Nachtwachen , geſtüßt durch etwas Griechiſch und Latein , befeſtigt

durch eine allgemeine Ueberlieferung und einen ehrwürdigen Bart.

Alle Gründe, die man vorbringen fönnte, um ihn von der Falſch

heit ſeiner Anſicht zu überzeugen , werden ebenſowenig Eindruck

auf ihn machen, als es dem Boreas gelang, einen Wandrer zum

Ablegen ſeines Mantels zu bringen : er wickelte ſich nur um ſo

feſter hinein , je heftiger der Wind blies " 1). Es iſt offenbar, daß

wir hier mehr den Ton gutmüthigen Spotts , als den bitterer

Anfeindung vor uns haben , mit welch lebterem z. B . Chr .

Thomaſius, ſpäter auch Pfaff 2) dieſelben angriffen . Und ſie ver

dienten dieß , wie ſich nach allen Schilderungen der damaligen

Zuſtände nicht ableugnen läßt. Herrſchte doch , um nur weniges

1) 1. Erdm . S . 412 a .

2 ) de universitatibus scholasticis emendandis et pedantismo literario ex

iisdem eliminando Tubingæ 1720.
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anzuführen , die Sitte des geiſtloſeſten Diftirens und zwar durch:

weg in lateiniſcher Sprache. Die Einen unter den Profeſſoren

brachten ihre Vorleſungen aus übertriebener Gelehrſamkeit und

Umſtändlichkeit nicht zu Ende – der Tübinger Kanzler Pregißer

las 25 Jahre lang an Jeſajas -- ; Andre machten es ſich im

gleichen Maße leicht und fündigten Vorleſungen an , die ſie aber

nicht zu Ende führten , nachdem ſie bezahlt waren . Zu all dem

herrſchte das ſchlimmſte Vetterweſen , ſo daß es ſchien , als ob

manche Familien die Lehrſtühle eigentlich gepachtet hätten — u . . w .

Daß unter ſolchen Umſtänden nichts herauskommen konnte,

wenn die Hochſchulen , das Salz der Volksbildung, dumm gewor

den waren , verſteht ſich von ſelbſt, und wir werden nicht umhin

fönnen , die herben Angriffe des Thomaſius in ihrem Recht und

ihrer Bedeutung anzuerkennen . Leibnizens Sache war aber ein

ſolches Vorgehen ſeiner ganzen Natur nach nicht. Wohl im Hin

blick auf ſeinen allzuſtürmiſchen Nebenmann , obgleich Geſinnungs

genoſſen , äußert er einmal geradewegs ſeine Mißbilligung über

die Herbheit der Vorwürfe, die man den Profeſſoren mache. Es

ſind ſchon manche ſchöne Vorſchläge zur Beſſerung herfürkommen ,

aber ſie ſind zum Theil von ihren Urhebern mit gar zu großem

Ungeſtüm getrieben worden, welche zu viel von ſich ausgaben und

andre gegen ſich verachtet. Sie haben nicht bedacht, daß unter

den Profeſſoren auch viele wohlverdiente Leute, die mehrentheils

thun , ſo viel in ihren Kräften , aber oft ihre wohlmeinenden Ge

danken nicht in 's Werf ſeßen können , weil ihnen Gelegenheit,

Gönner und Mittel gemangelt, auch wohl die Hände durch Sta:

tuten oder Kollegen gebunden geweſen . Soll man ihnen aljo hel

fen , ſtatt ſie zu beſchimpfen “ . Eben daher feßt er zwar die Hoff

nung einer durchgreifenden Beſſerung der Volksbildung nicht auf

fie, als ſelbſt der Umwandlung und Erneuerung bedürftig , ſchenkt

ihnen aber doch ſeine Aufmerkſamkeit und Theilnahme. Hieher

gehört, um dieß gelegentlich zu bemerken , der offenbar an den

Raiſer gerichtete Vorſchlag 1) , in Breslau eine neue , gemiſcht fa

tholiſche und proteſtantiſche Hochſchule zu errichten . Ob dieß be

ſonders der Sache der Reunion oder der Befeſtigung deutſcher

Bildung im Oſten dienen ſollte, iſt nicht angegeben ).

1 ) Kl. V , 25 .

2) Die Sache fam 1702 durch Kaiſer Leopold zur Ausführung, dem deßwegen
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Wie Leibniz ſeine Stellung und fein hohes Anſehen in Han

nover dazu benüßte , um auf das Univerſitätsweſen zunächſt in

der Nähe und dann durch das Beiſpiel auch in weiteren Kreiſen

einzuwirken , ſo ſuchte er auf dieſem Boden auch einen andern

Lieblingsgedanken , den er ſchon frühe erfaßt, zur Ausführung zu

bringen, ich meine den obenerwähnten Gedanken einer Fürſten

akademie. Er ſchreibt hierüber an Ernſt Auguſt: „ Ich habe

dem hochſeligen Herrn (Joh. Friedrich) gegeben eine Beſchreibung

der neuaufgerichteten fürſtlichen Akademie zu Turin , welche eine

große Anzahl Adel auch aus weit entlegenen Orten an ſich zieht.

Wenn dergleichen etwas an hieſigem Hof angelegt, würde es gro

Ben Nußen bringen . Bei vorigem Herrn war nicht wohl An

ſchein zur Ausführung dieſes Vorſchlags , anjeßo aber fann er

füglich zur Praxis kommen. Denn erſtlich ſind junge Prinzen

vorhanden , welche ohnedem großentheils der Leute von Nöthen

haben , ſo in eine ſolche Akademie gehören . Der deutſche Adel

ſowohl aus E . Durchl. als aus benachbarten Landen würde ſich

dabei häufig einfinden , nicht nur mit großem Nußen der Stadt,

ſondern auch des Landes . Denn dadurch die Sprachen , Ererzitien

und anderes leicht allhier zu lernen , und man ſich nicht damit in

Frankreich und Italien unnüßlich aufzuhalten hat, ſondern auch

hernach bei Reiſen wegen bereits erlernter Sprachen die Zeit

beſſer in ſolchen Orten zu nüßlicher Konverſation anwenden kann.

Es würde auch ſolches Inſtitutum mehr einbringen , als es koſten

würde, weil es nicht nur das Geld im Land behielte und frem

des anherzöge, auch gleichſam als eine Pflanzſchule wackerer Leute

ſein würde, ſondern auch , weil es dem Ort, da ſolches anzuſtellen ,

Nahrung bringen würde , daß er die Gefälle beſſer abſtatten

fönnte und alſo doch E . Durchl. in der That dabei gewinnen

würden . -- Zu jolcher Akademie gehörten ein Direktor derſel

ben , wie ich denn einen ſehr fähigen Mann dazu vorzuſchlagen

wüßte . Jtem gute Sprachen - und Ererzitienmeiſter, dann ferner

ein Lehrer der Mathematik , deſſen ich keinen beſſern kenne, als

die Hochſchule nach genanntwurde. Allein da die Jeſuiten ihre Hand iin Spiel hatten ,

ſo befann das überwiegend proteſtantiſche Breslau nur eine katholiſche und filoſofiſche

Fakultät. Erit 1811 wurde dieß durch die Verſchinelzung mit der Univerſität Frant:

furt a . D . ergänzt, und bald erblühte ein reges wiſſenſchaftliches Leben . Leibniz hatte

jedenfalls das Bedürfuiß richtig erkannt.
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den Holländer Ferguſon , ſo ſich allhier befindet. So wäre auch

dabei nöthig ein Offizier, der die Befeſtigung und Artillerie aus'm

Grund verſtände ; dann ein Zeichenlehrer , dazu der alhier jeßo

befindliche Kupferſtecher ſehr dienlich . Göttingen (allda ohne

dem ein wohl florirendes herzogliches Gymnaſium ) wäre vielleicht

dazu ſehr bequem , und ſollte das die Stadt ganz aufbringen .

Denn Hannover floriret ſonſt ſchon wegen der Hofhaltung, undwäre

beſſer , daß die Vorteile getheilt würden . Kurmainz hatte vor

dieſem dergleichen mit Erfurt vor“ 1). — Der Hauptgeſichtspunkt

bei dieſem Vorſchlag iſt natürlich der nationale , während die

volkswirthſchaftlichen Bemerkungen mehr nur empfehlende Neben =

gründe bilden .

Die ergänzende und das Bisherige noch weiter erflärende

Darlegung deſſen , was er in Betreff der hochwichtigen Fürſten

bildung wünſchte , liefert ſein ſchon mehrerwähnter Aufias

über „ Fürſten erziehung“ , der ſich als würdiges Glied ſeinen

übrigen Beſtrebungen auf dieſem Gebiet anreiht. Den Anlaß zur

Abfaſſung gab ihm um 's Jahr 1693 die Bitte des Erziehers eines

deutſchen Prinzen , welcher von Leibniz ein Gutachten über einen

ihm mitgetheilten ähnlichen Entwurf haben wollte. Mit Freuden

benüßte der Filoſof die Gelegenheit, um ſeine Anſichten über Er

ziehung im Allgemeinen und die fürſtliche insbeſondere auszuſprechen .

Mußte doch gerade ihm ausnehmend viel daran liegen , da er nach

ſeinem , der Zeit vorauseilenden Staatsbegriff die Aufgabe eines

Herrſchers ſo hoch faßte und nur von der Aufklärung in diejen

Kreiſen die nachhaltige und kräftige Anregung auch für die Majje

des Volfs hoffen konnte. Zwar wurde der Aufſaß erſt nach jei

nem Tod gedruckt , indeſſen forgte er ſchon vorher für geeignete

Verbreitung und Anwendung der Handſchrift. Eine Abſchrift

gab er z. B . dem Pater Vota für den König von Polen zum

Gebrauch bei der Erziehung des Kurprinzen von Sachſen , jeines

Sohns. Dem König gefiel , wie Leibniz ſelbſt erzählt , bei der

Vorleſung beſonders die Stelle , wo der Filoſof warnt, doch ja

in dem jungen Gemüth des fünftigen Herrſchers nicht den heim

zur Schadenfreude und Bosheit, auch nicht beim Leiden der Thiere

auffommen zu laſſen . Dieſelbe Schrift empfahl er um 's Jahr

1 ) Kl. V , 65.
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1696 dem Kabinetsſekretär Runeau für die Erziehung des Nur

prinzen , nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm I. Es iſt ein

eigenthümliches Zuſammentreffen mit dem ſpäteren kräftig rauhen

Charakter dieſes preußiſchen Königs, wenn wir Leibniz zum Schluß

ſeines Aufſaßes ſagen hören : „ Ich würde einen alten Herzog Ernſt

von Gotha , welcher in ſeiner Jugend Soldat geweſen , dann ſich

auf die Bewirthſchaftung und Aufſicht ſeines Staats legte , wel

chen er durch die Kriege zu Grunde gerichtet fand und den er

durch ſeinen Fleiß wieder zur Blüthe brachte ; welcher vor Allem

die Frömmigkeit und Gerechtigkeit vor Augen hatte, ich würde

ſage ich , einen ſolchen Fürſten dem geſchickteſten Fürſten von der

Welt vorziehen , welcher alle Wiſſenſchaften und Uebungen aus

dem Grund verſtände, alle Sprachen redete , alle ſchönen Manie

ren der Ausländer angenommen hätte und in der Unterhaltung

glänzte , aber nachläſſig in der Sorge für die Geſchäfte und das

Wohl derjenigen , deren Leitung ihm Gott anvertraut hat, um

ſeine Vergnügungen nicht zu unterbrechen , ſich vor dem Geſchrei

der Elenden die Dhren verſtopfte , und ohne von dem Vorwurf

ſeines Volts und dem Tadel ſeiner Familie oder der Nachwelt

fich rühren zu laſſen , den Staat in Verfall gerathen ließe -

wovon ein großer König uns ein beklagenswerthes Beiſpiel ge

liefert hat“ .

Die übrigen Grundfäße, die Leibniz aufſtellt, fennen wir der

Hauptſache nach bereits aus dem „ Fürſtenbild “ für Johann Fried

rich (1. den vorigen Theil). Hier hebe ich nur noch hervor, daß

der realiſtiſche Grundzug des Filoſofen ſich wiederum auf's deut

lichſte bemerklich macht. Außer den zwei „ Fachmetiers“ eines

Prinzen , Kriegs- und Staatskunſt empfiehlt er vornemlich Ge

ſchichte , Geografie , Gejeßeskunde, auch Landwirthſchaft, Garten

und Baukunſt, Mathematif , ſchöne Künſte und die Geheimniſſe

der Natur ſowohl in der Medizin und Chemie, als auch in jeder

Art von Profeſſion . Zu dieſem Zweck wären Abbildungen , Mo

delle , ein ſog. Theater der Natur und der Kunſt dienlich , um

die Einbildungskraft mit Planen und beſtimmten Vorſtellungen

zu bereichern . „ Denn weil ein Fürſt viel Zeit übrig hat, welche

er ſeinem Vergnügen widmen kann , ſo iſt es beſſer, er hat an

dieſen ſchönen , im menſchlichen Leben ſo wichtigen Realitäten ,

als an frivolen , um nicht zu ſagen ſchändlichen Vergnügungen
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Gefallen . Auch iſt gewiß , daß das Vergnügen , welches der Fürſt

an ſolchen ſchönen Kenntniſſen hat, den Wißbegierigen und For

ſchenden zur Aufmunterung dient und zu nüblichen Hervorbrin

gungen , wie zum Fortſchritt der menſchlichen Wiſſenſchaften viel

beiträgt, was Alles für den Beſchüßer ruhmvoll iſt“.

Wir kehren wieder zu dem Wirken Leibnizens im engeren

hannövriſchen Kreis zurück und erwähnen hier noch, was er dort

auf Grund ſeines nächſten und eigentlichen Amts leiſtete oder doch

zu leiſten ſuchte. Er war Vorſtand der Bibliotheken von

Hannover und Wolfenbüttel - ein Amt, das für ſich allein

natürlich ſeinem Geiſt und Schaffensdrang nicht genügte , ſo ſehr

es neben Anderem zu der Vielſeitigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen

Beſtrebungen ſtimmte. Schon als Knabe hatte er ſich , wie er

felbſt erzählt , in ſeines Vaters Bücherjammlung Tage lang ber

umgetrieben und ſeinen Wiſſensdurſt zu befriedigen geſucht. Auch

in Mainz hatte er das Glück , bei Boineburg eine verhältniß

mäßig reiche und gute Sammlung zu treffen . Hier hatte er ſich

für ſeinen Gönner der mühſamen Aufgabe unterzogen , die Biblio

thef zu ordnen und einen beſſeren Katalog zu entwerfen . Er

war alſo für ſeinen hannövriſchen Beruf wohl vorbereitet , wenn

es je deſſen bedurfte, und mehr als Einer im Stand, Werth und

Aufgabe der Sache zu verſtehen . Mit Recht durfte er von ſich

ſagen : „ Ich hoffe, daß ich der Pflicht meines Amts genügen

und vielleicht mehr leiſten werde, als gewöhnlich geſchieht“ .

So findet man denn eine Reihe von Denfſchriften und Ent

würfen , in welchen er ſich ſeinen verſchiedenen Herrn gegenüber

in dieſer Frage ausjpricht. „ Eine wohlausgeſtattete Bibliothek

iſt eine der größten Zierden für ein Land und ein vortreffliches

Hülfsmittel vermöge der ſtummen Doktoren, die ſie in ſich ſchließt.

Was aber, um ſich den Ruhm und Nußen zu erhalten , dringend

nöthig iſt, wäre eine beſſere Ordnung, um die Bücher leichter zu

finden , und eine rege Fortſeßung , um nicht hinter der Zeit zu

rückzubleiben ; aber freilich muß dieß vernünftig und mit haupt

ſächlichſter Rückſicht auf das wirklich Brauchbare und Belehrende

geſchehen “ . Was das erſte , die Ordnung anlangt , die ihm ja

überhaupt auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft ebenſo werthvoll,

als meiſt noch nicht vorhanden erſchien , ſo entwarf er für den

Herzog von Wolfenbüttel ein doppeltes Katalogregiſter , das
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Dutens (V , 209 ff .) uns aufbewahrt hat. Für die Vermehrung

ſchlug er vor, man fönnte etwa die Papierſtempelſteuer (l'argent

du papier timbré) darauf verwenden ; denn, ſagt er wißig , es

iſt billig , daß was vom Papier kommt, auch wieder zu ihm zurück

kehrt. Im Uebrigen ſtehe der Nußen , den Fürſt und Land davon

habe, in gar keinem Verhältniß zur Ausgabe, ſondern dieß Geld

ſei gut auf Zinſen angelegt.

Weitaus die Hauptſache iſt ihm aber die richtige Auswahl

der zu kaufenden Bücher. „ Die meiſten Bibliotheken , die für

ſchön und unterhaltend (curieuses) gelten , enthalten faſt nur

Nichtsnußiges oder wenig Brauchbares. Dürfte ich Eine nach

meinen Gedanken und Wünſchen anlegen , ich ließe hauptſächlich

nur zwei Sorten herein , für's erſte ſolche Bücher, die Erfindungen ,

Beweiſe , Erfahrungen enthalten , und für's Andre ſolche, die von

Staatsangelegenheiten , von Geſchichte, beſonders der Jeftzeit, und

von Länderbeſchreibung handeln . Ich habe mir um vierzig Thaler

die Blüthe der engliſchen Schriften mitgebracht, da ich mir jene

Grenzen gezogen und allerdings auch nicht mehr Geld aufwenden

konnte“ . So ſchrieb er im Jahr 1673 von Paris an Habbäus

von Lichtenſtern . Und im gleichen Geiſt berichtet er ſeinem

Fürſten : „ Nicht die Maſie der Bücher macht es , ſondern die

Auswahl. Denn ſehr oft iſt Ein Schriftſteller ſoviel werth , als

zehn miteinander . Auch muß man die Güte der Bücher nicht ·

nach ihre Dicke ſchäzen ; ich halte es für gewiß , daß eine große

Zahl Kleiner mehr werth iſt , als eine kleine Zahl von Großen .

Jene verlieren ſich jehr leicht und können nicht wieder gefunden wer

den, während die großen nur Ladenhüter zu ſein pflegen (gardent

les boutiques ). Endlich glaube ich , daß man viele neue Bücher

kaufen muß, von den Alten aber nur die Nöthigſten , zumal man

von ſolchen oft eine ganze Sammlung auf Einmal bekommen

kann . Ich vermöchte für dieſen Zweck mit meinen zahlreichen Be

fanntſchaften im In - und Ausland zu dienen , ſo daß mir nicht leicht

etwas Werthvolles entgehen wird 1) . — Am reichſten verſehen

jollte man in der Geſchichte ſein , während auf andern Gebieten

das Wichtigere („,die Kernbücher“ ) zu haben genügt. Indeſſen

1) So gelang es z. B . ſeinen angelegentlichen Bemühungen , den werthvollen Bü:

cherſchap des Hamburger Naturforſcyers Fogel für Hannover zu erſtehen .

Pfleiderer , Leibniz ale Patriot :c . 40
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ſind wir zwar überflüſſig mit ausländiſchen Hiſtorien verſehen ,

ſo mangeln uns doch viele Schriftſteller über deutſche Dinge, dahin

ich auch die Bücher über öffentliches Recht zähle , als zum Erem

pel, die da handeln vom Territorialrecht, von Bindniſſen , Reichs

und Wahltagen , Gewerben , Religionsfrieden , Austrägen , Kreis

oberſten , Reichsverfaſſungen , Kolleften und vielen andern Dingen ,

ſo gleichwohl in wichtigen Berathſchlagungen zu beobachten und

davon man im Fall der Noth in einer Bibliothek genugſam Nach

richt finden ſollte “ .

Ganz dem auch hier wieder hervortretenden realiſtiſchen Zug

entſpricht es , wenn er ſogleich fortfährt , den Bibliothekvorſchlag

zu erweitern und zu beleben . „ Es iſt nichts in der Welt,

To beſſer ſonderlich junge Herren inſtruire , als Figuren . Nun

iſt mir ein Mann zu Paris befannt, welcher mit unglaublichem

Fleiß viel tauſend auserleſene Stiche und Bleiſtifts ze ich

nungen geſammelt und ſolche nach den Materien eingetheilt, ſo

in vielen Bänden beſtehen. Ich glaube nicht, daß dergleichen in

der Welt zu finden , und ſollte dieß herrliche Werk zerſplittert wer

den , ſo wäre es ein unerſctlicher Schaden. Der iſt nunmehr alt

und es zu verfaufen bereit. Es kann vor eine ganze Bibliothek

gelten , und findet man darin die Bildniſſe faſt aller berühmter

Perſonen in der Welt, die Darſtellung unzähliger Einzüge und

öffentlicher Feierlichkeiten , ein ganzes Theater der Natur und

Kunſt ; Jagden , Schifffahrten , Stürme, Schlachten und Feſtungen ,

Paläſte , Gärten , Landſchaften , unzählige Hieroglyfen , Kapricen ,

Ornamente, Symbole , und Summa , was von Wahrheiten und

Fabeln Zierliches in menſchliche Gedanken kommen kann . Nönnte

man dieſes Werk haben , ſo hätte man gewiß einen Schaß und

unerſchöpfliche Quelle unzähliger Nachrichten , darin man ſich nicht

nur bei fürſtlichen Luſtbarkeiten , Aufzügen , Maskeraden , Turnie

ren , ſondern auch vielmehr bei Gebäuden, Gartenwerk, Maſchinen

und vielen Begebenheiten bedienen fönnte. Summa, man fönnte

eine ſolche Sanımlungwohl eine lebendige Bibliothek nennen .

Solches würde um ſo vielmehr ſtatthaben , wenn man — wela

ches an ſich ſelbſt wohl billig — bei die fürſtliche Bibliothek eine

Kunſtkammer fügen wollte. Dergleichen Eine anjeko zu ver

kaufen iſt. Große Fürſten haben auf ihre Reputation ſowohl als

gemeinen Nußen (des Volks ) zu ſehen. Dergleichen Ornamente
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geben nicht nur Stoff zu herrlichen Erfindungen , ſondern ſind

auch ein Kleinod des Staats und werden in der Welt mit Ver

wunderung angeſehen . Bei dieſer Kunſtkammer wären allerhand

nüßliche Maſchinen , oder auch , wo jelbige zu groß , deren Modelle

zu fügen. Und damit man nicht meine, es ſeien das bloße Kurio

ſitäten , welche mehr Anſehen , als Vorteil bringen , ſo achte ich

nöthig zu erinnern , daß vielleicht kein Fürſt in Deutſchland bei

Kurioſitäten der Natur und Kunſt mehr intereſſirt, als mein gnä

digſter Herr. Maßen der Harz an ſich ſelbſt nichts anderes iſt,

als ein wunderbarer Schauplaß , allda die Natur mit der Kunſt

gleichſam ſtreitet. Und kann eine einzige nüßliche mechaniſche oder

chemiſche Erfindung, ſo anderswo vielleicht nichts gelten würde,

allhier vielleicht 10 - oder 12,000 Thaler jährliche Renten brin

gen , wie wir deſſen Exempel haben an den Stangenkünſten , dem

Schießen und Anderem . Derowegen ſind meine wenigen Gedanken ,

man folle ſich ſonderlich dahin appliziren , wie der. Harz wohl

ausſtudirt werden möge, zu welchem Ende nöthig , daß man all

hier in die fürſtliche Kunſtkammer alle erfindlichen Arten und

Stufen der Erze, berghaften Metalle und Mineralien ſammt allen

ihren Unterarten und allergeringſten Unterſchieden einſende, ſammt

denen Namen und ganz genauen Beſchreibungen ; dabei nicht nur

der Ort, da ſie brochen und was ſich allda finde, ſondern auch

die Konjekturen verſtändiger Bergleute und was ſie von deren

Natur, Urſprung und Wirkung halten , zu fügen wären . Ja es

follten die Schichtmeiſter bei den wöchentlichen Löhnungen gehal

ten ſein , alle Bergarten , die ſie in der Grube finden , ſammt ſol

chen Gutachten einzuliefern , dahingegen ſie vielen andern unnö

thigen Schreibens halber zu überheben , womit ſie viel Zeit ver

lieren und darüber ſie klagen .

Was für ein Licht daraus entſtehen würde, iſt nicht wohl

zu beſchreiben , wohl aber bei vernünftigen Perſonen zu erachten ") .

1) Ich bemerke bei dieſer Gelegenheit, daß Leibniz ſelvit, vom Kleinſten und Näch :

ſten aus allezeit das Größte und Weiteſte erfaſſend, die bedeutungsvollſte Anregung und

wiſſenſchaftliche Belehrung aus ſeinen , zunächit volkswirthſchaftlichen Harzbeſchäftigun

gen gezogen bat. Zwar iſtſeinem freien Blic ſchon früher, ums Jahr 1675, bei der Auf

findung einer thieriſchen Verſteinerung eine ganz neueAnſchauung aufgegangen,während

ſeine Zeit im Durchſchnitt ſolche Dingenur als „ Naturſpiele“ oder gar als göttliche, ja

teufliſche Wunder betradytete. „ Ich faud, ſchreibt er zu Paris an Kolbert, Gelegenheit

40 *
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Es wird auch hochnöthig ſein , daß eine fürſtliche Drude

rei dabei ſei, welche aber etwas anders, als geſchieht, einzu

richten und zwar dergeſtalt, daß ſie ihre Koſten ſelbſt bezahle

und ſich gleichſam unterhalte, auch wohl noch dazu Vorteil bringe.

Es könnten z. B . darin Kanzleiformulare gedruckt werden , damit

die Sekretäre und Kanzliſten nicht einerlei ſo oft mit großer

Mühe und Zeitverluſt zu ſchreiben hätten . Ferner Kirchenagen

den und allerlei merkwürdige Beſchreibungen der Raritäten dieſer

Lande und ſo die Geſchichte und Antiquität des fürſtlichen Hau

zum Beſuch eines Bergwerks und dabei Anlaß zu ſehr vielen Beobachtungen . Was

mir aber die Augen am meiſten öffnete (donna le plus d 'ouverture ) und mich ſo

gleich an ſehr wichtige Fulgerungen denfen ließ , war ein wunderbares Stüd , das mir

in die Hand fiel. Es iſt ein Stein , auf dem die Natur mit voller Deutlichkeit zwei Thiere

abgezeichnet hat“ u .ſ.W . KI. III, 213 . — Auch ſpäter hatte er in ſolchen Fragen wieder:

bolt Verkehr mit der Pariſer Afademie, wiemit einzelnen Gelehrten , die er in ihren

Forſchungen ermunterte, „ da man es hier doch überwiegend nicht mit bloßen Natur:

ſpielen zu thun habe“ ; ſ. Dut. II, 2, 176 ff. — Allein die Hauptanregung gab ihm

dudh der Harzmit ſeinen Bergwerken , deren wiſſenſchaftliche Ausbeute er durch den Be

ſuch der Minen in Süddeutſchland , Ungarn , Dalmatien und Italien bereicherte. Die

Ergebniſſe davon ſind niedergelegt in der 1691 verfaßten , aber vollſtändig erſt nad

ſeinem Tod gedruckten „ Protogäa“ oder Lebre von der Erdbildung (1. Dutens II, 2 .

189 ff.), die er mit dem patriotiſchen Bekenntniß eröffnet: „ Die Heimath bietet uns

berrlide Vermuthungen und gleidhjam Lichtſtrablen , von denen die Aufklärung auch zu

den übrigen Ländern weiter geben mag" . Nach dieſer Schrift iſt die Erde das jüngſte

Ergebniß mehrerer großen Revolutionen , urſprünglich feurig als ein geſchmolzenes, aus

der Sonne als Mittelpunkt berausgeſchleudertes Stück, ſtrebend dorthin wieder zurüd

zufallen u . f. w .

Mag auch die ganze Betrachtung, die etwas einſeitig chemiſch iſt, nadi dem heuti

gen Standpunkt der Wiſſenſchaft nicht mehr volle Geltung haben , ſo behält ſie doch,

wie alle Gedanfen dieſes urwüchſigen Geiſts , ihre großartige Bedeutung für jene Zeit

und die Entwidlungsgeſchichte der Wiſſenſchaft. Bedenke man , daß damals ſogar auf

proteſtantiſchem Boden eben dieſes Gebiet der Naturwiſſenſchaft höchſt mißlich war,

daß die gewöhnliche Behandlung , wenn ſie je vom Bibelbuchſtaben abging, es nur zu

einer myſtiſch - unklaren Verquidung brachte , wie noch im Jahr 1682 die Schrift von

Leibnizen 's Freund Burnet , Heilige Lehre von der Erde“ eine ſolche darſtellte. Leib:

.niz ſtellt ſich zwar feineswegs feindlich gegen den bibliſchen Bericht, erklärt aber gang

rubig und unbefangen ,wie er denſelben auffaſſe: „ Moſes gab dieſe großen Veränderun

gen durd , zwei Worte zu verſtehen ; die Scheidung des Lichts von der Finſterniß deutet

die durch das Feuer geſchebene Schmelzung an , und die Scheidung des Fendten und

Trockenen berührt die Wirkung der lieberſdwemmungen “ .

Um dieſer zugleich theologiſch aufflärenden Richtung willen gab er ſeine Anſchau

ung in leichterer Form auch in der Theodizee. Erdm . S . 578 a (und 722a).
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fes angehen , u . 1. w . Da endlich die Kloſtergüter zu Beſoldungen

und Anderem verwendet werden , was mit den Studien kohäriret,

ſo wäre an dem , ob nicht die Kloſterſachen demjenigen zugleich

anzuvertrauen , ſo die Bibliothek , Kunſtkammer (Laboratorium ),

Druckerei (Büchercenſur) und Alles drgl. unter ſeiner Direktion.

Er könnte dann al dieſen Dingen mit mehr Nachdruck vorſtehen ,

daraus referiren und die Belohnung der Studien mit den Stu

dien ſelbſt kombiniren “ ( - ſiehe oben den Vorſchlag wegen des

Kloſteraufſehers — ) ').

Mit dieſen umfaſſenden Planen war Leibniz zuerſt unter

Johann Friedrich beſtimmter hervorgetreten , da er unter deſſen

geiſtvoller und friedlich -ruhiger Regierung hoffte , den einen oder

andern ſeiner Jugendwünſche zur Ausführung bringen zu können .

. Allein der Tod hatte dieß vereitelt“ . Zwar auch der Nachfolger

Ernſt Auguſt, an den ſich nun der Unermüdliche wandte , war

perſönlich wohl für derartige Gedanken empfänglich und zur Ver

wirklichung nicht ungeneigt, wären die Zeitverhältniſſe ſolchen

Werken des Friedens nicht allzu ungünſtig geweſen . Und ſo geſchah

zunächſt nichts .

Ob aber deßhalb „ ſeine Denkſchriften unbeachtet und unfrucht

bar in den Kabinetten der Fürſten vermoderten ? " :) Ich gebe

es auch hier ſowenig als früher zu und glaube ſogar eine ſehr

bedeutſame Frucht der Leibniziſchen Anregungen nachweiſen zu

können , obwohl die Fäden des Zuſammenhangs nicht ſinnlich

greifbar vorliegen . Was ich meine, iſt die ſeinerzeit hochwichtige

Gründung der Univerſität Göttingen , einer Hochſchule ,

welche damals neben der durch Thomaſius gegründeten zu Halle

und noch mehr als dieſe , den friſchen Geiſt der Neuzeit zum kräf

tigen Ausdruck brachte. Nicht blos durch entſchiedene Wahrung

der Lehrfreiheit zeichnete ſie ſich aus, wornach beſonders darauf

geſehen wurde, „ keine Zänker und Verkezerer , die ein evangeliſches

Papſtthum behaupten “ , als theologiſche Profeſſoren zu berufen .

Es war ihr auch im Unterſchied von den Schweſteranſtalten ſehr

1) Die Dentſchriften in Sachen der Bibliothek u.dgl. bei KI. III, 229. IV , 378 ff.

V , 50 ff.

2 ) Ein , Biedermann nachgeſprochenes Urteil von Hettner , Literaturgeſch . 3,

1 . 142.
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bald ein realiſtiſch -geſchichtlicher Grundzug eigen , vermöge

deſſen ſelbſt die Filologie durch Gesner eine neue Richtung nahm . Die

Fächer,welche hauptſächlich getrieben wurden ,waren Recht, Geſchichte,

praktiſches Völkerrecht, Geſchichte der ſchönen Künſte, Staatslehre,

Geografie und drgl. Auch die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel und

Anſtalten waren reicher und zweckmäßiger, als anderwärts aus

geſtattet, vor Allem die Bibliothek, der botaniſche Garten , das

anatomiſche Theater , die Sternwarte. Ein ganz beſonderes Ge

wicht wurde auf die „ ritterlichen Exerzitien“ gelegt, und

die Anſtalten dafür großartiger als anderswo getroffen , worauf

der ſtiftende König Georg II ein Hauptaugenmerk hatte , da

man vornemlich auf den Beſuch des Adels , auch des engli

ſchen hoffte 1). Endlich regte ſich ſehr bald der Gedanke, mit

der Univerſität eine Akademie zu verbinden , ſowie eine deutſche

Sprachgeſellſchaft zu gründen ; „ dabei fönnen des Herrn von Leib

niz (berliner ) Vorſchläge und die Geſeße der leipziger Geſellſchaft

genügt werden “ . Hiezu geſellte ſich der Plan , eine gelehrte Zeit

ſchrift herauszugeben , woraus die „ göttingiſchen gelehrten Anzei

gen “ hervorgegangen ſind.

Faſſen wir alle dieſe Züge in 's Auge (wie ſie Rößler in

ſeinem Buch über die Gründung der Univerſität Göttingen gibt),

ſo kann uns die auffallendſte Aehnlichkeit mit den Gedanken und

Vorſchlägen Leibnizens nicht entgehen . Die Lehrfreiheit, be

ſonders die theologiſche Freiſinnigkeit erinnert ganz an ſein aus :

geſprochenes Verfahren bei Helmſtädt. Der realiſtiſch -geſchicht

liche Zug iſt ihm eigen , die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel und

Anſtalten , beſonders die Bibliothek, werden von ihm forts

während in ihrer hohen Bedeutung betont; auch er will bei ſeiner

Prinzenſchule , die er gleichfalls in Göttingen an der Stelle

des dortigen Gymnaſiums errichtet ſehen möchte, den „ Ererzitien “

1) Wie wichtig zur Erreichung dieſes Zweds „die Ererzitienmeiſter“ waren , er:

gibt ſich aus dem Bericht eines Zeitgenoſſen vom Jahr 1660 : „ Die meiſten jungen

Edelleute ſind dem berübmiten llniverſitätsbereiter zu Lieb nach Heidelberg gekommen " .

Und als J . J . Moſer 100 Jahre ſpäter eine Staats - und Kanzleiakademie errichtete,

famen zahlreiche Anfragen , ob auch eine Reitbabn und andere Ererzitienmeiſter dabei

wären. „ Vätte ich , fährt Mujer fort, es dabin bringen können , ſo würde id zuverlji

gen Nachrichten zu Folge einige Prinzen undmanche Grafen bekommen haben ; ſo aber

war freilich die Anzahl nicht groß !" 1. Biederm . II, 77.
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und Aehnlichem eine hervorragende Stelle anweiſen , um den

deutſchen Adel herbeizuziehen ; auch er hat endlich bei all ſeinen

oben dargelegten Vorſchlägen den Hintergedanken einer Akademie

gründung in hannovriſchen Landen , mit Allem , was für ihn da

mit gegeben iſt, wie z. B . Pflege der deutſchen Sprache und der

gemeinſamen Schriftſtellerei. Nehmen wir dazu , daß die Gemahlin

des Stifters Georg , daß die Königin Karoline ſich ſelbſt als

wärmſte Freundin und dankbare Schülerin Leibnizens bis zu ihrem

Tod befennt, daß ſie die nächſte Freundin von Leibnizens Gönnerin

Sofie iſt. Auch in England zeichnete ſie ſich aus durch Beförderung

von Kunſt und Wiſſenſchaft, und bei der Gründung der Univerſität

Göttingen ſchrieben ihr die Zeitgenoſſen einen unmittelbaren Ein

fluß zu.

Liegt es bei dem Zuſammentreffen aller dieſer Züge ſo fern ,

ſind wir nicht ſogar genöthigt, anzunehmen , daß auch ein ſehr

bedeutender Einfluß von Leibniz mit im Spiel war , obwohl er

die Gründung im Jahr 1733 nicht miterlebte ? Ideen und Pläne

ſterben nicht mit ihrem Träger, wenn ſie halbwegs auf empfäng :

lichen Boden fallen . — Und endlich iſt der Mann, der den Miniſter

Münchhauſen auf's kräftigſte unterſtüßte, nemlich der Hofrath

Gruber Nachfolger unſres Filoſofen in ſeinem Amt als Bibliothekar

und Geſchichtsſchreiber der Welfen . Ihm ſtanden deſſen Papiere

zu Gebot; mußte er nicht auch dieſe Vorſchläge fennen oder doch ,

wenn auch nur eine mündliche Ueberlieferung über ſolche Pläne

fortlebte, zum Nachſehen ſich veranlaßt fühlen ? In der That

wäre es möglich , daß ſein Gutachten für die Gründung in Göt

tingen unter dem Einfluß leibniziſcher Papiere ſtände; wenigſtens

iſt die Verwandtſdaft in der Ausführung ziemlich groß . Wollen

wir indeß auch keinen beſondern Nachdruck da r a u f legen , ſo

glaube ich dod), daß mein allgemeiner Nachweis der Wahrſchein

lichkeit keineswegs ermangelt , der Nachweis eines mehr oder

weniger ſtarken Einfluſjes , den die ſcheinbar verlorenen und ver

geblichen leibniziſchen Vorſchläge auf eine ſehr lebenskräftige und

bedeutſame Schöpfung gehabt ).

1 ) Der preußiſche Miniſter,welcher Leibniz den Gründer der Univerſität Göttin

gen genannt haben ſoll, dürfte demnach , troß des Spotts pou Grote, bewußt oder un

bewußt nicht ſo ganz IInrecht gehabt haben .
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Wenn es ihm nun zunächſt nicht gelang, in ſeiner eigenen

hannoveriſchen Umgebung ſeine Pläne zu verwirklichen , ſo ſchloß

er ſich dafür mit um ſo größerem Eifer einer Unternehmung von

Anderen an , welche wenigſtens in Einem ſehr wichtigen Punkt

mit ſeinen Beſtrebungen ſich berührte ; es iſt das geſchichtliche

Kollegium , welches Paulini und Ludolf gegen den Schluß der

achtziger Jahre einzurichten und unter kaiſerlichen Schuß zu ſtellen

ſuchten .

In verſchiedenen Briefen theils an Placcius , theils an Ludolf

ſelbſt 1) ſpricht Leibniz ſeine wärmſte Theilnahme aus und ver

ſpricht, das Unternehmen mit Rath und That zu unterſtüßen .

Namentlich bemügte er ſeinen damaligen Wiener Aufenthalt, um

die Sache dem Kaiſer und andern einflußreichen Perſonen an 's

Herz zu legen , da gerade an ihrem Wohlwollen und an der Be

nüfung der kaiſerlichen Bücherſammlung Alles liegen mußte , um

,,die Aufhellung der vaterländiſchen Geſchichte zu Stand 311

bringen“ . Ebenſo bietet er ihnen ſeine „ vielen ungedruckten Stüde

an , da fein Hof ſolche Studien begünſtige“ . Leider wollte es aber

nicht recht vorangehen . Bald hören wir in Ludolfs Briefen die

Klage, daß das Kollegium „ ganz eingefroren ſei und man Mühe

habe, nur den Schatten eines ſolchen zu erhalten “ . Auch Leibniz

konnte nur beſtätigen , daß es trop aller ſcheinbaren Wilfährigkeit

in Wien und bei andern Höfen doch an der thatfräftigen Unters

ſtüßung derer fehle , denen am meiſten daran gelegen ſein ſollte.

Wie es ſcheint, hatte Paulini den Fehler gemacht, zu früh ſchon

eine Geldunterſtüßung von den Fürſten zu erbitten . Dagegen war

Leibniz mit Ludolf ganz einverſtanden , daß ſich zuerſt die Ge

lehrten ſelbſt zuſammenthun und einmal einige Proben ihrer

Leiſtungen geben ſollten ; dann erſt ſei auf eine greifbarere Theils

nahme der Großen zu hoffen . Ueberdies hatte Leibniz auch hier

wieder, wie immer, eingeſchärft, vorſichtig zu ſein und nicht mit

der Sache allzufrüh „ herauszuplaßen , damit wir nicht über dem

Singen wie der Rabe im Aeſop die Beute verlieren “ . Er fürch

tete , die Mißgunſt und Eiferſucht fönnte rege werden und damit

die Zuſendung und Ueberlaſſung der nöthigen Urkunden und

2 ) 1. Dutens VI, 69 ff. und ein Hauptbrief nachgetragen bei Gubr. Kurmaing

II, 201.
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Schriftſtücke aufhören . Deßhalb jei jedenfalls in dieſer Be

ziehung nöthig, daß man ſich den Kaiſer und die andern Fürſten

günſtig erhalte. Allein es fehlte eben auch unter den Gelehrten

ſelbſt an dem rechten Sinn und ſelbſtloſen wiſſenſchaftlichen Eifer ,

wie ihn ein Leibniz und Ludolf beſaßen . Lafoniſch klagt der

Leştere : Umſonſt und ohne Lohn will keiner arbeiten !

Troß der Vergeblichkeit dieſer Anläufe muß is aber doch

bedeutſam bleiben , wie ſich Leibniz die Einrichtung und Ar

beitsweiſe eines ſolchen geſchichtlichen Kollegiums denkt. Die

Schwierigkeiten , erklärt er, ſeien am Ende ſchon 311 überwindeu ,

wenn man nur ſtufenweiſe vorgehe. „ Am beſten wäre es, ſich

das Verfahren des naturwiſſenſchaftlichen Kollegiums ") zum Mu

ſter zu nehmen . Die verſchiedenen Erzeugniſſe und Arten der

Natur werden hier unter die Mitglieder vertheilt. Der Eine

wählt den Zinnober , der Andre das Opium u . . w . zur Be

ſchreibung, und Jeder leiſtet größtentheils , was er übernommen.

Damit aber inzwiſchen viele treffliche Beobachtungen , die in den

Syſtemen keinen ſchicklichen Plaß finden oder auf deren Abfaſſung

nicht warten können , unverloren bleiben , ſo geben ſie ſog. Efe

meriden als Fundgrube vieler trefflichen Dinge heraus. Dieß

follte auch bei der Geſchichte nachgeahmt werden. Es iſt eine

langwierige und mühevolle Arbeit, die Geſchichte einer Landſchaft

oder eines Jahrhunderts vollſtändig zu geben . Während alſo

die Mitglieder an ihren Aufgaben arbeiten , gebe man unter der

Zeit zum Nußen der Mitglieder und des ganzen Gemeinweſens

die Materialien heraus. Manchem kommen Urkunden , Chroniken ,

Bruchſtücke in die Hand , welche den andern Genoſſen eine Auf

klärung geben fönnen . Und dieß wiſſen die Beſiper oft ſelbſt

nicht, denn ſie fönnen die Folgerungen nicht ziehen , welche nur

Einem möglich ſind, der in den Gegenſtand eingearbeitet iſt . Der

Umlauf ſolcher Dinge unter den Mitgliedern läßt ſich aber nur

durch den Druck bewerkſtelligen ?). – Weiterhin handelt es ſich

zunächſt nicht darum , ein zierliches und blühendes Geſchicht3

kompendium zu ſchreiben , ſondern man braucht vor Allem ein

umfangreiches Quellenwerk (vastum corpus, apparatus), ähnlich

1 ) 1651 zuerſt in Sdhweinfurt, ſeit 1672 als Academia Leopoldina in Wien .

2 ) 1. Kurmainz II, 201 f.
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den Annalen des Baronius, das nicht zum Zeitvertreib ſein ſoll,

ſondern dazu diene, der ſpäteren Zukunft einen Schaß zu hinter

laſſen und ſo die Grundlage für künftige Geſchichtsſchreiber zit

bilden . Denn in der alten Geſchichte ſind durchaus Zeugen

nöthig , und verwerflich iſt die Anſicht z. B . von Maimburg,

welcher meint, dieß allzufritiſche Verfahren (xplTixótepov genus)

ſtehe dem Geſchichtsſchreiber nicht an . Allein damit will man nur

unter dem Vorwand des guten Geſchmacks ſich für Erdichtungen

Thür und Thor offen halten “ .

Dieſe trefflichen Gedanken über Arbeitstheilung und Quellen

ſammlung müſſen uns um ſo mehr anziehen , als ſie gerade, in

unſeren Tagen durch die geſchichtlichen Schulen von Berlin und

München in ſo erfolgreicher Weiſe zur Ausführung gebrad)t werden .

Und Einer von den verdienſtvollſten unter dieſen Männern iſt

ja eben Perg , der Herausgeber von Leibnizens Hauptgeſchichts

werk, ſo daß die lette eines gewiſſen geiſtigen Zuſammenhangs

über zwei Jahrhunderte hinüber geſchloſſen iſt.

Indeß ließ ſich Leibniz ſelbſt durch die Erfolgloſigkeit der

nächſten Bemühungen nicht abſdrecken , für ſeine Perſon wenigſtens

Hand an 's Werf zu legen und ſeine fruchtbaren Gedanken über

Geſchichtsbehandlung zu verwirklichen , indem er auch hier , wie

ſpäter bei der Akademie , ſozuſagen allein ein ganzes Kollegium

vorſtellte. Es hängt ja auch der tiefe Sinn für Geſchichte , neben

dem für die Naturwiſſenſchaft, auf's engſte mit ſeiner ganzen

Weltanſchauung und eigenen Natur zuſammen , weßhalb wir ihn

ſchon im bisherigen Verlauf immer mit ſo großem Nachdruck auf

die Betreibung dieſer Wiſſenſchaft dringen jahen . Mit aller Ge

fliſſenheit hebt er in ſeiner Metafyſik hervor, daß die Natur und

Entwicklung keine Sprünge mache, jondern in ſtetigſtem Zuſammen

hang ihre Gebilde erzeuge 4). Die Gegenwart iſt Frucht der

Vergangenheit und Reim der Zukunft (le présent est chargé

du passé et gros de l'avenir ) und zwar in ſo ſtrengem Sinn,

daß ein hinreichend ſcharfes Auge aus jedem Punft heraus die

ganze Linie nach rückwärts und vorwärts leſen und beſtimmen

könnte. Ueberall iſt Werden und Streben und zwar zur Voll

kommenheit hin ; überall werden keime ans Licht gebracht und

1) Vgl.auch ſeine größte mathematiſcheErfindung, dieDifferential- und Integral

rechnung.
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zur Frucht gezeitigt. In dieſem beſtändigen freien Fortſchritt be

ſteht eben der Gipfel der Weltvollkommenheit. Manchmal mag

allerdings bebautes Land wieder zum Wald werden , allein dieß

iſt nur anzuſehen wie die Trübíal, die den Einzelnen trifft; es

iſt der Umweg zur Erlangung eines höheren Guts . Man wird

einwenden , die Welt wäre auf dieſe Art ſchon längſt zu einem

Paradies geworden . Allerdings ſind unzählig viele Subſtanzen

bereits zur Vollendung gelangt; aber wegen der Unendlichkeit

der Welt ſind eben ſo viele Keime noch im Abgrund verborgen

und ſchlummern im Grund der Dinge. Auch ſie müſſen auf

wachen und eine höhere Stufe erreichen . So iſt alſo gar kein

Abſchluß des Weltfortſchritts zu jeßen '). —

Wie günſtig und fördernd war nicht eine ſolche Weltanſchau

ung für eine wahrhaft geiſtige, freie Behandlung eben der Ge

ſchichte ! Freilich glaubt Leibniz eine ſolche zu ſeiner Zeit ſelten

oder nirgends vorzufinden . Die Einen benüßen dieſe Wiſſenſchaft,

um ihre ſchwarze Anſicht vom Weltlauf zu beſtätigen . Sie hän

gen ſich immer an das Schlimme, erzählen nur von Krieg und

Blutvergießen und dergl., ſtatt daß der Hauptzweck der Geſchichte

ſein ſollte, Tugend und Klugheit durch ihre Beiſpiele zu lehren ,

das Laſter aber in einer Weiſe zu zeichnen , daß Abſcheu und

Widerwillen gegen daſſelbe entſteht. Weit wichtiger, als jene,

überwiegend behandelten Gegenſtände ſind daher Darſtellungen ,

welche uns die Sitten und Gebräuche, Recht, Sprache und Reli

gion der einzelnen Völker lehren . – Andere haben ihre Freude

daran, die niedrigen Beweggründe in der Entwickelung recht ge

fliſſentlich hervorzuheben . Wohl iſt es wahr, daß derartige Dinge

gar vielen Einfluß haben . Die Könige ſpielen zu Haus mit Kar

ten , im Staatsleben mit Bündniſſen und Verträgen. (Vom fran

zöſiſchen König namentlich gilt das Witwort : Bei Ihm geht es

hoch her , car il traite toujours. Zu den Staatsfünſten des

heutigen Frankreichs gehört es , ſobald es einen Schlag geführt

hat, vom Frieden anzuheben . Dadurch gewinnt es den Vorteil

des Kriegs und trachtet zugleich nach dem Ruhm eines friedfers

tigen Sinns.) „ Ich pflege zu ſagen , eine Fliege könne den ganzen

Staat verändern , wenn ſie einem großen König vor der Naſe

1) Vgl. den Auffa ,,de rerum originatione radicali“ . Eriin . S . 150.
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Geiſt haben ſie ſchon genug Proben abgelegt“ .) Als ſeinen

Grundſag ſtellt er dagegen auf, daß es bei der Mathematik auf

den Scharfſinn, bei der Naturwiſſenſchaft auf Verſuche, bei gött

lichen und menſchlichen Gefeßen auf's Anſehen , bei der Ge

ſchichte aber auf Zeugniſſe ankomme ).

Und wie er nach rückwärts dieſen ſtrengen Wahrheitsſinn

als erſte Regel aufſtellt , ſo will er nach vorwärts eine wirklich

nußbringende Behandlung und Verwerthung der Geſchichte. Er

bezeugt von ſich ſelbſt wiederholt, daß er bei ſeinen einſchlägigen

Studien immer geſehen habe , was ſich nun aus dem Gegebenen

folgern und für's Leben brauchen laſſe . Deßwegen iſt ihm für

jede Wiſſenſchaft die geſchichtliche Betrachtung ſo viel werth , ganz

beſonders aber liegt ihm für den Theologen, Juriſten und Staats

mann an der Kirchengeſchichte ?). Damit ſtellte er ſich in

ſchärfſten Gegenſaß zu der katholiſchen Welt- oder Kirchenanſchau

ung, welche in ungeſchichtlicher Hartnäckigkeit dem Fluß des Wer

dens und der Entwicklung auf geiſtlichem und weltlichem Gebiet

ein bannendes und erſtarrenmachendes Halt ! zurufen möchte . Auch

die Religionsgeſchichte der Heiden will Leibniz, wie wir

vom theologiſchen Geſichtspunkt aus bereits berührten , nicht min

der im rein geſchichtlichen Intereſſe beachtet wiſſen und äußert

darüber wiederholt: ,, Ich glaube, daß die alte Völkergeſchichte in

der Hülle dieſer Götterfabeln vorliegt. 3 . B . dürfte der Kampf

der Titanen mit den Göttern nichts anderes vorſtellen , als die

Einfälle ſcythiſcher Horden in jene aſiatiſchen Länder , wo die

Mönige göttlich verehrtwurden . Ob nicht unter And. die Anſchmie

dung des Prometheus an den Kaukaſus auf jene Kriegsſchau

pläße hinweist ? " Die Hauptſtelle, wo er darüber ſpricht ( Theo

dizee , Erdm . S . 544 ff.), iſt eine Abſchweifung, der man die Luſt

und das Behagen des Verfaſſers an ſolchen Verknüpfungen deut

lich anſieht. Zugleich wird hier bereits zur Unterſuchung das

erfolgreichſte Mittel, die Sprachvergleichung , angewendet, freilich

bei der Unkenntniß des Sanskrit ohne feſten Boden , wie er ſelbſt

ſagt: „ Ich habe mich von der Freude an ſolchen Vermuthungen ,

die uns ein Licht über jene alten Zeiten geben , fortreißen laſſen

1) l. Feder Briefw . 369.

2 ) Vgl. die beiden vorigen Kapitel.
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tet ſogleich ein . -- Leibniz wurde bei dieſem Unternehmen von

überall her bereitwilligſt unterſtüßt, wie er in der Vorrede des

Nachtrags mit ausdrücklichem Dank gegen die Einzelnen es aner

kennt und mit Befriedigung hervorhebt, es ſei ihm gelungen , Fürſten

und Regierungen vom Werth der Deffentlichkeit ſolcher Urkunden

zu überzeugen , die bis dahin im geheimen Schauer der Archive

wie ein vergrabener Schatz bewachtworden ſeien . Nur von Wien

wurde ihm wieder wenig oder keine Förderung , worüber er ſich ,

nicht öffentlich , aber in einem Brief bitter beklagt. Er ſchäme

fich , daß er für ſein Vorhaben nichts vom kaiſerlichen Hof erhal

ten habe, tvährend er doch im Reich und für daſſelbe arbeite

und z11 ſagen wage , daß vielleicht ſeit langer Zeit kein Buch er

ſchienen ſei, das ſo viele authentiſche Stücke enthalte, geeignet , die

Stellung und Anſprüche des Reichs zu beſtimmen oder zu bewahren .

Man müſſe hier die Sorgfalt der Franzoſen loben , welche in dieſen

Dingen ſelbſt bei dem , was verjährt erſcheine, nichts unterlaſſen . —

Vielleicht gehört in dieſe Zeit ſein ſchon erwähnter Vorſchlag , eine

Perſon zu beſtellen ,welche derartige Urkunden des Reichs an's Licht

bringe oder auf ihre Erhaltung bedacht ſei , da das Reich die

größten und feſtgegründetſten Rechte habe 1).

Eine ähnliche Quellenſammlung ſind die „ Accessiones

historica e" aus der mittelalterlichen Geſchichte , 1698 in zwei

Bänden erſchienen , welche ein Beitrag für das geſchichtliche Rolle

gium ſein ſollten. Die einzelnen Stücke ſind mit ausführlichen

kritiſchen Berichten verſehen . — In Verbindung damit ſteht eine

noch viel umfaſſendere Sammlung , in den Jahren 1707, 10 und

11 erſchienen unter dem Titel: „ Zur Aufhellung dienende

Sdhriftſteller über Braunſchweigiſche Geſchichte“ , 157

Schriftſtücke des Mittelalters bis nahe zur Reformation , gleich

den darauf gegründeten Annalen von weit mehr als blos braun

ſchweigiſchem Werth . Auch hier iſt in der alten Sorgfalt jeder

Schriftſteller mit fritiſchen und lebensbeſchreibenden Einleitungen

ausgeſtattet.

Wenn Leibniz mit dieſen Sammlungen dem erſten Theil ſei

ner Forderungen Genüge thut, jo bringt er auch den zweiten zur

Ausführung in ſeinen „Annales rerum Brunsvicensiu m “ ,

1) 1.Guhr. d. Sdr. II, 477 f.
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herumjauſet , ſo eben in wichtigen Rathſchlägen begriffen “ (vom

Verhängniß, Guhr. D . Sch . II, 49). Eine einzige Nacht, die ein

Fürſt ſchlecht geſchlafen hat, eine zufällige förperliche oder geiſtige

Verſtimmung veranlaßt ihn zu herben Entſchließungen , die dann

bald viele Tauſende Armer mit ihrem Blut zu büßen haben .

Oft iſt es der unvernünftige weibliche Einfluß auf den Gemahl

oder Geliebten , oft die Gereiztheit eines Miniſters, die den Herr

ſcher anſteckt oder verderbt. Es liegt am Tag , daß viele Heroën,

genau beſehen , nur aus findiſchem Drang oder aus Weiberſucht

oder aus niedriger Habgier gehandelt haben . Indeß , wir dürfen

eben nie vergeſſen , daß wir es mit der Geſchichte von Menſchen

und nicht von Göttern zu thun haben "). Wenn man derartige

Dinge, an die ſich überdies oft die vergrößernde und verſchlim

mernde Sage anhängt, mehr bei Seite läßt, ſo kann die Geſchichte

nur gewinnen , für deren Gang im Großen immer noch viel Schö

nes und Herrliches übrig bleibt. Es iſt damit, wie beim Theater,

wo auch der Eindruck und Genuß geſtört wird , wenn man die

Maſchinerie ſehen läßt. – Damit ſoll natürlich nicht der aller

ſchlimmſten Gattung von Geſchichtsſchreibung das Wort geredet

werden, der urteilsloſen und unehrlichen nemlich , welche freinden

Zwecken dient. Bitter ſpricht er ſich in dieſer Beziehung über die mit

telalterliche und damalige katholiſche Art aus , deren Streben

nur ſei, wie ſie Rom gefallen möge . Im Mittelalter bei den albernen

Bettelmönchen galt als uralt , was über ihre Lebenszeit hinauslag ;

von Kritikwar keine Spur; dieſe lag im tiefen Brunnen , ſo daß man

jeßt aus dem Wuſt (coeno) alberner Fabeln die Geſchichte heraus:

ſchälen muß. Nicht minder trifft dieſer Tadel den Baronius und

ſeines Gleichen , die ganz andere Zwecke , als die Förderung der

Wahrheit verfolgen . (Aus dem Grund warnt er einmal den

Landgrafen von Heſſen , über ſein reiches Archiv feinen Jeſuiten ,

wie die Paderborner oder ihresgleichen , zu ſeßen . „ Dieß hieße,

wie wir Deutſche ſagen , den Bock zum Gärtner machen . Jene

Leute hielten es für Gewiſſenspflicht, ein gut Theil der Schrift

ſtücke zu vernichten ; denn von ihrem gehäſſigen und rachſüchtigen

1) Alle dieſe Säße ſtehen in der Vorrede zu dem ; im Jahr 1693 (und 1700)

gedrudten codex juris gentium diplomaticus , deſſen Aftenſtücke Leibniz der Gumit

vieler Fürſten verdankte. Im ſo mehrmögen ſie zur Würdigung der landläufigen Mei:

nung über Leibniz als „ Þ ofmann" dienen .
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Geiſt haben ſie ſchon genug Proben abgelegt“ .) Als ſeinen

Grundſaß ſtellt er dagegen auf, daß es bei der Mathematik auf

den Scharfſinn, bei der Naturwiſſenſchaft auf Verſuche, bei gött

lichen und menſchlichen Gefeßen auf's Anſehen , bei der Ge

ſchichte aber auf Zeugniſſe ankomme ?).

Und wie er nach rückwärts dieſen ſtrengen Wahrheitsſinn

als erſte Regel aufſtellt , ſo will er nach vorwärts eine wirklich

nußbringende Behandlung und Verwerthung der Geſchichte. Er

bezeugt von ſich ſelbſt wiederholt, daß er bei ſeinen einſchlägigen

Studien immer geſehen habe, was ſich nun aus dem Gegebenen

folgern und für 's Leben brauchen laſſe. Deßwegen iſt ihm für

jede Wiſſenſchaft die geſchichtliche Betrachtung ſo viel werth , ganz

beſonders aber liegt ihm für den Theologen , Juriſten und Staats

mann an der Kirchengeſchichte ?). Damit ſtellte er ſich in

ſchärfſten Gegenſaß zu der katholiſchen Welt- oder Kirchenanſchau

ung, welche in ungeſchichtlicher Hartnäckigkeit dem Fluß des Wer

dens und der Entwicklung auf geiſtlichem und weltlichem Gebiet

ein bannendes und erſtarrenmachendes Halt! zurufen möchte. Auch

die Religionsgeſchichte der Heiden will Leibniz , wie wir

vom theologiſchen Geſichtspunkt aus bereits berührten , nicht min

der im rein geſchichtlichen Intereſſe beachtet wiſſen und äußert

darüber wiederholt : „ Ich glaube, daß die alte Völkergeſchichte in

der Hülle dieſer Götterfabeln vorliegt. Z . B . dürfte der Kampf

der Titanen mit den Göttern nichts anderes vorſtellen , als die

Einfälle ſcythiſcher Horden in jene aſiatiſchen Länder, wo die

Rönige göttlich verehrt wurden. Db nicht unter And. die Anſchmie

dung des Prometheus an den Kaukaſus auf jene Kriegsſchau

pläße hinweist?" Die Hauptſtelle, wo er darüber ſpricht ( Theo

dizee , Erdm . S . 544 ff.) , iſt eine Abſchweifung , der man die Luſt

und das Behagen des Verfaſſers an ſolchen Verknüpfungen deut

lich anſieht. Zugleich wird hier bereits zur Unterſuchung das

erfolgreichſte Mittel , die Sprachvergleichung , angewendet, freilich

bei der Unkenntniß des Sanskrit ohne feſten Boden , wie er ſelbſt

ſagt: „ Ich habe mich von der Freude an ſolchen Vermuthungen,

die uns ein Licht über jene alten Zeiten geben , fortreißen laſſen

1 ) 1. Feder Briefw . 369.

2 ) Vgl.die beiden vorigen Kapitel.
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und weiß nicht, ob ich's beſſer getroffen , als Goropius und Rudbed "

( zwei ſchreckliche Etymologen — ).

Mag auch ſeine Grundanſchauung von dem geſchichtlichen

Kern jener Mythen nicht die ganz richtige ſein , ſo war ſie doch

ein werthvoller Fortſchritt über jenen (auch in der Spradver

gleichung ſpuckenden) Wahn hinaus, als ob dieſelben nur dunkle

Erinnerungen der altteſtamentlichen Geſchichten wären. Mit Recht

erklärt er dieß (Dut. VI; 1 , 252) für weniger vernünftig "). -

Allein auch auf andern Gebieten trägt die Geſchichte reiche Frucht ;

ſie zeigt , wie die geiſtige Entwickelung im Ganzen ihre Stufen

hat und iſt daher ein Gradmeſſer, ob ein Volf und eine Zeit auf

der Höhe des Jahrhunderts ſtehe oder zurückgeblieben ſei. Sie

zeigt endlich auch für das Staatsleben , wie es ausſehe , wo Ge

fahren drohen , wie ſie abgewendet werden müſſen und fönnen.

Dieſe Grundjäße brachte Leibniz denn auch zur Ausführung

in ſeinen eigenen ſehr bedeutenden geſchichtlichen Leiſtungen . Ueber

zeugt, wie wir hörten , daß für die Geſchichte der fortlau

fende Faden von Urkunden („,tenor actorum “ ) vom größten

Werth ſei, daß Dokumente (tabulae actorum ) die unerläßliche

Grundlage bilden müſſen , gibt er ſelbſt eine ſolche Sammlung

heraus unter dem Titel : „ Diplomatiſcher Koder des Vol

ferrechts “ , erſchienen 1693 , und 1700 mit einem Nachtrag .

(„Mantissa “ ) bereichert. Es ſind ſeltene, meiſt vorher ungedructe

Aftenſtücke vom zwölften bis fünfzehnten Jahrhundert. Der tiefere

Zweck neben dem geſchichtlichen iſt, zu zeigen , wie troß aller Will

führlichkeit der Fürſten im Halten von Verträgen dieſe doch das

einzige , werthvolle Geſeķesband ſeien , das die Verhältnijje zwi

ſchen den einzelnen , ſelbſtändigen Völkern regle und beſtimme.

Eine ſolche Sammlung ſoll daher als eine Art von moraliſdem

Geſeybuch das beſonders in jener Zeit tief geſunkene völferredot:

liche Bewußtſein ſtärken und geſchichtlich darthun , daß die Menids

heit trop aller Abweichung doch von jeher ein Rechts verhältnis

auch zwiſchen ſolchen anerkannt habe, die einander nicht unmittel:

bar zu zwingen vermögen . Wie dabei die Spiße unverkennbar

gegen Frankreich , „ den Brecher der Verträge“ , gerichtet iſt , leuch

1) Vgl. indeß über dieſe verſchiedenen Grundfäße der Mythenerklärung D . Pilei:

derer , „ die Religion “ II, 7 ff.
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tet ſogleich ein . — Leibniz wurde bei dieſem Unternehmen von

überall her bereitwilligſt unterſtüßt, wie er in der Vorrede des

Nachtrags mit ausdrücklichen Dank gegen die Einzelnen es aner

kenntundmit Befriedigung hervorhebt, es ſei ihm gelungen , Fürſten

und Regierungen vom Werth der Oeffentlichkeit ſolcher Urkunden

zu überzeugen , die bis dahin im geheimen Schauer der Archive

wie ein vergrabener Schap bewacht worden ſeien . Nur von Wien

wurde ihm wieder wenig oder keine Förderung , worüber er ſich ,

nicht öffentlich , aber in einem Brief bitter beklagt. Er ſchäme

ſich , daß er für ſein Vorhaben nichts vom kaiſerlichen Hof erhal

ten habe, während er doch im Reich und für daſſelbe arbeite

und 311 ſagen wage , daß vielleicht ſeit langer Zeit kein Buch er

ſchienen ſei, das ſo viele authentiſche Stücke enthalte, geeignet, die

Stellung und Anſprüche des Reichs zu beſtimmen oder zu bewahren .

Man müſſe hier die Sorgfalt der Franzoſen loben , welche in dieſen

Dingen ſelbſt bei dem ,was verjährt erſcheine, nichts unterlaſſen . —

Vielleicht gehört in dieſe Zeit ſein ſchon erwähnter Vorſchlag , eine

Perſon zu beſtellen , welche derartige Urkunden des Reichs an’s Licht

bringe oder auf ihre Erhaltung bedacht ſei , da das Reich die

größten und feſtgegründetſten Rechte habe 1).

Eine ähnliche Quellenſammlung ſind die „Accessiones

historica e" aus der mittelalterlichen Geſchichte , 1698 in zwei

Bänden erſchienen , welche ein Beitrag für das geſchichtliche Kolle

gium ſein ſollten . Die einzelnen Stücke ſind mit ausführlichen

fritiſchen Berichten verſehen . - In Verbindung damit ſteht eine

noch viel umfaſſendere Sammlung, in den Jahren 1707, 10 und

11 erſchienen unter dem Titel: „ Zur Aufhellung dienende

Schriftſteller über Braunſchweig iſche Geſchichte“ , 157

Schriftſtücke des Mittelalters bis nahe zur Reformation , gleich

den darauf gegründeten Annalen von weit mehr als blos braun

ſchweigiſchem Werth . Auch hier iſt in der alten Sorgfalt jeder

Schriftſteller mit fritiſchen und lebensbeſchreibenden Einleitungen

ausgeſtattet.

Wenn Leibniz mit dieſen Sammlungen dem erſten Theil ſei

ner Forderungen Genüge thut, ſo bringt er auch den zweiten zur

Ausführung in ſeinen „Annales rerum Brunsvicensium “,

1) L. Guhr. d . Sdr. II, 477 f.
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die den Anlaß zu den erſteren gegeben hatten . – Fürſtenſtamm

bäume waren ſelbſtverſtändlich in jener Zeit der Fürſtenallein

herrlichkeit ein Hauptgegenſtand gelehrter Forſchungen und Arbei

ten . Völfer- Recht und Geſchichte war auf den Privatſtandpunkt

heruntergeſunken . Zudem wurde dieß lohnende Handwerk in ebenſo

ſchnöd ungeſchichtlicher als undeutſcher Weiſe betrieben . Der über

irdiſche Nimbus mußte um ſo größer erſcheinen , je weiter in graue

Vorzeit und ferne Lande die fürſtlichen Abſtammungen gerückt

wurden . Daher die Sucht, deutſche Herrſchergeſchlechter nicht etwa

blos von Karl dem Großen , ſondern gar von Auguſtus oder noch

älteren römiſchen Adelsfamilien abzuleiten und mit Stammbäu

men und Wappen auszuzieren ?). Ein ſolches Machwerk wurde

zu Venedig auch dem Herzog Ernſt Auguſt überreicht, der denn

doch die Schmeichelei zu ſtarf oder zu lächerlich gefunden haben

muß und vielleicht dadurch veranlaßt an Leibniz den Auftrag gab,

den wahren Urſprüngen ſeines Hauſes und dem Zuſammenhang

mit der Familie Eſte nachzuforſchen . Leibniz freute ſich , das ge

ſchichtliche Intreſſe mit dem vaterländiſchen ſogleich vereinigen und

im Voraus erklären zu können , daß den landläufigen Meinungen

entgegen die Welfen lediglich nicht aus italieniſchem oder römiſchem

Blut ſtammen , indem der Name des gemeinſamen Stammvaters

Azo mit den römiſchen Accii nichts zu ſchaffen habe , ſondern

eine gut deutſche Abfürzung unſeres Adalbert oder Albert ſei.

Auf ſeiner, zu dieſen geſchichtlichen Zwecken 1687 unternommenen

Reiſe durch Deutſchland nach Italien fand er denn auch bald die

Beſtätigung , wornach ſelbſt die Familie Eſte ſich als eine rein

deutſche auswies.

Wenn nun aber auch die Veranlaſſung zunächſt nur ein ſehr

beſchränktes und wenig bedeutſames fürſtliches Einzelintreſſe war,

ſo wußte doch Leibniz die Aufgabe ſogleich großartiger und um :

faſſender zu geſtalten . „ Die braunſchweigiſche Geſchichte (ichreibt

er an Bayle, Feder 131) gab mir Anlaß zur deutſchen und 10

gar zu Abſchweifungen auf die allgemeine Weltgeſchichte“ . Insbe

1) Su ſollte z. B . der hohenzolleriſche Adler (in eigenthümlichem Darvinismus)

von dem römiſchen Patrizier Petrus Columba abſtammen , die øabsburger dagegen

von Fabius Cunctator (!) oder den Scipionen berfommen – und was dgl. gern geſebe:

ner Unſinn mehr war.
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fondre „wünſchte er in der Gegenwart etwas umfaſſenderes , als

nur Braunſchweigiſches zu geben “ , woran er den Wunſch knüpft,

daß ein kaiſerlicher Geſchichtsſchreiber ſich erheben möchte 1). Sein

großartiger Plan war nemlich , unter einleitender Vorausſchidung

der, an den braunſchweigiſchen Harz angeknüpften „ Erdbildungsge

ſchichte“ und eines Abſchnitts über die Völkerwanderung eine fort

laufende Darſtellung vom Anfang des weſtlichen Kaiſerthums unter

Karl dem Großen bis auf die Gegenwart zu geben , zu welch leß

terem Zweck ihm namentlich auch die Bekanntſchaft mit Ludwigs

XIV Geſchichtsſchreiber Peliſſon von Werth war, um durch dies

ſen die nöthigen Aftenſtücke zu erhalten . Peliſſons Tod vereitelte

dieſe Hoffnung. Ueberdies aber war das Werk für Leibnizens

noch übrige Zeit und viel in Anſpruch genommene Kraft zu weit

läufig angelegt, zudem er ſeiner ganzen Art nach es nicht un

terlaſſen konnte , von dem jeweiligen Gegenſtand immer wieder

Abſchweifungen in die verwandten Gebiete (Theologie,Sprachforſch

ung, Kirchenrecht u . ſ. w .) zu machen , da ſeinem Geiſt ſtets der

Zuſammenhang des Ganzen der Entwicklung vorſchwebte .

Es iſt unverkennbar , daß die Arbeit in den leßten Jahren

jeines Lebens als ein Druck auf ihm laſtete, als ein böjes Weib ,

an welches man ihn verheirathet“ ( Feder 59), indem der ziemlich

niedrige Sinn des Kurfürſten Georg Ludwig und ſeiner Miniſter

den hohen Geiſtesflug des Forſchers als gemeines Ackerpferd im

Dienſte höfiſcher und fürſtlicher Verherrlichung abplagen und aus

nüßen wollte. So ſchrieb ihm z. B . Bernſtorf im Jahr 1714

von London , wohin Leibniz auf den proteſtantiſch-patriotiſchen

Wunſch Kerslands ſeinen König begleiten wollte : „ Sie thun wohl,

mein Herr , in Hannover zu bleiben und Ihre Arbeiten wieder

vorzunehmen ; Sie können dem König keine größere Aufmerf

ſamkeit erweiſen (faire votre cour) oder die früheren Abweſen

heiten beſſer vergüten , als wenn Sie Sr. Majeſtät, wenn dieſelbe

nach Hannover kommt, einen guten Theil der Arbeiten vorlegen ,

welche Sie ſchon lange erwarten . Ich hoffe , mein Herr , Sie

werden die Kapitel, von denen wir vormals geſprochen , nicht ver

geſien “ u . 1. w . :) So behandelt man ſonſt nur Schulbuben !

1) Feder Briefw . S . 370.

2 ) Feder S . 231 ff. Ade dieſe Briefe find überhaupt im hödiſten Grad widrig ,

Pfleiderer, Leibniz al8 Patriot . .
41
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Wenn Leibniz zuerſt beabſichtigte, die Darſtellung bis auf

Ernſt Auguſt herabzuführen , ſo hatte er ſich in der Erkennt

niß , daß dazu die Zeit und Kraft nicht mehr reiche, bald darauf

beſchränkt , nur bis zum Tod des Welfenkaiſers Otto IV (1218 )

zu gehen , und auch dieß endlich abgekürzt auf das Jahr 1024,

den Tod Heinrichs II. Das lektere Ziel hatte er denn auch bei

nahe erreicht, als ihn der Tod aus all ſeinen Geſchäften und

Plänen abrief. Die Annalen reichen bis 1005 und ſchließen mit

den , einige Tage vor ſeinem Ende geſchriebenen Worten : ,, Dieſe

Fragen aus der Dunkelheit an's Licht zu ſtellen , muß ich dem Fleiße

Andrer überlaſſen (quos ex tenebris eruendos aliorum diligen

tiae relinquo) “ . — ,,So muß denn das Werk, wie es auf uns ge

kommen , als im Sinne ſeines Urhebers faſt vollendet gelten . Die

gereifte Frucht eines langen , thatenvollen Lebens trägt dieſe große

Arbeit den Stempel des Genius, welcher darin das Höchſte leis

ſtete, was er auf dem Gebiet der Geſchichte vermochte. Die Sorg

falt und Ausdauer im Sammeln des weitverſtreuten , ungefann

ten Stoffs , die Vertrautheit mit dem reichen Feld der geſchicht

lichen Literatur, die Umſicht bei der Prüfung , der richtige Blid

bei der Entſcheidung dunkler und zweifelhafter Fragen , die Viel

ſeitigkeit des Geiſts , welcher auf Alles, was Menſchen wichtig ſein

kann , gerichtet die mannigfaltigſten Kenntniſſe in ſeinem Bert

niederlegte, - ein Geiſt welcher in der Wiſſenſchaft fein höheres

Gefeß, als die Wahrheit , feinen Zwed , als die Erleuchtung und

indem ſie eine förmliche Mißhandlung des greiſen Filoſofen in Wort und Thatzeigeu.

Freilich ließ ſich nichts Beſſeres erwarten , wenn König Georg in Leibniz nur „ ſein

lebendiges Diftionär“ zu rühmen wußte , oder einmal , als derſelbe eines Fußleidens

wegen ſeine Abreiſe von Berlin hinausſchob , bemerkte,wasman an ihm ſchäbe, ſeien nicht

die Füße, ſondern der Kopf. – Natürlich ſtimmten die Höflinge bereitwilligſt in die

ſen Ton gegen den ihnen zu großen Mann ein . 3 . B . erhob Feller mit großer Bitter :

feit den Vorwurf gegen den Verſtorbenen , er habe zu ſehr der Vielwiſſerei und dem eit :

len Ruhm nachgehangen , um ſeiner Pflicht als „ Þiſtoriograf“ ordentlich nachzufom

men , ſo daß er in 30 Jahren die Geſchichte des Hauſes Braunſchweig nicht fertig ge

bracht, für welche ungebeure Koſten (? vgl. die obigen Briefe !) aufgewendet worden .

Es iſt wahrhaft lächerlich , die Geſchichte dieſer Welfen einem Leibniz als

Sauptpflicht vorgehalten zu hören . Ueberhaupt hat dieſes Baus durch ſolche Vorfomm :

niſſe ſeine früheren Verdienſte um den großen Mann nahezu wieder getilgt, ſo das

auch von dieſer Seite angeſeben fein Recht mehr beſteht, ihn als weſentlich þanno:

veriſches Hof- und Staatseigenthum in Anſpruch zu nehmen .
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Veredlung des Menſchengeſchlechts kannte, ein Herz, welches auch

bei den Beziehungen, die es an ein geliebtes und verehrtes Für

ſtenhaus knüpften , ſtets für das Recht ſchlug und welches bis zum

leßten Athemzug die Erhaltung, Sicherung und Befeſtigung des

deutſchen Vaterlands als höchſtes Ziel ſeines raſtloſen Wirkens

erkannte – Alles dieß ſichert den Annalen einen Ehrenplaß

neben den übrigen Werfen ihres Verfaſſers und unter den aus

gezeichnetſten Büchern neuerer Geſchichte. Einmal dem Dunkel der

Vergeſſenheit entzogen , werden die Annalen leben und wirken “ .

So urteilt Perß ?) , der das Werk nach einer Vergrabung von

127 Jahren endlich hervorzog und dem deutſchen Volke gab .

Von der rein geſchichtlichen Bedeutung auch abgeſehen muß

uns dieſe leibniziſche Arbeit im Zuſammenhang ſeines ganzen

Wirkens und Strebens von größter Wichtigkeit ſein . Denn ohne

ein Parteibuch darzuſtellen , wie es die Annalen von Baronius

ſind, trägt es doch ein gewichtiges und ernſtes praktiſches Ge

präge . Es enthält , als reifſte Frucht halbhundertjähriger Beob

achtungen , Studien und Verſuche, ein ſcharfes Verwerfungsurteil

über das ganze Weſen und Treiben des romaniſtiſch -mittelalter

lichen Katholizismus und verhält ſich in dieſer Beziehung zu den

Reunionsbeſtrebungen ähnlich, wie die Theodizee zu den Verhand

lungen der Union , nur daß hier die Hoffnung auf allmähliges

Durchdringen der Wahrheit, auf einen Sieg der wahren, geiſtigen

Aufklärung überall durchklingt, während die Annalen im Blick

auf die ganze Chriſtenheit zwar auch nicht an einſtiger Beſſerung

verzagen (1. oben S .520 über die Kirche) , aber doch einen ganz

überwiegend abweiſenden und verwerfenden Ton anſtimmen . Und

es iſt das um jo bedeutſamer, weil Leibniz , wie ich ſchon ein

mal hervorhob , alles eher erwarten konnte , als daß dieß Werk

erſt anderthalb Jahrhunderte nach ſeinem Tod in die Deffentlichkeit

treten werde. Nein , mit klarem Bewußtſein legte er darin ſein

firchen -politiſches Abſchiedswort nieder, deſſen in weiteſten Kreiſen

ſehr verblüffende und aufregende Wirkung er noch mitzuerleben

denken mußte. So wenig war er blos der geſchmeidig ſich an

bequemende Diplomat.

Außer dieſem Hauptwerk als dem „ vastum corpus" fehlt es

1) 1. die Vorrede zu ſeiner Ausgabe der Ann. S . 24 11 .

41 *
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nicht an mehreren Stüden , welche als gelegentliche Arbeiten,

als werthvolle Abfälle der Hauptſtudien zu bezeichnen ſind und

in welchen er ſeinen eigenen Rath der „ vermiſchten Veröffent

lichungen “ (Miscellanea sparsim edita ) zur Ausführung brachte.

Einzelne derſelben wollte er als Epiſoden oder Eingänge den

Annalen einverleiben , ſo die ſchon erwähnte Protogaa , einen

(ſpäter von Eckart unter eigenem Namen herausgegebenen Auf

faß über die Völkerwanderung, beide miteinander gleichſam den

geografiſchen und geſchichtlichen Hintergrund der eigentlichen Dar

ſtellung bildend, weiterhin Unterſuchungen über die fabelhafte

Päpſtin Johanna (unter dem heiteren Titel: flores sparsi in

tumulum Johannae papissae '). Aehnliche Arbeiten ſind die Auf

fäße über den Urſprung der Franken und über den der Deutſchen

(theilweiſe wieder von Eckart an ſich gezogen ). Dazu kommen die

deutſchgeſchriebenen Lebensbilder der Herzoge Joh. Friedrich und

Ernſt Auguſt, ſowie das Bruchſtück eines ſolchen für die Königin

Sofie Charlotte. — Nicht unerwähnt kann ich an dieſem Ort eine der,

von mir für Leibniz angeſprochenen Flugſchriften laſſen , ich meine

„ das verkehrte Glücksſpiel europäiſcher Allianzen“ (S . 157 f.),wich

tig als eine durchaus volksthümliche, deutſchgeſchriebene Dar:

ſtellung der verſchiedenen Verwicklungen von Anfang des dreißigjäbri

gen Kriegs bis in 's Jahr 1686, verfaßt zum Zweck der nationalen

Aufklärung und Warnung an der Hand der Geſchichte .

Endlich bethätigte er ſeinen Eifer für dieſe Wiſſenſchaft

auch dadurch , daß er neben ſeinen eigenen Arbeiten die Unter :

nehmungen Andrer theils anregte, theils unterſtüßte. So gab er

z . B . einen Auszug aus F. Burchards Leben des Papſts Ale

rander VI heraus , während er die neue Ausgabe von Adzlreiters

baieriſchen Annalen mit einem Vorwort verſah, das eine wichtige

sprachliche Unterſuchung über den Urſprung der Baiern enthielt.

Aehnliches läßt ſich auch bei andern geſchichtlichen Veröffent:

lichungen jener Zeit vermuthen . Namentlich iſt außer dem ſchon

Erwähnten bei mehreren Werken von Edart anzunehmen , daß

er ſich mit fremden , d. h . mit leibniziſchen Federn geſchmüdt

habe“, wie man ihm ſchon ſeinerzeit in Hannover nachjagte.

Faſſen wir alle dieſe geſchichtlichen , unmittelbaren und mittel

1) Vgl. den Brief an Des Boſſes, Erdm . S . 456.
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baren Leiſtungen in 's Auge, ſo wird wohl geſagt werden dürfen ,

daß ſie zu dem Bedeutendſten gehören , was Leibniz für die

Wiſſenſchaft , insbeſondere für die deutſche gethan hat. Hierauf

beſonders paßt das Urteil, das Pelt in Herzogs Realencyklopädie

( 8 , 279 ) fällt , die hohe Bedeutung deſſelben beſtehe vornemlich

in der Umwandlung des ganzen wiſſenſchaftlichen Geiſts , die man

ihm verdanke. Denn ohne einen offenen Sinn für Geſchichte iſt

lediglich keine wahre Wiſſenſchaft möglich 1). — Hauptſächlich aber

die Deutſchen dürfen ihrem großen Landsmann danken , daß er

ihnen den fräftigſten Anſtoß und ein glänzendes Vorbild in der

Wiſſenſchaft gegeben , zu der ſie ihrer Naturanlage nach mehr, als

alle anderen Völker befähigt und berufen ſind . Es iſt, als wollte

Leibniz gerade darauf hinweiſen ,wenn er in den Annalen (III, 802)

mit Nachdruck betont, in welch hoher Blüthe eben Deutſchland

in geſchichtlicher Beziehung unter den Ottonen ſchon geſtanden ſei.

Allmählig aber ſei durch die Kirche, inſonderheit durch die

Bettelmönche Alles wieder verloren gegangen . „ Die guten Hiſto

rifer verſchwinden ; von einem Quellenſtudium iſt keine Rede mehr.

Die Bettelmönche reißen Alles an ſich und heiligen ihre Irrthümer

und ihre Unwiſſenheit durch den Scheiterhaufen u . ſ. w .“ Was

Leibniz in ſeiner Einzelperſon darſtellt , den weiten , umfaſſenden ,

freien Blick für's Allgemeine, das iſt bis zu einem gewiſſen Grad

Erbgut des ganzen Volks . Denn zur Geſchichte, inſonderheit zur

Weltgeſchichte gehört jene Schwungkraft des Geiſts , welche ver

mag , ſich loszureißen vom jeweiligen Standort in Raum und Zeit,

um liebevoll einzugehen auch auf das Fremde und Entfernte , um

in Allem das Eine beherrſchende Geſeß zu erfaſſen . Geſchichte

und Filoſofie ſind hierin nahe verwandt, wenn ſie auch von ver

ſchiedenen Punkten ausgehen . Es iſt die Kehrſeite unſres National

fehlers, daß auf beiden Gebieten die Deutſchen der neueren Zeit an

1) Etwas ganz anderes iſt freilich der verderbliche Hang, zu dem der vorſichtig

geſchichtliche Sinn ausarten kann, der Hang nenlich , in ſeltſamer Potenzirung fich mit

einer Geſchichte der Geſchichte (der Geſchichte u . . W .!) zu belaſten und darüber unter

vieler Qual und Pein nicht mehr zur Sache zu fommen . So iſt z. B . eine Bibelaus

legung, die ſich mit allen einzelnen Erklärern ſchleppt, gar keine Wiſſenſchaft mehr, ſon

dern eine Krambude. Aehnliche Geſchichtsvergeilung zeigt ſich auch auf anderen

Gebieten .
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der Spiße ſtehen ; mögen ſie dabei des Mannes nicht zu vergeſſen ,

der ihnen beide Bahnen mehr als ein Andrer eröffnet hat.

Im Bisherigen iſt Leibniz vorwiegend um die feſten und

bleibenden Bildungs - und Erziehungsanſtalten bemüht. Was er

für das geſchichtliche Kollegium that und dann beim Mißglüden

deſſelben ſelbſt auf dieſem Gebiet leiſtete , leitet uns nun weiter

zu einem Hauptzweig ſeiner geiſtigen Hebungsarbeit, zu der Sorge

für beſſere Einrichtung des freien ſchriftſtelleriſchen Lebens und

Strebens überhaupt, oder wie er es nennt, zu den „ Medi

tationen über die wahre Art, die res literaria , das

Bücherweſen zu reformiren “ .

Auch hier war keiner ſo ſehr geeignet , wie er mit ſeinem

Allgemeinwiſſen , ſowohl den Stand der Sache, als die Mängel

und Bedürfniſſe des Beſtehenden zu erkennen . Wenn es auf die

Schreibſeligkeit allein ankäme, ſo hätte er mit ſeiner Zeit und

ſeinen Volksgenoſſen zufrieden ſein können . Allein nach ſeiner

Anſicht geſchah gerade des Guten zuviel und damit zu wenig.

Denn eine babyloniſche Verwirrung, eine wahre Sündfluth von

Büchern und Schriften ſtellte ſich dem überblickenden Beobachter

dar , ein ungeordneter Wuſt, der den Werth und Nußen des

Geleiſteten , den wiſſenſchaftlichen Fortſchritt wieder völlig

zweifelhaft machte. So iſt es einer ſeiner früheſten Jugend

gedanken , den er aber bis in 's ſpäteſte Alter feſthielt und verfolgte,

daß hier eine Beſſerung geſchaffen , Sichtung und Ordnung , Licht

und Klarheit in dem Büchergemenge hergeſtellt werden müſſe. Un

fangs ſind es freilich noch etwas überſchwängliche Gedanken , die

er ausſpricht, Wünſche und Vorſchläge, wie ſie ihrer Natur nach

nicht mit einem Mal und in einem Menſchenalter verwirklicht

werden können ; nichts deſto weniger müſſen ſie unſere ganze

Theilnahme erregen , da ſie mit profetiſchem Blick ausſprechen ,

was ſeither der Gang der ganzen wiſſenſchaftichen Entwidlung

allmählig verwirklicht oder doch in Angriff genommen hat. Nicht

minder muß es uns anziehen zu bemerken , wie ſich bei Leibniz

ſelbſt die erſte Kühnheit des Entwurfs allmählig klärt und eine

feſtere, zur Ausführung geeignetere Geſtalt annimmt.

Hören wir ihn nun ſelbſt, wie er ſich in mehreren Jugend

auffäßen aus den Jahren 1668 und 69 ausſpricht. Er beginnt
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von ſeiner damaligen Stellung in Mainz aus mit dem Plan, -

„ die Leitung des deutſchen Bücherweſens an Rur

mainz zu ziehen “ 1) : „ Ich bin durch vertrautes Schreiben

eines guten Freunds aus Wien verſtändigt worden , was maßen

man zu Wien überdrüßig worden der ſchimpflichen Streitigkeiten ,

welche die beide, zum Bücherkommiſſariat zu Frankfurt Verordnete

durch einen Injurienprozeß gegen einander ausüben , und dadurch

ſowohl ihres Amts Autorität, als faiſ. Majeſtät Reſpekt hintan

ſeßen und in viele Wege bei Fremden in Verachtung bringen.

Daher man faſt zu Wien nicht ungeneigt , ſich ſolcher Angelegen.

heiten und importunen Anlaufs zu entſchlagen , einem näher ge

legenen Stand , ſo beſſer Einſehen haben könnte , die Sache zu

übertragen , ſonderlich aber Kurmainz, als deſſen Erzkanzlerthum

es ohnedem verwandt und das außerdem in ſolchen Sachen mit

Kommiſſionen bemüht wird, ſo daß alſo dadurch die Oberleitung

des ganzen Bücherweſens und rei literariae durch ganz Deutſch

land an Mainz gezogen würde. Woran denn gewißlich ein Großes

und Merkliches gelegen (wohl mehr als an der Oberaufſicht über

die Neſſelflicker, ſo Pfalz ſich zueignet und woraus es ein großes

Weſen machet). – Der Kurfürſt von Mainz müßte alsdann

zwei Unterbeamte haben , einen katholiſchen und einen proteſtan

tiſchen , damit fein Argwohn auf Seiten der Proteſtanten ent

ſtehe, der die Sache vereitelte und Gegenbeſtrebungen von der

Leipziger Meſſe aus veranlaßte. Denn in Religionsunterſchiede

hätte man ſich lediglich nicht zu miſchen , Im Gegentheil ſollte

Mainz als Nachbar von Frankfurt ſich mit Sachſen der

Leipziger Meſſe wegen in 's Einvernehmen leßen. — Ueberdem

aber ſollte ein Verein von Gelehrten gegründet werden , der das

Bücherweſen aufbrächte, und bei dem Mainz Vorſtand wäre. Die

nöthigen Einkünfte dieſer Geſellſchaft ließen ſich etwa durch

eine Papierſteuer beſchaffen , wie ſolche in Holland und der Pfalz

beſteht. Die eine Hälfte des Gelds flöſſe ihr, die andre dem

Fürſten zu , in deſſen Land das Papier verkauft wird. Dieſe

Steuer würde den Staat nicht drücken , weil ſie dem Landmann

und Handwerker, die mit ſonſtigen Abgaben am meiſten beſchwert

1) Kl. I, 9 ff. Damit gehört zuſammen der Aufiaß „ de vera ratione refor

mandi rem literariam meditationes“ Kl. I, 17 ff.
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ſind, nichts entzöge. Sie würde nur die Kaufleute, die Gelehrten ,

die Prozeſſirer treffen , Leute , die nie eine Empörung anfangen

werden und ein Herrenleben führen , wenn man ihre Lage mit

der unglaublichen Noth des armen niederen Volfs vergleicht.

Die Aufgabe dieſer Oberdirektion über das Bücherweſen

beſtände nun nicht blos in der Privilegienſache, womit die taiſ.

Rommiſjäre ſeither allein beſchäftigt waren , ſondern ſie müßte audi

die Prüfung und Cenſur über die Bücher beſorgen . Es hätte

dieß zu geſchehen durch die nächſte Univerſität des Landes . Man

müßte darauf achten , daß der Staat keinen Schaden durch die

Bücher erleide , wie z. B . die Schrift des Mozambano oder des

Hippolytus a Lapide als ſchädlich und gefährlich anzuſehen

ſind. Ebenſo dürfte nichts durchgehen , was der Frömmigkeit und

den guten Sitten verderblich wäre. Denn damit, wie es bisher

gehalten wurde, iſt's nicht gethan ; man darf die Bücher nicht

erſtwegnehmen, wenn ſie bereits in der ganzen Welt herumlaufen ,

ſondern man muß ſich bei Zeiten auf die Bücherkundſchaft legen ,

• damit nicht der Kommiſſär der Leßte ſei, der allemal etwas er

fährt, was Jedermann ſonſt weiß ').

Indeß greift das Geſchäft der Oberleitung und des Vereins

noch viel weiter. Man hätte z. B . auch nüßliche und angenebme

Vorſchläge an die Buchhändler zu machen. Man müßte ſie abbrin :

gen von theils liederlichen , theils gefährlichen Scharteten , und

hingegen anlocken zum Zuſammentreten in Kompagnien , wo opera

zu groß , auch ſonſt zu veranlaſſen zu Verlegung realer Werte.

Vor dem Krieg hat der Frankfurter Buchhandel ſehr florirt , jo

jeßo Holländer, Genfer und Lyoner faſt an ſich gezogen . Daher

man die Unſeren zum Nachdruck und Ueberſeßung fremder rarer,

kuriöſer und nüßlicher Hauptbücher bringen müßte. Auch fönnte

man durch Spezimina , genaue Katalogen , auch andere ein Licht

in 's Publikum gebende Unternehmen die Gemüther enkurajchiren

und gewinnen . Ferner fönnten durch ſolche Gelegenheit die

Gelehrten und Kuriöſen durch ganz Deutſchland nach dem Erempel

anderer Nationen zu Korreſpondenzen , Kommunikation , näherer

Verſtändniß aufgemuntert und dadurch zu Konſervirung und Ver:

1) Späterhin iſt er , wie wir mehrmals ſeben , zwar auch noch für Genſur, aber

doch hat ſich ſeine Anſicht auch hier gemildert.
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mehrung vieler nüßlicher Gedanken , beides in Naturwiſſenſchaft,

Mechanik, Fyſik , Manufacturen , Handel , als auch in Geſchichte ,

Staatslehre und Recht die Bahn gebrochen werden . Ueberdem

müßten dieſe Deutſchen ſich mit den franzöſiſchen , engliſchen und

italieniſchen Akademien in Verbindung jeßen . Denn da bei den

Gelehrten ſich allmählig Alles zur Beſſerung disponirt, die Eng

länder ihre Sozietät, die Florentiner ihre Akademie, die Pariſer

ihr Journal haben , ſo möchten die Gelehrten und Gebildeten in

Deutſchland ein Gleiches zu thun fich allmählig ſchicken und fer

ner ſchicken , könnte alſo mit der Zeit ſolches Vorhaben ſowohl zu

kaiſerlicher Majeſtät, als Eminentiſſimi und anderer furiöſer Her

ren nicht geringer Ergößlichkeit dienen " .

Nahe verwandt mit dieſem Vorſchlag über die Oberleitung

des Bücherweſens iſt ein anderer Plan , den Leibniz faſt um die

ſelbe Zeit mit größtem Eifer beim Kaiſer verfolgte , ohne freilich

einen beſſeren Erfolg als mit jenem erſten zu haben . Er trachtet

nemlich darnach , ein faiſerliches Privilegium für eine von ihm

herauszugebende halbjährige Zeitſchrift (Semestria ) oder ,

nach dem Hauptinhalt genannt, für einen ſog. „ Büch erkern “

(nucleus librorum ) zu erhalten '). Wenn dieſer Gedanke zunächſt

ein viel engerer und für die unmittelbare Verwirklichung geeigne

terer iſt, als der Vorige , ſo unterläßt Leibniz doch nicht , von

ihm aus ſogleich den Blick wieder zum Größeren und Umfaſſen

deren zu erheben , das ſich im Lauf der Zeiten dran anknüpfen

fönnte.

„ Bei jeder Frankfurter Meſie, beginnt er , kommt ein Nata

log der Bücher heraus. Allein derſelbe gibt nur die Büchertitel,

und dieſe treffen oft gar nicht mit dem Buch überein , ſondern

find entweder zu kurz oder zu groß und zu hochtrabend. Jeden

falls iſt der rechte Zweck und Inhalt der Schrift nicht daraus

zu entnehmen . Dagegen ſollte ein rechter Bücherfern verfaßt

werden , den man gleich nach der Frankfurter Meſſe ausarbeitete,

um ihn auf die Leipziger Meſſe zu bringen und dort zu verbrei

ten . Derſelbe würde kurz der vornehmſten Bücher Zwed, Inhalt

und denkwürdigſte Sachen angeben , faſt nach Art des franzöſiſchen

1 ) Die verſchiedenen Denfſchriften und Briefe (theilweiſe an Kaijer Leopold oder

deñen Miniſter) bei A1. I, 20 - 108.
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Journals , welches aber zu ſpät zu uns kommt, auch in Deutſch .

land gedruckte Bücher faſt nie berührt. Es ziemt ſich überhaupt

nicht , daß wir von Frankreich abhängen , ob es ihnen beliebe,

unſere Sachen in ihr Blatt aufzunehmen , das ſie ſpärlich genug

thun , während wir mit unſerer Frankfurter Weltmeſſe viel beſſere

Gelegenheit haben und ein Wert bekommen könnten , das mit dem

Ausland wetteiferte, ja dem franzöſiſchen Journal weit vorzu

ziehen wäre. Ein ſolches Unternehmen wäre nicht blos ehrenvoll

für das Vaterland , ſondern auch nüßlich . Einmal für den Staat,

da eine Ueberwachung auf dieſe Art leichter möglich wäre , daher

nicht unbillig dem Bearbeiter von jedem in Deutſchland erſchei

nenden Buch ein Exemplar zugeſtellt werden müßte. Nüßlich

wäre es aber auch für die Buchhändler , da die Bücher dadurch

im In - und namentlich im Ausland viel bekannter und geſuchter

würden . Die Leſer aber hätten den Vorteil , daß ſie ſich leicht

zurechtfänden ; gute Bücher blieben nicht lang liegen , böſe würden

nicht mehr durch den Glanz ihrer Titel die Leute täuſchen ; auch

wer ein ſolches Buch nicht ſelbſt kaufen wollte oder könnte, hätte

doch etwas davon.

Genauer wäre Plan und Aufgabe dieſer halbjähri

gen Zeitſchrift folgendes : Sie würde erſcheinen in der Stärke

von etwa 2 – 3 Quart-Bänden . Darin würde für's erſte Bericht

gegeben von allerlei Erfindungen , Bedenken , Anmerkungen und

anderen ſchönen , nüßlichen und neuen Gedanken, ſo deren Autores

dem gemeinen Beſten mittheilen, aber deßwegen fein ganzes Buch

ſchreiben , ſondern ſich der Bequemlichkeit dieſes Werks bedienen

wollten . — Für's andre würde man Bericht über neu her:

ausgekommene Bücher jammt Auszug ihres Nerns geben ,

daß daraus die rechte Güte des Buchs, was vornemlich darin vor

andern geleiſtet und wozu es am beſten zu brauchen , erſcheine.

Kritik würde man keine üben; das ziemt einem Privatmann nicht

und gibt nur Haß und Zwietracht. Loben darf man zwar , wo

etwas beſonders trefflich ; das Schlechte aber ſtraft man durch

Schweigen und daß man es ſich ſelbſt überläßt. Strafe genug

iſt , ſolche Bücher gleichſam nackt auszuziehen , ihnen die Titel

und Flitter der Ueberſchriften herabzunehmen und vor einem klu

gen Leſer öffentlich bloszuſtellen . – Sonderlich würde man ſich

dabei befleißen , recht gelehrten Leuten , welche nüßliche Werke vor:



Halbjährige Zeitſchrift (ein literariſches Centralblatt). 651

haben und oft feine genugſame Gelegenheit zum Verlag wiſſen ,

beſter Maßen zu Beförderung ihres guten Vorhabens an die

Hand zu gehen und gleichſam ein bureau d'adresse général des

gens de lettres mit der Zeit aufzurichten .

Mittelſt dieſes Auszugs ſoll man allmählich und endlich zu

einem vollſtändigen opere Fotiano (wiewohl vollkommener als

es Fotius vorgehabt) gelangen können . So will man zugleich

jedesmal etliche der Beſten von denjenigen Büchern , ſo vorzei

ten in Druc kommen *), nachholen und gleichmäßig Bericht ſammt

Auszug daraus erſtatten und alſo allmählig in wenig Jahren

dieß ſo lang gewünſchte Werk des Generalextrakts oder der fur

zen Allgemeinbibliothek und Repertoriums zu Ende

bringen , welches aller Materien Siß , wo ſie nemlich am beſten

behandelt ſeien , ſammt Kenntniß und Geſchichte des Bücherweſens.

Es iſt dieß wahrlich hohe Zeit, weilen die Zahl der Bücher der

geſtalt ſich häuft, daß wenn man noch lange Zeit verzieht, ein

jolches Wert gleichſam deſperat und unmöglich werden dürfte.

Daraus nichts anderes , als eine gänzliche Verwirrung, ja Ver

achtung aller Gelehrſamkeit und endlich die alte Barbarei wieder

entſtehen dürfte, weilen in folcher unſäglichen Menge das Beſte

vor dem Schlechten und Geringen nicht mehr wird zu erkennen

und zu finden ſein . -- Weil auch viele noch nicht in Druck ge

brachte alte Codices , die gleichwohl von Wichtigkeit , auch

jonſt von vortrefflichen Leuten hinterlaſſene Manuſkripte, als Briefe,

nachgelaſſene Diſſertationen , zerſtreute Auffäße u . dergl. und andre

Kimelien des Schriftweſens vorhanden , auch einige kleine, aber

ſehr fonſiderable Bücher ſonderlich Aelterer ganz rar worden und

dergeſtalt verſchwunden , daß ſie an Güte und harität faſt den

Handſchriften gleich zu achten , will man dieſelben im Anhang der

Zeitſchrift jezuweilen beifügen und dadurch nüßliche monumenta

vor Untergang bewahren oder wieder erwecken . - Weilen aber

1) Er thut dieß z. B . mit der uns vald begegnenden Schrift des Marius Nizo

lius und bemerkt in der Einleitung ganz wie oben , welchen großen Werth das habe ,

wie viel ehrlicher und edler es ſei, als wenn man ſeine Weisheit zwar aus ſolchen ver

borgenen Schäßen ſchöpfe, aber den wahren Eigenthümer verſchweige und vergeſſen

mache (vgl. den Differenzialrechnungsitreit!). In ähnlicher Weiſewar er ſpäter bemüht,

die hinterlaſſenen math. Schriften Pasfals herauszugeben , „ damit ihm ſeine Ebre

werde" . Durdy ungünſtige Verhältniſſe tam es nicht zu Stand.
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unerachtet der großen , übermachten Menge der Bücher , indem

heutzutag oft ſchreiben , die kaum leſen können , dennoch , welches

Mancher kaum glauben würde und doch allzuwahr iſt, der größte

und beſte Theil menſchlicher Wiſſenſchaft und Erfahrung noch

nicht in Bücher gebracht, will man ſich ſonderlich befleißen , daß

folcher Mangel erſeßt und gelehrten Leuten die Lüden auszufüllen

und lieber ungeſchriebene Dinge herauszugeben , als alte zu wie

derholen , Gelegenheit und Anlaß gegeben werde 1). Zu dem Ende

Tollen je zu Zeiten genaue Beſchreibungen allerhand, wo nicht

ganz neuer , doch ſonſt nicht Jedermann bekannter furiojer , nüß

licher Künſte , Wiſſenſchaften , Reiſen , Kriegs- und Friedensaftio

nen, Kräuter, Thiere, Inſtrumenten und vornemlich ganzer Pro

feſſionen, Handthierungen u . 1. w . entweder der Zeitſchrift beige

bracht oder ſonſt dadurch veranlaßt werden . Für das Uechte

aber gibt es zwei Prüfungsmittel. Der erſte Probirſtein (lapis

Lydius) iſt die Wahrheit, das andre Scheidewaſſer iſt der

Nußen für's Allgemeine. — Endlich wären ſehr vollkommene Ge

neral- und Kartikularregiſter darüber zu machen , ſo daß

wir mit der Zeit eine rechte öffentliche Schaßkammer menſchlichen

Wiſſens erhielten. Gegenwärtig wiſſen wir ſelbſt nicht, was wir

haben , flagen über Mangel, da doch oft Ueberfluß vorhanden,

nehmen gethane Arbeit noch einmal vor , ſind alſo einem Rauf

mann gleich , der zwar einen großen Handel führte , aber keine

Bücher hielte. In dieſem täglich wachſenden Labyrinth iſt uns

ein Ariadnefaden von Nöthen .

Wenn durch Alles Bisherige theils die Einleitung gegeben ,

theils der Stoff zuſammengetragen und kurz vereinigt iſt , ſo iſt

die Rrönung der ganzen Arbeit die Verfertigung einer Ench

klopädie als des Hauptgebäus. Darein ſind die menſchlichen

Gedanken oder Begriffe zu reſolviren und zu ordnen ; alle Haupt

wahrheiten , ſo aus der Vernunft fließen , demonſtrativ und nach

mathematiſcher Art zu erweiſen ; wenn ſie aber nur in Präſump

tion oder Vermuthung beſtehen , dennoch der Grad der Wahr:

ſcheinlichkeit davon zu demonſtriren ; was aber eigentlich hiſtoriſch

f
zuſammen

Arbeit .
Daren

1) er nennt dieß desiderata literaria oder consultationes de literis emendan

dis. Beim ganzen Vorſchlag und namentlich hier iſt der durchgängige Antlang an

Balo nicht zu verkennen .
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und nicht aus der Vernunft, ſondern Erfahrung und Andrer Bes

richt zu nehmen , ſoll auch nach gewiſſer Ordnung, nach Raum

und Zeit eingerichtet, mit glaubwürdiger Autorität oder Erfahrung

behauptet und mit ausführlichen Regiſtern verſehen werden . Und

weil um der Kürze willen in dieß Werk nur die Hauptwahr

heiten als Urſprung aller Andern kommen können , ſo muß vor

allen Dingen die rechte Logik oder Kunſt der Kombination und

Erfindung ausgearbeitet und beigeordnet werden , als ein Schlüſſel

aller andrer Renntniß und Wahrheiten , welche wegen ihre Un

endlichkeit und weil ſie nach dieſer Methode aus dem Dbigen bei

Gelegenheit genugſam zu finden , in dieſem Wert weder können ,

noch ſollen einverleibt werden . — Zu dieſer Encyklopädie wird

kommen der Univerſalatlas , ein Werk von vortrefflichem

Nußen , dem menſchlichen Gemüth Alles leicht und mit Luſt bei:

zubringen vermittelſt einer großen Menge Tafeln , Figuren und

wohlgemachter, auch , da nüßlich und nöthig , illuminirter Zeichnun

gen und Abriſſe , damit Alles , ſo einigermaßen mit den Augen

gefaßt und auf dem Papier entworfen werden kann , deſto ge

chwinder und anmuthiger, gleichſam ſpielend und wie in einem

Blid , ohne Umſchweif der Worte , durch das Geſicht dem Ge

müth vorgebildet und kräftiger eingedruckt werden könne, von

welchem Vorhaben ich anderwärts ein eigenes Bedenken verfaſſet 1).

Wenn dieſes alſo zu Werk gerichtet , ſo iſt nichts Andres

übrig zu möglichſter Beförderung menſchlichen Verſtands durch

natürliche Mittel, als daß die hohe Obrigkeit zu fleißiger Auf

zeichnung aller fich begebenden merkwürdigen und nüßlichen Dinge,

Unterſuchung der Natur, Erziehung der Jugend, Ermunterung

der Gemüther mittelſt Ruhms und Belohnung, und Beiſchaffung

aller Lernmittel gute Anſtalt mache, welches ſonderlich bei Schulen ,

Univerſitäten , Akademien , Kollegien , Sozietäten , Orden , Obſerva

torien , Laboratorien, Bergwerken , Werkſtätten , Bibliotheken , Ras

binet und Kunſt- oder Raritätenkammern , Gärten , Thiergärten

und Fiſchereien , Zeughäuſern und Hoſpitälern und anderen desgl.

Fundgruben menſchlicher Wiſſenſchaft leicht zu thun und hoch

von Nöthen . Was nun dergeſtalt durch Fleiß und Glück täglich

1) Welches ? iſt nicht bekannt; vgl. aber , was oben (S . 610) über ſeine Stellung

zu Aomen tu 8 gejagt iſt .
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entdeckt würde, fönnte in die Zeitſchrift gebracht und endlich

dermaleins in die Encyklopädie auch an ſeinem Ort einge

tragen werden.

Ich kann, nachdem ich von langer Zeit her auf viel Mittel

gedacht, dadurch den wahren Studien und nüßlichen Wiſſenſchaften

aufs nachdrücklichſte zu helfen ſein möchte, feinen ſo leichten und

ſchleunigen Weg finden und von Privatperſonen ohne Weitläuftig

feit und ſondre Wagniß beſſer in 's Werk zu ſtellen . Denn gleich

wie Berge mit Körben endlich durch wiederholte Arbeit zu ver

ſeßen , alſo kann auch dieß große Werk endlich gehoben werden , wenn

es wie hier auf viel Jahre und Menſchen vertheilt wird. Sollte

auch in dieſem Sekulum dieß nicht zur Vollkommenheit bracht

werden können , ſo wird doch die Poſterität unſre Vorſorge der

Unſterblichkeit würdig erkennen , daß wir nemlich unſre Schuldig

keit nicht länger verſchoben , ſondern endlich einmal an's Wert ge

griffen und es in ſolchen Gang gebracht, daß es ſich endlich ſelbſt

wird durch ſeinen eigenen Lauf vollenden fönnen . Gleichwohl

aber möchte ich wünſchen , daß wir ſelbſt unſrer Arbeit Ausgang

erleben und die Früchte der Bäume, ſo wir pflanzen , möchten ge

nießen können . — Ich ſchließe, daß thörlich , nur Stein und Ralf

zu einem Haus beiſchaffen , ſolches aber nimmer ausbauen, ſondern

deſſen Vollendung den Nachkommen überlaſſen und unterdeſſen

unterm freien Himmel wohnen , wenn man doch ſelbſt durch gute

Anſtalt den Bau vollführen und bewohnen fönnte. Kann es aber

je nicht ſein , ſo wollen wir indeſſen thun , was in unſerem Ver :

mögen , um dadurch vor Gott und Nachwelt außer Verantwortung

zu ſein . Und wollen gleichwohl erwarten , ob nicht Gott hobe

oder auch wohl andre Perſonen zu ſeiner Ehre und gemeinem

Beſten erwecken möchte , die durch Beihülfe , Stiftungen oder mit

Arbeit ein ſo wohlgemeintes Vorhaben befördern können und

wollen , daran gewiß ein großes Theil menſchlicher Vergnügung

hängen würde, wenn ein jeder Menſch Alles , was andre

Menſchen wiſſen , in einem kurzen Begriff ordentlich zu finden

wüßte " .

Wie ernſt es Leibniz mit dieſen Planen war, das zeigen

feine lebhaften Bemühungen , für die Grundlage und den Kern

des Ganzen, für die halbjährige Zeitſchrift ein faiſerliches Brivi:

legium znı erlangen — Bitten und Ausführungen , die auch rechtlich
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und volkswirthſchaftlich nicht unintereſſant ſind und ein eigenthüm

liches Bild jener noch ſehr unfertigen Verhältniſſe geben .

„ Ich habe, ſchreibt er an den Kaiſer und Andre, ein Spezi

men und Muſter auf etliche der beſten dieſe Herbſtmeſſe edirten

Bücher gemacht, auch zu Erhaltuug eines allergnädigſten ff. Pri

vilegii eine Supplikation beigefügt. – Man hat der lateiniſchen

Ueberſeßung des franzöſiſchen Journals ein Privilegium gegeben ;

unſer Wert behandelt Bücher, die uns angehen , es iſt das Wert

eines Deutſchen in Deutſchland über Bücher , die in Deutſchland

erſcheinen oder nach Deutſchland kommen (denique est in Ger

mania a Germano de Germanicis aut in Germaniam delatis ).

Warum alſo mehr Gunſt gegen Fremde, als gegen Einheimiſche

in derſelben Sache bezeugen ? — Das Privilegium gienge dahin , daß

Andre nicht ein ganz gleiches , gleichzeitiges , fortlaufendes Werk

unternehmen dürften , während zerſtreute und vereinzelte Arbeiten

der Art wohl freigelaſſen wären . Ein ſolches Vorrecht aber iſt

zum Anfang und zur Fortſeßung des Werks unentbehrlich und ent

ſpräche auch ganz den ſonſtigen Gebräuchen . Wer etwas Neues

auf ſeine Gefahr unternimmt, der muß geſchüßt und dadurch

gefördert werden . Daher ſtammen die Freiheiten der Hanſeſtädte ,

die Stapel- , Kram - und Meßgerechtigkeiten . Gewiſſe Perſonen

und Orte nahmen ſich zuerſt der Sache an , da ſie noch ſchwer,

gefährlich , mißlich , koſtbar war, und dafür wurden ſie mit dem

Privilegio belohnt. - Ich wollte die Arbeit ſelbſtändig und ohne

ein Privilegium anfangen ; aber auf den dringenden Rath meiner

Freunde erkundigte ich mich mittelbar und in aller Stille bei den

Buchhändlern . Die ſind aber alle geſchwind herausgefahren , daß

ſie ein ſo koſtbares , mühſames, gefährliches Werf ohne eine be

fondre Verſicherung und Privilegium nicht auf ſich nehmen könn

ten . Selbſtverlag aber iſt unmöglich. Wer das Frankfurter

Bücherweſen kennt , wird mir hierin Recht geben . – Ohne eine

Sicherheit ſind Nachmacher durchaus zu fürchten . Bald werden

ſich aus Neid , Ehrgeiz und Geldgierigkeit nicht ein , nicht zwei,

ſondern viel ſowohl Skribenten , als Buchhändler finden , ſo über

die einmal gebrochene Bahn gehen . Da würde feine größere

Stadt ſein durch ganz Deutſchland , da nicht ein ſolcher Menſch

ſich finden ſollte, und wäre es gleich nur ein Famulus, den der

Buchhändler auf der Straße aufgerafft , zu ſeinem Korrektor ge
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macht und Bücher zu ſchreiben – hilf Himmel – wie jeßo all.

gemein , halte. Reine Meſſe geht vorbei, daß nicht eine Maſſe

folcher Scharteken herumfliege, darin ohne Scheu die Bücher ganze

Bogen weiſe ausgeſchrieben werden . Je mehrere es thun , je

weniger vertreibt Einer und kann es dann nicht mehr. Wer das

ordentliche opus und Verpflichtung auf ſich hat, darf wohl auch

einen ordentlichen Vorteil und Macht allein haben . Verpflichtet

man ſich zuerſt und allein , alle Meſſen ſolche Auszüge zu liefern ,

ſo iſt auch billig , daß man ein Privilegium dafür bekomme. Es

handelt ſich alſo nur darum , die ordentliche , fontinuirliche Bez

ſtellung cum commodo potestatis et onere obligationis auf

Eine gewiſſe , dem Werk abwartende Perſon zu legen .“

Troß aller Bemühungen gelang es nicht, das unentbehrliche

Privilegium zu erhalten . Dbwohl er deutlich gezeigt hatte , in

wieweit er allein die Freiheit andrer Unternehmungen beſchränkt

wiſſen wolle, wurde ihm doch ſein Geſuch eben aus dieſem Grund

abgeſchlagen .

Leibniz war aber weit entfernt, dieſe Gedanken ganz fallen

zu laſſen , die er als 22jähriger erfaßt hatte und um der Um :

ſtände willen zunächſt nicht zur Ausführung bringen konnte. Bir

finden ſie wieder in all den vielen Auffäßen der nächſten Jahre,

welche auf ſeine auch im Obigen angeſtreifte Idee der Univerſal

wiſſenſchaft, Charakterſprache und Erfindungskunſt

(Scientia generalis , Analytica combinatoria , Ars inveniendi

lingua characteristica ) auslaufen ?) . Dieſelbe kann gerade für

in dieſem Zuſammenhang ſeiner encyklopädiſchen , auf Zuſammen

hang und Sichtung alles Wißbaren gerichteten Beſtrebungen richtig

verſtanden werden. Meiner Ueberzeugung nach iſt es eine große

Oberflächlichkeit , wenn man nur Lächeln und vornehme, altfluge

Verachtung für den Gedanken hat, den ein Leibniz mit größter

Entſchiedenheit von früheſter Jugend bis in 's ſpäteſte , nüchternſte

Alter mit ſo großer Vorliebe hegte. Ich ſehe darin einfach den

völlig bezeichnenden Ausdruck ſeines unvergleichlich univerſalen , eben =

ſo in die Tiefe, als in die Höhe und Breite gehenden Geiſtes . Gerade

als ein ſolches Spiegelbild der eigenen Kraft und Geiſtesfülle be:

gleiteten ihn daher dieſe Gedanken durch den ganzen Verlauf ſeines

1 ) I. einen Theil derſelben bei Grdmann S . 82 - 98 .
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Lebens, wie der Schatten allezeit dem Körper folgt. Denn was

ihm bei all den verſchiedenen Anläufen und Verſuchen , ſeine Idee

zum klaren Ausdruck zu bringen , was ihm jedenfalls im Hinter

grund vorſchwebt, das iſt nichts anderes , als die profetiſch fühne

Vorausnahme und Anticipation des Endziels aller wiſſenſchaft

lichen Entwicklung. In der Fülle ſeiner Geiſteskraft verſekt er

ſich in die Zeit hinein , wo das Wiſſen mit ſeinen Definitionen

und Begriffen nicht mehr blos äußerlich an der Oberfläche der

Dinge herumtaſtet , ſondern eingedrungen iſt in den Kern und

gefunden hat den Werth (valor ), die Grundformel, die als Geſetz

das Ganze beſtimmt und nicht blos das Weſen des einzelnen

Dings beherrſcht , ſondern zugleich auch alle ſeine Beziehungen

und Verhältniſſe zu den gleichermaßen ergründeten andern Dingen

ausdrückt. Es iſt die Zeit , wo im Laufe der fortgehenden Begriffs

beſſerung alle ſynthetiſchen Urteile zu analytiſchen geworden ſind

und in Folge davon das Denken und Wiſſen immer mehr aprioriſchen

Charakter (in dieſem Sinn ) und mathematiſch - entwickelnde Natur

angenominen hat. Allerdings iſt dieſe Zeit nur in aſymptotiſcher

Annäherung, d . h . nie wirklich und endgültig zu erreichen , ſo ſehr

man ſich ihr nähern mag ; es iſt ein Urbild , das wir uns nur

in einein göttlichen Verſtand verwirklicht denken können , deſſen

Alwiſſenheit eben darin beſteht, daß er in einem vollſtändig er

fannten Punkt ſogleid , das Ganze mitſchaut (vgl. den Saß der

leibniziſchen Metafyſik : l'individu enveloppe l'infini ; la monade

est un miroir de l'univers par les rapports qu'elle a pour tout).

Daß Leibniz dieſe, mit Kant zu reden nur regulative Idee für

konſtitutiv nahm , daß er eine abſchließende Verwirklichung für

möglich und erreichbar hielt , das iſt allerdings ein „ Traum “ ,

aber ein großartiger , wie er nur einem großen Geiſte erlaubt

war, der ſelbſt auch weit über ſeiner Zeit ſtand. Der vorkant

iſche Dogmatismus hat darin ſeinen Gipfel - und Blüthepunkt

erreicht , eine Erſcheinung, die aber gewiß hier noch mehr in ihrem

geſchichtlichen Recht war, als wenn nach Kant das hegel'ſche

Syſtem den leibniziſchen Gedanken einer ſolchen „ abſoluten “ Filo

ſofie und ſchlechthin , aprioriſchen Methode“ geiſtesfräftig erneuert ").

1) Die genauere Ausführung der höchit interejjanten leibnizijd)en Gedanken über

dieſe Frage gehört in eine Darſtellung ſeiner Filujofie, d . h . in die Erkenntnißlebre,

* wo ſie aber bisher ſonderbarer Weiſe nicht zu finden iſt. Die ling. ch . iſt Nebenjache.

Pileiderer, leibniz als Patriot :c. 42
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Um auf unſeren Zuſammenhang zurüdzukommen , ſo han

delt es ſich darum , zu ſehen , wie ſehr ihm eine encyklopädiſche

Sichtung und Ordnung, ebendamit Vertiefung und Verwerthung

der Wiſſenſchaft am Herzen lag, wie ſehr er darin ein dringendes

Bedürfniß ſeiner Zeit erkannte , deſſen Befriedigung zu fordern

und zu rathen er nicht müde wird . Wir hörten bereits , wie er

auf dem Gebiet des Unterrichts die verwandten Beſtrebungen des

Komenius freudig begrüßt, wir hörten , wie er auch auf ſtaat

lichem Gebiet immer und immer mahnt,durch Anlegung der Staats .

tafeln “ , durch beſſere Einrichtung des Archivs und And. ſich einen

Ueberblick über die Maſſe des Zerſtreuten zu verſchaffen. Am

meiſten aber ſind mit dem Obigen verwandt die Rathſchläge, welche

er „ zur Förderung der Wiſſenſchaften “ und „ zur Gewinnung der

richtigen Methode des Forſchens und zur Erlangung der Wahr

heit" an den König von Frankreich richtete – Vorſchläge , die

um ihrer ſtaatlich - patriotiſchen Bedeutung willen bereits in einem

früheren Zuſammenhang zu beſprechen waren .

Daß ſeine Mahnungen theils wirkten , theils die Zeit

und ihren Zug wenigſtens richtig auslegten , beweist das bald

nach ihm ſo lebhaft ſich regende encyklopädiſche Streben , gipfelnd

in dem bekannten franzöſiſchen Unternehmen des achtzehnten Jahr:

hunderts . Alſo nicht erſt von Thomaſius und Wolff (in Frant

reich von P . Bayle und Klerikus ) , gieng dieſe Richtung aus,

wie Biedermann (2 , 504) meint, ſondern ſie hat ſchon in Leib :

niz den allerentſchiedenſten Vertreter , da er weniger als Einer

dem faſtenartigen Verſchluß des Wiſſens in ſtreng gelehrten Foli:

anten oder gar in den Salonen der Vornehmen das Wort zu reden

geſonnen war. Auch hier , wie auf vielen anderen Punkten iſt es

ſo , daß ſeinen Nebenmännern und Nachfolgern mehr nur das,

freilich immer noch hoch genug zu ſchäßende Verdienſt zufäüt,

ſeine Gedanken ausgemünzt und in Umlauf geſeßt zu haben ').

1 ) Bezeidiend iſt es, wie Guttiched ,der Hauptprägemeiſter der geiſtigen Scheide:

münze, das als zu ſeiner Zeit verwirklicht ſchildert, was Leibniz erſt gewünſcht: „Gin

Staats - und Zeitungslerifon , ein Natur-, Kunſt- und Bergwerkslerifon , ein Leriton

aller Wiſſenſchaften und Künſte wurden bald durch ein Gelehrten - und Frauenzimmer :

legifon abgelöſt . Ein Realſchullerifon bekam bald ein Antiquitäten - und dieſes ein

Þeiligenlerifon zum Nachfolger. Und daß auf das geografiſche auch ein Handelsleriton ,

ja mitten unter allen auch ein filoſofiſches und mathematiſches , ein theologiſches und
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Man mag vielleicht vom Standpunkt der ſtrengen Gelehr

ſamkeit äußerſt vornehm und geringſchäßig auf eine ſolche Verall

gemeinerung und Verbreitung der Wiſſenſchaft herunterſehen , Leib

niz und ſeine Geſinnungsgenoſſen wußten doch , was ſie thaten

und daß ſie es mit gutem Recht thaten . Sie waren eben nicht

blos Gelehrte, ſondern zugleich Voltsmänner und erkannten , daß

die Wahrheit und geiſtige Bildung „communis juris ut aër et

aqua “ ſeien , beſtimmt zum Gemeingut des ganzen Volks oder

doch ſeines größeren Theils . Sie ſehen „ das gemeine Volk“ nicht

an als die Hündlein , welche froh ſein müſſen, wenn ein Brocken

von der Herren Tiſche fällt , ſondern als ihre Pflegbefohlenen ,

deren Hebung und Erziehung eine hochwichtige Aufgabe ſei,wür

dig auch des größten Gelehrten und Denkers. Wenn ſchon da

mals eingewendet wurde , daß eine Kenntniß , die aus Wörter

büchern geſchöpft werde, keine gründlichen Gelehrten , ſondern nur

eine Maſie Halbgelehrter ſchaffe, ſo erwiderten Andre mit gutem

Grund : „ Was ſchadet es denn , wenn außer den wahren Gelehr

ten , die freilich ihre Wiſſenſchaft aus ganz andern Quellen ſchöpfen

müſſen , auch eine gute Anzahl der ſogenannten Ungelehrten nicht

ganz unwiſſend iſt ? Iſt es im gemeinen Leben nicht angeneh

mer, mit Leuten umzugehen , die Etwas, als die gar nichts wiſſen ?

Und dieſe ſogenannten Ungelehrten , die aber von den freien Kün

ſten und Wiſjenſchaften Allerlei gelernt, was zu ihrer Lebensart

in Weltgeſchäften und zu einem artigen aufgeweckten Umgang

nöthig iſt, ſie ſind diejenigen , welche die Welt ge

ſcheidt und eine Nation gewißt und wohlgeſittet

machen , nicht etwa die Hand voll wirklicher Gelehr

ter“. – In der That, Hand in Hand mit dieſer Verallgemeine

rung der Bildung gieng auch die nationale Auffriſchung des deut

ichen Weſens wenigſtens in ſoweit, als die deutſchgeſchriebenen

Schriften immer zahlreicher wurden (im Jahr 1589 waren es

33°) deutſche gegen 66°/o lateiniſche, ebenſo 1616 ; während 1716

juridiſches Reallezifon ans Licht getreten , wird Vielen auch in friſchem Andenken ruhen .

Endlich können auch das große hiſtoriſche Lexikon , das noch größere Univerſallerifon ,

nebit dem Bavle'ſchen Wörterbud) und dem Adelslerifon unmöglich mit Stillſchweigen

übergangen werden . Ein Jeder ſieht aber daraus, daß man ſich im Deutſchen fait

eine ganze Bibliothek von Realwörterbüchern anzuſchaffen im Stand iſt “ (1. Bieder :

mau 2 , 505 ) .

42 *
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die Deutſchen 66°/ und 1780 ziemlich über 90° betrugen ).

Nicht aus dem Kreiſe der Gelehrten , ſondern aus der Mitte, aus

der geſunden Wurzel des Volts gieng die geiſtige Erhebung na

mentlich in Deutſchland hervor . Und überhaupt wäre das acht

zehnte Fahrhundert nicht geworden , was es war, und hätte das

Große nicht geleiſtet, was es vollbrachte , wäre ihm nicht Dank

ſeinen geiſtigen Vätern dieſer demokratiſche Grundzug der Auf

klärung eigen geweſen .

Indeß hatte wenigſtens Leibniz bei ſeiner Forderung einer

ſichtenden Vereinfachung des Wiſſenſtoffs auch den Vorteil der

Gelehrten ſelbſt und der ſtrengſten Wiſſenſchaft im Auge. Ge=

rade er mit ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen mußte einſehen , daß

es bei dem fortgehenden Anwachſen des Stoffs bald ſchlechter

dings unmöglich ſein würde, das Ganze auch nur annähernd zu

bewältigen . Man mußte, um die rieſige Dehnung auszugleichen ,

auf Vereinfachungsmittel, oder wie er es nennt, auf viae com

pendiariae, auf geebnete und wohlgebahnte Kunſtſtraßen denken .

Der unnüße Ballaſt, mit dem man ſich nun ſeit Jahrhunderten

ſchleppte , mußte weggeworfen werden , ſollte es einer menſchlichen

Kraft noch möglich ſein , das Ziel zu erreichen . Es ſind das

höchſt beachtenswerthe Winke, brauchbar auch für unſre Zeit; denn

dieſe iſt noch lange nicht von dem Aberglauben losgekommen ,

als ob die wahre Gelehrſamkeit darin beſtünde, daß man in alle

Ewigkeit die Leitern , mittelſt welcher man eine Stufe erreicht,

auf dem Rücken nachſchleppe 1). Ein ſolches , Arbeiten im Schweiß

ſeines Angeſichts “ kann ja nichts anderes , als ſolche Gelehrte ge

ben , die vor lauter Bäumen den Wald nicht ſehen und darum

für's Leben nichts Fruchtbares leiſten . – Für's Andre aber

war Leibniz tief von der Einſicht durchdrungen , daß alle Wii

ſenſchaften auf's engſte mit einander zuſammenhängen , daher fein

wirklicher Gelehrter auch nur in Einer völlig Laie, völlig unwij

ſend ſein dürfe. Aber alle ſelbſtändig zu betreiben , war und

wurde immer mehr unmöglich . Daher nicht anders zu helfen

war, als indem die Fachſtudien Jedermann zugänglich gemadt

und zur Einſichtnahme zubereitet wurden .

1 ) Ein treffendes Wort von Schopenhauer.
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Wie man es alſo anſehen mag, ob von Seiten der Gelehr

ten ſelbſt oder vom Bedürfniß des Volks aus, beidemal kann

man nicht leugnen, daß in Leibnizens wiſſenſchaftlicher Grundfor

derung eine tiefe und werthvolle Wahrheit lag und noch heute liegt.

Was indeß die leßtere, weit wichtigere Seite, die allgemeine

Bildung und Aufklärung betrifft, ſo ſind wir in der günſtigen

Lage darzuthun , daß er es auch hier durchaus nicht blos ,,beim

Vorſchlagen und Plänemachen bewenden ließ" und alſo nurmittelbar

förderte. Nein , er legte in ſpäteren Jahren , als er (vor der Hauptzeit

des ſpaniſchen Kriegs) einmalmehr Ruhe hatte, unverdroſſen die Hand

an 's Werk, um ſeinen ſo eifrig betriebenen Jugendgedanken einer Zeit

ſchrift auszuführen . Ich meine den , in den Jahren 1700, 1701

und 1702 drei Oftavbände ſtark zu Hannover erſchienenen „mo

natlichen Auszug aus allerhand neu herausgegebenen

nüßlichen und artigen Büchern “ .

Es iſt eines der vielen Verdienſte Guhrauers um Leibniz,

in ſcharfſinnig -fleißiger Weiſe nachgewieſen zu haben , daß dieß

Unternehmen weitaus der Hauptſache nach eben dieſem angehört,

wenn er gleich aus den uns ſchon bekannten Gründen gefliſſent

lich darauf ausgieng, ſeinen jungen Sekretär Ecart vorzuſchieben

und ſeine Urheberſchaft abzuweiſen , um bei ſeinem vielſeitigen

Verkehr und ſeiner amtlichen Stellung freie Hand zu behalten . —

Zwar in der thätigen Ausführung des Gedankens waren ihm

ſchon Andre vorangegangen . Nicht blos das Ausland beſaß bereits

Zeitſchriften der Art, z. B . Frankreich ſeit 1661 ſein „Gelehr

tenjournal“ , in welches auch unſer Filoſofmehrere, beſonders mes

tafyſiſche Aufjäße lieferte. In Deutſchland ſelbſt waren in Nach

ahmung deſſelben die Leipziger „ Acta eruditorum “ entſtanden ,

von Leibniz wiederum mit vielen Beiträgen verſehen . Hochbedeut

jam war aber namentlich das verdienſtvolle Unternehmen des

rührigen Chr. Thomaſius, der im Jahr 1688 ſeine „Monats

geſpräche“ begann , um den ſteifen , ſtrengſtens auf Zopferhaltung

bedachten und daher lateiniſch geſchriebenen Acta ein Gegengewicht

zu geben und für ſeine eigenen , freien Anſichten zu werben , faſt

kann man ſagen , zu wühlen . Das Unternehmen fand, neben aller

ſelbſtverſtändlichen , vielleicht nicht ganz unverſchuldeten Anfeindung,

auch vielen Beifall und Nachahmung, z. B . nach Aufhören der Tho

maſius'ichen Zeitſchrift 1690 durch Ryſſel, ſpäter durch Tenzel,
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(dem Leibniz wieder verſchiedenes lieferte) 1) , durch Sundling

und Andre.

Was Leibniz bewog, ſeinerſeits mit einem ſolchen Unterneh

men aufzutreten , erhellt aus dem Vorwort. Daſſelbe gibt einen

kurzen Rückblick auf die Geſchichte der gelehrten Zeitſchriften von

dem franzöſiſchen Gelehrtenjournal an mit beſonderer Berückſich

tigung der deutſchen Bemühungen von Tenzel, von dem berühm

ten Herrn Thomaſius zu Halle , Zenner und Anderen . Zu be

klagen aber iſt, daß dieſe vortrefflichen Leute zuſammen das Werk

auf die Seite gelegt und dem Deutſch - liebenden Leſer alle Nach

richt von gelehrten und neuen Sachen anißo gänzlich entzogen

haben ( Tenzel hatte 1698 aufgehört). Denn was die , Ham

burger Remarken “ , die aufgefangenen Briefe" , den fliegenden

Paſſagier “ und andre monatliche und Wochengeburten anlanget,

ſo wollen ſie den Verluſt der Vorigen gar nicht erſeßen , haben

auch über dieſes meiſtentheils feinen Vorrath von neuen Sachen

und alle keine Luſt , mit der fahlen Gelehrſamkeit ſich blos und

allein aufzuhalten . Daher habe mein Vorhaben , dem gelebrten

Leſer einen Auszug von artigen neuen Büchern monatlich zu über :

liefern , nicht eben für ganz unnüße gehalten . — Es werden dem

nach aller Fakultäten und Wiſſenſchaften Bücher und zwar die am

meiſten , welche den meiſten Nußen im menſchlichen Leben haben ,

in was für Sprache ſie auch geſchrieben , hierinnen einen Blaß

erhalten , und was die Ordnung und merkwürdigſten Paſſagen

anlanget , ercerpirt werden . Des unzeitigen Urteilens , welches

nichts als Verdrießlichkeit nach ſich zu ziehen pflegt , wird man

ſich ganz entſchlagen . Sollte aber ohngefähr was Angenehmes

oder Nothwendiges zu erinnern ſein , will man dergleichen in

untergeſekten kurzen Anmerkungen einrücken und von denſelben

als ſeinen eigenen , nicht aber von dem rechten Tert als fremden

Sachen , der gelehrten Welt Red und Antwort zu geben ſich ver:

bunden befinden“ .

Unverkennbar iſt, daß trop aller Ruhe und Unparteilichkeit

1) ſ. Gubr. deutſche Schr. II , 459 ff. In Leibnizens Tagebud ſteht unter dem

Januar 1697 die kurze Bemerkung : Ob mit Herrn Tenzelo Trimeſtritu :

anzuſtehen – (folgt einiges über die Einrichtung derſelben - ) 1. Perß 221. Sri

terhin im Jahr 1715 / 16 ſtand L. wohl auch mit der neuen gelehrten Leipziger Zeitung

in Verbindung 1. Gubr. a . a . D . S . 480 ff.
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der monatliche Auszug doch ganz beſtimmte Geſichtspunkte feſthält

und flare Ziele verfolgt, welche ſich zugleich mit den damaligen leib

niziſchen Beſtrebungen für die Union und Akademie als den zwei

beabſichtigten Grundpfeilern der deutſchen Neugeſtaltung ſehr deuts

lich berühren . Dieſelben ſind von Guhrauer ganz richtig hervors

gehoben als Kampf für das Deutſche, nach Sprache,

Sitte und Staatsweſen , eben damit Kampf gegen den

Romanismus, gegen den Fanatismus in beiden La

gern , gegen den Aberglauben und die Geſchmacloſiga

keit in Wiſſenſchaft und Leben . Alſo Kampf iſt, der Zeit

entſprechend , der Grundzug , aber freilich nicht in der ſtößigen und

Sprißigen Weiſe der Thomaſius’ichen Geſpräche, die immerhin auch

ihr gutes Recht hatten , ſondern der ganzen Natur von Leibniz

entſprechendmild , ruhig , mehr bauend , als nur zerſtörend. Kaum

wird ſich der Gegenſaß dieſer beiden edlen , wackeren Leipziger

Kämpfer für ihr Volt und für die Aufklärung irgendwo deutlicher

und ſchlagender zeigen , als an dem verſchiedenen Gepräge ihrer

beiderſeitigen Zeitſchriften . ..

Als Beleg für Leibnizens Abſichten werden einige Proben

us dem monatlichen Auszug nicht ohne Werth ſein ). Derſelbe

iſt natürlich deutſch , und zwar in einem für jene Zeit recht guten

und gefliſſentlich reineren Deutſch geſchrieben – ein Vorzug ſelbſt

vor Thomaſius. Beſondre Sorgfalt iſt auf die reine Ueberſeßung

der Büchertitel verwendet , um dem Deutſchen die nöthigen Kunſt

ausdrücke zuzuführen ; z . B . wird für Supplementum (operum

Clementis Al.) geſeft , Ausfüllung “ , für Adumbratio , Ent

werfung“ , für Fragment „ einige verſtümmelte Stücke“, für

Programm „ Vorſchrift “ ; auch ſonſt wird zu überſeßen “ ver

ſucht, ſo u . A . Aſſoziation ( - in der That ein höchſt unſchönes

Genieſe — ),mit „ Vergeſellſchaftung“ ; neben fantaſtiſch wird

gejeßt „ ausſch w eifend “ , Sandales wird mit „ Pantoffeln “

gegeben u . 1. w . – Dem entſpricht nun auch der Inhalt , d . h . die

Auswahl der Bücher , über welche Bericht erſtattet wird. So

wird mit großer Vorliebe und Gefliſſentlichkeit das Erſcheinen von

deutſchen Gedichten angezeigt und dabei einmal bemerkt:

1) Ich halte mich in Ermanglung der ganzen Sammlung an das von Guhrauer

(deutſche Schr. II, 313 - 438 ) Mitgetheilte.
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„ Je ſeltener etwas Artiges in der deutſchen Dichterkunſt das Licht

ſchauet, je ſorgfältiger müſſen dergleichen rare Geburten in Dbacht

genommen werden. – Des Dichters ( Raniß ) Worte ſind auser

leſen , ſeine Redensarten nachdrücklich und ſinnreich, die Zuſammen

feßung ungezwungen . In geiſtlichen Sachen läßt er überall etwas

Feuriges , in weltlichen etwas Anzügliches , in Satyren etwas

Durchdringendes und in Ueberſeßungen eine natürliche Reinlichkeit

blicken . Wir wollen zur Probe ein und anderes anführen . -

Genug, es kann der Leſer aus dieſen Klauen den Löwen jattjam

erkennen “ . – Ebenſo wird eine neue Ausgabe der Gedichte Lo

gau's angezeigt und zum Schluß bemerkt, daß in London nächſtens

eine dichteriſche Blumenleſe erſcheinen werde. „ Es wäre zu

wünſchen , daß ein tüchtiger Kopf ſich über die vielen deutſchen

Poeten machte und die netteſten Epigrammata , Sonette und

Madrigale nebſt andern ſcharfſinnigen Gedanken daraus in einem

Buch herausgäbe. So würde man vielleicht bei uns Deutiden

Dasjenige antreffen , was man ſonſt ſo weit her aus Franfreich

und Italien geborget" 1). — Der ſchulmeiſternden Richtung gegen:

über, welche mit ihren ſtrengen Regeln die ohnedem nur ſchwachen

und ſchüchternen Verſuche behélligte , gibt der Auszug bei der

Anzeige des ,,Schleſiſchen Helikons“ zu bedenken : „ Ein und andre

Redensart oder Reim mag bisweilen einem Meißner hart in die

Ohren fallen, er muß ſich aber erinnern, daß die ſchleſiſche Mundart

öfter dergleichen mit ſich bringe und ſinnen – fönnen , - ent

riſſen — müſſen , fönimt — ſtimmt bei ihnen zu reimen eben kein

Verbrechen der beleidigten Majeſtät ſei. Sollte auch die Erda

nung der Worte nicht allezeit ſo auf einander folgen , wie man

insgemein redet und Herr Weiſe nebſt andern Poeten es anißo

mit Gewalt haben wollen , ſo könnten die artigen Gedanken , ſo

ſich überall in dieſem Buch finden , ſolche Scharte leicht wieder

ausweßen . Wir wünſchen indeſſen nur, daß mehr dergl. gelehrte

Männer gefunden werden , durch welche die, in den legten Zügen

liegende deutſche Poeſie ihre leßten Seufzer ausſtoßen fönne“ .

Ferner gibt er, den deutſchen Geſchmack anzuregen Bericht

über verſchiedene Ueberſeßungen franzöſiſcher Gedichte und

1) Vgl.wie L. (chon als Jüngling einen gewiſſen Meis in Nürnberg jul einem

folchen Unternehmen ermunterte.
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Schauſpiele , wobei er Anlaß nimmt zu äſthetiſchen Betracht

ungen über Weſen und Aufgabe des Trauerſpiels (gegen Ariſto

teles), über den Nußen und die Vorſicht beim Romanleſen u . 1. w .

Der deutſche Sinn zugleich mit der Beziehung auf den

Proteſtantismus zeigt ſich in dem Bericht über eine Nachleſe

zu Luthers Werken, „ deſſen geiſtreiche Schriften bei den Evange

liſchen wie billig jederzeit in ſonderbarer Achtung geweſen “ . Daran

werden einige, aber äußerſt wohlgeſinnte Bemerkungen über etliche

Säße ( Jakobibrief) geknüpft, , in denen der ſelige Lutherus ein

wenig zu hart geweſen “. Ebenſo wird eine Geſchichte der luthe

riſchen Bibelüberſeßung angezeigt: „ Richard Simon und Andre

wollen uns Evangeliſchen Schuld geben , als hielten wir Lutheri

Verſion für authentiſch und infallibel. Der Verfaſſer thut aber

gar wohl dar , daß dieſes nicht ſei , indem ſowohl Luther ſelbſt,

als die nach ihm gelebet , wohl erkennet und gewieſen , daß hier

und da etwas verſehen . Wie denn in dieſer Welt nichts Voll

fommenes ſein kann – doch ſind die Sachen , ſo den Glauben

betreffen , allerzeit gut ausgedrückt. Daher iſt, vollends Unver -

ſtändigen und nicht gelehrt genug Seienden gegenüber billig , daß

man ſich nicht zu weit herauslaſſe und ohne Noth ihn nicht

öffentlich widerlege, ſondern allezeit nur mit Ehrerbietung von

ihm rede. – Mit einer neuen Ueberſeßung oder Veränderung

der alten die vielen Gemüther nur zu turbiren , iſt auch nicht

rathjam " . - Schon früher erwähnt ſind die Auszügeaus Schriften ,

die ſich auf die Errichtung das preußiſchen Königthums be

ziehen . Das Hierhergehörige füllt mit einer eigenen völkerrecht

lichen Abhandlung von L . drei Lieferungen und drückt die leb

hafteſte Freude des Herausgebers über dieß für Deutſchland und

den Proteſtantismus hocherfreuliche Ereigniß aus.

Dem Romanismus und ultramontanismus wird in

mehreren Abſchnitten entgegengetreten . Unter Anderem wird eine

franzöſiſch-katholiſch geſinnte Parodie des Lieds „ Dies irae _ "

angezeigt und abgedruckt, in welcher den Holländern und dem

Proteſtantismus der jüngſte Tag u . 1. w . gedroht iſt . Sehr be

zeichnend iſt der Eingang und Schluß des Berichts : „ Es ſind

einige unter der römiſchen Geiſtlichen, welche aus Eifer gegen die

von ihnen eingebildete Keßer nichts darnach fragen , ſondern ſich

vielmehr freuen ſollten ( — würden — ), wenn Alles drunter und
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ng der
Isischen

Repu .
brutis

rernie
Evangen eine feſte

drüber gienge, ja ſelbſt das Vaterland und die allgemeine Freiheit

Noth litte. Von dieſes Schlags Einer , der da hoffet, daß die

Vereinigung der Kronen Frankreich und Spanien in dem Haus

Burbon der holländiſchen Republik, folglich der ganzen reformirten

Religion ( confutatis Calvi brutis vera fides refulgebit - )

den Garaus machen werde, worauf aber die Evangeliſche wohl

auch würde folgen müſſen , dagegen man billig ſinget : Eine feſte

Burg iſt unſer Gott – jo Einer alſo hat zwar nicht ohne In

genio über dieſe Hauptveränderung von Europa eine Parodiam

gemacht, dadurch der bekannte Hymnus verdreht wird. - Man

ſeßet ſie deßwegen hierher, daß man hoffet, es werde dieſe Unter

nehmung bei Verſtändigen allerſeits eine großes Mißfallen er

wecken und eines Theils durch deren Zureden Andre von dergl.

ſchädlichen Hißigkeiten und unzeitigen Aeußerungen fünftig abge

halten werden , anderntheils aber werde man deſto mehr beherzigen ,

weſſen man ſich zu dergleichen Leuten zu verſehen und wie um

ſo viel mehr ein gutes Einvernehmen und Wachſamkeit erfordert

werde“ . – In ähnlichem Sinn werden Unterſuchungen über

die päpſtliche Unfehlbarkeit“ anläßlich der gallifaniſchen Streitig

keiten beſprochen und der Vorſchlag eines deutſchen Kirchen

rechts ſehr lobend berichtet.

Indeſſen zeigt ſich der Herausgeber durchaus nicht als

einen Freund gehäſſiger Angriffe und Aufklärungs

verſuche, jei's gegen den Katholizismus oder im proteſtanti:

ſchen Lager. Ein übergetretener Katholik hatte eine Schrift ver

faßt: „ Abenteuer unſrer lieben Frauen und Franzisfi von Aſſiſi

aus vielen Schriften der römiſchen Lehre zuſammengeſtellt und in

einer ergößenden Schreibart aufgelegt“. Der Verfaſſer hatte

darin , wie der Bericht ſagt , aus den Legenden eine mit ſpißer

Feder abgefaßte Hiſtorie unſrer lieben Frauen gemacht und bringet

aus den römiſchen Fabeln allerhand ihr angedichtete ſeltſame

Streiche und Wunderwerke vor. Dem Franz aber ſcheinet nach

ihm nichts anderes die Kanoniſation zu wege gebracht zu haben ,

als ein mit unendlichen Thorheiten vermiſchter Andachtseifer

( - folgt die bekannte Geſchichte mit den Schneeweibern — ). Dieß

iſt Leibnizen zu ſtark, ſo daß er dießmal nicht unterlaſſen kann,

außer dem mehr ſachlichen Bericht noch ein ausdrückliches , Be

denken “ zu geben , in welchem er erklärt: „ Derartige Schriften
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ſind nicht zu billigen . Wenn auch viel unverſtändige Perſonen

bei den Papiſten dieſer heiligen Jungfrau allerhand unanſtändige

Dinge beilegen , ſo macht doch ſolches keine neue Perſon. Man

thut mit all dem der römiſchen Partei Unrecht, als in welcher

verſtändige Leute die Poſien der Legenden nicht billigen . Der

unbedachtjame Religionseifer pflegt ſonderlich ſich hier auf eine

ſchädliche und zu nichts als einer gefährlichen Verbitterung die

nende Weiſe ſehen zu laſſen '). Wie dann einige Skribenten rö

miſchen Theils ein Gleiches gegen die Reformirten gethan, indem

ſie höchſt unbillig vorgegeben , der Kalviniſten Gott ſei der Teufel.

Bleibt es alſo dabei, daß man billig Legendenſchreiber ſtrafe und

weiſe , wie unziemliche Dinge ſie von der heiligen Jungfrau er

zählen , deßwegen aber Marien ſelbſt unter dem Schein , als wäre

es die Marie der Legenden , nicht ſchimpflich angreifen müſſe" . - In

ähnlicher Weiſe fehrt er ſich gegen die gehäſſige Aufklärung des

Reformirten Klerikus : „ Es ſcheint nicht nöthig zu ſein , an

drer Fehler zuſammenzuleſen , ſondern es iſt nüblicher , daß man

das Gute aus den Autoribus benerke. - Es iſt nicht ohne, daß

man zu rechter Zeit die Wahrheit nicht verſchweigen ſolle ; ſie

kann aber auch wohl zur Unzeit geſagt werden . Und wenn Einer

ein Buch machen würde, darin er hauptſächlich Profeſſion machen

wollte, zuſammenzutragen , was die Patres unrecht geſagt, würde

er darin den Kirchen eine ſchlechten Dienſt thun ; wenn aber ſo

wohl das Gute , als Böſe unparteiiſch vorgeſtellet wird, ſo findet

ſich , daß Jenes überwiege. - In der zehnten Epiſtel folgt zum

Anhang eine aus der Sittenlehre abgehandelte Diſſertation , dar

rinnen er dieſe wunderliche Frage erörtern will, ,,ob man alle

zeit auf die Verläumdungen der Geiſtlichen antworten müſſe“ .

Es hätte aber die Benennung des Geiſtlichen wohl ausgelaſſen

und die Frage generaliter traktirt werden können “ .

Ein gleiches , faſt noch ſchärferes Urteil wird über Arnolds

„unparteiiſche Kirchen - und Keßergeſchichte“ gefällt. „Man ſollte

die unzähligen hiſtoriſchen Fehler unterſuchen und beſcheidentlich wi

derlegen . Einem ſolchen Mann ſollte ſelbſt Herr Arnold verbunden

1) In einem Stück, das nicht von L ., ſondern von Edart herrührt,kommtſogleid ,

der Gaſſentou: „Ob dieſes verdammte Buch in der Welt — andere ſchreiben dieß

Teufels buch dem Aretino zu . Briſſonius iſt in Paris auf Anſtiften zweier einges

fleiſchter Teufel ermordet worden “ – u . f. w .
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jein und ſeine Fehler willig erfennen , wo er ſeinen Worten nach

die Wahrheit recht liebet. Er nimmt keine Chronologie in Acht

und hänget Sachen , die ganz nicht zueinander gehören , aneinan

der , damit er was zu tadeln herausbringen möge. Auch ver

miſchet er allerhand Perſonen und macht gar einmal aus einem

Mann ein Weib , indem er Baptiſta für einen Frauensnamen hält.

Ferner nimmt er aus unterſchiedenen Skribenten , die eine Sache

unterſchiedlich abhandeln , allezeit desjenigen Zeugniß für wahr

auf, der die Sache am ſchlimmſten vorgeſtellet, ob er ſonſt gleich

den Andern an Alter und der Authentia weichen muß. Wenn

er keine Skribenten vor ſich hat, daraus er mit Flaren Worten

einige Flecken ziehen kann, jo drehet er die Worte, wider der

Autoren Intention , wie er ſie haben will, oder er jepet ſeine

Formul dazu : Wenn's wahr iſt, wenn es ſich alſo verhält u . ſ. w .

Auch werden die Skribenten hin und wieder von ihm verfälſchet

und Sachen aus ihnen citirt, an die ſie ihr Lebtage nicht gedacht.

Er ſiehet ſie nur obenhin an und raſpelt daher oft wahre und

unwahre Dinge aus ihnen untereinander . Auch kann er Autores

anführen, die nicht in der Welt oder zum wenigſten nicht in ſeinen

Händen ſind. — Ich verſichre, daß ich kein Wort geſagt, welches

nicht mit den bewährteſten Autoribus, Urkunden und untrüglichen

Zeugen könnte ſonnenklar gemacht werden . Endlich betheure ich ,

daß dieſe kleine Erinnerung aus feinem dem Herrn Arnold ge

häſſigen , ſondern aus einem wahrheitsliebenden Herzen gefloſſen .

Aber dieſe Materie iſt ſo wichtig, daß die Fehler und Mißreprä

ſentationen einen großen Schaden in der Kirche bringen können " .

Andererſeits iſt aber Leibniz gegen die unſchuldigen und harm

lojen Kezer ſelbſt ſo mild, daß er , wie ſchon erwähnt, dem viel

geplagten Peterſen , die Freude macht, einen langen Auszug aus

ſeinem Buch über die Wiederbringung aller Dinge zu geben ,

wozu er über dieſe und ähnliche Anſichten ſchließlich nur bemerft :

„ und was dergleichen wunderliche Gedanken mehr ſind, die ihnen

eingefallen “ .

Dagegen ſucht er allerdings, ob auch in milder und ruhigaufflä

render Weiſe, der Schwärmerei und dem Aberglauben entgegen

zutreten und fürwahre Wiſſenſchaft zu arbeiten . Unter Anderem wird

berichtet über „ Dickinſons alte und wahre Fyſik oder von der

natürlichen Wahrheit des moſaiſchen ſechstägigen Werks " , wozu



„ Monatlicher Auszug“ (gegen Schwärmerei und Averglauben ). 669

am Schluß die Bemerkung kommt: „ Man fiehet aus Obenerzähl

tem leicht, daß Herr Dickinſon viele wunderliche und ich weiß

nicht ob allezeit der Sachen gemäße Dinge zu behaupten ſuche,

daß man daher ungewiß iſt, aber er überall mit rechtem Ernſt oder

nur bisweilen zum Schein etwas rede“ .

Beſonders bedeutſam in dieſer Richtung iſt endlich der ſehr

eingehende und rühmende Bericht über Lodes „ Verſuch vom

menſchlichen Verſtand , “ einem „ herrlichen Buch ". Bezeichnender

Weiſe werden aber nur zwei „abſonderliche Stapitel“ herausge

hoben und ausführlich beſprochen , das über die „ Vergeſellſchaftung

der Ideen “ und das andre über den Enthuſiasmus. In erſterer

Hinſicht wird mit Anſchluß an Locke betont, wie viele Vorurteile,

Sym - und Antipathien , abergläubiſche, fantaſtiſche und ausſchwei

fende Meinungen einzig nur aus dieſer Quelle fommen , wie ſehr

man daher beſonders bei der Erziehung der Jugend ſein Augen

merk darauf richten müſſe, daß keine ſchädlichen Einbildungen ſich

feſtſeßen. „ Indem eine dumme Magd die unterſchiedlichen Ideen

dem Ejprit eines Kinds einflößet und erwecket , wird das Kind

vielleicht ſein Lebtage dieſelben nicht von einander unterſcheiden

fönneni , jo daß ihm z . B . die Dunkelheit immerfort mit dergl.

entſeßlichen Ideen begleitet zu ſein vorkommen wird. Man

wird ohne Zweifel finden , legt Herr Locke dazu , daß es nichts

anderos , als dergl. übel begründete und wider die Natur laufende

Zuſammenbindungen der Ideen ſind , welche die vielen einander

widerſtreitenden Sekten in der Filoſofie und Religion auf die

Bahn bringen ; denn es iſt nicht zu glauben , daß ein Jeder von

dieſen ſich gutwillig ſelbſt betrügen und die ihm durch klare Be

weisgründe dargethane Wahrheit wider ſein beſſer Wiſſen und

Gewiſſen verwerfen werde" ( - wird ausführlich nioch weiter be

richtet , obwohl Leibniz befanntlich filoſofiſch nicht ganz mit

Locke's Anſchauung einverſtanden iſt — ). Für's andre wird mit

Einſtreuung vieler ſelbſtändigen Gedanken über den Enthuſiasmus

gehandelt „,welcher nicht auf die Vernunft , noch auf die göttliche

Offenbarung gerichtet iſt , ſondern nur von der Einbildung eines

erhißten und eingebildeten Geiſts entſpringt und der , ſobald er

nur ein wenig eingewurzelt, viel ſtärker über die Meinungen und

Aktionen der Menſchen Meiſter ſpielet , als die Vernunft oder

Offenbarung, geſondert oder beide zuſammen . — Wer die Vers
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nunft deßwegen vernichtet, daß er der Offenbarung Raum mache,

löſchet beide Lichter zugleich aus und ſeßt an ihre Statt in ſeinem

Gehirn geſchmiedete Fantaſeien . (în dem L . Aufiaß von der

wahren theologia mystica heißt es : Das Licht erfüllet das Ge

müth mit Klarheit und Verſicherung, nicht aber mit Einbildung

und toller Bewegung. Einige bilden ſich in ihrem Hirn eine

Lichtwelt ein , meinen , ſie ſehen einen Glanz und Herrlichkeit und

ſeien mit viel tauſend Lichtelein umgeben . Das iſt aber nicht

das wahre Licht, ſondern eine Erhibung des Geblüts ! Guhr. d .

Sch . I , 411.) Sie ſind ihrer Sachen verſichert, weil ſie der

ſelben verſichert ſind. Denn darauf laufen alle ihre Worte hin

aus , wenn man die Metafern des Hören und Empfinden

davon abſondert, darein ſie dieſelben eingehüllet. -- Ades Licht,

davon man verblendet , iſt nichts anderes als ein Irrwiſch , wel

cher uns ohne Aufhören in dieſem Zirkel umherführen wird :

„ Dieſes iſt eine Offenbarung, weil ich's feſt glaube, und ich glaube

es , weil es eine Offenbarung iſt“ “ u . ſ. w .

Es wird an dieſen Proben genügen , um Ton und Richtung

dieſer leibniziſchen Zeitſchrift zu erkennen . Gewiß iſt ſie ein ächtes,

ſeines Geiſts würdiges Glied in der Kette ſeiner übrigen Bil

dungsbeſtrebungen .

Etwa in die gleiche Zeit mit dem eben Dargelegten fällt

nun endlich dasjenige Werk, in welchem er das Beſte nieder:

gelegt hat, was er auf dieſem Gebiet dachte, wünſchte und erſtrebte ,

das Werk, mit dem er ſeine raſtloſen Verſuche frönte und auch

ſo ziemlich allein einen unmittelbaren weitgreifenden Erfolg

hatte. Ich meine die Stiftung der Berliner Akademie

der Wiſſenſchaften .

Bei allem Bisherigen ſtand er oder ſeine Geſinnungs - und

Strebensgenoſſen allein ; ihre Arbeit, ſo verdienſtvoll an und für

ſich , ermangelte des feſten Bodens und der Bürgſchaft einer län

geren Dauer . Dieſer Boden war nun eben zu gewinnen ; man

mußte der ſchädlichen Vereinzelung beſonders bei den Proteſtan

ten abhelfen, „ indem man einen Kitt für die Sandkörner fand" .

Man mußte das hochwichtige Werk einer gemeinſamen Arbeit orga

niſiren , um wirklich einen durchſchlagenden Erfolg zu haben . - Der
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Gedanke der Akademie iſt uns ſchon längſt in dem bisher Gege

benen begegnet. Faſt regelmäßig bildet er als Aufſchwung zum

Umfaſſendſten und Größten den mehr oder weniger deutlichen

Hintergrund aller ſeiner Vorſchläge. Der eigene Zing ſeiner all

ſeitigen , auf Sichtung, Ordnung und feſte Gliederung bedachten

Natur traf hiebei mit der Anregung von Außen und den bes.

reits gemachten Vorgängen innig zuſammen . Schon ſeit einiger

Zeit beſtanden ähnliche Anſtalten zu Paris und London , die

Leibnizens lebhaftes Intereſſe erweckten , noch ehe er ſie ſelbſt

jah , umſo mehr, als er Gelegenheit auch hiezu fand, ja im

Jahr 1673 /74 ſogar Mitglied der Londoner Geſellſchaft wurde.

Ein Beweis, wie eifrig er die Einrichtung und Beſtrebung dieſer

Vorbilder ſtudirte , ſind die Reiſeberichte an den Herzog Johann

Friedrich ').

Indeß lagen auch in Deutſchland derartige Verſuche vor . Die

,,fruchtbringende Geſellſchaft“ zur Verbeſſerung der deutſchen Sprache

beſtand ſeit 1617. In Leipzig bildete ſich um 's Jahr 1641 ein

„ Collegium Gellianum “ meiſt aus Profeſſoren , woman ſich mit

Erklärung der Klaſſiker und Sammlung gelehrter Notizen beſchäf

tigte. Daran ſchloß ſich ſeit 1664 ein „ Collegium conferentium “ ,

dem auch Leibniz angehörte, ferner ein „ Collegium anthologicum “ ,

zu Jena ein „ Coll. quaerentium “ , beſtehend aus Profeſſoren und

Studenten ; zu Schweinfurt wurde (vgl. oben ) 1651 eine Natur

forſchergeſellſchaft (Societas scrutatorum naturae) gegründet und

1672 als Academia Caesareoleopoldina nach Wien verlegt. Das

„ Collegium historicum “ iſt ſchon erwähnt. Ganz merkwürdig

und in nächſter Verwandtſchaft mit Leibnizens endlichem Werk

war um 's Jahr 1667 der Vorſchlag des Schweden Sfütte an den

großen Kurfürſten , zu Brandenburg eine Art von Gelehrten

republik ohne Unterſchied der Religion zu errichten , wozu in der

That die Gründungsurkunde bereits unterzeichnet war , während

die Ausführung durch die kriegeriſchen Zeitläufte vereiteltwurde.

Kurz, es zeigte ſich in einer dießmal ſehr löblichen Nach

ahmung des Auslands ein überaus reger Eifer in Deutſchland ,

derartige Geſellſchaften und Vereine zu gründen , wie dieß Leib

niz ſelbſt in einem (ungedruckten ) Aufſaß beſchreibt: „Es ſind jego

1) L. KI. III, 3 — 10.
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viele wackere Leute, ſo zu Sozietäten und Verſtändigungen unter

Gelehrten und Liebhabern der gründlichen Wiſſenſchaften oder

höheren Künſte Vorſchläge thun. Herr N . N . hat mir einen Ent

wurf zugeſchickt , vermöge deſſen die Gedanken gerichtet werden

ſollten auf allerhand Wiſſenſchaften , dadurch Land und Leuten

bei Krieg - und Friedenszeiten gedient werden könnte. Ein an

derer vornehmer Mann hat eine deutſch- geſinnte Geſellſchaft vor:

geſchlagen , dadurch inſonderheit die Wohlfahrt Deutſchlands beför:

dertwürde. HerrGh. Rath N . dringt auf ein Collegium historicum ,

dadurch eine rechtſchaffene Geſchichte der deutſchen Lande abge

faßt würde. Ein Anderer treibt vornemlich das Aufnehmen der

deutſchen Sprache , damit Alles , was zu wiſſen dienlich , darin

beſchrieben , und wir nicht weniger, als andere Völker , des Kerns

der Wiſſenſchaften genießen könnten , ohne daß nöthig , uns an

der Schule des Lateins ſtumpf zu arbeiten . Herr von N . ſchreibt

mir , er möchte ein forum sapientiae wünſchen , da recht gelehrte

Leute nicht weniger zuſammen fämen , als die Kaufleute wegen

ihrer vergänglichen Dinge auf der Leipziger Meſje. Herr Bater

N . wundert ſich zum höchſten , daß noch kein Botentat auf eine

Fundation zu Beförderung der Arzneikunſt gedacht , daran doch

nächſt der Gottesfurcht dem Menſchen am allermeiſten gelegen ,

Und was dergl. gute Gedanken mehr, deren nicht wenig beiges

bracht werden könnten “ 1).

Mit regſtem Eifer hatte ſich Leibniz von Anfang au in die

Reihe dieſer „wackeren Männer “ geſtellt. Werin man, ſoweit bis

jeßt eine Kenntniß ſeiner Papiere 'vorliegt, den Gang ſeiner Be

mühungen kurz überblickt , jo finden ſich vor der Ausführung in

Berlin etwa drei Anläufe und Anjäße.

Zuerſt in den Jahren 1669 — 72 begegnen uns zwei Ent

würfe von Sozietäten (Kl. I, 110 – 148). Der erſte ſudit das

Unternehmen vornemlich unter den religiöjen Geſichtspunkt zu

ſtellen , um ihm dadurch , wo nicht Förderung , ſo doch Duldung

durch eine Hauptmacht der Zeit zu verſchaffen . Im Uebrigen

gibt er ein Verzeichniß alles deſſen , was eine ſolche Geſellſdaft

leiſten ſollte, ein Verzeichniß , das im Grund die ganze Aufgabe des

durchgebildeten Humanitätsſtaates der Neuzeit enthält und in

-

1) 1. Biedermann II, 190 . Anm .



Akademiegründung (erſte Anfäße). 673

dieſer Ausdehnung natürlich nicht unmittelbar verwirklicht werden

fonnte. Die zweite Dentſchrift dagegen betont vornemlich das

nationale Intreſſe und bezeichnet als einzuſchlagende Richtung den

einſt in Deutſchland ſo lebendig geweſenen , nunmehr aber faſt

ganz erloſchenen Realismus. Endlich kann man auch in ſeinen

gleichzeitigen Bemühungen um das Bücherkommiſſariat von Mainz

und um die halbjährige Zeitſchrift den Sozietätsgedanken feimen

ſehen .

Aehnlich , aber ſchon der Verwirklichung und Ausführbarkeit

näher gerückt iſt der zweite Anlauf um die Mitte der ſiebziger

Jahre. Es gehören hieher drei Stücke ), deren eines ſicher mit

dem Datum „Mai 1676“ verſehen iſt. Somit wurde es noch

in Paris auf Grund des Selbſt-Erfahrenen und Geſchauten , aber

bereits mit dem Hinblick auf Hannover abgefaßt, wohin zu fom

men der Ruf an ihn ergangen war. Wahrſcheinlich fallen auch

die beiden andern ſehr verwandten Stücke in dieſelbe oder nur

in eine wenig ſpätere Zeit. Eigen iſt auch hier wieder die re

ligiöſe Färbung, welche in dem Gedanken einer „ filadelfiſchen Ge

jellſchaft“ heraustritt. Noch öfter 2) kommtLeibniz darauf zu res

den und nennt es auch einen „ Orden der Liebe“ oder „ Orden

der Gottesfreunde“ . „ Derſelbe ſoll wahrhaftig auf Gottes Ehre

geben , ſolche gegen die Atheiſten aus der Natur und verwunder

ungswürdigen Werken Gottes behaupten , allda anfangen , wo

die Jejuiten aufhören und die Studia traktiren , jo die Jeſuiten

nicht zu treiben pflegen , nemlich die Geheimniſſe der Natur, und

arme franfe Leute umſonſt kuriren , die Jugend in höheren Studien

informiren , abſonderlich in myſtiſcher Theologie , ſo die höchſte

Stufe dieſer Anſtalt, dazu die Chemie und Wunder der Natur

eine herrliche Anleitung geben . Scholaſtiſche Theologie ſollen ſie

nicht treiben, wie auch nicht ſcholaſtiſche Filoſofie , ſondern ſolche

den Jeſuiten überlaſſen ; ſie ſollen uur dasjenige traktiren , was

ohne ſcholaſtiſchen Stil in gewöhnlicher Redeweiſe zu behandeln

iſt. Dieſes wäre das allerherrlichſte Inſtitut, ſo zu erſinnen , und

1) KI. III, 307-- 330.

2 ) 3. B . KI. V , 21 (um 's Jahr 1678). Ich weiß nicht, ob die von Bie:

derman (II, 235 ) erwähnten Denfſchriften Leibnizens dieſelben ſind mit den von

Klopp nunmeör berausgegebenen , oder ob ſich noch weitere ungedruckte finden .

Bfleiderer, Leibniz als Patriot x . 43
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fönnte ſich in der ganzen Welt ausbreiten , denn nichts angeneh

mer ſein würde, als dieſe Menſchen. Dieſer Drden müßte gute

Intelligenz und gleichſam Confraternität mit den Jeſuiten und

andern Drden halten “ 1). — Es iſt unverkennbar, daß auch hier,

wie beim erſten Entwurf , das wiſſenſchaftliche Streben ſich 10

gleich mit dem naheverwandten der Kircheneinigung oder doch der

friedlich -vernünftigen Duldung verbindet. - In dem zweiten ,

weit ausführlicheren Stück dieſer Abtheilung tritt dagegen der pa

triotiſche Eifer des Verfaſſers in den Vordergrund, wie ſich ſchon

in dem Titel zeigt : „ Plan zur Förderung der für's Leben brauch

baren Naturwiſſenſchaft und zur Gründung einer deutſchen So

zietät, welche Wiſſenſchaften und Künſte in unſrer Sprache be

ſchriebe und die Ehre des Vaterlands gegenüber vom Ausland

rettete“ . Sehr begreiflich iſt dieſe ſtark ausgeprägte Stimmung,

wenn wir bedenken , daß der Aufſaß in Paris oder kurz nachher

1 ) Im Zuſammenhang mit dieſen , an die Freimaurerei erinnernden Gedanten

ſteht ſein Wunſch , auch die fatholiſchen Orden für die Wiſſenſchaft zu gewin

nen , um dadurch fie und ibr Kloſterleben zu reformiren . Schon in der neuen Me:

thode weiſt er darauf hin , wie viel durch eine ſolche gemeinſame Arbeit zu Stande

fomme, welche man z. B . bei den franzöſiſchen Benediktinern bemerfe. Auf's ſchärfita

verwirft er dagegen die Richtung von de la Trappe (Dutens V , 98) : „ Faulen

Bäuchen mag dieß gefallen , wenn die Frömmigkeit zum Deckmantel der Trägbeit

dienen muß. Auch liegt es manchen Aebten daran , unwiſſende Mönche zu baben ,

un fie deſto ſelbſtberrlicher regieren zu fönnen . Allein der Fröminigfeit die Be:

fruchtung durch das Tenten zu nehmen , heißt ihr den Lebensnerv abſchneiden und

ſie zu richtigen Spefulationen , ja ſelbſt zuin Gaukelwahn hintreiben " . Obwohl er

andererſeits nicht blind dagegen iſt , wie in einem Kloſter eine wahrhaft freie

Wijhenſchaft ſchwer gedeihen fönne, ſo will er doch lieber etwas , als gar nichts.

In dieſem Sinn ſchreibt er an den fatboliſchen Landgrafen von Heſſen : „ Id

liebe die Orden und wünſche ſie erhalten zu ſehen . Allein es iſt jebr zu beſorgen ,

daß ſie dem Untergang verfallen , wenn ſie ſich nicht einer nüblichen wijjenſdaft:

lichen Thätigkeit zuwenden “ . Wenn er Papſt wäre, ſo würde er unter ſie die wij

ſenſdaftlidien lluterſuchungen vertheilen , welche zur Verberrlidung Gottes , und die

Liebeswerfe, welche zum Wohl des Nücbiten dienen . Den Benediktinern und Tiiter

zienſern würde er naturwiſſenſchaftliche Studien , Andern Sprachforſchung, den je:

fuiten und Dominifanern das Erziehungs- und Unterrichtsweſen , den Bettelmönchen

die Pflege und Seelſorge beſonders bei den Soldaten anweiſen u . 1. 10 . In der Tbat

madte er bei jeinein Aufenthalt in Rom 1689 Anſtrengungen , etliche Prälaten für

dieſe Gedanken zu gewinnen , „ weil der Frömmigkeit nichts gemäßer ſei, als die

Betrachtung der wunderbaren Werke Guttes“ . (Vgl. Pichler I , 416 und Bubr.

Leben II , 92 ff.)



Afatemiegründung in Berlin. 675

geſchrieben iſt. Denn bekanntlich diente bei Leibniz der Aufent

halt in der Fremde nur dazu , ihn zu einem um ſo eifrigeren

Deutſchen zu machen . — Hier iſt der Plan bereits ſo weit vom

Reich der bloßen Wünſche entfernt, daß wir am Schluß ein aus

führliches Verzeichniß der zu gewinnenden Mitglieder finden . Na

mentlich wird auch an die Genoſſen des Schwanenordens und

der fruchtbringenden Geſellſchaft die Aufforderung gerichtet , ſich

mit ihren löblichen Beſtrebungen unter dem Zeichen des faiſer

lichen Adlers einzufinden .

Als dritte Stufe mag man die oben gegebenen Vorſchläge

an Johann Friedrich und Ernſt Auguſt bezeichnen , welche aus

gehend vom Einzelnen (Bibliothek , Schulen ) doch nicht undeutlich

auf eine Akademie als legtes und höchſtes Ziel hindeuten .

Endlich ſollte ihm das längſt Erſtrebte zu Anfang des neuen

Jahrhunderts in Berlin gelingen . Es iſt bereits in anderem Zu

ſammenhang darauf hingewieſen worden , wie ſich ſeine Blicke um

jene Zeit ſehnend und hoffend dorthin wandten , wo ihm allein

noch eine Neugeſtaltung Deutſchlands möglich ſchien . Eine ſolche

anzubahnen war aber blos durch geiſtige Mittel, d . h . allen ſei

nen bisherigen Erfahrungen nach blos durch die Macht der pro

teſtantiſchen Bildung denkbar. Union und Akademie,

beide im innigſten Verein ſollten daher die Grundpfeiler des neuen

Gebäudes werden , eine Verbindung, die ſich beſonders flar in

Leibnizens Briefwechſel mit dem Berliner Hofprediger Jablonski

ausprägt; denn hier laufen die Fäden der beiderſeitigen Beſtreb

ungen eng verwoben durcheinander , wie ſie ja auch , wenn man

ſtatt Union nur Reunion ſeßt, nach unſrer Darlegung von An

fang an für Leibniz vereinigt geweſen waren .

Den nächſten Anlaß für das Berliner Unternehmen bot

ſeine Schülerin , die Kurfürſtin Sofie Charlotte , welche im Jahr

1697 einmal gelegentlich äußerte , es ſei eigentlich eine Schande,

daß man zu Berlin feine Sternwarte habe 1). Dieſe Bemerkung

faßte der anweſende Jablonski auf und berichtete ſie an den Ober

1) Zu beachten iſt biebei, daß zu jener Zeit die Frage des Julianiſch -Gre:

gorianiſchen Kalenders eine in Deutſchland viel behandelte war (freilich von

Seiten mancher thöridyten Proteſtanten mit dem Nuf: Was bat Chriſtus mit

Belial zu ſchaffen ?).

43 *
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präſidenten Dankelmann , der ſofort darauf eingieng. Davon erfuhr

bald auch Leibniz und wandte ſich auf der Stelle mit lebhafteſter

Theilnahme der Sache zu . Bereits in dem Schreiben an Kuneau,

der ihm die erſte Mittheilung gemacht, begegnen wir jeinem Plan ,

an jenen kleinen Anfang der Sternwarte die ganze Akademie.

gründung zu knüpfen , die eine weithinſtrahlende wiſſenſchaftliche

Leuchte werden ſollte. „ Ich bin , ſagte er , entzügt über die Nach

richt von Ihrem guten Vorhaben für die Beförderung der Wiſſen

ſchaften . Und was Sie mir von der Veranlaſſung jagen , welche

die Frau Kurfürſtin dazu gegeben , ſo werde ich dieß benüßen

fönnen , da ich dieſer Tage mir die Freiheit nehmen muß, an ſie zu

ſchreiben . Die Aſtronomie trägt zum Ruhme großer Fürſten bei.

Dieſes wird Ihnen indefjen Gelegen heit geben , noch

weiter zu gehen und an mehrere andere anziehende

Wiſſenſchaften zu denken. Deſto beſſer. Kann ich bei dem

Allem mit meinem geringen Rathe etwas helfen , ſo werde ich es

von ganzem Herzen thun . Denn alle meine Blide ſind ſeit langer

Zeit nur auf das allgemeine Beſte gerichtet, und ich erfülle dieje

Pflicht mit größter Freude. Frankreich hat, unter uns gejagt,

jeßt größtentheils ziemlich mittelmäßige Leute in der Wiſſenſchaft.

Wenn wir die Deutſchen auf die Bahn bringen können , ſo werden

ſie darin vielleicht ganz Europa die Spiße bieten“ .

Bald begann auch der Briefwechſel mit Jablonski, in welchem

zuerſt um 's Jahr 1700 des Sozietätplans Erwähnung geſchieht,

und von jeßt an der Verlauf der Sache Schritt für Schritt ver

folgbar wird . Die Sozietät (nicht Akademie , um eine beim da

maligen deutſchen Sprachgebrauch mögliche Verwechſelung mit den

Univerſitäten zu verhüten ) ſollte nach Leibnizens Mahnung Stufen

weiſe (per gradus) in 's Werk geſeßt werden . Die Sternwarte

und das Kalenderweſen durften nicht das Einzige und Wichtigſte

bleiben , ſondern nur als ein ſchönes Anhängſel gelten ; im Uebri

gen wäre die Sache „ viel weiter und auf Größeres zu ertendi

ren “ . Hauptſächlich ſind Mathematik und Fyſit in ihrer ganzen

Ausdehnung (latitudo), oder allgemeiner die scientiae reales ins :

geſammt zu berückſichtigen , daher man gleich Anfangs das Labo

ratorium nicht aus dem Plan ſtreichen darf , wie zunächſt wegen

Zuſainmenſtoßes mit einer kurz vorher getroffenen Einrichtung

beabſichtigt wurde. Und endlich iſt das Deutſche, die Pflege un
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ſerer Sprache und Geſchichte ein Hauptpunkt , „ wohl zu beherzigen

und zu faſſen “ (daher auch ſpäter in das Aufnahmeformular aus

drüdlich eingeſeßt). Iſt auch nicht Alles gleich ausführbar, ſo

muß man es doch im Entwurf jo faſſen , daß das Ziel der Größe

und dem Ruhm des Stifters entſpricht.

Dieſe im Briefwechſel zerſtreuten Gedanken ſind zuſammen ,

gefaßt und ausgeführt von zwei Denkſchriften , welche Leib

niz im Jahr 1700 durch Jablonski dem Kurfürſten überreichen

ließ , „ daher derſelbe höchlichſt vergnügt wurde, auch ſeine Ordre,

mit Vollſtreckung des Entwurfs zu eilen , erneuerte “ . Es mögen

in der Kürze nur die Hauptgedanken folgen , da uns Vieles bereits

aus dem Bisherigen bekannt und geläufig iſt:

„ Das glorioſe und wahrhaft königliche Werk einer kurfürſt

lichen Sozietät müßte nicht auf bloße Kurioſität oder Wiſſens

begierde und unfruchtbare Experimente gerichtet ſein , oder bei der

bloßen Erfindung nüßlicher Dinge ohne Applikation und Anbrin

gung beruhen , wie etwa zu Paris , London und Florenz geſchehen ,

daher eine Verſpottung erfolget, auch endlich die Hände abgezogen

werden . Reale Miniſter werden ſolcher unnüßer Kurioſitäten

bald überdrüſſig und rathen feinem großen Fürſten , viel Staat

davon zu machen . Hingegen wenn Dinge zu erhalten , dadurch

die Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens und die Nahrung der

Unterthanen zu vermehren , kann die Approbation und auch der

Fundus nicht fehlen , als welcher von dem neuen daraus entſprin

genden Nußen ſelbſt herzunehmen und ſonſt reichlich durch ſelbigen

zu erſeßen . So wäre alſo aus den zwei fönigl. Sozietäten , die

man als Beiſpiel vor ſich hat, das Beſte zu nehmen , deren Ab

mängel aber zu verbeſjern , deretwegen jene bisher wenig Nußen

gebracht. Ich kenne beide genau , da ich ihr Mitglied bin , und

habe auch meine Gedanken und Wünſche von vielen Jahren her

darauf gerichtet , daß eine ſolche Fundation in Deutſchland , ſon

derlich bei einem evangeliſchen Potentaten geſchehe. Daher ich

hoffe einige Vorſchläge thun zu können , ſo zu Beförderung des

Zwecks ihren Nachdruck haben werden .

Es wäre demnach theoria und praxis zu ver

binden und nicht allein die Künſte und Wiſſenſchaften , ſondern

auch Land und Leute, Feldbau , Manufakturen , Kommerzien und

mit Einem Wort die Nahrungsmittel zu verbeſſern, überdieß auch
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ſolche Erfindungen zu thun , dadurch die überſchwängliche Ehre

Gottes mehr ausgebreitet, mithin die chriſtliche Religion , auch

gute Polizei , Ordnung und Sitten theils bei heidniſchen , theils

noch rohen und barbariſchen Völkern gepflanzet oder mehr aus:

gebreitet würden. Solche reale Wiſſenſchaften nun find Mathes

matik und Fyſit, und bei beiden vier Hauptſtücke: Geometrie und

Analyſis, ſo allen anderen das Licht anzündet, Aſtronomie,

worunter auch Geografie und Chronologie ſowohl als Optifa auf

gewiſſe Maße beſchloſſen , dazu ein Obſervatorium mit Inſtrumen

ten gehört; ferner Architektonit (welche bürgerliche, militäri

ſche und Schiffsbaukunſt zuſammenfaſſet , auch Malerei und Bild

nerei nach ſich ziehet) , und ſonderlich Mechanika , davon die

Mühl- , auch Kunſt - und Handwerke , fo Bewegung erfordern ,

ſammt den Manufakturen regieret werden ; und ſind zu den zwei

Leßten Riſſe, Modelle und Werkzeuge nöthig . Fyſika hat auch

vier Theile ; nemlich Chemie und die drei Reiche. Jene iſt die

wahre allgemeine Fyſik , ſo allen drei Reichen gemein , dadurch

das Innerſte der Körper zu erforſchen , und wird ein Laborato

rium erfordert. Das Mineralreich hat zwar hauptſächlich in

ſich die Berg - und Hüttenwerke , auch Metalle , doch ſind auch

Salz-, Salpeter- und andere Siedereien , Stein - und Kohlenbrüche,

Glasarbeiten aller Art, und ſelbſt das vortreffliche Regal des

Agtſteins (Bernſtein ) dahin zu rechnen . Bei dem Pflanzenreich

iſt Botanika , daraus die Agrikultur nebſt der Gärtnerei und

Forſtweſen fließet. Und das Thierreich , deſſen rechte Erkenntniß

von der Anatomia dargegeben wird, hat Thierzucht, Waidwert

und viel andere in ſich , der hohen Scienz der Medizin zu geſchwei

gen . Zu allen dieſen Wiſſenſchaften dienen Bibliotheken u . j. w .,

mit Einem Wort ein theatrum naturae et artis.

Hieraus erſcheinet, daß zur Sozietät Leute gehören , ſo dieje

Wiſſenſchaften verſtehen. Sie würde beſtehen aus inner n

Gliedern und aus Afioziatis. Jene formirten das eigent

liche Kollegium , dieſe wären theils münd- und thätlich , theils,

wenn ſie abweſend, mit Korreſpondenz behülflich . Es wäre alſo

Anordnung zu machen , daß in den kurfürſtlichen Landen gelehrte

Leute , Ingenieurs , Künſtler, die ohnedem beſoldet werden , 311

dem Zweck der Sozietät konkurriren und nicht allein mit Nach

richt auf Begehren an die Hand gehen , ſondern auch von ſelbſt
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ihre Obſervationen und Gedanken dargeben . Woran es nicht

mangeln wird , wenn ſie vermerken , daß Rurf. Durchl. eine be

fondre Vergnügung drob haben . Auch iſt allmählich nicht zu

zweifeln , es würden Vornehme von Adel und andre Begüterte,

in Ruhe und Wohlſtand befindliche Leute (wie etwa in England

und anderswo) 1) aufgemuntert, ihre Luſt in ſolchen Dingen zu

ſuchen und ein ſo rühmliches , nüßliches und vergnügendes Zeit

vertreib andern , theils verderblichen Zeitzerſplitterungen , Spiel

und Debauchen vorziehen . Dadurch ſie nach dem Erempel andrer

Nationen , da jogar das Frauenzimmer Theil nimmt, zu einer

löblichen Kurioſität und dem rechten bon goût zu bringen , mit

hin unſre Nation nicht nur den Ruhm der Tapferkeit , ſondern

auch eines ſoliden Verſtands beibehalten möge. Denn dadurch

würden auch die Handwerker von ihnen enkuraſchirt, viel Menſchen

vom Böſen abgeführt und viel Dienliches zur Ehre Gottes und

des Nächſten herfürgebracht. — Ferner fönnten die furf. Ge

jandten , Reſidenten und Agenten , ſo Kurf. Durchl. ohnedem hin

und wieder mit anſehnlichen Koſten außer dero Land hält, ange

wieſen werden , nicht allein, was ihnen von kurioſen und nüßlichen

Dingen vorkömmt, der Sozietät mitzutheilen , ſondern auch die

etwa von ihr verlangten Erkundigungen einzuziehen . Und weilen

vornemlich bei Univerſitäten , Akademien , Gymnaſien und ſowohl

hohen als niederen Schulen ſolche Perſonen von dem publico er

halten werden , deren Amt iſt, die Studia und Wiſſenſchaften zu

treiben und fortzupflanzen , dieſe Leute auch ohnedem init Vor

leſungen , Bücherſchreiben u . ſ. w . dergleichen Arbeiten thun , ſo

würde man ſich wegen der Sozietät auch mit den Tauglichſten

unter denſelben wohl zit vernehmen haben , damit wackere Leute

darunter, die etwas Gutes zu thun Luſt haben , dazu anfgemuntert,

die Objekte , Gelegenheiten und allerhand dienliche Nachrichten zu

ihrem Zweck ſuppeditirt, und alſo nichts zur Aufbringung der

Wiſſenſchaften und Studien verabſäumet werde.

Allein was Kurf. Durchl. hierunter vornehmen würden , das

fönnte endlich auch noch zur Ausbreitung des Evangelii gereichen ,

1) Bisher hatte er über den Adel und andere reiche Leute in Deutſchland zu

flagen , „daß fie nicht ſo wißbegierig , als bei den Engländern , noch ſolche Lieb :

haber des Verſtande und anderer erbaulicher Geſpräche, als bei den Welſchen , ſon :

dern zu viel dem Trunk und Spiel ergeben wären " .
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um den Völkern , ſo noch im Finſtern fißen , das wahre Licht an

zuzünden , alſo daß unſre Beobachtungen über die Sterne ſie zu

Chriſto führten , gleichwie einſt die Weiſen aus Morgenland. Ich

habe mehrmals auch in öffentlichen Schriften mit Andern beklagt,

daß man die römiſche Miſſionarios allein die unvergleichliche

Neigung und Wiſſensbegierde des chineſiſden Monarchen und

ſeiner Unterthanen ſich zu Nuß machen laſje. Davon ich viel

beſonders mit nachdenklichen Umſtänden ſagen fönnte ) . Es

ſcheint, daß ſich Gott Nurf. Durchl. zu einem großen Inſtrument

auch hierin auserwählt und vorher ausgerüſtet habe, wozu nun

mehr das ſo ungemein gute perſönliche Benehmen mit dem Czar

in die große Tartarei und das herrliche China ein weites Thor

öffnet. Dadurch ein Kommerzium nicht nur von Waaren und

Manufakturen , ſondern auch von Licht und Weisheit mit dieſer

gleichſam andern civiliſirten Welt und Antieuropa einen Eingang

finden dürfte, zumalen auch bekannt, daß unter allen europäiſchen

Naturalien faſt nichts in China mehr geſucht und geſchäßet wird,

als der Agtſtein “ .

Einige weitre ſehr bemerkenswerthe Winke über das , was

Leibniz durch ſeine Sozietät beſonders auch für die allgemeine

Bildung und Aufflärung zu erreichen ſuchte, bekommen wir, wenn

wir ſeine verſchiedenen Vorſchläge über die Beſchaffung der nöthigen

Geldmittel anſehen . Zum Theil ſind es allerdings Nothbehelfe,

eingegeben durch die Schwierigkeit der Lage. Dahin gehört z .

B . der Vorſchlag einer Lotterie und , bei aller guten Geſinnung,

auch der Gedanke einer Reiſeſteuer. „ Weil die Sozietät eine

deutſchgeſinnte ſein ſoll und die Ehre der deutſchen Nation und

Sprache ſich angelegen ſein laſſen , ſo könnte allen turfürſtlichen

Vaſallen und Unterthanen , jo in die Freunde reiſen wollen , dieß

unter gewiſſen Bedingungen geſtattet werden , welche der deutſch

geſinnten Sozietät zu Gut kämen , damit der dabei waltende, der

deutſchen Nation ſo ſchädliche Mißbrauch einigermaßen beſchränkt

und das Böſe ſelbſt zum Guten gefehret würde“ . Andre Vor

1) Von dieſem Geſichtspunft airs hätten dann aber auch die Kirchengüter einen

Geldbeitrag für die Sozietät zu liefern , „ der nicht beſſer , als zu ſolcbein drit:
lichen und apoſtoliſchen Gebrauch angewendet würde" . Eine Sonderausfübrung dieſer

Frage gibt eine, mir eben zugekommene Scyrift von Platb: „ Die Miſiondgedanken

des Freih . v. Leibniz" , Berlin 1869.
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ichläge greifen ganz in das volkswirthſchaftliche Gebiet ein und

werden uns daher im nächſten Kapitel beſchäftigen (Verſicherungs

wejen , Seidezucht u . 1. w .). Eigentlich hieher gehörig aber ſind

diejenigen , in welchen er ſeinen obigen Grundſaß ausführen

will, daß die Sozietät ſich womöglich ſelbſt erhalte , indem ſie

namentlich das Bücher- und Schriftenwejen in die Hand nähme

und daraus den nöthigen Gewinn zöge.

. Das ganze Unternehmen war von dem unſcheinbaren Anfang

des Kalenderweſens ausgegangen ; hierin ſollte es nun auch eine

Haupterwerbsquelle finden . „Man müßte den Unterſchleif fremder

und verbotener Kalender verhüten , und dagegen ſelbſt für tüchtige

jorgen . Es iſt aber dabei mehr Varietät nöthig : als Kalender

mit Kupfer , Schreibe - und andre Kalender in Quart, Oktav,

Duodez u . ſ. w .; ſo dürften die Leute oft mehr als eine Art ab

nehmen . Man muß ſuchen , dieſelben auf alle Weiſe angenehm

zu machen und zu fonſideriren als die Bibliothek des

gemeinen Manns. Es könnte ein Kalender gemacht werden ,

darin alle vornehmſte fönigl. Bedienten nach den Kollegiis , und

allerhand Landesſachen , jo den Unterthanen zu wiſſen dienlich .

Item ein allgemeiner Poſtfalender vor die Reiſenden in allen

königl. Landen ſammt einer geografiſchen Karte, ſo die Poſtruten

andeute , daraus zu erſehen , welche Zeit die Poſt an den für

nehmſten Orten durchpaſſire. Auch ein Gerichtskalender,

darin die Termini und andre dienliche Nachrichten . So fönnte

auch ein Polizei kalender gemacht werden , darin allerhand

Verordnung zur Nachricht für männiglich angedeutet. Auch Münz

und Wechſelrechnungen , Reduktion nach dem Leipziger Fuß, Zing

rechnungen . Es fönnte auch ein Andachtskalender ſein ,

darin alle Wochen und bei den fonderbaren Tagen kurze , doch

nachdenkliche Andachten an die Hand gegeben . Andre mathema

tiſche, fyſikaliſche, öfonomiſche und hiſtoriſche Sachen zu geſchweis

gen. Ein und andres kann man bereits vornehmen , viel auch

aus alten Kalendern brauchen .

Andre Anſtalt gemeinnüßiger Dinge, daraus zugleich ein

ſonderlicher Nußen zu ziehen , wäre der ſchon einmal vorbrachte

und nicht übel angeſehene Vorſchlag des Bücherkommiſſariats.

Denn da anjeßt die Welt mit ſo viel Schriften überhöuft wird,

alſo der Þandel nicht favorabel, da zumal faſt wenig in den fgl.
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Landen verlegt wird, hingegen viel untaugliches Zeug eingeführt,

ſo wäre dadurch auf eine Remedirung zu denfen , die Einführung

fremden Drucs etwas zu beſchweren , den einheimiſchen zu bes

fördern, der Sozietät ſowohl die Aufſicht und Cenſur, als gewiſſe

Druđprivilegien zu verſtatten . Denn ſeither iſt ein großer Miß

brauch in dem Bücherweſen , indem die Buchhändler oft blos und

allein auf ihren Vorteil ſehen ) und ſich nicht allein an das,

was dem gemeinen Weſen zuträglich , nicht fehren , ſondern auch

falſche, ſchädliche und ärgerliche Schriften zu verlegen, einzuführen,

zu vertreiben ſich nicht entſehen (entblöden) , dadurch oft ehrliche

Leute, ja hohe Perſonen angegriffen werden und zudem ein großes

Geld für liederliche Waare nach Holland und Frankreich gehet.

Dazu wäre die Aufſicht und Vorrecht der Sozietät gut, daß

ſchädliche Schriften abgehalten , hingegen nüßliche Werke und recht

ſchaffene Bücher von den Buchhändlern mehr als bisher ange:

ſchaffet und die fünftigen Unternehmungen gelehrter oder erfahrener

Leute , die etwas Löbliches thun wollen oder können , befördert,

auch wohl nach Gelegenheit den Autoribus mit Nachricht und

ſonſt in Zeiten unter die Arme gegriffen würde.

Und weilen die Welt mit vielen diariis eruditorum oder

journaux des savants und dergl. gelehrten Zeitungsbüchern an

gefüllet , die auch annoch ſehr geſuchet werden , welche aber oft

ganz verkehrte Urteile fällen und nicht das Beſte , ſondern wohl

das Schlechteſte aus den Büchern andeuten , ſo könnte die Sozietät

mit obgedachter Hülfe deſto beſſer zuverläßige Relationen und

nüßliche Ertrakte in verſchiedenen Sprachen beſſer als andre ver

fertigen laſſen , weilen ohnedem faſt zu viel , daß Privatperſonen

ſich einer Generalcenſur in ihren Journalen unterfangen .

Endlich iſt bekannt , daß ſich eine große Difformität findet

bei den Büchern , ſo in den Schulen und bei Präzeptoren , 10

1) Auf die tamaligen Buchhändler , um dieß gelegentlich zu bemerken , war

Leibniz überhaupt nicht gut zu ſprechen. „ Zweierlei iſt eê , was ſie ſo heifet im

Abnehmen macht, die Geldgier und die Unwiſſenbeit. So wiſſen ſie nicht , par

wählen , und trauen den Gelehrten nidt, da fie glauben , dieſelben verſtehen mehr,

mas gelehrt, als was verfaufbar ſei“ (Erdm . 456). Um die Gelehrten vor us :

beutung und liebervorteilung zu ſchüßen , ſchlägt er deßhalb einmal geradewege

eine Subſcriptionsgeſellſchaft unter denſelben oor, mittelſt welcher ſie ihre Bücher

ſelbit abießten (Dut. V , 332).
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wohl öffentlichen als privaten gebräuchlich ſind. Die nun von

einer Schule in die andre ziehen oder in derſelben Schule andre

Lehrer bekommen, müſſen ſich an neue Bücher gewöhnen , auch wohl

andre Dogmata annehmen , werden mithin im Fortſchritt der

Studien nicht wenig turbiret und gehindert. Ueberdies iſt auch

mehr als zu bekannt, daß die Information oft ſchlecht beſtellet,

die Ingenia weit herumgeführt, zu Zeiten auch mit untauglichen

theils ſchädlichen , meiſt außer Lands verlegten Büchern beladen

werden. So könnten unter Approbation der Sozietät richtige,

deutliche, auf dem alten , zur Gottesfurcht und Tugend gerichteten

Grund gebaute , mit neuen Erfindungen ausgezierte Kompendien ,

Tafeln , Grammatiken , Wörterbücher und dergl. verfaſſet oder er

neuert, daneben auch ſolche Ausgaben der klaſſiſchen Autoren zum

Druck befördert werden , welche mit fritiſchen Noten nicht über

häuft und vertheuert und doch mit nöthigen Erklärungen verſehen

ſind. Dazu gehörten auch Schreib- und Rechenbücher, und ſonder

lich Katechismen , theologiſche Kompendien , gewiſſe taugende Gebet-,

Geſang- und Spruchbücher , Ausgaben des neuen Teſtaments ,

auch der ganzen Bibel oder deren Theile im Original und andern

Sprachen . Weilen auch die Nichtſtudirenden billig in vielen nüß

lichen Dingen , ſonderlich aus der Mathematik, Natur, Defonomie,

Geſchichte und Moral in deutſcher Sprache unterwieſen werden

follten , wäre der Sozietät deſſen Beſorgung in Sonderheit auf

zutragen und deswegen Schreib - und Rechenmeiſter , auch andre

Künſtler an ſie zu weiſen “ .

Wie ſehr auch der ganze Vorſchlag durch die Betonung des

ſtufenmäßigen Vorgehens und durch die ſchärfere Hervorhebung

des zunächſt Nothwendigen , z. B . der Grundwiſjenſchaften und

Hauptbedürfniſſe , einer thatſächlichen Ausführbarkeit näher gerückt

iſt, genau betrachtet hat er doch kaum etwas von ſeiner alten

Weite und Großartigkeit verloren . Wir ſcheuten daher in unſrer

Darſtellung auch eine gewiſſe Wiederholung ( z. B . das Bücher

weſen betreffend ) mit Abſicht nicht, um der gänzlich ſchiefen An

ſicht zu begegnen , als ob Leibniz nur ein ruheloſer Planmacher

geweſen wäre , der ſich von einem Vorſchlag auf den andern ge

worfen , ohne mit Ausdauer an dem einmal Erfaßten feſtzuhalten .

Gerade das Gegentheil iſt wahr , wie unſre Darlegung ſeiner

Sozietätsbeſtrebungen als der Krönung alles Bisherigen deutlich
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zeigen muß. Hier ſo gut als früher ſoll die Sozietät den geiſtigen

Mittelpunkt des Landes nach ſo ziemlich allen ſeinen Seiten und

Bedürfniſſen bilden ; durch ſie ſoll Vernunft, Bildung und In

telligenz zur Herrſchaft erhoben werden – ein des ſtaatsmänniſchen

Filojofen würdiger Gedanke ! Von den Bedürfniſſen des ge

meinen Manns , von der Sorge für die Nahrungsmittel ſchwingt

ſich ſein Blick in die weiteſten Fernen , auf zu den höchſten Zielen

der Wiſſenſchaft und Frömmigkeit. Mit all den im Umkreis zer

ſtreuten Stellen und Aemtern des Lands , mit allen Anſtalten

und Bildungsmitteln ſoll dieſer Mittelpunft in lebendiger Ver

bindung und Wechſelwirkung ſtehen , er foll Kopf und Herz des

ganzen Staatskörpers bilden . Inſonderheit ſoll er belebend und

befruchtend auf das ganze bisherige Erziehungs - und Unterrichts

weſen , auf höhere , wie niedere Schulen einwirken und nicht etwa

nur eine vornehm - gelehrte Kaſte von Olympiern darſtellen . In

dieſer Beziehung iſt außer dem Obigen beſonders bezeichnend, wie

er ſich auch in einer Denkſchrift an den König von Polen -Sachſen

in Sachen einer Dresdener Sozietät ausſpricht : Die erſte Grund

lage des menſchlichen Glücks iſt die gute Erziehung der Jugend,

welche auch die Reglung der Studien in ſich ſchließt. Nichts iſt

wichtiger für den Staat überhaupt und für das Wohl der

Menſchen im Einzelnen , als ſowohl dem Geiſt , wie dem Körper

die wahre Richtung zu geben , indem man beide frühzeitig an das

gewöhnt, was zu ihrer Entwicklung dient; die Zeit muß benüßt

werden , wozu die furze Dauer unſres Lebens uns nur zu jebr

verpflichtet. Es iſt eine Schande zu ſehen , wie ſchlecht diefelbe

ſchon bei der Jugend angewendet wird, wieviel davon durch Ers

lernung unnüßer Dinge oder durch verkehrte Lehrweiſen vergeudet

wird , indem man aufUmwegen ſucht, was auf dem rechten Weg

îchnell und mit Leichtigkeit zu erreichen wäre“ 1).

Selbſtverſtändlich iſt, daß dieſe Gedanken und Folgerungen

nicht alle in den Stiftungsbrief aufgenommen werden konnten .

Genug, daß darin die zwei Hauptgeſichtspunkte Leibnizens hervor

1) Angeführt von Pichler I , 86 aue Former Geſch. der Afademie , Berlin

1752 S . 22 (vgl. Dut. V , 175 ). Nach ubrauers Nadweis (Leben II , Anbang

S . 17) iſt diese Dentſchrift aber nicht in Sachen der Berliner , ſondern einer

Dresdener Sozietät abgefaßt, wornach auch Pidhlers (und Dutens') Angabe zu be :

richtigen iſt.
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treten : der ſtreng - realiſtiſche Charakter und die angelegentliche,

wiederholt betonte Sorge für das deutſche Weſen , beſonders für

die Sprache. Damit war, im Gegenſaß zum ganzen bisherigen

Stand der Bildung in Deutſchland , wenigſtens einmal ein über

aus fruchtbarer Reim des Beſſeren an Feſtem Orte niedergelegt.

Um 11 . Juli 1700 wurde der Stiftungsbrief der Sozietät

ausgefertigt, am 12 . Leibniz zu ihrem Präſidenten ernannt. Al

lerdings wollte es , troß dieſes Erfolgs , am Anfang nicht recht

vorwärts gehen , ſo daß jener lange Zeit eigentlich allein die

Akademie vorſtellen “ mußte und in den 1710 erſchienenen Band

der „ Miscellanea Berolinensia “ ſelbſt die wichtigſten Beiträge

aus allen möglichen Gebieten zu liefern hatte. Die Noth der

friegeriſchen Zeit, ſpäter der rohe unwiſſenſchaftliche Sinn Fried

rich Wilhelms waren natürlich für die junge Anſtalt wenig för:

derlich ?). Alein ſie war doch wenigſtens einmal gegründet und

in Wirklichkeit getreten , die ausgeſtreuten Gedanken hatten Wurzel

gefaßt und konnten für ein gedeihlicheres Wachsthum die Zeiten

Friedrichs des Großen erwarten , wie ja in Preußen ſchon öfter

die Uebermacht der Ueberlieferung auch über ſchlimme Zeiten weg

holfen hat. Wenn unter Friedrich in tadelnswerther Weiſe die

Eine Hauptſeite des Leibniziſchen Werks, der nationaldeutſche Cha

rafter zunächſt wieder verloren gieng, to drang dagegen die andre,

die realiſtiſche , um ſo mehr durch ; .was der Filoſof, um Boden

zu haben , zunächſt an ſeine Sozietät geknüpft, das übernahm

billiger Weiſe der ganze Staat, indem er im Geiſt der Neuzeit

jeine umfaſſende Bildungsaufgabe erfaßte und ſich auf verhältniß

1) Derſelbe meinte %. B . von Leibniz : Der Kerl iſt zu nichts brauchbar, nicht

einmal zum Schildmacheſtehen ! - Als der farge König der Berliner Malerafademie

für ihre Zimuner Mietbe abverlangte , und nach Jablonski's Brief an L .) ein Glei :

ches auch für das Objervatorium zu beſurgen ſtand , ſdyrieb Leibniz 1713 das Gpi

gramm „ auf die Malerakademie " :

Am Saal des Parlaments, jo England fonnt gebieten,

Schrieb Kromwell endlich an : Der Ort iſt zu vermietben !

Dem Kunſtwerk zu Berlin geſchieht noch größre Ehr :

Ein König ſchreibt ans Haus : Weicht oder Thaler her ! ( Perß 345).

Späterhin friſtete ſich die Afademie ihr Daſein nur dadurch , daß man dem

Soldatenfönig vorſtellte, wie werthvoll für ſein Secr die beranbildung guter Wund:

ärzte ſei!
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mäßig dürftiger Naturgrundlage zu einem rührigen und regſamen

Staat der Geiſtesherrſchaft geſtaltete, welcher durch Fleiß, Drdnung

und Geſchicklichkeit weit erſeßte , was ihm gegenüber von Undern

an materieller Ausſtattung abging.

Nachdem das Wert in Berlin gelungen war, ging Leibniz

daran , es auch in andern deutſchen Hauptſtädten zu verſuchen .

Ihn leitete der Gedanke , den er einnial an Placcius ausſpricht :

„ Nichts wäre nüßlicher, als wenn die Gelehrten ſich zu einem

ganz allgemeinen Verein , aber getheilt in verſchiedene Kollegien

zuſammenſchlöſſen. Denn der Zuſammenhang der verſchiedenen

Wiſſensgebiete unter einander iſt ſo groß , daß man nur vor:

wärts kommen kann , wenn man ſich gegenſeitig die Hand reicht

und in geſchloſſener Linie marſchirt. Indeß läßt ſich etwas der :

artiges kaum hoffen , wenn nicht eine höhere Macht ſich der Sache

annimmt. Wir müſſen deßwegen mit verſchiedenen Einzelgeſell

ſchaften zufrieden ſein , welche endlich durch die Natur der Sache

auch unter ſich in Verbindung treten werden “ ').

Zunächſt verſuchte er es in Dresden bei König Auguſt.

Es liegt dafür die in aller Form ausgefertigte Beſtätigungsur

funde nebſt dem Plan des ganzen Unternehmens und der Ans

weiſung der nöthigen Geldmittel unter Leibnizens Papieren vor ') .

So weit war alſo die dem Berliner Unternehmen nadigebildete

Sache bereits gediehen . Allein zur Ausführung kam ſie nicht,

theils weil der polniſche Krieg ſtörend dazwiſchen trat, theils weil

es überhaupt bei Auguſt als dem „ Romantiker der Liederlichfeit“

an ernſterem Sinn für Derartiges fehlte. Für Feſte u . 1. w . hatte

man Hunderttauſende, für wiſſenſchaftliche Zwecke wurden einmal

ſelbſt 200 Thaler verweigert, „ wegen der Menge und Wichtigkeit

ſo vieler anderer Sachen “ . Wir kennen ſie !

Nach Beendigung des ſpaniſchen Erbfolgefriegs machte ſich

Leibniz daran , durch die Vermittlung des ihm ſehr geneigten

Prinzen Eugen und auf Grund ſeiner bedeutenden ſtaatsmännijden

Leiſtungen für die Sache des Hauſes Deſtreich auch in Wien

eine Akademie zu ſtiften , nicht ohne den Hintergedanken , ſeinen

1 ) ſ. Dutens VI,69.

2 ) Bis jekt ungedruckt , aber von Rößler - Biedermann eingeſeben ; 1. Bieter:

mann II, 196 Anm .
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durch den Tod der Gönner und Gönnerinnen in Hannover wie

Berlin unliebſam gewordenen Aufenthalt mit Wien zu vertauſchen .

Der Sozietätsplan kommt mit dem bisherigen im Weſentlichen

überein , nur daß er daran dachte, die verſchiedenen Glieder und

Abtheilungen der Geſellſchaft auf mehrere Länder des buntfarbigen

Reichs zu vertheilen , um dadurch zugleich für eine allgemeinere

Verbreitung der Bildung zu ſorgen "). Dieſelbe war bisher übers

wiegend in den Händen der Jeſuiten geweſen , über deren wiſſen

ſchaftliche Heruntergekommenheit wir Leibniz bereits flagen hörten .

Am ſtärfſten und deutlichſten thut er dieß eben in den (neuerdings

allmählig an 's Tageslicht geförderten und noch zu fördernden )

Briefen und Dentſchriften in Sachen der Wiener Akademie. ,, Ich

muß bekennen , ſchreibt er an Kaiſer Karl, daß ich hier unter den

Kavalieren mehr ſolide Wiſſenſchaft gefunden , als bei denen , ſo

Profeſſion von Erudition machen “ . Doch hofft er , „ daß dereinſt

auf Betrieb des Kaiſers auch die Wiener Muſen aus dem Schlaf

erwachen werden “ . – Bereits in andrem Zuſammenhang wurde

bemerkt , daß dieſe ſeine Hoffnungen nicht in Erfüllung gingen ,

ſondern alle ſeine angeſtrengten Bemühungen ſcheiterten . Was

daran Schuld war, iſt klar. Einmal unleugbar die herkömmliche

öſtreichiſche Geldnoth ; für's Andre aber, und dieß iſt die Haupt

ſache, der Widerſtand der Jeſuiten , die ſich nicht aus ihrem in

jeder Beziehung ſüßen Erziehungsalleinrecht verdrängen laſſen woll

1) Wie nöthig dieß war, ſieht man , wenn es deſſen je bedarf, and aus dem

Brief eines Freundes von Leibniz , des Ratholifen Widow . (er idreibt iin Jabr

1714 aus Wien nach Hamburg : „Was die Wiſſenſchaften betrifft, ſo iſt in dieſen (be:

genden faſt kein Einziger zu finden, der fidy bervorthäte. Unſer Leibniz ſucht für dicje

Nebel ein Heilmittel; mit welchem Erfolg wird die Zeit lehren . – Guter Gott, wie

ganz anders ſiebt es in dieſer yinſicht in England und Frankreich aus. Ju einem

einzigen Kollegium der Benediftiner zu Paris finden ſich mehr Gelehrte , als ganz

Deutſchland unter ſeinen zahüvjen Mönchen beſißt“. – Und ſpäter: „ Ich weiß nicht,

iſt hier der simmel den Geiſtern weniger günſtig, oder iſt irgend ein Fatum darau

Schuld , daß die Deſtreicher immer ungebildet und der edleren Kenntniſſe beraubt

bleiben . So groß iſt hier ſelbſt bei angeſehenen Männern die luwiſſenheit, daß fie

faum wiſſen , was anderswo die Kinder in den Elementarſchulen lernen . Ihre Drtho

grafie, jelbſt wenn ſie die Mutterſprache ſchreiben , iſt ſo beſchaffen , daß man ſie nicht

für Deutſche, ſondern für Ungarn , Kroaten und ich weiß nicht was für Barbaren

balten möchte, ſo daß der Hoffanzler vun Seilern ſein Amt damit begann, ein Vofa:

bularium für den Gebrauch der Gerichtsſtellen ausarbeiten zu laſjen .“ (Pichler

I, 471.)
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ten . Denn hätten ſie ſich der Sache geneigt gezeigt, ſo hätte es

auch an Geld nicht fehlen können. Es dürfte daher ein ziemlich

verunglücktes Bemühen ſein , wenn Klopp neueſtens die Jejuiten

von dieſer Schuld reinzuwaſchen ſucht. Dagegen lauten doch die

eigenen Andeutungen Leibnizens und Andrer zu beſtimmt, wenn

man je die hier doch ziemlich ſichere Ableitung aus dem albes

fannten Geiſt und Weſen dieſes Ordens als ungenügend anſehen

wollte .

Glücklicher , wenn er es gleich nicht mehr erlebte , war Leib

niz unit ſeinen verwandten Vorſchlägen an Peter d. G . Schon

früher wurde die Beziehung des Filoſofen zu dieſem Kaiſer ?) be

rührt und gezeigt, wie bei ſeinen Bildungsplänen für Rußland

in erſter Linie das deutſch -patriotiſche Streben maßgebend war.

Auf ſehr natürliche Weiſe verband ſich aber damit das allgemein

wiſſenſchaftliche Intreſſe , das in dem weiten „ jungfräulichen “

Reich des Czaren die umfaſſendſte Aufgabe und Befriedigung zu

finden hoffte. Wo es galt, Beobachtungen zu machen , die nur

in großem Umfang möglich oder werthvoll waren , alſo z. B . in

der Sprachvergleichung („durch Sammlung möglichſt vieler Va:

terunſer “ ), in magnetiſchen Unterſuchungen der Erde u . A . wandte

ſich Leibniz fortan an den ruſſiſchen Kaiſer , und derartige Arbei

ten waren es, die er vornemlich durch eine ruſſiſche Akademie un

ternommen und gefördert wiſſen wollte 2).

So zeigt ſich eben an dieſem leßten Akademieplan beſonders

deutlich, wie großartig ſein Abſehen und Bemühen war. Nehmen

wir noch dazu , wie er durch ſeine, wohl in 's Jahr 1697 fallenden

Vorſchläge an Ludwig über Förderung der Wiſſenſchaften ( S . 234 11.)

auch mit der Pariſer Akademie einenähere Verbindung anzufnüpfen

ſuchte. Ebenſo hieng gewiß ſein Wunſch , dem König Georg nach

England zu folgen , mit dem Gedanken an die Londoner Afa

demie zuſammen . All dieß läßt erſehen , wie dieſer größte Geiſt

ſeines Jahrhunderts nicht weniger erſtrebte , als eine vollkommene,

umfaſſende Organiſation und Gliederung des wiſſenſchaftlichen

Lebens von Geſammteuropa in 's Werf zu ſeßen , um – ein

1) Mau vgl. auch das Buch von Puſſelt: Leibniz und Peter der Große.

2) In ſprachwiſſenſdiaftlicher Beziehung vgl. Mar Müller's Biji. d . Sprade

I, 113 ff., namentlich den Brief an Peter vom Jahr 1713.
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Feldherr auf geiſtigem Gebiet , – durch die wohlgeordnete und

disciplinirte Arbeit aller Kräfte , Zeiten und Räume 1) den

großen Sieg der Wahrheit zu erringen . Der umfaſſendſte welt

bürgerliche Sinn ſteht dabei im ſchönſten Bund mit der ſcharf

ausgeprägten und nirgends verleugneten deutſchen Abſicht, ſein ei

genes Volt als würdiges Glied in dieſe geiſtige Schlachtlinie nach

zuführen . Denn „ jeder Nation verbleibe ihre Ehre , nur wett

eifern laßt uns, gleich denen , die in der Rennbahn laufen , daß

Reiner den Andern hindre und beſchimpfe " 2) .

Es bleibt nun als zuſammenfaſſender Anhang zu dieſem Ka

pitel noch die wichtige Frage über Leibnizens Verhältniß

zu der deutſchen Sprache in 's Auge zu faſſen . Einen zu

ſammenfaſſenden Anhang nenne ich es , ſofern die Sprache unleug

bar ein Haupt-Spiegel und Werkzeug für das ganze Leben und

Wirken eines Volks iſt , und als dieß von einem Filoſofen

Staatsmann wie Leibniz natürlich auch erkannt und vollgewürdigt

wurde. Was er überhaupt für die Hebung des deutſchen Volks

that, das mußte ſich mit Nothwendigkeit auch in ſeiner Stellung

zur Sprache ſeines Vaterlands ausprägen und wiederfinden.

Und doch , das Urteil über ihn lautete bis in die neueſte

Zeit hierin ganz anders. Von denen wollen wir nicht reden , welche

ihre Augen allezeit nur aufheben nach Jenſeits der Berge, von wan

nen ihnen Hülfe fommt, von ihnen , die, jelbſt draußen ſtehend, frei

lich nichtumhin können , über den unbefehrbaren Proteſtanten Leib

niz zu klagen , er ſtehe als ein Fremder in Mitten der deutſchen

Entwicklung !! Maßgebend in ſolchen Dingen fönnten uns nur

Urteile von wirklichen Deutſchen ſein . Und wie lauteten dieſe ?

Klopſtod ſprach in ſeiner deutſchen Gelehrtenrepublit fühn eine

Verbannung über den größten deutſchen Gelehrten und vielleicht

auch bedeutendſten Patrioten aus. Schleiermacher glaubte,

Leibniz hätte ein ganz anderer Menſch ſein müſſen , um deutſch

1) Wie er besonders oft den weltbürgerlich zerſtreuten Jeſuiten annorum stu

dium , collata opera an 's Herz legt. (Erdm . S . 681.)

2 ) Dutens V , 307 .

Pfleiderer, leibniz als Patriot :c. .
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zu filoſofiren. Im Jahr 1831 noch gab Lindner die „ unvor:

greiflichen Gedanken “ neu heraus, indem er die beſtimmte Ueber

zeugung ausſprach , damit Leibnizens einzige deutſche Schrift drucken

zu laſſen , eine Schrift , durch welche der große Mann in jeinen

leßten Jahren ?) der von ihm im Leben nie gebrauchten Mutter

ſprache gleichſam eine Ehrenerklärung gegeben und ſozuſagen

eine Teutodizee geſchrieben habe. Neuerdings (d . h . 1862) meint

Jul. Schmidt, es ſei Leibniz faſt ebenſo ſauer geworden , ſich

deutſch auszudrücken , als Friedrich dem Großen . Und endlich

iſt noch aus dem Jahr 1868 in einem der verbreitetſten deutſchen

Lehrbücher der Geſchichte , ich meine das von Weber, harmlos

zu leſen : „ Ueber Verbeſſerung der deutſchen Sprache äußerte Leib

niz vortreffliche Gedanken, wenn er gleich ſelbſt nur latei:

niſch und franzöſiſch ich rieb“ 2). Alles Verdienſt um die

Einführung des Deutſchen wird dann weiterhin nur Wolff und

Thomaſius zugeſchrieben . Ehre dieſen Männern ; aber Jedem das

Seine, und endlich einmal geſchichtliche Wahrheit und Gerechtig

feit auch gegen den hierin mehr als irgendwo ſonſt verkannten

und vergeſſenen Leibniz !

Denn wie falſch alle obigen Urteile ſind , wie gegründet auf

eine, früher verzeihliche, jeßt aber (d . h . ſeit Guhrauer's Auftre

ten ) nicht mehr zu entſchuldigende Unwiſſenheit, das wird

bereits unſere ganze quellenmäßige Darlegung ſeiner Bemühungen

um die deutſche Bildung Jedem gezeigt haben . Schon in der

neuen Methode, um das bisher gelegentlich Berührte nur noch

einmal kurz zuſammenzuſtellen , ſchon in ſeiner erſten reformatori

ſchen Schrift dringt Leibniz darauf, die jungen Juriſten im deut

ſchen Vortrag durch Disputationen in der Mutterſprache zu üben ,

wie er denn bei ſeinem eigenen Schüler Boineburg auf einen

guten deutſchen Konzept“ hält und gleichmäßige Uebung in Latei

niſch, Deutich und Franzöſiſch verlangt (RI. III, 24). Ebenſo hatte

er in der neuen Methode mit Nachdruck erklärt, daß eine treffende

deutſche Ueberſepung ſelbſt des Corpus juris nach verſchiedenen

Proben nicht zu den Unmöglichkeiten gehöre. — In allen ſeinen

Akademievorſchlägen von Anfang bis Schluß , beſonders auch in

1) In Wahrheit 19 Jabre vor ſeinem Tod .

2 ) Weber, Lehrbuch . 13. Aufl. II, 300.
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dem Wiener 1) wird die deutſche Sprache, wo nicht geradewegs vor

angeſtellt, ſo doch auf's nachdrücklichſte betont, und für dieſelbe

endlich in der Berliner Sozietät glücklich ein feſter Boden gefunden .

Die Proben aus ſeinem deutſch geſchriebenen monatlichen

Auszug zeigten , wie ſehr er ſich die Pflege des Deutſchen beſon

ders auch in der Dichtkunſt angelegen ſein ließ . In dieſer Be

ziehung waren ihm namentlich die Jeſuiten ein Dorn im Auge,

von denen er z . B . bei den Wiener Beſtrebungen ſchreibt : „ Ich

beſorge, daß diejenigen , welche das Monopol der Latinität haben

möchten , unter der Hand unſerem Plan entgegengearbeitet haben " .

Allein es war nicht die Latinität allein , ſondern vornemlich der ächt

iejuitiſche Haß gegen das deutſche Weſen und die deutſche Sprache

als die Luthers und der „ Gott und Menſchen verhaßteſten Rezer“ ,

was bei den Jeſuiten und ihren Erziehungsanſtalten die Abnei

gung gegen unſere ?) Mutterſprache nährte. Offen verſpottete

der Pater Balde die Bemühungen Opißens und erklärte rundweg,

in der deutſchen Sprache laſſe ſich für einen Dichter gar kein

Lorbeer erwerben . Dagegen klagte Leibniz : „ Heute noch wiſſen

die geborenen römiſchen Katholiken nicht, was ein guter deutſcher

Vers iſt, ſo daß man ſagen kann , ſie haben ſich hinſichtlich unſrer

Dichtung ebenſowenig reformirt, als bezüglich des Gottesdienſtes ,

und die Verſchiedenheit unſrer Verje gilt ihnen als Kultusmerf

zeichen “ . Ein anderes Mal (1715 ) ſchreibt er geradewegs an einen

Jeſuiten in Paderborn : „ Die Geſeße des deutſchen Lieds pflegt man

mit Verlaub zu ſagen bei Euren Leuten nicht zu kennen . Die

Verbeſſerung der vaterländiſchen Dichtkunſt , welche ungefähr feit

dem Jahr 1630 von einem großen Theil Deutſchlands vorgenom

men worden iſt, – in die Kollegien der Jeſuiten iſt ſie meines Wij

ſens nicht gedrungen . Daher wundre ich mich nicht , daß das

kurze deutiche Gedicht, das du ſchr anpreiſend mitſchickteſt, nicht

nach den neuen Regeln gefeilt (exasciatum ) iſt. Ich laſſe die

Berichtigung der einzelneni Verſe im beiliegenden Blatt folgen ;

von vierzehn fommen nur vier ohne Tadel weg. Ich hoffe, daß

1 ) „Es wäre aud vor die Kultur der deutſchen Sprache zul jurgen , deßwegen ich

viel Interſuchung gethan und einen großen Apparatum bave“ , (dyreibt er 1713 an den

Kaijer. ( Röpler a . a . D . S . 279.)

?) Der ädyte Jeſuit jellyit bat bekamtlich wider Vater noc Mutter , weder Va :

terland, iwch Mutterſprache; er gehört anderswo hin , als in dieſe Welt.

44 *
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du mir dieſe meine Freiheit, die ich mir zu deinem Beſten erlaubte ,

nicht übel nehmeſt, und rathe dir, daß du des vortrefflichen Martin

Opiß deutſche Gedichte und Buch über die Dichtkunſt dir anſchaffeſt,

auch des Andreas Gryfius deutſchgeſchriebene Tragödien dazu

nehmeſt. Von dieſen gefiel mir beſonders das Stück „ Leo der

Armenier “ , das ich als Knabe auch aufführen jah" "). – Was

das proteſtantiſche Lager betrifft, ſo gilt dieſem vornemlich , wie

ich ſchon bemerkte, der ganze, entſchiedene Rampf Leibnizens gegen

den Humanismus ſeiner Zeit, und zwar ſehr weſentlich eben auch

von Seiten des nationalſprachlichen Geſichtspunkts und nicht blos

wegen ſeiner ſtofflichen Leerheit ?).

Schon aus dem Bisherigen erhellt , mit welcher Entſchieden

heit er ſowohl öffentlich als privatim für die deutſche Sprache

wirkte. Allein es ſind demſelben Gegenſtand auch noch ausdrüd

lich etliche Schriften von ihm gewidmet, aus denen wir nicht um

hin können , die treffenden , heute noch beherzigenswerthen Haupt

gedanken zu geben .

Zunächſt iſt zu erwähnen die „ Abhandlung über den

filosofiſchen Stil des Nizolius“ , d . h . die umfangreiche

und gehaltvolle Vorrede, mit welcher L: ibniz 1669/70 bei ſeiner

Neuherausgabe das 1553 erſchienene Buch des Italieners Nizo

lius begleitete. Derſelbe hatte gegen den barbariſchen Stil der

ſcholaſtiſchen Filoſofie gekämpft. Unterdeſſen hatten England und

1) Dutens V , 430 f. vgl. Pichler I, 50 f.

2 ) Zum Beweis , wie ſtarf an Deutſchland von jeinen böberen und niederen

pumaniſten gefündigt worden iſt, gebe ich etlidye Proben aus Biedermam 's Knitur:

geſchichte . Mit Recht bemerft dieſer , daß die Macht der Trägheit faum auf irgend

einem Gebiet des geijtigen Lebens größer zu ſein deine , als eben auf dem des Stul:

weſens und führt Folgendes an : 1690 wurde in Pomuern die alte Kirden - und

Schulordnung von 1535 wieder cingeſchärft,worin es heißt : ,, Die Präzeptures jolleu

init den Discipulis alle Wege lateiniſch und nicht deutſch reden, al welche an

ſich leidtfertig und bei den Kindern ärgerlich und ichåd lid iſt “ . 1703

wurde in Oldenburg ein altes Sdulgeſet ernenert, welches verfügte : „ Die Schüler der

erſten Alaje follen in der Schule, außer der Schule , in der Kirche und an allen

Orten lateiniſch ſprechen, und wenn ſie dagegen handelten , geſtraft werden " . Von den

hochgeprieſenen ſächſiſchen Fürſtenſchulen bequemite fich Meißen erſt 1702 zu einem re:

gelmäßigen geſchichtliden , und 1729 zu einem mathematiſchen Unterricht, wibrend

Pforta ſowohl Geſchichte als deutſchen Aufiaß bis in 's nieunzehnte Jabrbundert von fid

fern hielt ( - odi profanum vulgus et arceo — ) . Ilnd ſolden Alterthümlern überlies

das deutſche Volf ſeine deutſchen Kinder!
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Frankreich bereits mit Erfolg begonnen , ſich der lebenden Landes

ſprachen auch auf dieſem Gebiet zu bedienen (Marteſius und and. ;

Bafo ). Nur Deutſchland war wieder zurückgeblieben . Höchſt

bezeichnend iſt hiefür, wie ſich der Vielwiſſer und gewaltige Pro

feſſor Konring in dieſer Beziehung äußert : „ Franzöſiſch zu ſchrei

ben ( - er redet von einem Franzoſen - ) iſt eines Gelehrten

unwürdig , als welcher, denke ich , zum Nußen der ganzen Gelehrten

republik geboren iſt und nicht blos für ein einziges Volk, deſſen

größter Theil unwiſſend , roh und unfähig iſt, Dinge zu lernen

und zu beurteilen ,welche nach gründlicher Gelehrſamkeit ſchmecken “ .

Boineburg, an welchen dieſer Brief gerichtet iſt , antwortet dars

auf: „ Auch mir regt ſich die Galle (stomachum mihi commo

veri sentio ) , 10 oft ich daran denke , daß die Franzoſen beinahe

alle Bücher in ihrer Mutterſprache ſchreiben , obſchon ich mir

ſchmeichle, ſie ziemlich gut zu verſtehen . Auch die Engländer, die

Italiener , die Spanier , die Belgier , ſie alle , als wenn ſie latei

niſch weder gelernt hätten , noch verſtänden, verfaſſen die ſchönſten

Bücher in ihrer Sprache. Ja in Spanien greift die Sache ſoweit

um ſich, daß man nicht einmal mehr beim Disputiren in den akade

miſchen Uebungen eine andere , als die eigene Zunge gebraucht !

Es thäte Noth , daß Männer , wie Manutius , Germonius und

Andere , welche für die Beibehaltung des Lateiniſchen ſchrieben ,

wieder aus dem Grab aufſtünden " ). Leibniz nun war von Boine

burg zur Herausgabe des Nizolius aufgemuntert worden , wie er

ihm denn auch das Buch widmete. Während aber dieſer nur auf

ciceronianiſche Redeweiſe gegenüber der ſcholaſtiſchen dringt, geht

Leibniz fühn und ſelbſtändig über ihn, wie über die Befangenheit

Konrings und die Anſchauung ſeines Gönners Buineburg hinaus und

benüßt die Vorrede, um auf's Entſchiedenſte für die lebenden

Sprachen , inſonderheit für das Deutſche eine Lanze zu brechen .

„ Dreierlei, führt er aus , ſcheint mir bei der Rede zu er

ſtreben : Klarheit , Wahrheit und Geſchmack. (Denn der Nußen

bezieht ſich inehr auf die Dinge ſelbſt.) Faſſen wir vor Allem

die Klarheit in ’s Auge, ſo iſt hier beſonders der Gebrauch der

Kunſtausdrücke „mehr, als Hund und Schlange“ zu meiden , jener

Ausdrücke , die zudem meiſt alles mehr, als ächt lateiniſch ſind.

1) 1. Guhr. deutſche Schr. I, 55 ff.
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Statt deſjen handelt es ſich darum , volksthümliche und gewöhn

liche Worte zu brauchen , die Jedermann verſteht. Daher iſt es

eine Sünde, wo ſolche vorhanden ſind , neue, unbequemere zi1

ſchmieden (um vom Schwindel in der Sache nichts zu ſagen ) ;

man macht die Fragen dadurch nur dunfel, und gibt ſich zwar

ein Anſehen vor unerfahrenen Leuten , während man vor Sach

verſtändigen lächerlich wird . Allerdings gilt das nicht ausnahms

los, da in manchen Wiſſenſchaften , z. B . in der Mathematif große

Weitläufigkeit daraus entſtünde. Es bleibt aber doch wahr, daß

es nichts gibt, was nicht wenigſtens mit mehreren volksthüm

lichen Ausdrücken gegeben werden könnte. Nizolius betont alſo

mit Recht , daß man Alles , wo dieß lediglich nicht angeht, für

nichtig, erdichtet und werthlos zu halten habe. Denn die Filo

ſofen zeichnen ſich vor dem gewöhnlichen Volf meiſt nicht darin

aus, daß ſie etwas ganz anderes merken und finden, ſondern nur

daß ſie es in andrer Weiſe, vernunftmäßig und mit künſtlicher

Ueberlegung thun. Ja ehe Bafo ſich das hohe Verdienſt erwarb ,

die Filoſofie von ihren Luftfahrten (aëris divagationibus) und

eingebildeten Räumen zur Erde zurückzurufen , fam es oft vor, daß

irgend ein Bartſcheerer oder Alchymiſt mehr von der Natur wußte,

als einer von der Filoſofenzunft , der in ſeiner Studirſtube nicht

über ſeine Haecceitäten und Hoccitäten hinausſah (intra claustra

solis h . et h . incumbens).

So bleibt es alſo bei unſrer obigen Regel , daß man über

Alles den Bannſpruch ( carmen piaculare) ergehen zu laſſen hat,

was ſich nicht zu einer vernünftigen Wendung in gewöhnlicher

Sprache hergeben will. Daher haben einige geiſtvolle Filoſofen ")

die Sitte , jene herrlichen dialektiſchen Disputatoren dadurch in

die Enge zu treiben , daß ſie diejelben nöthigen , alle ihre termini

klar auszudrücken , oder wenn ihnen dieß zu beſchwerlich iſt, zu

irgend einer lebenden oder Volksſprache ſich herabzulaſien “ . Ge

1) Offenbar denkt l . hier beſonders an ſeinen Lehrer Weigel in Jena , von dem

er noch im Jahr 1693 in einem Brief dieſe Anwendung der deutſchen Daumenſchrau :

ben mit Genuß erwähnt. Leiliniz ſelbſt ſpottet einmal in einem gelebrten Streit mit

Profeſſor Edhart von belmſtädt, man möge entſchuldigen , daß er ſeinem lateiniſchen

Gegner aus Bequemlid feit franzöſiſch antworte, das Latein wäre ihm gar zu mübjam ,

und ein Brief in dieſer Sprache fäme ihn weit ſchwerer an , als ſeinen Gegner die

fung einer mathematiſchen Aufgabe ! (j. Dutens III, 623).
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ſchieht dieß , dann iſt es ſehr ſchön zu bemerken , wie ſie entweder

in ſchwere Verlegenheit kommen , oder wenn ſie je den Verſuch

wagen , zum Geſpött werden vor den anweſenden geiſtvollen und

erfahrenen Männern, die aber um 's Latein ſich den Teufel kümmern .

Ich ſchreibe es hauptſächlich dieſem Umſtand zu , daß in

England und Frankreich allmählig die ſcholaſtiſche Filoſofie abs

gekommen iſt. Dort hat man ſchon längſt angefangen , in der

Mutterſprache zu filoſofiren , ſo daß bis zu einem gewiſſen Grad

auch das gewöhnliche Volk, ja ſelbſt Frauen ein Urteil über die

Sache befommen fönnen . Daſſelbe wäre wohl auch in Italien

geſchehen , wenn dort nicht die ſcholaſtiſchen Theologen ihren Zunfts

genoſſen von der Filoſofie zu Hülfe gekommen wären. Und ſo

iſt in Deutſchland die ſcholaſtiſche Filoſofie unter anderem deßwegen

feſter gewurzelt, weil man hier ſpät, und ſogar jeßt noch nicht

genug angefangen hat, deutſch zu filoſofiren .

Und doch wage ich zu behaupten (illud tamen asserere

ausim ), daß keine europäiſche Sprache geeigneter iſt , als die

Deutſche, um jene ſichtende Prüfung und Unterſuchung filoſofiſcher

Süße vorzunehmen . Das Deutſche iſt überaus reich und vollkommen

in Ausdrücken für Reales , zum großen Neid aller Anderen ; denn

die realen und mechaniſchen Künſte ſind ſeit vielen Jahrhunderten

von keinem Volk eifriger gepflegt worden , ſo daß ſelbſt die Türken

in den griechiſchen und kleinaſiatiſchen Bergwerken deutſche Metall

worte brauchen . Dagegen um Hirngeſpinnſte (commentitia ) aus

zudrücken , iſt das Deutſche wohl am ungeeignetſten , jedenfalls viel

ungeeigneter als das Franzöſiſche, Italieniſche und andre lateiniſche

Töchterſprachen . Denn hier darf man ein lateiniſch - barbariſches

Wort nur leicht umbiegen , ſo wird ein nicht- barbariſches fran

zöſiſches oder italieniſches daraus. Daher hat man im Franzö

ſiſchen Vieles , was aus der ſcholaſtiſchen Filoſofie übertragen

iſt, während im Deutſchen das noch Niemand verſucht hat; er

würde auch allgemein ausgeziſcht. Hätte Einer die lateiniſchen

Ausdrücke beibehalten oder umbilden (detorquere) wollen , ſo

wäre das jedenfalls nicht mehr deutſches , ſondern lateiniſches

Filoſofiren geweſen und wäre von keinem des Lateins Unkundigen

verſtanden worden , weil das Deutſche von jener Sprache himmel

weit verſchieden iſt, ganz anders als die romaniſchen Sprachen .

Das war denn auch der Grund , daß die Filoſofie bei uns ſpäter
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in der Voltsjprache behandelt wurde.' Denn das Deutſche hat

einen Edel nicht etwa an der Filoſofie als ſolcher , ſondern nur

an der barbariſchen , die eben nur ſpät geſtürzt worden iſt. Du

her das Hintennachfommen der Deutſchen . – Was vom Deutſchen ,

das gilt auch von ſeinen Töchterſprachen , dem Schwediſchen ,

Däniſchen , Engliſchen und Belgiſchen, nur daß die beiden leßteren

in der Zulaſſung fremder Worte durch ihre Nachbarſchaft fühner

geworden ſind. Dagegen weiſt in Deutſchland der Gebrauc

waderer Männer , wie der des Volts ſolches mit Abichen zurüd ,

wenn gleich einige Scholaſtifaſter und Wanderfiloſofen (peregrina

torculi) von eitel lateiniſchen , italieniſchen und franzöſijden

Brocken ſtroßen “ 1).

Noch weit entſchiedener als in dieſem Jugendaufiaß führt

Leibniz den Kampf für die deutſche Sprache in zwei deutſchen

Schriften ſeines ſpäteren Lebens, Schriften , die nach Form und

Inhalt Meiſterſtücke, und als glänzendſte Wortführer ihres Gegen

ſtands in Kraft , Reinheit und Schwung der Sprache der lutheris

ſchen Proſa vollfommen ebenbürtig ſind.

Der Titel der erſten lautet: , Ermahnung an die Deut

îchen , ihren Verſtand und Sprache beſſer zu üben ,

ſammt beigefügtem Vorſchlag einer deutídgeſinntent

Geſellſchaft “ . Nach den Bemerkungen des Herausgebers

Grotefend (Hannover 1846 ) fiele die Abfaſſung dieſer bisher

ungedruckten “ Schrift entweder in 's Jahr 1679 oder 1697, ent

weder in die Zeit nach dem Nimweger oder nach dem Ryßwicker

Frieden . Denn ſie iſt eine Mahnung , die neugewonnene

Friedenszeit zu Deutſchlands Hebung zu nüßen . Demnach

und auch nach anderen Punkten paſſen beide fahre. Wenn

Grotefend aus der Beſchaffenheit der Schrift und des Papiers —

wozu ich etwa auch noch die weit größere Leidenſchaft und Bes

wegung in der erſten Schrift gegenüber der ruhigen zweiten her:

vorheben möchte , - mehr zur Annahme von 1679 neigt, jo

könnte der darin ausgeſprochene Tadel über allzu ſtürmiſche Angriffe

auf das Univerſitätsweſen eher für 1697 ſprechen , da ſehr wahrs

ſcheinlich Thomaſius damit gemeint iſt , deſſen Auftreten aber

eigentlich erſt mit dem Jahr 1688 beginnt. Doch kann mir dem

1) 1. die betreffende Schrift bei Erdm . S . 55 ff. (beſ. 60 — 62).
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kundigen Herausgeber gegenüber eine Entſcheidung natürlich nicht

zuſtehen . Hat er Recht, ſo hängt die Schrift jedenfalls mit den

Vorſchlägen zuſammen , die wir im Obigen als zweite Stufe der

Akademiepläne bezeichneten , inſonderheit mit dem Plan der

Gründung einer „ Societas Germana“ zur Erforſchung der Natur-).

Schließlich glaube ich , daß Grotefend das „ bisher nicht gedruckt

ſein “ dieſer Schrift nicht ſo ohne weiteres behaupten ſollte . Weiß

man gleich bis jeßt noch nichts davon , ſo könnte das Gegentheil,

wie nachweislich bei mehreren andern leibniziſchen Handſchriften ,

doch recht wohl möglich ſein . Mir wenigſtens ſcheint der Aufia

ſo genau und ſorgfältig ausgearbeitet, auch die darin niedergelegte,

weit über die bloße Sprachfrage hinausgreifende agitatoriſche Mah

nung ſo zeitgemäß und brauchbar geweſen zu ſein , daß eine Nicht

benüßung für die Deffentlichkeit minder wahrſcheinlich wird.

Die zweite, weit größere Schrift iſt betitelt: „Unvorgreif

liche Gedanken , betreffend die Ausübung und Ver

beſſerung der deutſchen Sprache“ . Dieſelbe iſt nach Guh

rauers flarem Nachweis im Jahr 1697/98 , alſo bald nach dem

Ryßwicker Frieden abgefaßt – ein merkwürdiger Beweis für die

unverwüſtliche Schwungfraft des Patrioten , wenn wir die dama

lige Zeitlage und Leibnizens eigene augenblickliche Niedergeſchla

genheit bedenken . Zunächſt verbreitete er ſie nur handſchriftlich

unter ſeinen Bekannten , namentlich bei ſolchen , die ſich , wie Ger

hard Meier von Bremen , mit ähnlichen Beſtrebungen und Arbei

ten trugen . Weitaus am wichtigſten iſt aber , daß er von ihr bei

ſeiner Gründung der Berliner Akademie Gebrauch machte. Wir

ſehen das aus einem Brief an Jablonski (Guhr. 8 . Schr. II, 171),

wo es heißt: „ Ich habe meinen kleinen Aufſaß von der deutſchen

Sprache wieder zurückzufordern vergeſſen , hoffe ihn aber wieder

zurückzubekommen , und bin willens , ihn nunmehr, doch vielleicht

mit einer kleinen Aenderung, in Druck zu geben , damit auch andre

aufgemuntert werden . Von einigen der Sozietät Sachen habe

ich an Herrn Kuneau geſchrieben “ u . 1. w . Die Sache verzö

gerte ſich indeſſen , ſo daß das Buch (mit andern etymologiſchen

1) KI. III, 312 ff. vgl. bej. 313 unten , 323 unten und 324 : „ Die Geſellſchaft

müßte des deutſch ſchreiben , denn allein wir Deutſche vernachläßigten bisher unſere

edle Sprache“ u . ſ. w .
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Arbeiten ) erſt nach ſeinem Tod durch Eckart herausgegeben wurde;

muir bleibt zu beachten , daß er es noch ſelbſt zu ſeinen Lebzeiten

der Preſie überliefert und im Leipziger Katalog hatte anfündigen

lajjen . Eckart ſchreibt darüber in der Vorrede: „ Zuerſt möge ein

Buch erſcheinen , das ichon längſt zur Veröffentlichung

(publico usui) beſtimmtwar, und dem der in aller Welt hoch

berühmte Verfaſſer vor etlichen Jahren im Leipziger Meßverzeich

niß den Titel „ etymologiſche Sammlungen “ gegeben hatte. Er

gab es, wie es hier erſcheint, unſrem regſamen Buchhändler For

ſter zum Druck. - Allein die Wiener Reiſe , andre Beſchäftig

ungen und endlich ſein unerwarteter Tod iſt hier , wie bei vielem

Andern dazwiſchen gekommen “ .

So war denn doch das Buch dem Allgemeinen nicht verloren,

ſondern erregte bald und zu verſchiedenen Malen im Laufe des acht

zehnten Jahrhunderts Aufmerkſamkeit und Theilnahme. Gottiched

namentlich wandte die Blicke darauf hin , indem er erflärte : „ Es

iſt zu verwundern, daß dieſer große Mann in allen Arten der

Dinge, daran er ſich gewagt, ſolche Meiſterſtücke verfertiget, als

ob er ſich ſein Leben lang auf nichts anderes gelegthätte “ . Selbſt

Dutens, der ſonſt in ſeiner Ausgabe ſehr franzöſiſch verfuhr, fonnte

hier allein nicht umhin , auch den deutſchen Grundtert mitzuthei

len : „ Wir müſjen da den Deutſchen willfahren , damit ſie nicht,

wenn wir dieß goldene Buch nur franzöſiſch geben , klagen , wir

hätten ihnen die beredteſte aller Schriften über die deutſche Sprache

unterſchlagen (denegavisse ). Am meiſten Frucht — nach hun

dert Jahren – trug aber die Schrift dort , wo Leibniz ſelbſt ſie

vornemlich angewandt wiſſen wollte, bei der Berliner Afade

mie. Der befannte Kurator derſelben , Miniſter von Herzberg,

beſtimmte einen eigenen Ausſchuß, um mit vereinten Kräften Leib :

nizens Gedanken auszuführen : „ Die deutſchen Mitglieder unſrer

Afademie, erflärte er in ſeiner Vorleſung vom Januar 1792, ba

ben ſich nach meinem Rath zur Ausführung des großen Plans

verbunden , den der unſterbliche Leibniz ſchon bei Errichtung un

ſerer Akademie zu Anfang diejes Jahrhunderts bezweckte , nemlich

auf die Vervollkommnung der deutſchen Sprache hinzuarbeiten .

Wir dürfen ihm nur pünftlich folgen und die leßte Hand dran

legen , indem wir die Veränderungen anbringen, welche durch die

Fortſchritte der Wiſſenſchaften und ſelbſt der deutichen Sprache
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während diejes langen Zeitraums von beinahe einem Jahrhun

dert nothwendig gemacht werden . Aber zur Verwirklichung des

Plans glaubt ſich die Afademie zu Berlin verbunden , welche un

ter ihren Mitgliedern mehrere anſehnliche deutſche Gelehrte zählt “ .

Mit Recht ſteht daher in der erſten Sammlung der Berliner „ Bei

träge zur deutſchen Sprachkunde“ (1794) Leibnizens Schrift als

glänzende Führerin voran. Nicht zu lange ſtand es mehr an ,

bis die Leiſtungen eines Grimm , Bopp, W . Humboldt u . A ., und

zwar in größerem Maßſtabe eben zu Berlin , an's Licht traten und

die Leibniziſchen Ideen für die Sprachwiſſenſchaft, inſonderheit für

Das Deutſche glänzend zur Verwirklichung brachten . Mit ſolchen

ob auch ſpäten Erfolgen fonnte der Filoſof zufrieden ſein !

Möge mir der Leſer dieſe etwas ausführliche Abſchweifung

zu der Geſchichte und dem Schickſal dieſer zwei Schriften ver

zeihen ') ; es lag mir eben auch hier, den alten Vorurteilen gegen

über , wieder viel daran zu zeigen , wie wenig das Streben von

Leibniz ein verlorenes , werth - und wirkungsloſes war, ob es gleich

jeinen Einfluß mehr ſtill und verborgen erwies . — Zwar verdienten

beide Arbeiten, man wird das nun aus dem Erfolg zugeben, daß

ſie jelber und vollſtändig geleſen werden ). Einſtweilen aber er

laube ich mir doch , der Vollſtändigkeit und Einheit des Bildes

wegen einen umfaſſenderen Auszug daraus zu geben, um ſo mehr,

als Vieles darin auch heute noch lange nicht veraltet und über

flüſſig geworden iſt . Da beide einander gut entſprechen , jo nehme

ich ſie um der Ueberſichtlichkeit willen zuſammen .

„ Ich muß bekennen , es ſei leider dahin kommen , daß man ,

vielleicht ſolang Deutſchland ſtehet , nie darin undeutſcher und un

gereimter geredet. Ich rufe zu Zeugen an , was uns die halb

jährigen Meſſen herfürbringen . Darin iſt oft Alles auf eine er

bärmliche Weiſe durch einander geworfen , daß manche ſogar nicht

einmal zu erwägen ſcheinen , was ſie ſchreiben . Nur wenig recht

ſchaffene Bücher ſind vorhanden , ſo in deutſcher Sprache geſchrieben

und den rechten Schmack oder reinen Saft haben , welchen andre

1) Geſchöpft iſt ſie , was die Hauptſchrift anlangt , aus Guhrauers etwas jer:

ſt ü delten kritiſchen Interſuchungen .

2) Die Dauptſchrift „ unvorgr. Gedanten " findet ſid 3. B . bei Gubr. 1 . Schr. I,

449 — 486. Careil VI. Dut. VI, 2, 6 – 51.
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Völker in ihren Schriften ſo wohl zu unterſcheiden wiſſen . Wir

ſchreiben gemeiniglich ſolche Bücher , darin nichts als zuſammen

geſtoppelte Abſchriften aus andern Sprachen genommen oder ztrar

unſre eigenen , aber oft gar ungereiinten Gedanken und unbündigen

Vernunftſchlüſſe , deren jeßo manche herumlaufende Schartefen

voll ſind , darin weder Kraft noch Leben , deren ungeſchidtes

Weſen jo oftmals mit der geſunden Vernunft ſtreitet , dem Leſer

etlichemaßen anklebt und die Reinigkeit der Verſtands auf eine

unvermerkte Art verleßet. Es geht uns, wie den Mönchsgelehrten

vor etlich Hundert Jahren , da man den rechten Geſchmad der

edlen Wiſſenſchaft verloren gehabt und ſich anſtatt eines wohlge:

ſichteten Waizens mit Eicheln , Spreu und Kleie beholfen .

Wie ganz anders, als bei uns, ſtehet es bei denen Welden ,

Franzoſen und Engländern , bei denen der neue Glanz nicht nur

den Gelehrten eigen geblieben , ſondern bis in die Mutterſprache

ſelbſt herabgefloſſen . Bei uns aber , wollte Gott, es wäre jedes

mal unter zehn ſolcher fliegenden Papiere Eines, jo ein Fremder

ohne Lachen , ein Patriot ohne Zorn leſen fönne ! So ſind vornehme

Franzoſen , denen ihre Geſchäfte und Reiſen Gelegenheit und Luſt

gemacht, unſre Sprache zu verſtehen , und denen ich nachjagen

kann , daß ſie weder aus Bewegung noch aus Edel, ſondern aus

bloßer Verwunderung über unſer ungereimtes Weſen mit verächt

lichen Worten herfürgebrochen , um ſo viel mehr, da ſie auf mein

Anzeigen geſehen , daß es uns an guten Meiſtern nicht mangle,

deren herrlicher Schriften ſich keine Nation zu ſchämen hätte ;

daraus ſie dann unverhohlen gegen mich geſchloſſen , ſie ſehen

wohl, daß es mit Deutſchland auf die Neige komme und Einiga

keit, Tapferkeit und Verſtand mit einander ſich verlieren , dahingegen

überall bei ihnen die helle Sonne aufgehe. – Wie mir dabei

zu Muth geweſen , mag ich nicht wohl ſagen und laß ich einen

Jeden bei ſich ſelbſt prüfen , ob er deutſch Blut in ſeinen Adern

habe, wenn er dieſes ohne Empfindung hören oder leſen fanı !

Wie ſchändlich iſt doch das ungereimte unnöthige Einflifen

ausländiſcher, auch nicht einmal verſtandener , nicht zwar Worte,

doch Redensarten, die ganz gleichſam zerfallenden Säße und Ab

theilungen , die untauglichen Vernunftgründe, derer man ſich das

men müßte , wenn man nur etwas zurückdenken wollte ; dieß alles

iſt, was nicht nur unſre Sprache verderben , ſondern auch je mehr
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und mehr die Gemüther anſtecken wird. Man gebe Achtung

darauf, ſo wird man befinden , daß anderswo oft Knaben von

zwölf Jahren miteinander vernünftiger reden , als bei uns Jüng

linge von Zwanzigen , und daß ein paar franzöſiſche Damen von

ihren Hausgeſchäften eine ſo ernſthafte , ordentliche und bündige

Unterredung halten können , als ein paar Reichsräthe von Landes

geſchäften . Wem ſoll man dieſes zuſchreiben , als daß ſie von

Jugend auf ſowohl zierliche, als auch nachdenkliche Bücher leſen ,

und ihre Geſellſchaften nicht, wie wir, mit abgeſchmackten Poſſen ,

ſondern mit annehmlichen Gedanken zubringen , die durch's Leſen

entſtanden und durch's Geſpräch nüßlich angebracht werden . Dieß

iſt großentheils die Urſache des Vorteils , den ſie vor uns haben .

Denn hat’s die Luft mit andern Elementen gethan , warum ſind

dann dieſe Nationen lange Zeit barbariſch geweſen ? es hätte ſich

denn der Himmel unterdeſſen geändert. Die Erziehung über

windet Alles, und die Franzoſen ſagen recht: Geſchäfte machen Leute !

welches billig von aller Uebung zu verſtehen . Man laſſe einen jungen

Menſchen abgeſchmackte Bücher leſen und viel in unbelebte Geſell

ſchaften kommen ,es wird ihm lange genug anhängen . Soll denn dieſe

gegenwärtige faſt allgemeine Grundverderbung der, deutſchen Be

redtſamfeit nicht ihre Wirkung bis in die zarten Gemüther er

ſtrecken ? Man muß lachen wider ſeinen Willen, wenn man höret

und ſichet, daß nunmehr manche Pfarrherrn auf der Kanzel, der

Sachwalter auf der Kanzlei , der Bürgersmann im Schreiben und

Reden init erbärmlichem Franzöſiſchen ſein Deutſches verderbt und

mit rothwelſchem Franzöſiſch um ſich wirft. Aber man wird gar

anders , als zu Lachen beweget , wenn man ſiehet , wie die ganze

Rede jo fahl abläuft , wie ſo gar weder Kraft noch Saft darin =

nen , ja was noch mehr , wie die geſunde Vernunft überall noch

mehr, als der deutſche Priscianus Noth leide. Jaaſt will es das

Anſehn gewinnen , wenn man jo fortfähret und nichts dagegen

thut, es werde Deutſch in Deutſchland ſelbſt nicht weniger verloren

gehen , als das Engelſächſiſche in England. Und weil nun dieſes

Uebel gleichſam zu einer anſteckenden Landſeuche worden , was

wundern wir uns, daß die von unſern Vorfahren annoch übrige,

auf uns ererbte deutſche Tugend auch zu Grund gehet ; denn was

· iſt Tugend ohne Verſtand ?

Daß es bei uns Deutſchen ſo gekommen , hat viele Urſachen .
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Zumal da der dreißigjährige Krieg eingeriſſen und überhand ge

nommen , da iſt Deutſchland von fremden und einheimiſchen Völ

fern wie mit einer Waſſerfluth überſchwemmt worden , und nicht

weniger unſere Sprache, als unſer Gut in die Rappuje gangen ,

und ſiehet man , wie die Reichsakten ſolcher Zeit mit Wörtern an

gefüllt , deren ſich freilich unſre Vorfahren geſchämt haben würden .

Bis dahin war Deutſchland zwiſchen den Italienern , Franzoſen

und Schweden gleichſam in der Wage geſtanden . Aber nach dem

Münſterichen Frieden hat ſowohl die franzöſiſche Macht als

Sprache überhand genommen . Man hat Frankreich gleichjam

zum Muſter aller Zierlichkeit aufgeworfen und unſre junge Herren ,

ſo ihre eigene Heimath nicht gekennet und deßwegen Alles bei den

Franzoſen bewundert, haben ihr Vaterland nicht nur bei den

Fremden in Verachtung geſept, ſondern auch ſelbſt verachten helfen

und einen Edel der deutſchen Sprache und Sitten aus ihrer Un

erfahrenheit angenommen , der auch an ihnen bei zuwachſenden

Jahren und Verſtand behenken blieben. Und weil die Meiſten

hernach wo nicht durch Gaben , doch wegen Herkunft und Reich

thum zu Anſehen und fürnehmen Aemtern gelanget , haben ſolche

Franz- Geſinnte viele Jahre über Deutſchland regiert und ſolches

faſt , wo nicht der franzöſiſchen Herrſchaft (daran es zwar auch

nicht viel gefehlet), doch der franzöſiſchen Mode und Sprache

unterwürfig gemacht, ob ſie gleich), dem Staatnach , gute Patrioten

geblieben und zulegt Deutſchland, wiewohl fümmerlich , vom fran

zöſiſchen Joch annoch erretten halfen . — Andre Urſachen , warum

es bei uns in der Sprache und Bildung ſo elend ſtehet, ſind auch

die übrigen Kriege , die alle gute Gedanken zerſtören . Auch haben

wir keine rechte , allgemeine Hauptſtadt, die vor einen Brunnquell

der Mode und Richtichnur der Nation zu halten , aus welchem

Mangel erfolget, daß die Gemüther ſich nicht auf Einem Weg

befunden , noch ihre Meinungen zuſammengefügt , ſondern manche

gute Gedanken ſozuſagen wie zerſtreute und abgebrochene Blumen

verwelken müſſen . Ferner ſind auch -wohlmeinende Perſonen

wenig befördert oder belohnt worden , und hohe Standesperſonen

haben nicht allemal jolche Neigung ſpüren laſſen , wie andrer

Nationen Beiſpiel nach zu wünſchen geweſen . Endlich hat audi

die Religionstrennung in den Studien ſelbſt einen ſolchen Riß

in Deutſchland gemacht, daß wer des Zuſtands fundig, den
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überaus großen Unterſchied der Erziehungsart ſelbſt genugſam

ſpüret.

Mancher wird mir antworten , ich ſolle unſre gegenwärtigen

Zeiten jo ſehr nicht verachten , es ſei vielmehr das Widerſpiel.

Denn vor wenig Jahren ſei man allezeit toll und voll geweſen ;

jeßt komme diejes dumme Laſter allmählig ab. Wenn unſre Vor

fahren wieder aufgezogen kommen ſollten , würde man ſie vor

Bauern halten . Man ſolle unſern Hausrath , unſre Tafel , unſre

gegenwärtige Manierlichkeit gegen die vorige Einfalt ſtellen , und

dann urteilen , auf welcher Seite mehr Wiß ſei. Ich antworte

darauf, daß , wenn man Verſtand in Verſchwendung und Zärt

lichkeit ſuchen will , jo jei er bei uns hochgekommen . Ich will

wohl glauben , daß unſre Vorfahren keine Chofolade gekennet,

und das , was vom Thee abgekochet , vor ein Kräuterbad gehalten

haben würden , daß ſie weder aus Silber , noch aus Porzellan

gegeſjen , noch die Zimmer mit Tapezereien bekleidet, noch Trachten

puppen von Paris kommen laſſen . Aber daß ihrem Verſtand da

her etwas abgegangen , damit bin ich nicht einig . Ich erinnere

mich unterſchiedliche Mal, daß wenn ich über einige vor Jahren

geſtellte Bücher , deren Autor ein guter ehrlicher alter Deutſcher ,

wiewohl ſonſt ein ſchlichter Mann geweſen , in mich gangen bin ,

ich mich faſt mein ſelbſt und meiner Zeit geſchämt habe , wenn

ich betrachtet, wie Alles ſo deutlich , ſo nachdrücklich und dabei

jo rein und jo natürlich geſtellet , daß ich oft zweifeln müſſen ,

ob ich 's ihm würde haben nachthun fönnen . Und dennoch war

genugſam zu ſpüren , daß ihm ſolches ohne viel Nachſinnen aus

der Feder gefloſjen . Ich kann z . B . nicht glauben , daß möglich

ſei die heilige Schrift in einiger Sprache zierlicher zu dolmetſchen ,

als wir ſie in Deutſch haben . So oft ich die Offenbarung auch

in Deutſch leſe , werde ich gleichſam entzücket und finde nicht nur

in den Gedanken einen hohen profetiſchen Geiſt, jondern auch in

den Worten ſelbſt eine recht heroiſche und wenn ich ſo ſagen darf,

virgilianiſche Majeſtät. Wie haben es doch unſre Vorfahren vor

etwa hundert und mehr Jahren gemacht, daß ſie ganze Folianten

mit reinem Deutſch gefüllet ; denn wer ſagt, daß ſie nichts Leſens

würdiges geſchrieben , hat ſie nicht geleſen . Wer ſpüret nicht in

den Reichsabſchieden den Unterſchied der güldenen und eiſernen

Zeit , wenn er ſiehet, daß die deutſche Sprache und die deutſche
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Ruhe zugleich übern Haufen gangen und auf einmal unſer Rubm

und unſre Sprachrichtigkeit von uns gewichen . Von der Zeit an

haben deutſche Kriegsheere fremden Befehlshabern gegen ihr Vater

land zu Gebot geſtanden und das deutſche Blut iſt der Ausländer

mit falſchen Anbieten übertünchter Ländergierigkeit aufgeopfert

worden . Von der Zeit hat auch unſre Sprache die Zeichen

unſrer angehenden Dienſtbarkeit tragen müſſen .

Gott wende dieſe Ahndung in Gnaden ab , damit ja nicht,

nachdem es nun faſt an dem , daß die Sprache zu Grund ge.

richtet , es mit der deutſchen Freiheit geſchehen ſein möge. Denn

es befindet ſich aus allen Geſchichten , daß gemeiniglich die Nation

und die Sprache zugleich geblühet , daß der Griechen und Römer

Macht auf's Höchſte geſtiegen geweſen , als bei jenen Demoſthenes,

bei dieſen Cicero gelebet , daß die jeßige Schreibart , jo in Frant

reich gilt , faſt ciceronianiſch , da eben auch die Nation in Krieg

und Friedensjachen ſich ſo unverhofft und faſt unglaublich hervor

thuet. Daß nun ſolches ungefähr geſchehe , glaube ich nicht,

ſondern halte vielmehr dafür , gleichwie der Mond und das Meer,

alſo haben auch der Völker und der Sprachen Ab - und Aufnehmen

eine Verwandtniß . Alſo hat die Annehmung einer fremden

Sprache gemeiniglich den Verluſt der Freiheit und ein fremdes

Joch mit ſich geführt.

Man wird ſagen , daß das Eindringen des Franzöſiſchen

doch auch einigen Nußen gehabt. Ja , ich will nicht in Abrede

ſtellen , daß init dieſem Franz - und Fremdenzen auch viel Gutes

bei uns iſt eingeführt worden . Man hat z. B . mit einiger Mun

terfeit im Weſen die deutſche Ernſthaftigkeit gemäßigt und jon

derlich ein und anderes in der Lebensart etwas beſjer zur Zierde

und Wohlſtand, auch wohl zur Bequemlichkeit eingerichtet , und

ſoviel die Sprache ſelbſt betrifft , einige gute Redensarten als

fremde Pflanzen in unſere Sprache ſelbſt verſeket. Allein in der

Hauptſache iſt doch der Schaden weit größer. Denn ſind das

die herrlichen Regierungsfünſte, iſt das, ſo Land und Leute glüds

ſelig machet ? Schicket man deßwegen junge Leute in die Welt

und läßet ſie ein groß Theil ihres Erbguts verzehren , daß nem =

lich ein franzöſiſcher Koch oder Schneider oder auch wohl gar

Chirurgus (!) etwas zu thun bekomme und wir uns auch nod

fogar zu Hauſe narren laſſen ? Ich will dieſe Dinge zwar nicht
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an ſich ſelbſt und insgemein verdammen ; verſtändige Leute wiſſen

damit umzugehen , wie kluge Medizi mit chemiſchen Arzneien . Aber

daß man aus ſolchen Kleinigkeiten die Glückſeligkeit unſerer Zeit

machen will, das iſt ungereimet. Eines wäre zu loben , wenn die

franzöſiſche Mode das übermäßige Saufen abbringen könnte ; doch

ſorge ich , man werde den Teufel mit Beelzebub vertreiben , und

bin faſt der Meinung, daß weiland ein trunfener alter Deutſcher

in Reden und Schreiben mehr Verſtand ſpüren laſſen , als anißo

ein nüchterner franzöſiſcher Affe thun wird. Denn wie ſoll ich

dieſe Fäntgen anders nennen , welche indem ſie nach dem fremden

Schatten ſchnappen , die rechtſchaffene deutſche That verlieren und

nicht ſehen , daß allemal, was gezwungen und nachgethan , abge

ſchmackt iſt. Beſſer iſt ein Original von einem Deutſchen , als

eine Kopie von einem Franzoſen ſein . Es wäre ein anderes Werf,

wenn auch von uns anjeßo etwas gefunden würde, deſſen Bequem

lichkeit auch die Ausländer nachzuahmen zwingen fönnte. Weil

aber unſer Reden , unſer Schreiben , unſer Leben , unſer Vernünf

teln in einer Nachäffung beſteht, ſo iſt leicht zu erachten , daß wir

die Hülſe vor den Kern bekommen , und daß es uns faſt gehet,

wie denen Kindern in einer kleinen Stadt , da etliche durchſtrei

chende Komödianten etwa acht Tage über geſpielet ; denn da wollen

die Kinder alle Romödie ſpielen und hanget ihnen das Narren

werk ſo ſehr an , daß ſie faſt darüber ihrer Schule und andern

Thuns vergeſſen .

Es iſt aber dieß Annehmen fremder Art und

Sprache nicht blos der ſchwerſte Schaden für unſere

Freiheit und Selbſtändigkeit, ſondern auch der Ver

ſtand und Geiſt ſelbſt leidet darunter auf's ärgſte

Noth. Denn die Sprache iſt ein rechter Spiegel des Verſtands,

und daher für gewiß zu halten , daß wo man insgemein wohl zu

ſchreiben anfängt, allda auch der Verſtand gleichſam wohlfeil und

zu einer kurrenten Waare worden . Solches trifft nun in Frank

reich alſo zu , daß wer nicht durch unzeitigen Eifer verblendet und

beider Nationen Thun unkundig iſt , dieß geſtehen muß. Wer

alſo franzöſiſch ſchreiben wollte, wie bei uns oft deutſch geſchrie

ben wird , der würde auch vom Frauenzimmer getadelt und bei

denen Verſammlungen verlacht werden . Die Völfer , welche den

Verſtand hoch ſchwingen , üben zugleich auch die Sprache wohl

Pfleiderer, Leibniz als Patriot c. 45
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cne, melons der Grieden , Römer und Araber Beiſpiele zeigen .

Timr ei it bei dem Gebraud der Sprache auch dieſes ſonderlich

in bredien , 2 : 6 die Worte nicht nur der Gedanken , ſondern aud

der Tiage Zahn icien , und daß wir Zeichen nöthig haben , nicht

DET miere Meinung Andern anzudeuten , ſondern auch unſern

Gedenken jelbit zu belien . Denn gleichwie man in großen þan

deleitalten , auch im Spiel und jonjten nicht allezeit Geld zahlet,

jorden Tich an deijen Statt der Marken oder Zettel bis zur

lepten Ahrednung oder Zahlung bedienet, alſo thut auch der Vers

ftand mit den Bildnien der Dinge, zumal wenn er viel zu den

fen bat, daß er nemlid Zeiden dafür brauchet , damit er nicht

nöthig babe, die Sade jedesmal, jo oft ſie vorkommet, von Neuem

zu bedenfen . Und gleidwie ein Rechenmeiſter , der feine Zahl

dreiben wollte , deren ( In -) Þaſt er nicht zugleich bedächte und

gleidiam an den Fingern abzählte , nimmer mit der Rednung

fertig trürde , alio , wenn man im Reden und auch ſelbſt in Ge

danken fein Wort ipreden wollte, ohne ſich ein eigentliches Bild

niß von dejjen Bedeutung zu machen , würde man überaus lang

jam ipreden oder vielmebr verſtummen müſſen , auch den Lauf der

Gedanken nothwendig bemmen und alſo im Reden und Denken

nicht weit kommen . Daber braucht man oft die Wort als Ziffern

oder als Redenpfennige anſtatt der Bildniſſe und Sachen , bis

man ſtufenweiſe zum Fazit fortidhreitet und beim Vernunftichluß

zur Sache jelbſt gelangt. Woraus erſcheinet , wie ein Großes

daran gelegen , daß die Worte als Vorbilder und gleichſam als

Wechſel- Zettel des Verſtands wohl gefaſſet , wohl unterſchieden ,

zulänglich häufig , leichtfließend und angenehm ſeien . – Daraus

iſt denn auch zu ermeſjen , wie eine unvermeidliche Verwirrung

bei einem Uebergang zu einer neuen Sprache hundert und mehr

Jahre über dauern würde, bis alles Aufgerührte ſich wieder ge

ſeßet und wie ein Getränke , jo gegohren , ſich wieder abgekläret.

Da inzwiſchen von der Ungewißheit im Reden und Schreiben

nothwendig auch die deutſchen Gemüther nicht wenig Verdunklung

empfinden müßten , weilen die meiſten doch die Kraft der fremden

Worte eine lange Zeit über nicht recht faſſen , alſo elend ſchreiben

und übel denken würden. Wie denn die Sprachen nicht anders,

als bei einer einfallenden Barbarei oder Unordnung oder frein

den Gewalt ſich merklich verändern . Mag man alſo daran ſehen ,
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ob es eine ſolche Kleinigkeit um die Sprache iſt. Es gibt über

haupt viele Dinge , die ſo nüßlich ſind, als ſie gering ſcheinen .

Ein kleines Steinlein im Schuh kann einen Reiſenden hindern ,

und eine Fliege an der Wand kann eines großen Staatsmanns

Gedanken verſtören ; alſo ſind gewiſſe Sachen , ſo insgemein ver

achtet werden , aber deren unſichtbare Wirkungen ein Großes zum

Guten oder Böſen vermögen.

Ich weiß zwar, daß Leute ſein , deren Verſtand und Tugend

ich erkenne und ehre , welche glauben , man ſollte ſich mit Ver

beſſerung der Sprache nicht aufhalten und nur auf die Sache

ſelbſten gehen . Die Sprache ſei deßwegen erfunden , daß wir uns

zu vernehmen geben und andere bewegen. Sind ihnen nun unſre

Worte bekannt und ſind die Worte nachdrücklich und rührend, ſo

habe man ſich ferner nicht zu beſinnen , ob ſie Opiß oder Flem

ming verdammen möchten . Sei nicht das Franzöſiſche ſelbſt eine

Vermiſchung des Lateiniſchen und Deutſchen , ſo anfangs ſehr unge

reimt geweſen , anjeßo aber durch vielen Gebrauch alle gleichſam

abgeſchliffene Rauhigkeit verloren . So mache ſich ein Engländer

und Holländer kein Gewiſſen , faſt in Einer Zeile ſpaniſch , welſch

und franzöſiſch zn ſchreiben ; was wollten wir uns denn zeihen ,

die wir doch ſelbſt ihre Bücher als zierlich geſchrieben ſo hoch

rühmen ? — Dieſe Gründe ſind nicht ohne Schein , aber ich habe

eben doch gezeigt, wie mißlich , gefährlich und bedenklich das iſt,

wie mit der Sprache die Freiheit und deutſche Art und nicht

minder auch der Verſtand bei uns verloren zu gehen droht. Und

namentlich wäre es ewig Schade und Schande , wenn unſre

Haupt- und Heldenſprache dergeſtalt durch unſere Fahr

läſſigkeit zu Grunde gehen ſollte.

Sewiß , es ſtehet ſchlimm bei uns. Ich will jeko von der

einreißenden Gottvergeſſenheit und fremden Laſtern nichts gedenken ;

nur dieſes iſt ſicher , daß wo wir alſo fortfahren , weder Aufrich

tigkeit, noch Verſtand , weder Wiſſenſchaften , noch Beredtſamkeit,

weder Tapferkeit, noch Muth bei uns anders , als geborget oder

gemalt übrig bleiben werden . So iſt auch nicht zu zweifeln , daß

alsdann alle herrlichen Ingenia von uns , die wir nichts als was

fremd verehren , weg und zu den Fremden gehen werden, da man

ſie zu unterſcheiden und zu belohnen weiß . Alles wird bei uns

gleichſam die Flügel ſinken laſſen ; man wird die Hoffnung der

45 *
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Verbeſſerung, welche hoher Gemüther einiges Leben iſt, vollends

verlieren , und nachdem man fürzlich mehr mit blindem Eifer als

reifem Verſtand und tapferen Muth gegen die Ausländer verge

bens getobt, nun zu dem andern Ueberſchritt oder extremo fal

len , und nunmehr gleichſam aus Verzweiflung ſich drein ergeben ,

an die Ausländer hängen , auf des Vaterlands Wohlfahrt und

Ruhm zu gedenken aufhören und nur dahin trachten , wie man

ſich auch mit gemeinem Verderben nur leidlich hinbringe. Dadurch

denn mit der Hoffnung alle Tugend und das edle Feuer , jo die

Gemüther treibet , verlöſchen wird. Wie könnte man der uns

drohenden Dienſtbarkeit nachdrücklichere Zeichen finden ? Dahin

gegen bei denen Völkern , denen Glück und Hoffnung blühet , die

Liebe des Vaterlands , die Ehre der Nation , die Belohnung der

Tugend , ein gleichſam erleuchteter Verſtand und daher fließende

Sprachrichtigkeit ſogar bis auf den gemeinen Mann herabgeſtiegen

und faſt durchgehends ſich ſpüren laſſe.

Wenn nun die deutſche Tugend dergeſtalt in der Aſchen liegen

follte, daß auch keine glimmende Funfen mehr übrig blieben wären ,

ſo würde dieſes , was ich bisher nicht ohne Gemüthsbewegung

ausgeſchüttet, nicht nur vergebens , ſondern ſchädlich ſein . Denn

wozu dient's , daß man unſre Wunden aufdecè, wenn ſie unheil

bar ſein oder auch von der ſcharfen Luft verſchlimmert werden

fönnen ? Aber Gottlob , unſer Unglück iſt noch nicht bis auf die

höchſte Staffel geſtiegen . Genug iſt's , daß uns die Augen geöff

net worden ; es iſt noch Hoffnung bei dem Kranken , ſolange er

Schmerzen fühlet ; und wer weiß , warum uns Gott gezüchtiget,

deſſen väterliche Ruthe wohl gemeint, wenn wir uns nur ſelbſt

die Beſſerung nicht unmöglich machen .

Derowegen , wenn wir nun etwas mehr als bisher deutſch

geſinnt werden wollten und den Ruhm unſrer Nation und Sprache

etwas mehr beherzigen möchten , als einige 30 Jahre her in dies

fem gleichſam franzöſiſchen Zeitwechſel (periodo) geſchehen , ſo

fönnten wir das Böſe zum Guten kehren , ſelbſt aus unſrem

Unglück Nußen ſchöpfen und ſowohl unſern innern Kern des alten

ehrlichen Deutſchen wieder herfürſuchen , als ſolchen mit dem äußer

lichen , von den Franzoſen und Andern gleichſam erbeuteten Schmud

ausſtaffieren . Es iſt das ganz beſonders unſre Pflicht, denn die

deutſche Nation hat unter allen chriſtlichen den Vorzug wegen
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des h . römiſchen Reichs, deſſen Würde und Rechte ſie auf ſich und ihr

Oberhaupt gebracht. Derowegen haben die Deutſchen ſich deſto

mehr anzugreifen , daß ſie ſich dieſer ihrer Würde würdig zeigen

und es andern nicht weniger an Verſtand und Tapferkeit zuvor

thun , als ſie ihnen an Ehren und Hohheit ihres Oberhaupts

vorgehen . Derogeſtalt fönnen ſie ihre Mißgünſtige beſchä

men und ihnen wider ihren Dank eine innerliche Ueberzeugung,

wo nicht äußerliche Bekenntniß der deutſchen Vortrefflichkeit ab

dringen .

Was hätte nun aber zu geſchehen und wohin wäre dieſe

Beſſerung zu richten ? Man muß bemerken , daß die rechte Ver

ſtandesübung ſich finde nicht nur zwiſchen Lehr- und Lernenden ,

ſondern auch vornemlich im gemeinen Leben unter der großen

Lehrmeiſterin , nemlich der Welt oder Geſellſchaft vermittelſt der

Sprache ſo die menſchlichen Gemüther zuſammenfügt. Wir haben

alſo unſer Abſehen nicht vornemlich auf die , deren Profeſſion es

iſt gelehrt zu ſein . Von ſolchen iſt wenig zu hoffen . Denn viele

unter ihnen meinen, daß die Weisheit nicht anders , als in Latein

und Griechiſch ſich kleiden laſſe ; auch haben manche gefürchtet, es

würde der Welt ihre mit großen Worten gelarvte geheime Un

wiſſenheit entdecket werden . Wirklich grundgelehrte Leute haben aber

ſich vor allgemeiner Bildung nicht zu fürchten , ſondern vielmehr

für gewiß zu halten , daß je mehr die Weisheit und Wiſſenſchaft

unter die Leute kommen wird , je mehr Zeugen ſie ihrer Vortreff

lichkeit finden werden . Dahingegen die, ſo unter einem lateiniſchen

Mantel gleichwie mit einem homeriſchen Nebel bedecet ſich unter

die wahren Gelehrten geſtecket, mit der Zeit recht entdeckt und

beſchämt werden würden . Wie ſich auch in Frankreich alſo be

funden , daß zwar aufgeblaſene Pedanten mit ſammt ihrem Wort

gezänk in Verachtung kommen , aber wohlverdiente Perſonen erho

ben und belohnet worden. In Deutſchland aber hat man annoch

dem Latein und der Kunſt zuviel, der Mutterſprach aber und

der Natur zu wenig zugeſchrieben , welches denn ſowohl bei den

Gelehrten , als bei der Nation ſelbſt eine ſchädliche Wirkung ge

habt. Denn die Gelehrten , indem ſie faſt nur Gelehrten ſchrei

ben , ſich oft zu ſehr in unbrauchbaren Dingen aufgehalten ; bei

der ganzen Nation aber iſt geſchehen , daß diejenigen, ſo kein La

tein gelernt, von der Wiſſenſchaft gleichſam ausgeſchloſſen worden .
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Auf dieſe nun gehet unſer Abſehen vornemlich , welche auch ohne

gelehrt zu ſein , ihr Gemüth ſowohl mittelſt guter Bücher , als

nüßlicher Geſellſchaft weiden und bei ihren Amts- oder Berufs

geſchäften ſich nüßlich erquicken wollen. Darunter ſind auch Hof

und Weltleute , ja ſelbſt und zuvorderſt das Frauenzimmer und

fürzlich alle diejenigen , ſo unter den gemeinen Mann nicht zu

rechnen . Was iſt aber der gemeine Mann ? Nicht Reichthum ,

noch M acht oder Geſchlecht, ſondern allein di e Gaben

machen den Unterſchied. Zu ihm rechne ich , deren Gemüth

mit nicht anderem , als Gedanken ihrer Nahrung eingenommen ,

die ſich niemals höher ſchwingen und ſo wenig ſich einbilden fön

nen , was die Begierde zu wiſſen oder die Gemüthsluſt vor ein

Ding ſei, als ein Taubgeborener von einem herrlichen Konzert

zu urteilen mag. Solche Leute ſind ohne Regung und Feuer ;

ſie leben in der Welt in den Tag hinein und gehen ihren Schritt

fort , wie das Vieh . Hiſtorien ſind ihnen ſo gut als Mährlein ;

die Reiſen und Weltbeſchreibung fechten ſie nichts an , daher fie

auch die Weisheit und Güte Gottes wenig betrachten ; ſie denken

nicht weiter, als ſie ſehen . Man wird auch ſogar finden , daß

ſie denen Feind ſind , die etwas weiter gehen und von dieſem

Haufen ſich abſondern wollen . Kommen ſolche Leute zuſammen,

ſo ſind ihre Unterredungen oft nichts als Verläumdung ihres

Nächſten , und ihre Luſt iſt viehiſches Saufen oder ſpißbübiſches

Kartenſpiel. Von dieſem dummen Volf ſind alle diejenigen abzu

ſondern , ſo ein mehr freies Leben führen . Solche ſind auch ge

meiniglich eines weit edleren Gemüths und tugendhaften Lebens ;

ſie ſind auch dem gemeinen Weſen verträglich, ſie werden nicht gegen

ihre Obrigkeit toben , noch des Pöbels Gemüthsbewegungen folgen ;

und weil ſie weiter hinausſehen , als andre , ſo fönnen ſie auch

jedesmal die beſchwerliche Zeiten , die gemeine Noth und die Vor

ſorge ihrer Obrigkeit beſſer beherzigen . Sie werden auch in

Kriegesſachen nicht ein blindes Weſen , tolle Luſt Alles zu ver

derben , ſondern ein ehr- und ruhmliebendes Gemüth , auch mehr

Herz oder Verſtand ſpüren laſſen , zu allen Kriegss und Friedens

ämtern und Verrichtungen geſchickter ſein . Je mehr nun dieſer

Leute in einem Land , je mehr iſt die Nation abgefeinet oder

ziviliſirt , und deſto glückſeliger und tapfrer ſind die Einwohner.
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Rönnen wir nun dieſer Leute Zahl vermehren ?), die Luſt und

Liebe zu Weisheit und Tugend bei den Deutſchen heftiger machen ,

die Schlafenden erwecken , oder auch dieſem reinen Feuer, ſo ſich

bereits in vielen trefflichen Gemüthern entzündet, neue und an

nehmliche Nahrung ſchaffen , ſo achten wie dem Vaterland einen

der größten Dienſte gethan zu haben , deren Privatperſonen

fähig ſind.

Dieß iſt unſer Vorhaben , welches Niemand eingreift noch

beſchweret , dieß iſt der Vorſchlag , welchen wir nicht nur thun ,

ſondern auch durch andrer wohlmeinender Perſonen Vereinigung

vollſtrecken können ; dahin iſt die deutſchgeſinnte Geſellſchaft

gerichtet, die wir meinen .

Es haben zwar preiswürdige Perſonen , ſo ſich unſrer Sprache

angenommen , bereits viele Jahre mit der deutſchen Nachläſſigkeit

und ſelbſt Verachtung geſtritten , aber nicht geſieget. Allein es iſt

das nicht zu verwundern , dieweil man ungeachtet des Namens

„ fruchtbringende Geſellſchaft“ ſich gemeiniglich nur mit ſolchen

Gewächſen beholfen , welche zwar Blumen bringen , aber keine

Früchte tragen . Die Blumen der zierlichen Einfälle aber ver

lieren ihre Annehmlichkeit gleichſam unter den Händen und machen

bald Ueberdruß, wenn ſie nicht einen nährenden Saft der unver

gänglichen Wiſſenſchaften in ſich tragen . Unſer deutſcher Garten

muß nicht nur anlachende Lilien und Roſen , ſondern auch ſüße

Aepfel und geſunde Kräuter haben . Jene verlieren bald ihre

Schönheit und Geruch , dieſe laſſen ſich viele Jahre zum Gebrauch

behalten . Alſo mit Reimen und Luſtſchriften iſt es nicht gethan,

nachdem das Uebel ſo hoch geſtiegen , ſondern es iſt ander Zeug

von mehr Gewicht und Nachdruck von Nöthen . Wir müſſen un

ſere Sprache in den Hauptmaterien und Wiſſenſchaften ſelber üben ,

welches das einzige Mittel iſt, ſie bei den Ausländern in hohen

Werth zu bringen und die undeutſch geſinnten Deutſchen beſchämt

zu machen . Auch iſt gewiß , daß einige der Herr Fruchtbring

enden in Ausmuſterung undeutſcher Worte zu weit gegangen , als

ob hierin allein die Wiederbringung der deutſchen Beredtſamkeit

1) Es iſt demnacyvon einer faſtenartigen Ariſtokratie des Geiſtes bei dem großen

Vulfsfreund keine Rede; er will heraufheben, ſoviele ihrer fich heben laſſen !
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beſtände. Dadurch haben ſie Andre ohne Noth gegen ſich erreget,

zumalen ſie den Stein auf einmal heben wollen und alles Arumme

ſchlecht (- gerade — -) zu machen gemeinet, welches wie bei aus

gewachſenen Gliedern unmöglich. Gewaltſamen Waſſerſchüſſen und

Einbrüchen der Ströme kann man nicht ſowohl durch einen ſteifen

Damm und Widerſtand, als durch etwas, ſo anfangs nachgibt,

hernach aber allmählig ſich jepet und feſt wird , ſteuern ; alſo

wäre es auch hierin vorzunehmen geweſen . Man hat aber gleich

ſam auf einmal den Lauf des Uebels hemmen und alle fremde,

auch ſogar eingebürgerte Worte ausbannen wollen . Dawider ſich

die ganze Nation , Gelehrte und Ungelehrte geſträubet und das

ſonſten zum Theil gute Vorhaben faſt zu Spott gemacht, daß

alſo auch dasjenige nicht erhalten worden , ſo wohl zu erlangen

geweſen , wenn man etwas gelinder verfahren wäre.

Was iſt es nun , was in unſrer deutſchen Sprache vornem

lich fehlt und zu beſſern wäre ? Ich finde, daß die Deutſchen ihre

Sprache bereits hoch gebracht in alle dem , ſo mit den fünf Sin

nen zu begreifen und auch dem gemeinen Mann fürkommet ; ab

ſonderlich in leiblichen Dingen , auch Kunſt- und Handwerksjachen ,

weil nemlich die Gelehrten faſt allein mit dem Latein beſchäftigt

geweſen und die Mutterſprache dem gemeinen Lauf überlaſſen,

welche nichts deſtoweniger auch von den ſogenannten Ungelehrten

nach Lehre der Natur gar wohl getrieben worden (vgl. beſonders

Bergwerks- und Schifffahrtsausdrücke). Es ereignet ſich aber ei

niger Abgang bei unſerer Sprache in denen Dingen , jo man we

der ſehen noch fühlen , ſondern allein durch Betrachtung erreichen

kann ; als bei Ausdrückung der Gemüthsbewegungen , auch der

Tugenden und Laſter und vieler Beſchaffenheiten , fo zur Sitten

lehre und Regierungskunſt gehören ; dann ferner noch bei denen

noch mehr abgezogenen Erkenntniſſen , ſo die Liebhaber der Weis

heit in ihrer Denfkunſt und in der allgemeinen Lehre von den

Dingen unter dem Namen der Logik und Metafyſik auf die Bahn

bringen . Nun wäre zwar dieſer Mangel bei denen logiſchen und

metafyſiſchen Kunſtwörtern noch in etwas zu verſchmerzen ; ja ich

habe es zu Zeiten unſrer anſehnlichen Hauptſprache zum Lob an

gezogen , daß ſie nichts als rechtſchaffene Dinge ſage und unge

gründete Grillen nicht einmal nenne. Daher ich bei denen Jta

lienern und Franzoſen zu rühmen gepflegt, wir Deutſche hätten
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einen ſonderbaren Probirſtein der Gedanken , fo andern unbekannt,

und wenn ſie dann begierig geweſen , etwas davon zu wiſſen , To .

habe ich ihnen bedeutet, daß es unſre Sprache ſelbſt ſei.

Denn was ſich darin ohne entlehnte und ungebräuchliche Worte

vernehmlich ſagen laſſe, das ſei wirklich was Rechtſchaffenes ; aber

Leere Worte, da nichts hinter und gleichſam nur ein leichter Schaum

müßiger Gedanken , nehme die reine deutſche Sprache nicht an .

Allein es iſt gleichwohl an dem , daß in der Denkkunſt und We

ſenlehre auch nicht wenig Gutes enthalten , ſo ſich durch alle andren

Wiſſenſchaften und Lehren ergießet, wohin ſonderlich die Muſter

rolle aller Dinge unter gewiſſen Hauptſtücken gehöret, ſo man

Prädikamente nennet. Unter welchen allen viel Gutes iſt, damit

die deutſche Sprache allmählig anzureichern . Am meiſten iſt aber

unſer Mangel bei denen Worten zu ſpüren , die ſich auf das Sit

tenweſen , gemeiniglichen Wandel, Regierungsſachen und allerhand

bürgerliche Lebens - und Staatsgeſchäfte ziehen , wie man wohl

befindet, wenn man etwas aus andern Sprachen in unſre über

feßen will. Und weilen ſolche Wort und Reden am meiſten für

fallen und zum täglichen Umgang wackerer Leute ſowohl , als

zur Briefwechſelung zwiſchen denſelben erfordert werden , ſo hätte

man fürnemlich auf deren Erfeßung, oder weil ſie ſchon vorhan

den , aber vergeſſen und unbekannt, auf deren Wiederbringung zu

gedenken , und wo ſich dergleichen nichts ergeben will, einigen gu

ten Worten der Ausländer das Bürgerrecht zu verſtatten .

Die Vorſchläge, um dieſen Zweck zu erreichen , zerfallen nun

in mehr wiſſenſchaftliche und in mehr praktiſche Beſtrebungen . –

In erſterer Hinſicht iſt zu ſagen , daß der Grund und Boden einer

Sprache ſozuſagen die Worte ſind, darauf die Redensarten gleich

ſam als Früchte herfürwachſen . Woher denn folget, daß eine

der Hauptarbeiten , deren die deutſche Sprache bedarf, ſein würde

eine Muſterung und Unterſuchung aller deutſchen Worte. — Hier

wäre aber ein großer Unterſchied zu machen , alſo beſondre Werke

nöthig , nemlich ein eigen Buch für durchlaufende und gangbare

gewöhnliche Worte , was man Sprachbrauch , auf lateiniſch

Lerifon , nennen möchte ; ein anderes für Kunſtworte, das etwa

Sprachſchap hieße, und leftlich eines für alte und Landworte

und ſolche Dinge, jo zu Unterſuchung des Urſprungs und Grun

des dienen , welches Glossarium oder Sprachquell heißen dürfte.
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Alles dieſes iſt bei den Franzoſen , Jtalienern und Engländern

theils ſchon fertig , theils im Werk, daher auch die Deutſchen ſich

anzuſtrengen haben .

.. Was nemlich ein wohlausgearbeitetes Glossarium etymolo

gicum oder Sprachquell der Deutſchen vor ſchöne Dinge in ſich

halten würde, wo nicht zum menſchlichen Gebrauch , doch zur

Zierde und Ruhm unſrer Nation , Erklärung des Alterthums und

der Hiſtorien , iſt nicht zu ſagen . Es iſt handgreiflich und ge

ſtanden , daß die Franzoſen , Welichen und Spanier ſehr viel

Worte von den Deutſchen haben und alſo den Urſprung ihrer

Sprachen guten Theils bei uns ſuchen müſſen . Gibt alſo die

Unterſuchung der deutſchen Sprache nicht nur ein Licht vor uns,

ſondern auch vor ganz Europa, welches unſerer Sprache zu nicht

geringem Lob gereichet. Der Engländer, ſo halb deutſch , zu ge

ſchweigen ; wollte man von ihnen das Seinige abfordern , ſo würde

es ihnen gehen , wie der äſopiſchen Krähe, da andre Vögel ibre

Federn wieder geholet. Alles auch , was die Schweden , Norweger

und Isländer von ihren Gothen und Kunen rühmen , iſt unjer,

und arbeiten ſie mit aller ihrer zwar löblichen Mühe für uns.

Maßen ſie ja für nichts Anderes , als Norddeutſche gehalten wer:

den fönnen , auch von dem Tacito und allen alten und Mittel

autoren unter die Deutſchen gezählet worden , mit ihrer Sprach

auch ſelbſt nichts anderes zu Tag legen , ſie mögen ſich frümmen

und wenden, wie ſie wollen '). — Stecket alſo im deutſchen Alter

thum und ſonderlich in der deutſchen uralten Sprache der Ur

(prung der europäiſchen Völker und Sprachen , auch zum Theil

des uralten Gottesdienſts, der Sitten , Rechte des Adels , auch oft

der alten Namen der Sachen , Derter und Lente. Es fönnen alio

nicht wohl andre, als der deutſchen Sprache im Grund Erfahrene,

alſo weder Engländer noch Franzoſen , wie gelehrt ſie auch ſeien ,

damit zurecht kommen . — Ueberdem ſind nicht wenig Erempel vor

handen (z. B . Welt von Werelt = Umkreis der Erden , Wirren ,

Werre = in die Runde herumgehen ), ſo nicht allein der Dinge Ur

1) Die folgende Aussebnung diejer Betrachtung auf das Lateiniſche, Griechide

11. 1. w . fällt auf dem heutigen Standpunkt der Wiſſenſchaft. Libniz fiebt die Ber :

wandſchaft richtig, hat aber den falſchen Schlüſſel zur Erklärung, da ju jeiner Zeit

das Sanstrit noch nicht bekannt war.
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ſprung entdecken , ſondern auch zu erkennen geben , daß die Wort

nicht ebenſo willführlich oder von ungefähr herfürkommen , als

einige vermeinen , wie denn nichts ungefähr in der Welt, als

nach unſrer Unwiſſenheit, wenn uns die Urſachen verborgen. Und

weilen die deutſche Sprache vor vielen andern dem Urſprung

ſich zu nähern ſcheint , ſo ſind auch die Grundwurzeln in der

ſelben deſto beſſer zu erkennen .

Allein ich komme nunmehr zu dem , jo bei der Sprache in

dero durchgehendem Gebrauch erfordert wird , worauf auch Anfangs

am meiſten zu ſehen iſt (praktiſche Verbeſſerung). Hier ſoll

der deutſchen Sprache Reich thum , Reinigkeit und Glanz

ſich zeigen , welche drei gute Beſchaffenheiten bei einer Sprache

verlanget werden .

Reichthum iſt das Erſte und Nöthigſte bei einer Sprache

und beſtehet darin , daß kein Mangel, ſondern vielmehr ein Ueber

fluß erſcheine an bequemen und nachdrüdlichen Worten , ſo zu

allen Vorfälligkeiten dienlich , damit man Alles kräftig und eigent

lich vorſtellen und gleichſam mit lebenden Farben abmalen könne.

Der rechte Probirſtein des Ueberfluſſes oder Mangels einer Sprache

findet ſich beim Ueberſeßen guter Bücher aus andern Sprachen .

Nun glaub ich zwar nicht, daß eine Sprache in der Welt ſei,

die andrer Sprachen Worte jedesmal mit gleichem Nachdruck und

auch mit Einem Wort geben könnte. Dieß habe ich oft auch den

Franzoſen gewieſen , daß wir gleichfalls keinen Mangel an Worten

haben, die ohne Umſchweif von ihnen nicht überſeßt werden kön

nen . Allein ich habe doch ſchon bemerkt, daß in der deutſchen

Sprache kein geringer Abgang hierin zu ſpüren , zumal in ge

wiſſen Materien ; ſo hätte man Fleiß daran zu ſtrecken , daß man

dießfalls Andern zu weichen nicht mehr nöthig haben möge.

Solches fönnte geſchehen durch Aufſuchung guter · Wörter,

die ſchon vorhanden , aber jeßo faſt verlaſſen , mithin zu rechter

Zeit nicht beifallen , wie auch ferner durch Wiederbringung

alter verlegener Worte, ſo von beſonderer Güte. Es ſind

nemlich viel gute Worte in den deutſchen Schriften ſowohl der

fruchtbringenden als Anderer, die mit Nußen zu gebrauchen . Sol

ches zu erreichen , wäre gewiſſen gelehrten Leuten aufzutragen , daß

ſie eine Beſichtigung, Muſterung und Ausſchuß anſtellen und des

falls in guten deutſchen Schriften ſich erſehen möchten . Ferner ·
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wäre auf die Wiederbringung vergeſſener und verlegener , aber an

ſich ſelbſt guter Worte zu gedenken , zu welchem Ende z. B . die

Schriften Lutheri und anderer Theologen nüßlich zu gebrauchen .

Denn es iſt nicht wenig Gutes auch zu dieſem Zweck in denen

geiſtreichen Schriften einiger tiefſinnigen Gottesgelehrten anzu

treffen , ja ſelbſt diejenigen , die ſich etwas zu den Träumen der

Schwärmer geneigt, brauchen gewiſſe ſchöne Worte und Reden ,

die man als güldene Gefäße der Aegypter ihnen abnehmen, von

der Beſchmißung reinigen und zu dem rechten Gebrauch widmen

möchte. Auch in den alten Reichshandlungen , Landesordnungen

11. T. w . iſt viel Gutes zu finden.

? Was für's Andere die Einbürgerung freinder Worte

betrifft, ſo iſt ſolche bei guter Gelegenheit nicht auszuſchlagen und

den Sprachen ſo süßlich , als den Völkern . Rom iſt durch Auf:

nehmung der Freunden groß und mächtig geworden . Holland iſt

durch Zulauf der Leute, wie durch den Zufluß ſeiner Strömeauf

geſchwollen . Wir Deutſche haben es weniger nöthig, als andere,

müſſen uns aber dieſes nüßlichen Rechts nicht gänzlich begeben .

Es ſind aber in der Einbürgerung gewiſſe Stufen zu beobachten .

Denn gleichwie diejenigen Menſchen leichter aufzunehmen , deren

Glauben und Sitten den Unſeren näher kommen , alſo hätte man

ehe die Zulaſſung derjenigen fremden Worte zu gedulden , jo aus

den Sprachen deutſchen Urſprungs und ſonderlich aus dem Hol

ländiſchen übernommen werden fönnten , als derer , jo aus der

lateiniſchen Sprache und ihren Töchtern hergeholet. Was nament

lich das Holländiſche betrifft, das ſie ſehr wohl ausgepußet,wür:

den unſere Deutſche zumal guten Fug und Macht haben , durch

gewiſſe Abgeordnete das Recht der Mutterſtadt von dieſer Deut

ſchen Pflanze (oder Kolonie) einzuſammeln und zu dem Ende die

holländiſche Sprache und Schriften gleichſam wardiren zu laſſen ,

was davon zu fordern und was bequem , dem Hochdeutſchen ein :

verleibt zu werden. Dergleichen auch von dem Plattdeutſchen

und andern Mundarten zu verſtehen . Das Lateiniſche, Franzöſi

ſche u . f. w . anlangend (denn vor dem Griechiſchen haben wir uns

nicht zu fürchten ), jo gehört die Frage, ob und wieweit deren

Einbürgerung rathſam , zu dem Punkt von der Reinigkeit der

Sprache ; denn darum handelt es ſich dabei eben, daß das Deutſche

von dem fremden Miſchmaſch geſäubert werde.
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Erdenfung neuer Worte oder eines neuen Gebrauchs

alter wäre das leßte Mittel zu Bereicherung der Sprache. Es

beſtehen nun die neuen Worte gemeiniglich in einer Gleichheit

mit den alten , welche man Analogie, d . i. Ebenmaß nennet und

ſowohl in der Zuſammenſeßung, als Abführung (compositione

et derivatione) in Obacht zu nehmen hat. Je mehr nun die

Gleichheit beobachtet wird und je weniger man ſich von dem , ſo

bereits in Uebung, entfernet, ie mehr auch der Wohlklang und

eine gewiſſe Leichtigkeit der Ausſprache dabei ſtattfindet, um jemehr

iſt das Schmieden neuer Worte nicht nur zu entſchuldigen , ſondern

auch zu loben . Weil aber viel gutgemachte Worte auf die Erde

fallen und verloren gehen , indem ſie Niemand bemerkt oder bei

behält, alſo daß es bisher auf das blinde Glück desfalls ankommt,

ſo würde man auch darin Nußen ſchaffen , wenn durch grund

gelehrter Kenner Urteil , Anſehen und Beiſpiel dergleichen wohl

erwogen , nach Gutbefinden erhalten und in Uebung bracht würde.

Ehe ich den Punkt des Reichthums der Sprache beſchließe , jo

wil ich erwähnen , daß die Worte oder die Benennung aller Dinge

und Verrichtungen auf zweierlei Weiſe in ein Regiſter zu brin

gen , nach dem Alfabet und nach der Natur.

Die Reinigkeit der Sprache, Rede und Schrift beſtehet

darin , daß ſowohl die Worte und Redarten gut deutſch lauten ,

als die Grammatik oder Sprachkunſt gebührend beobachtet wird .

Vornemlich hat man ſich zu hüten vor Fremdem oder Undeut

ſchem . Ich ſollte demnach zuvörderſt dafür halten , daß man des

Fremden eher zu wenig , als zu viel haben ſolle. Hernach ver

meine, daß ein Unterſchied zu machen unter den Arten der Zus

hörer und Leſer . Denn was man für männiglich redet oder

ſchreibt, als zum Erempel, was man predigt, ſoll billig von Jes

dermann verſtanden werden , was aber für Gelehrte , für den

Richter , für Staatsleute geſchrieben , da kann man ſich mehr Frei

heit nehmen . Es kann zwar auch zu Zeiten ein lateiniſches oder

aus dem Lateiniſchen gezogenes Wort, dabei ein ſonderlicher Nach

druck, von einem Prediger gebraucht werden ; ein lateiniſches ſage

ich , denn das Franzöſiſche ſchicket ſich meines Ermeſſens gar nicht

auf unſre Kanzel. Es iſt aber alsdann rathjam , daß die Erklä

rung alsbald dabei ſei , damit beider Art Zuhörern ein Genüge

geſchehe. Sonſt iſt von alten Zeiten her , bei uns und bei den

mei
nes

Gork late
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ches
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Fremden , bräuchlich geweſen , in Rechtshandlungen u . ſ. w . latei

niſche Worte zu brauchen. Indeß iſt von einigen Gerichten, Fa

fultäten und Schöppenſtühlen ), zumal in Abfaſſung der Urteile

und Sprüche, von geraumer Zeit her die nicht unlöbliche Gewohn

heit angenommen , viel in deutſch zu geben , ſo anderswo nicht

anders als lateiniſch genennet worden . In Staatsſchriften iſt es

nun dahin gediehen, daß man nicht nur des Lateiniſchen , ſondern

auch des Franzöſiſchen und Welſchen ſich ſchwerlich allerdinge

entbrechen kann ; dabei aber doch eine ungeſuchte und ungezwun

gene Mäßigung wohl anſtändig ſein dürfte. Wenigſtens ſollte

man ſich befleißigen , das Franzöſiſche nicht an des Deutſchen

Stelle zu jeßen , wenn das Deutſche ebenſo gut, wo nicht beſſer ,

welches ich gleichwohl gar oft bemerkt habe. So ſollte ich auch

dafür halten , daß in gewiſſen Schriften , ſo nicht wegen Geſchäfte

und zur Nothdurft, auch nicht zur Lehre der Künſte und Wiſſen

ſchaften , ſondern zur Zierde herauskommen , ein mehrerer Ernſt

zu brauchen und weniger fremde Worte einzulaſſen ſeien . Denn

gleichwie in einem ſonſt ſchönen deutſchen Gedicht ein franzöſiſches

Wort gemeiniglich ein Schandfleck ſein würde, alſo ſollte ich gänz

lich dafür halten , daß in den Schreibarten , ſo der Poeſie am

nächſten , als Romanen , Lobſchriften , öffentlichen Reden , auch ge

wiſſer Art Hiſtorien und auch bei Ueberſeßung aller ſolcher Werke

aus fremden Sprachen , wo man nicht weniger auf Annehmlich

keit , als Nothdurft und Nußbarkeit ſiehet , man ſich der auslän

diſchen Worte ſo viel immer möglich enthalten ſollte. Ich gebe

zu , daß Leute ein , die ſehr vernehmlich und kräftig idreiben und

doch ihre Schriften mit allerhand Sprachen durchſpiden . So will

ich auch nicht, daß mein Urteil, ſo ich von den gemeinen Mijch

mäſchern fälle , ſolchen Perſonen nachtheilig ſei. Denn ſie ſchrei

ben oftmals in ſolcher Eil, wegen überhäufter Geſchäfte , daß fie

kaum einmal wieder leſen können , was ſie geſchrieben , und find

froh , wenn ſie ihre häufig andringende und ſonſt verſchwindende

Gedanken in aller Eil dem Papier zu Verwahrung geben . Daß

nun ſolche es bei dem übel eingeriſſenen Gebrauch laſſen und die

ihnen zuerſt vorkommende Worte ergreifen , darum ſind ſie nicht

1) In der neuen Methode rühmt er dieß ganz beſonders von dem Leipziger

Gericht.
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zu verdenken ; denn ja oftmals die fremden uns geläufig und die

deutſchen fremd worden . Allein dieß Alles entſchuldigt diejenigen

nicht, jo nicht aus Noth , ſondern aus Fahrläſſigkeit fündigen ,

denen feine eilende Poſt die Worte abdringet und denen das Bücher

ſchreiben niemals durch kaiſ. Befehl iſt auferlegt worden. Sagen

ſie, daß ſie nach vielem Nachſinnen und Nagelbeißen kein Deutſch

gefunden , ſo ihre herrliche Gedanken auszudrücken gut genugſam

geweſen , ſo geben ſie wahrlich mehr die Armuth ihrer vermeinten

Beredtſamkeit , als die Vortrefflichkeit ihrer Einfälle zu erkennen .

Allein wir haben über unſrer Schriftler allzugroße Geiſtigkeit nicht

zu klagen ; es iſt alles leider ſo irdiſch und kriechend, daß es mehr

Erbarmung und Verwunderung erwecket. - Man könnte ſich wohl

auch zum öfteren dieſer Vermittlung bedienen, daß man das deutſche

Wort mit dem fremden verſeßte und eines zu des andern Erklärung

brauchte, da dann auch Eines des Andern Abgang ſowohl an Ver

ſtändigkeit als an Nachdruck erſeßen könnte . Das würde auch ſonder:

lich dazu dienen , gute und wohlgemachte, aber noch nicht ſo gar ge

meine, noch durchgehends angenommene deutſche Worte in Schwang

zu bringen , wenn ſie anfangs mit den fremden oder einheimiſchen ,

zwar mehr gebräuchlichen, aber nicht zulänglichen zuſammengefügt

oder auch ſonſt mit einer Erklärung begleitet würden , bis man

daran endlich mit der Zeit gewohnt worden , da jolche Vorſorge

nicht weiter nöthig . Ueber dergl. gute Anſtalten zu Beibehaltung

der deutſchen Sprache Reinigkeit, ſoviel es immer thunlich, hätten

die vornehmen Skribenten durch ihr Exempel die Hand zu halten

und damit dem einbrechenden Strom der fremden Worte ſich nicht

zwar gänzlich , ſo vergebens, doch gleichſam lavirend zu widerſeßen ,

bis ſolcher Sturm vorüber und überwunden. Damit aber ſolches

beſſer zu Werk zu richten , müßte man gewiſſe , noch gleichſam

zwiſchen Deutſch und Fremd hin und her flatternde Worte ein

für allemal deutſch erklären und fünftig nicht mehr zum Unter

ichied mit andern Buchſtaben , ſondern eben wie die deutſchen

ſchreiben ), alſo damit den Gewiſſensſkrupeln der wohlgemeinten,

1) Ob überhaupt die deutſche Schrift aufzuheben und mit der lateiniſchen zu

vertauſchen ſei, will er dahingeſtellt ſein laſſen , bemerkt indeß aus eigener Erfahrung,

daß die Verbreitung unſrer Bücher durch den Unterſchied der Schrift beſonders auch

bei den Bul - und Niederländern gehindert werde.
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ehrlichen Deutſchen und Eiferer vor das Vaterland und noch über

bliebenen Herrn Fruchtbringenden verhoffentlich mit ihrem guten

Willen gänzlich aufheben. Es hat ja der vortreffliche Opiß kein

Bedenken gehabt, ſolches zu thun , ebenſo unſre Vorfahren nicht

gezögert, ſolch Bürgerrecht zu geben . Wer ſieht nicht, daß Fenſter

vom lateiniſchen fenestra ; und wer franzöſiſch verſteht, kann nicht

zweifeln , daß Abenteuer , das bei uns ſchon ſehr alt , von avan

ture herkomme u . ſ. w . Hat es demnach die Meinung nicht, daß

man in der Sprach zum Puritaner werde und mit einer aber

gläubiſchen Furcht ein fremdes , aber bequemes Wort als eine

Todſünde vermeide , dadurch aber ſich ſelbſt entfräfte und ſeiner

Rede den Nachdruck nehme. Denn ſolche allzugroße Scheinreinigkeit

iſt einer durchbrochenen Arbeit zu vergleichen , daran der Meiſter

ſo lange feilet und beſſert , bis er ſie endlich gar verſchwächet,

welches denen geſchieht , die an der Berfektivkrankheit darnieder

liegen , wie es die Holländer nennen. Ich erinnere mich gehört

zu haben , daß wie in Frankreich auch dergleichen Reindünfler auf

kommen , welche in der That, wie Verſtändige anißo erkennen , die

Sprache nicht wenig ärmer gemacht, da folle des berühmten Mon =

tagne Pflegtochter geſagt haben , was dieſe Leute ſchreiben , wäre

eine Suppe von klarem Waſſer (un bouillon d 'eau claire), nem

lich ohne Unreinigkeit und ohne Kraft. So hat auch die italie

niſche Geſellſchaft der Kruska oder des Beuteltuchs , welche die

böſen Worte von den guten , wie die Kleien vom feinen Mehl

ſcheiden wollen , durch allzueckelhaftes Verfahren ihres Zweds nicht

wenig verfehlt und hat zulegt viel Worte zur Hinterthüre ein

laſſen müſſen , die man vorher ausgeſchloſſen . Und habe ich von

einem vornehmen Glied derſelben , ſo ſelbſt ein Florentiner, gehört,

daß er in ſeiner Jugend auch mit ſolchem toskaniſchen Aberglau

ben behaftet geweſen , nunmehr aber ſich deſſen entſchüttet babe.

In ganz derſelben Art hat bei uns , wie ich ichon gejagt , die

fruchtbringende Geſellſchaft gefehlt , und iſt daher zu verhüten , daß

man abergläubiſch deutſch ſei. Wir müſſen allemal dasjenige

thun , ſo geſtalten Sachen nach das Beſte iſt , und uns nach der

Welt richten , die ſich nach uns nicht richten wird. Wer wider

den Strom ſchwimmen oder wider eine Mauer rennen will, wird

ſich ſeiner Beſtändigkeit nicht lange rühmen fönnen.

Zur Reinheit der Sprache gehört nun aber endlich auch die
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Richtigkeit der Sprachkunſt oder Grammatik. Es iſt bekannt,

daß ſchon Karl 0. Gr. daran hat arbeiten laſſen ; nichts deſto minder

haben wir bis dato vielleicht keine , die zulänglich . Auch dieß

wäre alſo dermaleins von deutſchgeſinnten Gelehrten mit Nach

druck vorzunehmen , nicht blos um unſre Leute zu unterrichten ,

zumal die kein Latein ſtudirt haben , ſondern auch den Fremden

die deutſche Sprache leichter und begreiflicher zu machen , welches

zu unſerem Ruhm gereichen und andern zu den deutſchen Büchern

Luſt bringen , auch den von Etlichen gefaßten Wahı benehmen

würde, als ob unſre Sprache der Regeln unfähig und aus dem

Gebrauch faſt allein erlernet werden müßte.

Nun wäre noch übrig von Glanz und Zierde der deuts

ſchen Sprache zu reden , will mich aber damit anişo nicht auf

halten . Denn wenn es weder an bequemen Worten, noch tüchtigen

Redensarten fehlet, kommt es eben auf den Geiſt und Verſtand

des Verfaſſers an , um die Worte wohl zn wählen und tüchtig

zu ſeßen. Nur möchte ich bei dieſer Gelegenheit erinnern , daß

einige ſinnreiche Skribenten , und unter ihnen der ſonſt lobwürdige

Herr Weiſe ſelbſt , gleichwohl dieſen merklichen Fehler noch nicht

abgeſchafft, daß ſie etwas ſchmußig zu reden fein Bedenken tragen ,

in welchem Punkt ich hingegen die Franzoſen in ihren öffentlichen

Schriften höchlich loben muß . Es iſt freilich in der Sittenlehre

mit Sauberkeit der Worte nichts ausgerichtet, iſt aber doch auch

ſolche kein Geringes. Endlich gehört zum Glanz der deutſchen

Sprache die Poeſie , tvobei ich erinnern möchte, daß derzeit Manche

etwas hart ſchreiben und von des Opißen angenehmer Leicht

flüſſigkeit allzuweit abweichen , dem auch vorzubauen wäre , damit

die deutſchen Verſe nicht fallen , ſondern ſteigen mögen .

Endlich die rechten Anſtalten ſind billig zu fünftiger Zu

ſammeneßung vortrefflicher Leute auszuſeßen ; doch hoffet man ,

es werde dieſe kleine Vorſtellung ( unvorg. Ged . — ) , ſo in der

Eil binnen ein paar Tagen entworfen worden , nicht übel aufge

nommen werden , welche als ein kleiner Schattenriß dienen kann,

gelehrter und wohl deutſchgeſinnter Perſonen Bedenken einzuholen

und vermittelſt einiger hohen Anzeigung dermaleins dem Werf

ſelbſt näher zu kommen . Es würde daſſelbe denen Gemüthern

gleichſam ein neues Leben eingießen , in Geſellſchaften , auch unter

Pileiterer, leibni; als Patriot : . 46
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· Reiſegefährten und bei Briefwechſelung angenehme und nüßliche

Materie an die Hand geben und nicht nur zu einer löblichen

Zeitfürzung , ſondern auch zu einer Deffnung des Verſtands,

Zeitigung der bei uns ſonſt gar zu ſpät lernenden Jugend , Auf

munterung des deutſchen Muths, Ausmuſterung des fremden Affen :

werks , Erfindung eigener Bequemlichkeiten , Ausbreitung und Ver

mehrung der Wiſſenſchaften , Aufnehmen der recht gelehrten und

tugendhaften Perſonen und mit einem Wort zu Ruhm und

Wohlfahrt deutſcher Nation gereichen “.

Wenn man auch von den oben berichteten thätigen Bemüb

ungen Leibnizens um die deutſche Sprache nichts wußte und nur die

„ unvorg. Gedanken “ kannte , ſo war es doch gewiß ſchon von hier

aus eine große Kurzſichtigkeit und Oberflächlichkeit , zu meinen,

es ſei das ſeine einzige deutſche Schrift , während er ſonſt die

Mutterſprache nicht benüßt oder gar verachtet habe. So ſchreibt

Einer nach Form und Inhalt nicht, der dem Deutſchen fremd

oder verachtend fern ſteht! Es iſt wahr , Leibniz hat ſehr viel

lateiniſch und noch mehr franzöſiſch geſchrieben . Warum , das

ſagt er ein für allemal bei Gelegenheit einer theologiſchen , für

Arnauld berechneten Jugendſchrift in lateiniſcher Sprache : „ Ich

hätte es lieber deutſch geſchrieben , ſonderlich weil die deutſche

Sprache keine Terminäſonen ) leidet, man wollte denn fremde

Worte ungeſcheut hineinflicken . Allein es hätte dergeſtalt

dem Ausländer nicht kommunizirt werden können " .

In ſeiner tiefen , lebendigen Vaterlandsliebe foſtete ihn dieß aber

einen ſchweren innern Kampf, deſſen Spuren uns noch ganz deuts

lich erhalten ſind . Seiner geradezu gereizt deutſchen Stimmung

zu Paris in den Jahren 1672 – 76 haben wir ſchon früher ge

dacht und dabei die, peinlich aufSprachreinheit ausgehenden Briefe

erwähnt, deren Einen Guhrauer abdruckt (d . Schr. I, 150 ). Aus

derſelben Zeit oder aus dem Anfang ſeines hannoveriſchen Aufent

1) Wilführlich - barbariſche Wortbildungen durch Anhängung beliebiger End:

filben , f. B . von Poſt - poſtaliſch, von haec – haecceitas u. 1. w . vgl. die

Bemerkungen zu Nizolius.
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halts gibt Klopp ein Blatt , das folgende bemerkenswerthe Worte

enthält : „ Alles Studiren und Lejen ſoll fünftighin

meiſtens in deutſchen Büchern geſchehen , auch was man

ſchreibt , deutſch antworten. Im Reden und Schreiben muß

man ſich zu kurzen , wohlgeſchloſſenen periodis gewöhnen , die

Flidwörter meiden , denen Worten Licht und Kraft geben . Alle

zeit alſo reden , wie es gleich zu Papier gebracht werden kann.

Die gebräuchlichſten Formeln und Redensarten ſich wohl einbilden ,

damit ſie ungezwungen und von ſelbſten fließen“ . So ſchreibt

er nach fünfjährigem Aufenthalt in Paris, wo ihm die franzö

fiſche Sprache vollkommen geläufig worden war, ſchreibt er, der

junge Gelehrte , während ſeine deutſchen Fachgenoſſen durchweg

lateiniſch , die fremden je in ihrer Sprache ſchrieben.

Daß er dieſen Vorſaß nicht ausführte , darüber ihn zu ent

ſchuldigen ſollte vor Einſichtigen kaum nöthig ſein . Wäre es doch

ein zwecloſes , vergebliches , Rennen wider eine Mauer und

Schwimmen wider einen zu gewaltigen Strom “ geweſen , wie er

ſelbſt in einer der oben ausgezogenen Schriften ſich ausdrückt.

In Mitten der deutſchen Verkommenheit hätte er geradezu ſeinem

allſeitigen Geiſt die Flügel völlig gelähmt, wenn er bei dem das

maligen Stand der Dinge durch den alleinigen und ausſchließ=

lichen Gebrauch des verrohten und draußen verachteten Deutſchen

eine chineſiſche Mauer zwiſchen ſich und dem Ausland errichtet

hätte. Als Gelehrter , als Staatsmann , als Diplomat, der die

Kraft in ſich fühlte , ſeine Fäden weit über Deutſchland hinaus

zu ziehen , um eben damit immer ſeinem Vaterland, deſſen Ruhm

und Ehre zu dienen , konnte er lediglich nicht umhin , „ ſich nach

der Welt zu richten , da ſie ſich nicht nach uns richtet“ . Soweit

ſich dieß auf ſeine ſtaatlichen Flugſchriften und Aufrufe bezieht,

haben wir die Frage ſchon im erſten Buch erledigt und gezeigt,

daß es ſehr wenig unpatriotiſch war, die Franzoſen franzöſiſch

zu bekämpfen , oder ganz Europa in der gemeinſamen lateiniſchen

Sprache wider den allgemeinen Störenfried aufzubieten . Und

wenn er die verſchiedenen Denkſchriften an ſeine Fürſten meiſt

franzöſiſch abfaßte , ſo mußte er damit wider Willen ſich in die

bereits , beſonders an den kleinen Höfen aufgekommene Unſitte und

Unſinnigkeit fügen , um über der Hülle nicht die Sache, über der

Sprache nicht das Wirken und thätliche Beſſern zu verſäumen .

46 *
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Allein daß er über dieſer unerläßlichen Anbequemung den

deutſchen Geſichtspunkt ſelbſt in der Sprache nicht aus den Aus

gen verlor, das iſt daran erſichtlich, wie er auch bei ſolchen Schrif

ten womöglich wenigſtens für eine deutſche Ueberjeßung beſorgt

war. Wir haben bei den verſchiedenen Denkſchriften des erſten

Buchs, z. B . beim Mars Chr. und bei dem Geſpräch zwiſchen

Eugen und Filaret bereits darauf hingewieſen . Der Aehnlichkeit

nach zu ſchließen wird man beinahe zur gleichen Annahme auch

bei andern berechtigt ſein , obwohl ſich bei der mangelhaften Ver

ausgabe der leibniziſchen Papiere einerſeits und der wirren Ber

kommenheit des damaligen deutſchen Bücherweſens andererſeits bis

jeßt oft noch nichts Beſtimmtes ſagen , ſondern nur vermuthen läßt.

Indeß kann man noch weiter gehen und ſagen : Selbſt

die Zahl ſeiner urſprünglich und eigentlich deutſch ge

ſchriebenen Schriften iſt keineswegs ſo flein , wie man

bisher gewohntwar anzunehmen. Freilich , blickt man in

die fechs Foliobände ſtarke Ausgabe des Genfer Duten s ') hin

ein , ſo finden ſich darin lediglich keine deutſche Schriften , als nur

allein die „ unvorgreiflichen Gedanken “ , bei denen es der Heraus

geber doch nicht über das Gewiſſen brachte , nur die franzöſijdve

Ueberſeßung zu geben . Allein damit hat Dutens ſelbſt die le

bendigſte Anklageſchrift gegen ſein Ausgabeverfahren aufgenommen .

Wie kommt Saul unter die Profeten ? muß jeder vernünftige le

fer denken . Was muß dieſer Leibniz doch für ein ſonderbarer,

widerſpruchsvoller Menſch geweſen ſein , der alſo über ſeine Mut

terſprache ſchreibt und ſie doch ſelbſt ſonſt nie benüßt ? Der tiefe

Eindruck , den Dutens von jener „ Teutodizee “ erfuhr , hätte ihn

zunächſt nothwendig veranlaſſen ſollen , auch ſonſt gewiſſenhafter

zu verfahren und den Deutſchen nicht dieſen oder jenen Aufiaß

ihres Landsmanns zu unterſchlagen (denegare), der im deutſchen

Grundtert vor ihm lag , während er ihn ruhig in 's Franzöſiſche

oder Lateiniſche überſeşte und nur im Regiſter, aber auch da

1) Die Sammlung von Erdmann (1840) will nur filosofijdie Sachen geben ,

hat alſo nicht dieſelbe Pflicht, wie eine ſogenannte Beiammtausgabe. Sic entbält

blos zwei deutſche Stüde ( S . 418 und 671) , hätte aber aus der für ſie zu fpit

erſchienenen Ausgabe von Guhrauer noch Vieles Brauchbare zu entnebmen , rus ge :

wiß auch in ciner neuen Auflage geſcheben wird.
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nicht immer , die deutſche Abfaſſung bemerkte 1). Anderes wurde

von ihm offenbar deßwegen nicht aufgenommen , weil es

deutſch und die Ueberſeßung zu mühſam war. So kannte er

z. B . (VI, 139) den großen deutſchen Briefwechſel mit Jablonski

in der Kappiſchen Sammlung, verſtattete ihm aber keinen Raum ,

obwohl er viel inhaltsvoller iſt , als viele Briefe , die er ſonſt

gibt. Davon war vollends keine Rede, daß er, ſo nahe dieß

liegen mußte , auf weitere deutſche Schriften fahndete,

wie er denn auch von ſtaatlichen Schriften nur den Caes. F . und

die „ polniſche Königswahl“ gibt, während ihm gewiß ſein konnte ,

daß deren noch viele vorliegen . Allein Dutens war ein Aus

länder , ein Franzoſe ; da fehlte ſelbſtverſtändlich Sinn und Luſt

gerade für dieſe Arbeiten eines Leibniz, die ſo ſcharf gegen

Frankreich gerichtet ſind.

Mag deßhalb der Genfer Gelehrte Europa gegenüber ein

wirkliches Verdienſt haben , für Deutſchland war ſeine Ausgabe

ein Unglück und ein Unrecht; denn ſie vor Allem iſt Schuld an

dem Vorurteil, mit dem Leibniz bis vor Kurzem von ſeinem eis

genen Volk als Fremdling angeſehen wurde ?). Allerdings iſt

dieſer Jrrthum nunmehr durch Guhrauers bahnbrechende , anfangs

ſehr ungläubig aufgenommene Bemühungen wenigſtens für

die Renner beſeitigt. Und je weiter die Herausgabe der leib

niziſchen Papiere fortſchreitet, deſto ſtärker und glänzender werden

1) Dieß iſt, wie wir zum Theil ſchon im Verlauf bemerkten , der Fall bei fola

genden Stücken : Dut. I, 735. IV ; 3, 497. 1 , 248. 3, 220. 2, 211. 2, 174. 3 , 503.

V , 186 . 193. 206. 397. 605 . Biezu find die deutſchen Grundterte bereits gefunden

( . Gubrauer, Klopp, Perb ) ; ſebr wobl möglid ), daß ſich im weiteren Verlauf noch

viel mehr aufdect; denn Dutené? Verfabren iſt damit gründlich verdächtigt.

2 ) Der Gerechtigfeit wegen bemerke ich , daß auch Deutſche, und dieſe mit viel

mebr Verantwortung, dazu beigetragen haben . Es geſchah dicß durch die Wulffianer,

die wie ihr Meiſter hauptſächlich durch die Verdunklung Leibnizens glänzen konnten .

Ludovici z. B . juchtwiederholt zu behaupten , Leibniz ſei der deutſchen Spradie nicht

recht mädytig geweſen . Ilm nicht jugleich Lügen geſtraft zu werden , führt er dann die

,,unvorgr. Gen.“ als lateiniſchen Auflag , dissertatio de augenda ornandaque

lingua nostra an ! Ilm zu zeigen , daß vor Wolff Keiner ein erträgliches Deutſch in

Filoſofie und andern Wijjenſchaften geſchrieben , ſtellt er ein ganzes Regiſter von Wur:

ten zuſammen , die Wolf zum erſtenmal gebraucht babe. Leider oder glüdlicher Weije

finden ſich nicht wenige bereits in Leibnizens filoſofiſchen Auffäßen . Alſo nochmals :

Jedem das Seine!
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G .'s Behauptungen über die deutſche Schriftſtellerei des Filoſofen

beſtätigt. Nur wäre zu wünſchen , daß die ganze Arbeit fortan

nur durch deutſche Hände beſorgt würde; denn ich kann, wie ſchon

bei Gelegenheit bemerkt wurde, den Verdacht nicht ganz unter

drücken , als ob auch Kareil ähnlicher Machereien , wie Dutens

fähig wäre .

So viel uns bis jeßt ſchon in den Ausgaben von Guhrauer ,

Klopp, Kareil und Berg Deutſchgeſchriebenes von Leibniz vorliegt,

beträgt deſſen Seitenzahl (natürlich in Bauſch und Bogen gerecha

net) über 1100 Seiten und zwar aus allen Gebieten , mit denen

ſich der Filoſof beſchäftigte (Politiſches etwa 210 S . Rechtsfra

gen 27 S . Staatswirthſchaft 200 . Geſchichte 116 . Filoſofie 61 ).

Filologie 61. monatl. Auszug 138 . Briefe 208 . Gedichte 18 %).

Vermiſchtes 82). Außerdem erlaube ich mir , an die deutſchen

Flugſchriften zu erinnern , welche ich für Leibniz nachzuweiſen

ſuche; die deutſchgeſchriebenen füllen gegen 600 Seiten 40. Allein

dieß iſt noch lange nicht Alles , was wir von ihm Deutſches ha

ben . Gubrauer gibt aus dem monatlichen Auszug nur Proben ,

ſo kämen alſo noch zwei Dktavbände dazu . Ferner gehört Leib

niz an das Buch „ Wechſelſchriften vom Reichsbanner u . 1. m .“ ,

deſſen erſten Theil „vom Unterſchied des Reichsbanners und der

Sturmfahne“ , wie oben bemerkt wurde , Dutens in lateiniſcher

Ueberſeßung gibt. Nach der Ausſage zuverläſſiger Zeugen hätte

er auch eine oder einige dem Caes. F . entſprechende deutſche Schrif

ten den Charakteren fur - und fürſtlichen Geſandten betreffend“

abgefaßt. Unter den „vielen Rathſchlägen für Deutſchland" (con

sultationes Germanicae) ſind gewiß viele, wo nicht die meiſten

deutſch abgefaßt, wie er es auch ſonſt ſo hielt, weſentlich deutſche

Frage deutſch zu behandeln , da hier im Gegentheil das Intreſſe

vorlag, von dem Ausland nicht geleſen und verſtanden zu wer:

den . Manche der hier gemeinten Schriften ſind wohl unter den

von Klopp und Kareil herausgegebenen enthalten , gewiß aber

1) Darunter beſonders zu beachten der vortreffliche Brief an Wagner über die

Logit und etliche Arbeiten aus der Sittenlehre.

2 ) Darunter das ſchöne Charfreitagslied (aufgenommen z. B . in das württ. Ge:

ſangbuch als Nro. 143) und das Gedicht auf den Tod von Sofie Charlotte mit einer

ſehr flaren Darſtellung ſeiner Monadologie und ganzen Weltanſchauung ( Pers 109).
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noch nicht alle (der allein zuverläſſige Klopp geht erſt bis 1689 und :

benüßt nur die hannoveriſchen , noch nicht die wieneriſchen Hand

ſchriften , die doch wohl nicht immer mit jenen zuſammentreffen ).

Seinen Briefwechſel mit den deutſchen Kaiſern Leopold und Karl

und die ungeheure Maſſe von Denkſchriften an dieſelben ſchrieb

Leibniz eingeſtandener Maßen faſt nur deutſch , ſo daß wir auch

hier noch eine große Bereicherung zu erwarten haben ?). Ueber

haupt iſt es nach allen Spuren und Anhaltspunkten zweifellos ,

daß wir um ſo mehr deutſche Schriften von Leibniz erhalten wers

den , je weiter die Herausgabe zu ſeinem ſpäteren Leben und

Wirken fortſchreitet , während die Verhältniſſe es mit ſich brachs

ten , daß er in der mittleren Zeit mehr die fremden Sprachen

brauchte. Nehmen wir noch dazu , daß aus ſeiner früheſten Zeit

in Mainz ſehr viele, namentlich juridiſche Arbeiten verloren ſind,

in denen jedenfalls das Deutiche überwiegt. Auf dieſe Weiſe be

kommen wir ſchon jeßt die Ueberzeugung , und eine dereinſtige voll

ſtändige und genaue Ausgabe kann ſie nur noch mehr beſtätigen ,

die Ueberzeugung nemlich , daß bei ihm von einem Nichtgebrauchen

der deutſchen Sprache ſchlechterdings keine Rede ſein kann , daß

er ſeiner theoretiſchen Einſicht von dem hohen Werth und der

Brauchbarkeit des Deutſchen anf allen Gebieten ſelbſt auch prak

tiſch Ausdruck gab, ſoweit es irgend andere und wichtigere In

treſſen erlaubten . Nicht er hat ſein Volt und deſſen Sprache

vernachläſſigt, ſondern genau das Gegentheil war lange Zeit der

Fall, und noch iſt das Unrecht nicht ganz gut gemacht.

Das alte Vorurteil , iu Betreff der Maſſe des Deutſchge

ſchriebenen vielleicht beſchwichtigt, fönnte ſich ſchließlich noch an

die Beſchaffenheit deſſelben halten. Allerdings dürfen wir ž .

B . bei der Sprachreinheit und Rechtſchreibung nicht etwa den

heutigen Maßſtab anlegen , ſondern müſſen bedenken , in welcher

Zeit und Umgebung der große Mann lebte. Daß er indeß mann

haft gegen die verunreinigende Beeinfluſſung anfämpfte, haben wir

geſehen . Warum er ihr dennoch zum Theil unterlag und nach

gab, das ſagt er uns ſelbſt in der „ Ermahnung an die Deutſchen “ ,

---- - -- - -- -

1) Drei werthvolle Stüde ,,a118 der ihm vorliegenden Menge" gibt

Rößler in den Sißungsberichten der Wiener Akademie Band 20 , S . 269 f .
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wenn er ganz offenbar im Blick auf ſich ") diejenigen nicht

unter die verwerflichen „ Miſchmäſcher" gezählt wiſſen will,

welche vor Geſchäftsüberhäufung nicht anders können , ſondern

in Eil ſchreiben , da die Poſt die Worte abdränget u . . w . Dieſe

„ ſündigen “ aus Noth und nicht aus Fahrläßigkeit , wie Andre ;

die Hauptſchuld aber trägt die allgemeine Verderbniß des deut

ſchen Sprachſchaßes , welche ihnen nicht leicht und unmittelbar das

richtige deutſche Wort darbietet, ſondern ſie zum langen Suchen

zwänge. – Was alſo etwa auszuſeßen bleibt, iſt der auch

ſonſt ſeinen Schriften anhängende Mangel an ruhiger Aus

formung – eine ſehr begreifliche und zu entſchuldigende Erſchei

ņung, wenn wir dafür die Menge des dargebotenen Stoffs be

denken ! Allein auch dieſer etwaige Tadel iſt noch zu beſchränken .

Daß Leibniz vortrefflich deutſch ſchreiben konnte, wenn er wollte

und um des beſtimmten Zwecks willen ſich die Zeit nahm , das

zeigen uns zur - Genüge die beiden obigen Schriften , wozu ſich

auch die von mir nachgewieſene Trilogie aus ſeinem Pariſer Auf

enthalt geſellt. Dieſen , wie indeß auch den minder reinen Ar

beiten iſt eine gewiſſe ſinnliche Wärme und Anſchaulichkeit , eine

Kraft und Lebendigkeit eigen, welche mit Recht an Luther erinnert.

Auch äußerlich betrachtet hatten Beide die gleiche Sprachſchule,

nemlich die fächſiſche Kanzlei, „als welcher nachfolgen alle Fürſten

und Könige in Deutſchland" (Luther Tiſchreden ).

So möge es denn dieſem eingehenden und vorläufig zu

ſammenfaſſenden Nachweis über das wahre Verhältniß Leibnizens

zu der deutſchen Sprache gelingen , das alte Vorurteil auch außer

halb der engeren Fachfreiſe für immer zu beſeitigen und dem

großen Deutſchen auch hierin ſeinen wohlverdienten Ehrenplaß

neben Thomaſius und Wolff zu erringen . Gewiß , für den mäch

tigen Aufſchwung der deutſchen Bildung , Spracheund Schriftſtellerei

im achtzehnten Jahrhundert fehlte uns etwas an der vollgenügenden

Urſache, wenn der Geiſt , der ſonſt unläugbar die ganze deutſche

Aufklärung beherrſchte, eben dieſer Frage fremd und fern gegen :

übergeſtanden und nicht vielmehr einer der wackerſten und raft

loſeſten Vorfämpfer geweſen wäre ?).

Fächlich
uitichland

sicherte ein
mahre.

Borut

1) Vgl. ,,Ermahnung“ S . 17 und Kl. I, S . 138 (das Entſprechen iſt vielleidat

auch für die Zeitbeſtimmung beider Auffäße brauchbar).

2) Es darfwohl darauf hingewieſen werden , wie er auch durch ſeine franzöfijden
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Kapitel 4 .

Bolkswirthſchaftliches.

(Anſchluß an das Vorige : In Worten die Klarheit, in Sachen den Nu

Ben ! – Hauptgeſichts p unft Leibnizens die Heilung Deutſchlands von den

Wunden des 30 jährigen Kriegs : es ſoll auch hierin ſelbſtändig und innerlich un

abhängig werden durch funftvolle Leitung und Betreibung der Arbeit – Die

Statiſt if in ihrer durchgreifenden und beherrſchenden Bedeutung. - Das Seil

wejen ; Chemie ſtatt Aldymie ; Anatomie, Kranfenhäuſer. – Das Verſicherunga:

wejen ; Sterbefaſſen , Feuer- und Waſſerſchaden . - Der Landban ; Verbeſſerung

des Bodens, neue Gewädiſe, Verwendung der Soldaten , Aufhebung der Leibeigen :

ſchaft. – Gewerbe ; Schub zoll, Arbeit durch den Staat, Werkhäuſer , Maſchinen

oder şandarbeit ? Neue Gewerbszweige. --- Handel und Vertebr ; die Verkehrs

wege, Straßen und Kanäle, Aufhebung unnöthiger Zölle ; Hebung der Hanſeſtädte,

pandelsverbindungen , Kolonien ; Maß und Gewicht , Münzweſen. — Finanz- und

Steuerfragen; Papiergeld, Kredit, Banken und Leihhäuſer, Beſteuerungsgegen

itände, Debung der Einnahmen durch Förderung des Volkowohlſtands .)

Es bedarf kaum eines Nachweiſes , wie dieſes leßte würdige

Glied ſich in die Kette der übrigen leibniziſchen Beſtrebungen ein

fügt. „ In Worten die Klarheit, in Sachen den Nußen !" Von

dieſem ſeinem Grundjak ſuchte er den erſten Theil in ſeinen Bil

dungs- und Erziehungsbeſtrebungen zur Ausführung zu bringen .

Dem zweiten Theil iſt Alles das gewidmet, was wir uns erlau

ben, in freierer Weiſe unter dem Namen „ volkswirthſchaft

liche Arbeiten “ zuſammenzufaſſen .

Auf's Engſte hieng ihm ja Lehre und Leben zuſammen und

(und lateiniſchen Schriften wenigſtens mittelbar zur þebung des deutſchen Ge:

ſchmacks und Sprachfinns beitrug. Der feine (ob auch ſprachlich nicht ächt franzöſiſdie )

Ton , die friſche , lebendige, in geſunder Natürlichkeit aller ſteifen Stubengelehrſamkeit

ferue Haltung der meiſten ſeiner Auffäße fonnte einen wohlthätigen Einfluß nicht

verfehlen . Meiſt ſind es Briefe, zuweilen Geſpräche nach der Weiſe Platos , ſelbit ru

manhaft -mythiſche Einkleidungen , in welchen er ſeine Gedanken darlegt. Sehr

bezeichnend äußert er wiederholte Male : „ Obwohl ich Alles ſtreng mathematiſd ) - ſyllo

giſtiſch denke und entwerfe, laſſe ich das duch nicht heraustreten (- außer in den frü

beſten Arbeiten - ). Wie man nicht immer Verſe machen kann, ſo ſchidet es ſich auch

nicht, immer mit Schlüſſen um ſich zu werfen . – Wer ewig Schulansdrücke und

Schlußweiſen braucht, iſt wie ein Schneider, der die Nath ſehen läßt" ! (Erdm . 425 f.)

Go find das ganz die Anſichten , welche wir in der Vorrede des Nizulins zu Gunſten

der lebenden Sprachen und des Deutſchen insbeſondere fanden.
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weit war er davon entfernt auf dem einſamen Eiland theoreti.

ſcher Gelehrſamkeit und idealiſtiſcher Spekulationen zu thronen

und zu wohnen ,“ wenn er gleich von Zeit zu Zeit dort aus

ruhte, um friſche Kraft und neuen Ueberblick für's thätige Leben

zu gewinnen . So zeigten denn bereits alle Pläne des vorigen

Kapitels , inſonderheit die Akademievorſchläge dieſen Zug zum

Leben und zur nüßlichen Anwendung , und Manches , was

wir dort gaben , z . B . die Gedanken von Modelljammlungen ,

Kunſtkammern , Handwerksſchulen , Beſchreibung aller Profeſſionen

ſteht bereits auf dem Uebergang zu dem , was uns im folgenden

noch beſchäftigen ſoll. Daſſelbe bildet demnach eine ſo wichtige

und weſentliche Seite ſeines Geſammtwirkens und war zugleich

für jene Zeit von ſolcher Bedeutung , daß wir nicht umhin fön

nen, ihm volle Beachtung zu ſchenken .

Freilich ſind die Quellen hiefür magerer, als irgendwo,

nicht an ſich, wohl aber nach dem heutigen Stand der Heraus

gabe. Denn die Mehrzahl der einſchlägigen Arbeiten fällt in

die leßte Zeit ſeines Lebens , beſonders in ſeinen Wiener Auf

enthalt von 1712 ff. Was die von Guhrauer zum Theil bekannt

gemachten Schriften in Sachen der Berliner Sozietät berühren,

das ſcheint aus Anlaß der gleichen Beſtrebungen zu Wien , und

als dieſe ſcheiterten, im Zuſammenhang mit den Nöthen und Bes

dürfniſſen des Erbfolgekriegs von Leibniz , noch viel umfaſſender

und eingehender behandelt worden zu ſein . Werthvoll ſind ſchon

die Proben , welche bis jeßt Rößler und Kareil mittheilen ; aber

ſie machen es nur um ſo wünſchenswerther , daß dieſe Schäße

endlich einmal auch wirklich gehoben und die Sache über die

Stufe bloſer Ankündigungen und Verſprechen hinausgefördert wer:

den möchte '). Vorläufig ſind alſo vielfach nur Andeutungen

und kurze Angaben möglich , bei denen aber mehr oder weniger

gewiß iſt , daß ſie ſeiner Zeit von Leibniz eine umfaſſende und

genaue Ausführung gefunden haben . Indeß treten immerhin die

Grundzüge und Hauptgeſichtspunkte in genügender Klarheit heraus.

1) Vgl. über die reidye Fülle des Vorliegenden die ( S . 727) idyon angeführte

Erklärung Rößlers , Wiener Sißungsber. 20, 267 ff. (269) und Careil IV , Gial.

S .79, wo ein ganzer Band ,,politiſcher Arithmetit“ außer andern volkswirthſchaftlichen

Schriften verſprochen iſt.
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Ihm , der in genauer Geſchichtskenntniß die verſchiedenen

Zeiten und Zuſtände Deutſchlands kannte , der dazu aus eigener

Anſchauung die Sachlage bei andern Völkern wußte, ihm ſchwebte

auch hier, wie anderwärts als Ziel und Aufgabe vor, die ſchwe

ren Schäden und Wunden zu heilen , welche der 30jährige Krieg

unſerem Vaterland geſchlagen . Daher ſein wiederholtes Mahnen ,

in den ſtatiſtiſchen Aufnahmen beſonders die Lage von 1618 mit

der von 1648 zu vergleichen , daher bei verſchiedenen Vorſchlägen

die ausdrüdliche Hinweiſung auf Deutſchlands traurige Noth und

Entvölkerung durch jenen Krieg , der man ſteuern müſſe. „ Wir

ſollen nicht, ruft er in dem erſten Akademieplan aus,wie in den

Scienzien hinter allen zurückbleiben , ſo in den Kommerzienſachen

andern Nationen zum Raub blos ſtehen " . Eifrigſt war er deß

halb bemüht, ſich auf ſeinen Reiſen mit den Vorſprüngen und

Errungenſchaften anderer glücklicherer Völfer bekannt zu machen,

um dieſelben auch in Deutſchland einzuführen . Sehr bezeichnend

iſt hiefür,wie er ſich z. B . in einem Brief an Habbäus von Lichten

ſtern im Jahr 1673 ausſpricht: „ Da Paris der Mittelpunkt der

Galanterie iſt, ſo wäre es wichtig , hier von den Arbeitern das

Feine und Geſchmackvolle ihrer Geheimniſſe zu fiſchen , was ſich

dann und wann machen läßt, wenn man's geſchickt angreift und

etliches Geld mitunterlaufen läßt. Sie thun Wunder in der Kunſt

der Vergoldung , der Glasmacherei , des Gießens. Sie haben

Strumpfwebemaſchinen und verſtehen die Seideverarbeitung treff

lich . In der Schmelzbereitung (Email) , Kupferſchmiedung und

im Zinnguß zeichnen ſie ſich aus . Kurz , man findet hier ſo viel

Neues und Bemerkenswerthes , auf das unſere Reiſenden meiſt

gar nicht achten , während doch ein einziger Bericht darüber ihre

Auslagen decken würde. Was mich betrifft, ſo hatte ich nicht

blos Gelegenheit , viele gute Arbeiter zu beſuchen , ſondern auch

Etliches von ihnen herauszubekommen . Meine Rechenmaſchine

brachte mich mit ihnen in Beziehung; vielleicht befomme ich da

durch auch Zutritt bei den Leuten Kolberts , um einiges von def

ſen großen Handels - und Staatsplänen zu erfahren “ 1). — (Mit

1) 1. Guhr. Kurmain ; II, 185; ähnlich iſt der Bericht an Johann Friedrich .

Kl. III, 3 - 10 und der Brief an Lynker III , 72; lauter Beweiſe ſeines Eifers und

ſeiner lebendigſten Theilnahme an dieſen Fragen .
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dem gleichen offenen Blick reiste er auch ſonſt immer und ſuchte,

wo es etwas Neues und Brauchbares gab, wie dieß ſein Bericht

über eine ſüddeutſche Reiſe im Jahr 1688/89 zeigt : „ Ich habe,

heißt es hier unter Anderem , feine Gelegenheit verſäumt, aller

hand Berg- , Salz- , Hütten -, Blech - , Hämmer- und dergleichen

Werke , ſo nicht allzu abgelegen geweſen , auf meiner Route zu

beſichtigen “ . Beſonders intereſſirt ihn die Verfertigung des Weiß

blechs und die Nürnberger Erfindung des Meſſings.)

So traurig auch dieſe Vergleichung ausländiſcher Regſamkeit

mit deutſchen Zuſtänden ausfallen mußte , ihn ſelbſt konnte das

in ſeinem Bemühen nicht lähmen , ſondern nur um ſo mehr an

feuern . Und auch ſeinem Volk ruft er wiederholt zu , den Muth

nicht ſinken zu laſſen , da ihm ja alle Anlagen und Mittel zum

Beſjeren verliehen ſeien . „ Deutſchland“ , begann ſchon das „ Be

denken für die Sicherheit u . 1. w .“ , iſt ein Land, ſo für ſich ſelbſt

ſtehet und in deſjen Macht iſt glücklich zu ſein , wenn es will;

denn es weder dem Land an Leuten zur Beſchüßung, noch den

Leuten an Land zu Unterhaltung mangelt. Denn die Leute ſind

herzhaft und verſtändig , das Land groß und fruchtbar genugſam “ .

Noch ſtärfer, und wie ſich nicht verkennen läßt mit abſichtlich ge

ſteigerter Stärfe '), iſt dieſer Optimismus aufgetragen in der

„ Ermahnung an die Deutſchen wegen ihrer Sprache“ : „ Iſt ein

einiger Menſch ſeinem Vaterland verpflichtet , ſo ſind wir es , die

das werthe Deutſchland bewohnen . Ich will nicht ausführen,

daß ihm der Himmel gewogen , der es weder mit übermäßiger

Hiße brennet, noch mit einer zu unerträglichen Kälte verdammet;

daß anſteckende Krankheiten bei uns ſeltſam , daß wir von Erd

beben faſt nichts wiſſen , ſo Aſien und Welſchland erſchrecken ;

daß unſer Erdreich mit Metallen durchzogen , mit Früchten be:

decket, mit Thieren angefüllet, und, da wir unſer Glück erfennen

wollteni, uns faſt Alles zu Haus gibt, was nicht nur zur Noth :

durft, ſondern auch zur Bequemlichkeit dienet. Wachſen bei uns

die Oranienäpfel nicht von ſelbſten , ſo haben vir auch feine

Skorpionen zu fürchten . Und unſre Borsdorffer laben mehr, als

was uns Indien ſchicket. Warum ſollte man bei uns nicht (eben)

ſo wohl gute Seide und Zucker , als herrliche Weine zeugen fön

1) Vgl. zweites Buch erſter Theil Kap. 3.
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nen , die nicht weniger der Sonne bedürftig ? Wenn unſere Lein

wund recht verarbeitet, können wir des ſchädlichen Kattuns wohl

entbehren . Mit Metallen haben wir den Vorzug in Europa und

ſind die metalliſchen Künſte bei uns auf's höchſte geſtiegen . Wir

haben zuerſt Eiſen in Stahl verwandelt, Kupfer in Meſſing, wir

haben das Eiſen zu überzinnen erfunden und viel andre nüßliche

Wiſſenſchaften entdecket. Wir haben reiche Salzquellen und un

vergleichliche Sauerbrunnen , welche unter einem annehmlichen Ge

ſchmack mehr als eine ganze Apotheke führen und der Natur

wunderlich zu ſtatten kommen . Unſre Seeküſte iſt mit anſehn

lichen Städten und herrlichen Einfahrten bemerket , das Innre

unſres Lands wird von ichiffbaren Waſſern durchkreuzet. Es

ſind Steinbrüche in den Felſen und Bauholz die Fülle in den

Wäldern ; Leder , Rauchwerf, Wolle , Leinwand haben wir über

flüſſig. Wenn wir die Gaben Gottes genugſam zu brauchen wüßten ,

würde es uns fein Land jogar an Zierde und Bequemlichkeit be

vorthun . Aber wir laſſen uns Gewächſe aus der Fremde ſchicken ,

die bei uns ganze Felder bedecken . Wir verwundern uns über

den äußerlichen Glanz der fremden Lande, durch die wir reiſen ,

und bedenken nicht, daß allemal das Beſte zur Schau herausge

leget. Sie wiſſen beſſer als wir ihre Ungelegenheiten zu ver

bergen ; aber wer in das Innre ſchauet , ſiehet ihr Elend und

muß unſer Deutſchland loben , deſſen rauhes Anſehen einen näh

renden Saft in ſich hält. Denn ſeine Hügel fließen mit Wein

und ſeine Thäler triefen mit Fett. Wenn der Herr Friede giebet,

ſo wohnet Freude und Wonne in unſern Mauern . Gott 'hat den

Deutſchen Stärke und Muth gegeben und es reget ſich ein edles

Blut in ihren Adern . Ihre Aufrichtigkeit iſt ungefärbt und ihr

Herz und Mund ſtimmen zuſammen. Wer höret bei uns von

Vergiftungen , damit man anderswo eigene Gerichte bemühet;

und wie will man in dieſen Landen Meuchelmörder und falſche

Zeugen gleichwie Lehnpferde um Lohn zu dingen finden ? Wir

hören von fremder Bosheit reden , gleichwie von ſeltſamen Wunder

thieren , und da auch gleich einige Glieder angeſtecket, ſo kann man

doch ſagen , daß der Leib geſund ſei. – Aus welchem allem ich

dann ſchließe, daß uns nur der Wille mangle glücfjelig zu ſein ,

und daß alſo ein wahrer Patriot das Beſte zu hoffen , ſein Vater

land zu lieben und zugleich dahin zu trachten habe, wie deſſen
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Glückſeligkeit nicht durch ohnmächtige Wünſche oder blinden Eifer,

ſondern wohlüberlegte Vorſchläge und deren getreuliche Voll

ſtreckung befördert werde“ .

Heilung alſo und Nachführung in die Reihe der vorange

ſchritteneren Völker iſt möglich. Aber was hat zu geſchehen und

wie iſt es anzugreifen ? Damit Deutſchland auch auf dieſem hoch

wichtigen Gebiet der Volkswirthſchaft erſtarke und zu innerlicher

Selbſtſtändigkeit gelange, muß ſtatt des bisherigen „ Lotterns und

Leierns “ eine kunſt - und einſichtsvolle Ordnung und Organiſa

tion, eine vernünftige Gliederung und Leitung der Arbeit einges

richtet werden . Daher überſchreibt Leibniz (nach Biedermanns

Angabe) einen ſolchen Entwurf „Syſtem der Staatswiſſen

ſchaften “. Damit iſt allerdings gegeben , daß die Hebung und

Beſſerung zunächſt ihren Anſtoß nur von Oben herab erhalten

fann und die verſchiedenen Vorſchläge anzeigen , „was eine Obrig

feit für die Wohlfahrt ihrer Unterthanen thun foll“ 1). Allein

wenn wir jene Zeit bedenken , ſo war dieß hier, wie auf andern

Gebieten eben wieder das einzig Mögliche, was Ausſicht aufEr

folg bot. Die alten Reichsſtädte, früher blühend in bürgerlichem

Gemeinſinn und kräftiger Strebſamkeit , längſt waren ſie zu elen

der Spießbürgerlichkeit heruntergeſunken , und der einſtige Genoſſen :

ſchaftsgeiſt war in kläglichen Zunftzwang ausgeartet , durch wel

chen ſie ſelbſt ihre Blüthe immer mehr vernichteten und nur zum

Emporkommen neuer freiſtrebender Pläße beitrugen . Mögen da

her immerhin die Fürſten ", die ſich nunmehr an die Spiße ſtell

ten , manches Verkehrte, Unnatürliche und Verkünſtelte vorgenom

men haben ?) - Erſcheinungen , die überhaupt einen Grundzug

in dem aufgeflärten Deſpotismus bilden — mag unter ihrer wohl

meinend- eigenſinnigen Hand manches Treibhausgewächs aufge

jchoſſen und ebenſo ſchnell wieder verdorrt ſein , im Ganzen war

all dieß doch ein unerläßlicher Durchgangspunkt der Entwidlung.

Wer hinderte (oder hindert) die mündig gewordene bürgerliche

1) 1. Biedermann II, 229 Anm .

2 ) Dazu gehört z. B . die ganze „ Regie “ , welcie Friedrich d. G . in Preußen ein :

führte. Diener derſelben waren u . A . auch die ſogenannten „ Kaffeeſd nifflera

d . b . die alten Soldaten , welche darüber zu waden hatten , daß das Regal Tes Santes

brennens nicht verlegt wurde – wohlgemeinte , aber höchſt ſonderbare und fomijche

Sachen ! vgl. Biedermann I, 277 ff.

quiche per leche mouredeswubbatem inte
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Geſellſchaft, dieſes bureaukratiſche Außenwerk allmählig wieder

abzuſtreifen , nachdem es ſeinen Dienſt gethan , und des Gängel

bands ſich zu entledigen , welches allerdings , zu lange gebraucht,

nur hemmen und ſtören kann ?

Von dieſem allein geſchichtlichen , nicht doktrinär-nergelnden

Standpunkt aus ſind auch die verſchiedenen Bemühungen und

Vorſchläge Leibnizens zu beurteilen . Wer ſie ſchäßen will, darf

natürlich nicht in geſchichtlicher Unbildung von unſeren Tagen

ausgehen und ſie deßwegen für etwas leicht zu findendes und

Selbſtverſtändliches anſehen , weil ſie nunmehr durch die wackere

Arbeit der Vorzeit zum allgemeinen Eigenthum geworden ſind .

Und weiterhin mögen ſie allerdings , auch abgeſehen von ihrer

überwiegenden Anknüpfung an die Großen da und dort nicht mehr

auf der Höhe der heutigen Geſellſchaftszuſtände und Wiſſenſchaft

ſtehen . Etliches , das er vorſchlägt, kann uns ſogar bedenklich und

mißlich erſcheinen , wie z. B . der Plan von Lotterien . Allein

wir dürfen dabei nicht vergeſſen , daß es Geldbeſchaffungsmittel

waren , ausgepreßt durch die Noth der Zeiten , und nicht etwa be

ſtimmt, wie ſie ſpäter in ſchändlicher Weiſe mißbraucht wurden ,

nur um eine fürſtliche Raſie zum Zweck ſinnloſer Vergnügungen

zu füllen , ſondern Mittel , die im Dienſte der höchſten Zwecke

ſtehen, die für Wiſſenſchaft und Bildung oder für die kräftige,

hochnöthige Fortführung des Kriegs gegen Frankreich das Geld

beſchaffen ſollten . Bei dem betreffenden Vorſchlag in Sachen der

Sozietät heißt es z. B .: „ Wir genehmigen zu gewiſſem zur

Ehre Gotttes und gemeinem Nuß gerichteten Zweck

eine Lotterie u . . w .“ Leibniz ſah in ihnen ein Gegengift gegen

die träge Gleichgültigkeit und Selbſtſucht, mit der jo Viele ſich

und ihr Vermögen jeglicher Unterſtüßung des Algemeinen und

Ganzen entzogen (vgl. das Gedicht an Deutſchland vor dem

Raſtadter Frieden ). Endlich ſind ſehr viele von den Gedan

ken, die wir ihn im folgenden ausſprechen und entwickeln hören ,

nicht ſein urſprüngliches Eigenthum . Manche der hieher gehöri

gen Aufſäße und Arbeiten (welche Biedermann einzuſehen Gelegen

heit hatte) dürften nur Gutachten und Ueberarbeitungen der Schrif

ten von Anderen ſein . Allein es kann dieß ſein Verdienſt nicht

ſchmälern , welches eben darin beſteht, mit Benüfung aller Hülfs

mittel , der eigenen wie der fremden Gedanken ſeinem Vaterland
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zu dienen und die verſchiedenſten Unternehmungen anzuregen,

deren Ausführung Deutſchland erſt gegen das Ende des achtzehnten

Jahrhunderts beſonders durch die kräftige Hand Friedrichs und

Joſefs jah.

Das zuleßt Geſagte findet ſeine Anwendung ſogleich bei dem

Gedanken , den wir als beherrſchend. bei allen ſeinen weiteren

Vorſchlägen anſehen müſſen , bei dem Gedanken der Statiſtik

als der volkswirthſchaftlichen Grund- und Hauptwiſſenſchaft. Es

iſt von Kareil gut gemeint, wenn er bei der Ankündigung eines

ganzen Bands „ politiſcher Arithmetik “ von Leibniz hinzufügt :

,, Dieſe völlig neuzeitliche Wiſſenſchaft hat ihn lebhaft beſchäftigt,

der ſeinen Geiſt auf keinen Zweig menſchlichen Wiſſens richten

konnte , ohne eine neue Wiſſenſchaft zu ſchaffen “ . Ent

ſchiedene Anfänge davon waren , worauf Leibniz ſelbſt hinweist,

bereits in England 1), in Frantreich (unter Richelieu ), in Holland

(durch De Witt) gemacht worden , während ſie bis jeßt in Deutſch

land nur ſehr ſchwachen Eingang durch den großen Kurfürſten

gefunden hatten ?). Aber das iſt allerdings wahr, daß dieſe poli

tiſche Arithmetik oder Statiſtik der innerſten Natur unſres mathe

matiſchen Staatsmanns entſprach und daß der allgemeine Zug

jener Zeit in ihm die vollkommenſte Ausprägung und Zuſammen :

faſſung erhielt. Etwas ganz ähnliches auf geiſtigem Gebiet fanden

wir ja bereits in ſeinen angelegentlichen Bemühungen um encv

klopädiſche Ordnung und Sichtung des Wiſſensſtoffs und der

Büchermaſſe. Die Statiſtik nun und die darauf gegründete Wahr

ſcheinlichkeitsrechnung iſt ihm auf dem Gebiet der Thatſachen und

wechſelnden Zufälligkeiten das Gegenſtück ſeiner Univerſalwiſſen

ſchaft oder Erfindungskunſt (mit der Charakterſprache ) auf dem

Gebiet der ſich gleichbleibenden ewigen und beweisbaren Geſeße.

1) Angelegentlich beſchäftigte ſich Leibniz mit dem Buch von William Perto :

Political arithmetic concerning the growth of London 1 . 1. w . 1682. 1. Kl. V ,

XXXVIII und 326 ff .

2 ) Wenn Leibniz bei ſeinen Vorſchlägen an Joh. Friedrich , dieß Beiſpiel nads

zuahmen , vornemlicy auf Frankreich verweist und über die deutſchen Verſuche dreigt,

ſo iſt das nicht (mit Biedermann's Tendenzdarſtellung II , 195 ) aus einer traurigen

Abhängigfeit vom Ausland zu erklären , ſondern einfach daraus , daß einerſeits die

deutſchen Anfänge zu ſchwach und andererſeits von einem Staat gemacht waren , auf

den þannover ſtets nurmit Aerger undMißgunſt jab,während beſonders bei Job . Frien

rich das Vorbild Ludwig XIV Alles galt.
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Denn daß man natürlich nicht bei der bloßen Zuſammenſtellung

ſtehen bleiben dürfe , ſondern ſie ſogleich als Grundlage und Aus

gangspunkt der umfaſſendſten Wahrſcheinlichkeitsberechnung benüßen

müſſe , verſtand ſich ihm von ſelbſt. Schon aus Anlaß der Rechts

wiſſenſchaft und Theologie bemerkt er , welcher Werth auf dieſen

meiſt noch vernachläßigten Zweig der Logik zu legen ſei. „ Es

iſt ein Gemeinplaß , jagt er einmal ( Dutens VI, 36 ), daß man

die Gründe nicht zählen , ſondern wägen müſſe. Aber wer gab

uns bis jeßt dieſe Wage, auf der wir die unter einander ſtreiten

den Gründe und Urteile ſchäßen und meſſen konnten , um auszu

wählen , was auf Grund des Vorliegenden das Wahrſcheinlichſte

iſt. Ich ſehe nach mathematiſcher Art die Gewißheit oder Wahr

heit als Ganzes , die Wahrſcheinlichkeiten als Theile an , ſo daß

dieſe ſich zu jenem verhalten , wie die ſpißen Winkel zum Rechten ;

oder kann man es auch arithmetiſch betrachten “ u . ſ. w .

Von dieſer Anſchauung gieng ſein früher erwähnter Vorſchlag

der „ Staatstafeln “ aus , den er an ſeine Herzoge in Hannover,

wie ſpäterhin mit großer Dringlichkeit an den Kaiſer ſelbſt richs

tete ) . Daß er aber die Sache noch viel weiter ansgedehntwiſſen

wollte , zeigt eine Stelle in den „ Staatsvorſchlägen “ von 1678

(RI. V , 18) : „ Man hat zu machen eine politiſche Topografie oder

Beſchreibung des gegenwärtigen Zuſtands des Landes , der Städte,

Flecken , Dörfer , Weiler , einzelnen Häuſer , Zahl der Menſchen ,

Verhältniß der Ehen zur Kinderzahl , der Geburten zum Tod,

Kinderſterblichkeit, Sterblichkeit der einzelnen Alter und Berufe,

Mißverhältniß von Flächenraum und Einwohnerzahl, Anzahl der

Morgen , der Häuſer, Aecker , Wieſen , Holzungen . Gute Land

karten , Ströme und deren Lauf; was vom Land nicht gebauet ;

wie viel Beſoldungen , Truppen ; wie viel Kaufleute , Handwerks

leute und Geſellen , Proportion der Handwerke ; Liſten nicht nur

der Sterbenden , ſondern auch woran , wie in England ; was auf

den Zöllen an Aus - und Einfuhr angegeben ; wie viel die Aus :

länder von uns Gewinn ziehen und wir von ihnen , wo ſie uns

brauchen und wir ſie. Werth der Dinge, Werthveränderungen

1) Vgl. Rößler a. a . O . S . 275 . And für die Truppenbeſchaffung wollte er

Tieß Mittel verwendet ſeben , wie einmal in einer der litrechter Denfichriften ausge:

führt iſt.

Pfleiderer, Leibni; als Batriot ac.



738 Volkswirthſchaftliches.

und wodurch ; Quantität der Münze im Land ; Verhältniß von

Gold und Silber ; alle rohe Waaren oder Materialien , jo im

Land beruhen , deren Ort , Quantität und Güte. Welcher Boden

für was günſtig ; wie viel Heu die verſchiedenen Wieſen geben ;

alle Manufakturen oder Sachen , ſo durch Kunſt im Lande zu

wege gebracht werden ; was man im Land an jedem Ort ohnge

fähr konſumirt , womit ſich ein Jeder im Land nähre , wieviel

ein Feder durch ſeine Arbeit verdiene und wieviel er arbeite.

Rolle oder Liſte derjenigen , ſo an Fleiß und Invention andre

übertreffen und zu etwas ſonderlich zu gebrauchen . Vergleichung

der Nahrung , Mittel und Macht des Lands , ſo gegenwärtig,

mit dem ; fo anno 1618 und 1648 geweſen . Damit wäre zu

verbinden ein bureau d'adresse , vermittelſt deſſen man durchs

ganze Land , was zu kaufen , verkaufen , zu lohnen , zu vermiethen ,

verdingen , zu ſehen , zu lernen , zu gebrauchen , erfahren fönnte “ .

In einer ſolchen durchgängigen Statiſtik ſah er die unerläß

liche Grundbedingung aller friſchen , gedeihlichen und überlegten

Leiſtung; ſonſt geht jede Arbeit in 's Planloſe. Daher er bei

allen ſeinen einzelnen Vorſchlägen nicht verſäumt, von neuem für

die beſondern Zwecke der einzelnen Zweige darauf zu dringen ,

wie er auch ſelbſt Verbeſſerungspläne mit ſtatiſtiſchen Angaben

zu begründen ſucht. Bekanntlich iſt es das Verdienſt Friedrichs

d . Gr., zuerſt in großartigerem Maßſtab dieſe hochwichtigen Ge

danken in Deutſchland ausgeführt zu haben ; ob mit , ob obne

Zuſammenhang mit Leibnizens Anregungen beſonders in der Ber

liner Akademie , wir wiſſen es nicht; jedenfalls waren es eben

verwandte Geiſter , die ſich deßhalb im Gleichen trafen !

Die Anwendung des Bisherigen findet ſich ſogleich auf dem

Gebiet , das wir wegen des Zuſammenhangs mit dem vorigen

Kapitel billig voranſtellen : ich meine das Heil - und Arznei

weſen , das ihm ſehr am Herzen lag, obwohl er beſcheiden ſagt, er

miſche ſich nur ſoweit darein , als auch Laien (oi Ew ) vermögen

(Dutens II, 2. 174) ; „ denn nächſt der Tugend iſt die Gefund

heit des Leibs das Wichtigſte ; hat man dieß , ſo wird das Uebrige

von ſelbſt zufallen “ . An vielen Stellen beſchäftigt er ſich daber

mit dieſer Frage , die ausführlichſte Darlegung ſeiner Gedanken
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gibt aber der „ Vorſchlag zu einer Medizinalbehörde"

(KI. V , 320 ff.) , den wir darum zu Grund legen wollen :

„ Nächſt denen Tugenden des Gemüths hat die Obrigkeit auch

auf die Geſundheit des Leibs ihrer Unterthanen zu ſehen , zu wel

chem Ende nöthig , verſtändige Medizi zu halten und mit dieſen

dießfalls zum öftern zu rathſchlagen, auch ihnen allerhand Fragen

zu gebührender Unterſuchung vorzuſtellen , vornemlich aber auf

Luft, Waſſer , Erde, Nahrungsmittel, örtliche Krankheiten und Epi

demien ihre Gedanken zu richten . - - Die wahre Medizin liegt noch

im Brunnen des Demokrit und pflege ich oft zu ſagen , daß ein

großer Arzt mehr Menſchen umbringe, als ein großer General.

- Und zwar bin ich zuvörderſt der Meinung, daß der Juriſten

insgemein zu viel , der Aerzte aber zu wenig ſeien , zumal wenn

ich bedenke, wie viele Perſonen ſich eines einigen Prozeſſes an

nehmen , als Ober- und Unterrichter, Referent, Beiſißer , Sekre

tär, Kanzliſt, Advokaten und Prokuratoren , da doch bisweilen um

wenige Reichsthaler geſtritten wird. Hingegen eines Menſchen

Geſundheit beachtet nur ein einziger Medikus und zwar zum öf

tern nur überhin und im Vorbeiſtreichen . Denn wie kann es

anders ſein , da der Medikus von der Prayi leben und in Einem

Tag ſoviel Patienten beſuchen muß , deren Einer wohl etliche Stun

den Nachſinnens und allerhand ſchwere Bedenken erfordert hätte.

So iſt auch ungleich leichter von einem Prozeß , als von einer

Krankheit wohl zu urteilen . Die Akten kann man anatomiren ,

der Leib aber eines lebendigen Menſchen iſt verſchloſſen , und zwi

ſchen einem todten Körper und lebendigen Leib iſt ein allzu großer

Unterſchied . Ueberdies ſo ſind die Gefeße der Gerechtigkeit weit

läufig beſchrieben , die der Natur aber ſollen noch großentheils

gefunden werden. Daher ich mich oft über der Menſchen Blind

heit wundre , daß ſie ſich ihre wahre Wohlfahrt ſowenig angele

gen ſein laſſen. -- Groß und Klein , Fürſt und Bauer müſſen

von manches Marktſchreiers Gnade leben und vielen , ſich mit

einander zankenden Tyrannen unterworfen ſein , die mit ſeinem

Leben handeln und uns nicht anders achten , als die Spanier im

Berg Potoſi die Schwarzen von Angola, ſo ihnen nur zum In

ſtrument dienen , Gold und Silber auch mit ihrem Untergang aus

den Minen zu langen . Ich weiß , daß fein Fürſt , kein reicher

Mann ſei, der nicht an ſich und den Seinigen dergleichen mehr

47 *
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als ihm lieb erfahren , und dennoch ſind wir jo blind oder jo

irreſolut, daß wir dieſes Joch abzuſchütteln das Herz nicht haben ,

gleichwie ein Pferd , ſo ſeine Stärke nicht weiß den Reiter abzu

werfen . – Wie viele auch durch Nachläßigkeit und Unwiſſenheit

aufgeopfert werden , dennoch wollen ſie nicht ein weniges auf das

bei geſunden Tagen werden , ſo ſie in Krankheit mit viel Tau

ſend vergeblich zu erkaufen trachten würden. Es gebet den Mei

ſten mit der Geſundheit , wie mit der Seligkeit , deren keines ſie

achten , bis ſie von der ſpäten Reue übereilet werden . ( - Bei

Andern ſtammte die Vernachläßigung des Arzneiweſens aus falſcher,

abergläubiſcher Frömmigkeit , daher L . nicht müde wird , wo er

von der wahren Gottesverehrung redet, immer auch die Anwen

dung auf das Heilweſen als die von Gott verordnete Sorge für

den Leib zu machen . — ) Wäre demnach nöthig , daß eine ziem

liche Anzahl guter Aerzte , weit mehr als jeßo gebräuchlich , an

genommen und von der Obrigkeit mit einer anſtändigen Beſol

dung verſehen würde. Es könnten auch einige ohne oder mit ge

ringer Beſoldung gehalten und denen Beſoldeten mit gewiſſer Hoff

nung der Succeſſion beigefüget werden . Ueber das Firum ſollte

einem Jeden ein Gewiſſes von dem Patienten oder nach Gelegen

heit gar aus gemeinen Mitteln zur Belohnung gegeben werden ,

ſo oft er eine gute Kur verrichtet. Durch dieſes Mittel tvürden

ſie zu mehrerem Fleiß aufgemuntert, anſtatt daß es ihnen jeßo

gleichviel gilt , wie die Kur anſchlägt , zumal da ſie bereits den

Ruf und Zulauf erlanget. Wollte demnach weiter rathſam halten ,

daß ein eigenes Geſundheitskollegium von der hohen Obrigkeit

aufgerichtet und nach dem Exempel eines geiſtlichen Konſiſtoriums

theils mit Regimentsperſonen , theils mit Medizis beſeßt würde,

darunter der oberſte Leibarzt das Direktorium hätte , gleichwie

im Ronſiſtorium der oberſte Hoſprediger . Und wäre ſonderlich

Aufſicht zu haben auf die Diät, maßen zu menſchlicher Gejund

heit mehr an Küche und Keller, als an Apotheker und Labora

torio gelegen . Alſo zu ſehen auf Viktualien , Obſt , Fleiſchbänke

und Brodbacken , für allen Dingen aber auf das Brauweſen und

Getränke. Denn vor gewiß zu halten , daß durch übel gebrautes

oder in den Krügen verderbtes Bier der gemeine Mann ſehr an

ſeiner Geſundheit verwahrlost wird. Dahero die Leute bernadi

in den Zeitwechſelungen des Jahrs bei allerhand regierenden



„ Vorſchlag zu einer Medizinalbehörde“ . 741

Krankheiten wegen geſchwächter Natur wie die Fliegen dahin

fallen . – Die ganze Branntweinfabrik, als woran ein Großes

ſowohl wegen Ertrags, als menſchlicher Geſundheit gelegen , könnte

die hohe Herrſchaft mit gutem Recht an ſich ziehen , ſonderlich in

Kriegszeiten , zumal der Branntwein mehr eine Arznei als Nahr

ung ſein ſollte und daher deſſen Gebranch bei dein Landmann in

den Bierländern , da er überhand nimmt, billig einzuſchränken und

nur bei denen Soldaten zu favoriſiren , als welche ſich oft mit

Waſſer behelfen müſſen (das Weitere über das Heilweſen bei den

Truppen gaben wir ſchon früher ) '). — Wegen der Beſt hat die

Erfahrung gelehrt,was nächſt Gott eine ſcharfe Aufſicht vermöge und

pflegte eine gewiſſe Perſon ſcherzweis zu ſagen , daß unſrer deut

ſchen Fürſten Reiſen nach Italien ſich nunmehr bezahlt hätten ,

nachdem ſie allda die Quarantänen gelernet, dadurch mancher

Menſch beim Leben erhalten worden , da man zuvor in Deutſch

land in dieſem Punft eine große Nachläßigkeit verſpüren laſſen ,

und die übelberichteten Unterthanen noch leştens dieſe ihnen un

gewohnte , obſchon zu ihrer Wohlfahrt gerichtete Anſtalt ungern

gelitten . Und weil die Aerzte , die Apotheker und Laboratoria ,

auch Blum -, Pflanz- und Thiergärten , Raritätenkammern natür

licher Dinge, vornemlich aber die Krankenſpitäler unter ihrer Vers

ſorgung hätten, würden ſie die Wiſſenſchaft in natürlichen Dingen ,

jo ſonderlich die Geſundheit betreffen , täglich vermehren können

— Denn eine große Zahl von Beobachtungen iſt nicht wohl mög

lich , als bei einem Konvift, Orden , Sozietät oder Krankenhaus .

Und vielleicht läßt ſich auch Anſtalt machen , wie armen Leuten

mit Rath und That, Arzt und Arznei ohne Entgelt beizuſpringen ,

der Leute Gewogenheit zu gewinnen , ſie dadurch vertraulicher zu

machen und zu Mehrung ärztlicher Beobachtungen zu nüßen , ihre

Wiſſenſchaft der Simplizien , die bisweilen bei Bauern und alten

Weibern beſſer, als bei Gelehrten , auszulocken u . 1. w . Sonder

lich müßte man auch Anatomiren an Thieren und Menſchen thun

und dazu feine Gelegenheit verſäumen ?). – Die Aften und Ar

1) Solche einzelnen Ergänzungen finden ſich in andern , namentlich in den Uits

rechter Kriegedenkſchriften .

2) In dieſer Betonung des Werths der Anatomie war er ein entſchiedener

Gegner ſeines berühmten Zeitgenoſſen Stahl. (Duteno II, 2. 131 ff.)
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chive des Geſundheitskollegiums könnten und müßten unter an

derem in ſich halten , was in Geſundheitsſachen und damit ver

wandten Dingen von Zeiten zu Zeiten paſſiret, und ſonderlich ,

wie in dieſen und benachbarten Orten das Wetter fich gewechſelt

und die Winde regiert, was Wärme und Kälte , Trodne und

Feuchtigkeit für Grade gehalten , wie ſich das Gewicht der Luft,

auch des Magnets Deflinationen und Inflinationen geändert und

was dergleichen durch die neuen Inſtrumente zu entdecken . So

könnten auch die Thürmer und andre Leute zu fleißigen Aufzeich

nungen des Wetters angehalten werden . Dergeſtalt würde man

ſtatt der lächerlichen Praktika ſogenannter Lozeltäge und des un

gegründeten Planetenleſens zu beſtändigen oder doch meiſt zutref=

fenden Regeln und hochnüblichen Prognoſtizis in wenig Jahren

gelangen . Ich wollte auch anſtatt der gemeinen Prognoſtiken dafür

halten , daß Efemeriden des vergangenen Jahrs den neuen Kalen

dern beizufügen , und die Kalenderſchreiber mit fleißiger Beobacht

ung deſſen , ſo im gegenwärtigen Jahr paſſirt, mehr Nußen ſchaf

fen würden , als mit ihren ungewiſſen Profezeiungen vom Zu

ſtand des fünftigen Fahrs. Ferner wäre auf's genauſte zu be

ſchreiben, wie dieſe oder jene Art von Früchten und Dbſt ge

rathen und was die Viktualien für einen Preis gehabt. Denn

in ſolchen Dingen und andern Umſtänden ſind die Urſachen der

Krankheiten zu ſuchen . Dieß nun , was für Krankheiten und Zu

fälle unter Menſchen und Vieh regiert, mit jammt den Symp

tomata, auch Helfendem und Schadendem , wäre am ſorgfältigſten

zu beſchreiben . Und zwar dürfte eine ſolche genaue Geſchichte

der Krankheiten nicht allein von Raritäten handeln , da uns doch

die furrenten Beſchwerungeit mehr tribuliren , ſondern auch ge

meine, aber zu wenig unterſuchte Sachen wären zu annotiren.

Hieher gehören auch die wöchentlichen, monatlichen , jährlichen Er

trakte der Todtenregiſter oder Bills of mortality, daraus zu er

ſehen , wie viel Menſchen geboren und geſtorben und welches das

Fürnehmſte, in was für Krankheiten, dabei das Alter und andre

Umſtände nicht zu vergeſſen ; und kann hieraus gewißlich ein großes

Licht genommen werden . ( - Dieſe Medizinalſtatiſtik lag ihm über

haupt ſehr am Herzen , daher er , wo es gieng, theilnehmend, er :

munternd und anregend die Beſtrebungen der Fachleute verfolgte.

Ein ſolcher war z. B . Neumann in Breslau, der ſeine , Reflerio
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nen über Leben und Tod bei denen in Breslau Geborenen und

Geſtorbenen “ an Leibniz überſchickt und von ihm dafür andre

einſchlägige Schriften mitgetheilt erhält. Ebenſo ſandte Ramaz

zini in Modena an ihn fein „ artlich Buch “ , wie Leibniz es aus

drückt, „ vom Zuſtand vorigen Jahrs, die menſchliche Geſundheit

betreffend, gerichtet auf die Lombardei" . Er verſprach desgleichen

alle Jahre zu machen und that Leibniz zum Dank für ſeine Er

munterung die Ehre an, ihm den zweiten Band zu widmen. Der

ſelbe ließ ihn in die Efemeriden der Wiener Naturforſchergeſell

ſchaft einreihen , um auch hier anzuregen ; denn „man möchte wün

ſchen , daß man unſre deutſchen Herren Naturforſcher (Naturae

curiosos) auch zu dergleichen aufmuntern fönnte. Es müßten

aber unterſchiedliche Medizi in Deutſchland dazu beitragen , als

Einer in Niederſachſen und Weſtfalen , Einer vor Böhmen und

Dberſachſen , wieder ein andrer vor Schwaben , Franken und Obers

rhein ; je mehr, je beſſer . Wenn auch nur unterſchiedliche ges

lehrte Medizi, ſo ſich in der Naturforſchergeſellſchaft befinden , dem

Präſidi in Briefen den Zuſtand des verlaufenen Jahrs in

ihrer Gegend natur- und arztmäßig beſchreiben wollten , alſo

daß ſolche Briefe nachher dem Jahrgang der Efemeriden beige

füget werden könnten, ſo wäre der Zweck ohne weitläuftige Traf

tatus ſchon erreicht“ 1). — Und da es möglichſt auf umfaſſende

Beobachtungen und Aufzeichnungen anfam , ſo ſuchte er auch (Dut.

II, 2 . 162) einen Pariſer Arzt zu bewegen , daß man doch ja in

Frankreich die früheren Aufnahmen fortſeßen oder wieder anfangen

möchte, indem er ihm von den anderwärtigen Beſtrebungen Mit

theilung macht. „ Auch die Krankheiten haben ihre Gewohnhei

ten und Geſeße, deren Beobachtung vom größten Werth wäre,

während man ießt genöthigt iſt , auf Koſten der Kranken immer

neu und von vorn anzufangen . Es iſt klar, welchen Schaß von

Beobachtungen wir hätten , wenn man etwas Aehnliches ſchon ſeit

langer Zeit getrieben haben würde. Aber etwas Gutes anzu

fangen iſt es immer Zeit. Beſonders fönnte in Frankreich viel

geſchehen , da man dort eine ſo gute , wohlgeordnete Polizei hat,

welche ohne Schwierigkeit und Unkoſten die Sache beſorgen könnte,

wenn man nur will" . Wenn er auf dieſe Weiſe nach allen Sei

1) Guhr. d. Schr. II, 458 .
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ten anzuregen ſuchte , ſo gewährte ihm auch hiefür endlich die

Berliner Sozietät einen feſten Boden . Schon 1700 hatte ſein

Schüler und Freund Hofmann in Halle auf ſeine Ermunterung

(„animavi Hofmannum “ Dut. II, 2. 174 ) ſelbſtändig einen An

fang gemacht; 1701 aber wirfte Leibniz einen föniglichen Befehl

aus, wornach allen Aerzten im Land aufgetragen wurde, jedes

Jahr ihre Beobachtungen zu einer fortlaufenden naturwiſſenſchaft

lich -ärztlichen Geſchichte des Reichs einzuſenden . - )

Der „ Vorſchlag einer Medizinalbehörde“ ſchließt nun alſo :

„ So oft durch fleißige Obſervation ein neuer Aforismus oder Ge

wohnheit der Natur entdecket würde, hätten wir ein neues Licht

erlangt und wäre der Einſender mit einer Erkenntlichkeit anzu

ſehen . Ich nenne aber Aforismus nicht jede Thesin , ſondern die

jenigen Säße, ſo nicht durch die Vernunft erhellen , noch von ſelb

ſten ſich verſtehen , ſondern aus der Erfahrung mittelſt fleißiger

Beobachtung entdecket werden . Wiewohl derjenige, ſo ein ſchö

nes Theorema durch ſcharfes Nachſinnen apriori oder aus Be

trachtung der Urſachen ausgefunden hätte , ſo durch die Erfahr:

ung hernach richtig befunden würde, auch zu loben und zu be

lohnen “ .

Es tritt indeß hier , wie anderwärts ſtark und deutlich her:

aus, daß Leibniz, ſo ſehr er Filoſof und Freund des Augemeinen ,

Syſtematiſchen war , dennoch auf dem Gebiet der Natur und des

Heilweſens äußerſt wenig auf „aprioriſches Erſinnen “ und „ ſchul

mäßige Syſteme" hielt. Zwar macht er auch hier , wie in allen

andern Wiſſenſchaften , den Unterſchied zwiſchen natürlich und po

ſitiv und ſpricht den wichtigen Gedanken aus, daß der Theil der

Fyſik und Chemie, welcher etwa dem Naturrecht oder der natür:

lichen Theologie entſpreche , durchaus auf mathematiſche Grund

fäße zurückzuführen ſei ?). Allein gegenüber dem aprioriſchen

Schwindel und Mißbrauch ſeiner Zeit hält er dafür, daß zunädiſt

der poſitive Theil zu bereichern und anzubauen wäre, daß vor

Allem die Thatſachen und Gewohnheiten der Natur geſammelt

werden müſſen , ehe man ſich mit den leßten Urſachen und Grün

den beſchäftigen könne.

Von dieſem Geſichtspunkt geht ſeine uns ſchon bekannte

tra
dit

? der in Car
e
,

1 ) ſ. Dut. VI, 304.
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Martt zu
bringen solchen

eigenlinna Seift ,
Gedächtniß

warme Vertheidigung der „ Laboranten , Charlatans, Marktſchreier ,

Alchymiſten und andrer Ardeliones , Vaganten und Grillenfänger“

aus , „,die gemeiniglich Leute von großem ingenio, auch Erperienz,

und gewißlich oft mehr aus der Natur und Erfahrung gewonnene

Realitäten wiſſen , als mancher in der Welt hoch angeſehene Ge

lehrte , der ſeine aus den Büchern zuſammengeleſene Wiſſenſchaft

gut zu Markt zu bringen weiß . Der berühmte Kardanus kann

ein recht Muſter ſein eines ſolchen eigenſinnigen , wunderlichen ,

extravaganten und doch mit unvergleichlichem Geiſt , Gedächtniß

und Erfahrung begabten Kopfs , dem nichts gemangelt , als der

Wille und Geduld, ſich in die Welt zu ſchicken und ſeine Sachen

vernünftig zu Markt zu bringen . Seine beſte Wiſſenſchaft hat

er von Vaganten , alten Weibern , Laboranten und dergl. Leuten

zuſammengeleſen , deſſen er ſich ſelbſt berühmt. Und bin ich der

Meinung , daß wir ihm deßwegen viel zu danken . Skaliger,

der ihm dieß übel deuten will, hätte vielleicht beſſer gethan, wenn

er , als er über den Theofrastum de plantis geſchrieben , mehr ·

mit Kräutermännern und Gärtnern , als Aristotele und Platone

umgangen wäre. Kardano iſt Kampanella in vielen Stüden zu

vergleichen und haben wir deren Erempel mehr, wenn ſie zu er

zählen nöthig wäre ( - auch einer ſeiner Zeitgenoſſen und per

fönlichen Bekannten gehörte in dieſe Klaſſe , der geiſtvolle , aber

unruhige Chemiker Becher - ). Je verſtändiger ein Medikus

iſt , je weniger ſchreibt er ſeiner Kunſt, je mehr hingegen der

Natur und Opinion des Patienten nächſt göttlicher Gnade zu .

Daher diejenigen , ſo Experimente verachten , mit ihrer Methode

ganz beſondre Heilmittel zu finden meinen , die Simplizia aban

donniren , ja meiſten Theils nicht einmal kennen , ſondern ſolche

Wiſſenſchaft den Apothekern überlaſſen und ſich kontentiren , aus

Büchern und „ erſten oder zweiten Qualitäten “ zu kuriren , ſich

häßlich betrogen finden und oft , will nicht ſagen von Markt

ſchreiern , ſondern alten Weibern übertroffen werden. Es iſt

zweifelsohne die uralte Art zu kuriren in Simplizibus beſtanden .

So lange alte Mütter und Väter aus ihren verlegenen Kalen

dern und Memorialien , oder auch Gedächtniß ihre Hausmittel

herfürgeſucht und ihrem Kind und Geſind und Nachbarn damit

geholfen , iſt die Medizin einfacher , aber realer geweſen. Nach

dem ſie aber zur Kunſt worden und gewiſſe Leute davon Pro
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feſſion gemacht, um ſich zu ernähren , auch wohlmächtig und reich

zu machen , ſind Dunſt , Betrug, Monopole, Eiferſucht, Haß, Hin

ausſchiebung und unzählig andre ſchlimme Künſte eingeriſſen ,

nicht weniger als bei andern Hanthierungen , da doch das menſch

liche Leben etwas Heiliges und nicht dem Handel Unterworfenes

ſein ſollte. Sollten wir deßwegen unſerer eingebildeten Heil

methode und darauf fundirten Kompoſitionen und Rezepten nicht

zu viel trauen , ſondern die Natur fleißiger fonſuliren und die

jenigen , ſo mit der Natur mehr als wir umgegangen ; ungeacht

es gemeine , ſonſt verächtliche, ja auch wohl närriſche ertra

vagante Leute " 1).

Leibniz zeigt ſich hier , wie auf andern Gebieten , bemüht,

an die Stelle des inhaltsloſen ſcholaſtiſchen Schwindels einerſeits,

und der unklar - gährenden , aber gehaltreicheren Uebergangsſtufe

andererſeits eine wirkliche und ächte Wiſſenſchaft oder Kunſt zu

ſeßen . Aus Aſtrologie und Wetterſehen oder Wolfenguden ſoll

eine geordnete Meteorologie , aus der bei Hoch und Nieder da

mals noch viel gepflegten Alchymie die Chemie werden . In

lepterer Beziehung hatte er ſchon in früher Jugend Gelegenheit

gehabt, die Nichtigkeit dieſes Treibens zu ſtudiren, als er ſich zu

Nürnberg durch Liſt zum Sekretär des Roſenkreuzerordens machen

ließ . Allein dieſe Einſicht machte ihn deßwegen doch nicht blind

gegen die vielen Goldförner , welche ſich , freilich in ganz andrer

als der geſuchten Geſtalt , bei dieſen Goldmachern und anderen

Laboranten finden ließen.

Er ſelbſt hatte auf dieſe Weiſe Gelegenheit , einer hochwich

tigen Entdeckung jener Zeit ſeine kräftige Unterſtübung zu leihen ,

ich meine die Findung des Fosfor . Wie furze Zeit nachher

Böttcher Gold ſuchend das Porzellan fand, ſo kam der Hamburger

Brand (nicht Kunkel, der ſich nur an ihn anſchloß) bei den glei

chen Bemühungen auf den Fosfor. Sein und Kunfels Genojie

Kraft beſuchte bald nach der Entdeckung auf der Durchreiſe nach

England auch Leibniz und nannte ihm ſowohl die Grundſtoffe,

1) 1. Kl. I, 144 ff. (in dem zweiten Vorſchlag einer Sozietät). Er befolgte

dieſen Nath ſelbſt, wie ſein Sekretär Eckart bezeugt, „daß er mit Soldaten , oof: und

Staatsleuten , Künſtlern u . dgl. redete , als wenn er von ihrer Profeífion gerrcjen

wäre, weßwegen er auch bei Jedermann beliebt war, ausgeuommen bei denen nicht,

fo dergleichen nicht verſtunden “ . (Quhr. Leben II, 336.)
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als den wahren Erfinder. Leibniz brachte die Sache vor den

Herzog Joh. Friedrich , und dieſer „ freigebig und edelwie er war,

gab mir , erzählt Leibniz, den Befehl den Erfinder Brand

von Hamburg kommen zu laſſen . Brand kam auch und theilte

uns ehrlich ſein Verfahren mit ; denn alles , was er ſelbſt ver

richtete, habe ich mit meinen Leuten in einem andern Laborato

rium nachgebildet. Der Herzog ſeşte dem Mann eine jährliche

Penſion aus, welche ſo lange der Herzog lebte, ihm bezahlt wurde;

es war vielleicht die einzige Belohnung, welche Brand für ſeinen

Fosfor erhalten hat“ . Um die deutſche Erfindung zu ehren ,

jandte Leibniz Proben an Huygens in Paris und ſpäter durch

Tichirnhauſen für die königl. Akademie eine Beſchreibung, welche

1677 im Journal des Savans erſchien . Viel ſpäter , im Jahr

1709 lieferte er für die Sammlung der Berliner Akadeinie einen

zweiten ausführlicheren Bericht, in welchem er auf höchſt aners

kennenswerthe Weiſe darauf ausgieng, 'im Gegenſaß zu vielen

eingeſchlichenen Fälſchungen den wahren Erfinder an’s Licht zu

ſtellen und deſſen Ehre gegen Verdächtigungen zu wahren : „ Ich

weiß nicht, auf Grund welcher Fabeln man ihn ſo verächtlich be

handelt; ſind wir ihm doch Dank für ſeine ſo ſchöne Entdeckung

ſchuldig “ 1). Es iſt wie eine Ahnung des wichtigen Gebrauchs ,

den man einſt von dieſem Stoff machen ſollte, wenn Leibniz zwei

Jahre nach der Findung in ſeinem Leichengedicht auf Joh. Frie

drich deſſen Unterſtüßung in dieſer Sache auf's wärmſte preiſt

und in ſchwungvollen Verſen den Fosfor alſo (childert:

Was des Prometheus Stengel einſt barg, jenen göttlichen Funfen ,

Hat Er auch unſerem Heerde verſchafft, ein wunderbar Fener,

Das man ini Schooße des fühlenden Waſſers muß bütend bewahren ,

Daß es nicht fliebe zur himmliſchen Höhe allmählig verbauchend.

Brennend im Dunkel, da ſcheu ' ſt du dich wobl, den Stein zu berühren .

Aber er iſt unſchuldig und ichadlos magit du ihn faſſen.

Wunderbar leiht einen Schein er den Dingen , wie Moſes einſt glänzte .

Doch wenn du feindlid, es wagit, ibm hart zu begegnen , da braust er

Zürnend auf und erglüht in wirklichem gierigen Feuer ! ?)

1) I. Dut. II, 2, 102 ff.

2 ) Aus dem Lat. Perß 38 (auch Dut. II ; 2, 106 , von Leibniz ſeinem Berliner

Bericht angehängt).
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Wir knüpfen nach dieſer kleinen Abſchweifung an das Heil

weſen die verſchiedenen Vorſchläge an , welche Leibniz für Ver

ficherungs- und Verſorgungsanſtalten machte , lauter Dinge,

welche wiederum zum größten Theil wenigſtens in Deutſchland

erſt gegen die Mitte oder das Ende des achtzehnten Jahrhunderts

allgemeiner wurden . In den „Staatsvorſchlägen " (NI. V , 18 ff.)

heißt es : „ Von Reſervegeldern , Nothpfenning Wittwenſteuer iſt

die Meinung dieje: Es ſollen alle Beſoldungen ex publico durch

gehends durchs ganze Jahr in acht Termine getheilt werden ,

aus welcher Kaſſe ſie auch fließen. Bei jedem Termin ſoll Ein

auf Hundert ſowohl wegen Avanzirung, als auch folgender Ur

fach abgezogen werden ; alten von neuem in Dienſt genommenen

ſoll eines halben Jahrs Beſoldung innebehalten werden . So hält

es der König von Frankreich bei dem Sold der Truppen , um

das Invalidenhaus zu verſehen . Aehnlich iſt es Brauch bei den

Pfarrherrn in Sachſen und den dortigen Wittwengeldern. Wer

nun ſtirbt oder den Dienſt quittirt, demſelben oder deſjen Wittwe

und Erben ſoll Alles , was von Jahren zu Jahren innebehalten

worden , auf einem Brette erleget werden . Sinds Unmündige , jo

ſoll man 's ihnen verzinſen mit vier auf Hundert. Ein jeder Bürger

ſoll etwas nach ſeinem Vermögen in dieſe Reſervefaſſe tragen,

feiner Wittwe und Kindern zum Troſt. Dieſes Geld foll mit

keinen Arreſten beſchwert , noch einige Exekution wegen Schulden

darauf gethan werden . Wer aus dem Dienſt gehet ohne andre

Dienſte anzunehmen , oder wer außer Lands gehet, verliert dieſes

Geld . Daraus erſcheinet, daß hiebei Niemand beſchwert werde;

denn es gleichſam ein Depoſitum iſt, dadurch Wittwen und Waiſen

ein Nothpfennig erhalten und deren äußerſter Ruin und Armuth

nach der Männer Tod verhütet wird “ . Wiederholt wird ferner

darauf hingewieſen, wie nothwendig und heilſam eine obrigkeitliche

Ueberwachung oder Selbſtbeſorgung des Vormundſchaftsweſens

wäre, da ſonſt gar viel Unfug damit getrieben werde. – Vers

wandt mit dem obigen Nothpfennig ſind die Leibrenten , wie

ſie allerdings ſchon länger beſtanden und nur von Leibniz ein

dringlich als etwas für den Staat ſehr wichtiges empfohlen wer

den . Dem dabei oft mitunterlaufenden Schwindel und Betrug

gegenüber ſtellt er ſeine politiſche Arithmetik oder ſtatiſtiſche Wahr:

ſcheinlichkeitsrechnung auf und zeigt, wie man damit auf eine für
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größere Zahlen völlig ſichere Weiſe das muthmaßliche Lebensalter

eines Menſchen bekommen könne. Bei der Anwendung im eins

zelnen Fall müſſe freilich dieſe abſtrakt mathematiſche Ausrechnung

noch durch vergleichende Beobachtungen genauer gemacht werden ,

welche Geſchlecht, Beruf, Lebensweiſe , Wohnort u . i. w . mit in 's

Auge faſſen ?). (Schon früher hatte er eine mathematiſche Ent

deckung über Zahlenreihen fogleich in den Dienſt der Zinsrech

nung geſtellt – überall und immer der gleiche Sinn für's Leben

neben der Wiſſenſchaft!)

Nicht minder angelegen ließ er es ſich ſein , Sicherung gegen

Schädigungen durch die Elemente zu finden oder in Aufnahme

zu bringen . Nach Biedermanns Angabe (II, 229) iſt ein eigener

handſchriftlicher Aufſaß von ihm „ wegen Anlegung von A jeku

ranza nſtalten “ vorhanden , welche entweder gegen alle Zu

fälle , oder wenigſtens gegen Waſſer - und Feuerſchaden ſichern

ſollen “ . Keinem lag ja ſo nahe wie ihm bei ſeiner ganzen Geiſtes

richtung, welche große Macht und Hülfe in dem einmüthigen Zu

ſammenſtehen Aller für Einen liege. Insbeſondre knüpft er dieſe

Vorſchläge an die Berliner (und ziemlich in allen Stücken gleich

lautend auch an die Wiener) Akademiepläne an. „ Denn es ſind

gewiſſe Laſten ſo bewandt, daß ſie nicht beſchwerlich, ſondern an

genehm , wenn nemlich der Nußen , ſo dadurch erhalten wird , un

gleich größer als die Koſten , auf welchen Fall die Laſt nicht nur

erträglich , ſondern anch erſprieslich und heilſam . Es iſt von mir

vorlängſt der Punkt einer Aſſekurationskaſſe angebracht worden ,

dabei nicht allein auf die Einſammlung der Gelder in die Feuer

kaſſe, ſondern auch auf eine gute Feuerordnung und Ein

führung nüblicher Inſtrumente, ſonderlich der Feuerſprißen , die

Gedanken gangen , und hat fgl. Majeſtät folche Anſtalt der So

zietät der Wiſſenſchaften bereits aufgetragen . Iſt auch eine ſolche

Anſtalt gegen Feuerſchäden eines der nüßlichſten Dinge zum Beſten

von Land und Leuten . Denn durch jene Schäden nicht allein

viele Leute in Armuth gerathen , ſondern ſie fallen auch hernach

dem Publiko beſchwerlich , indem ſie nicht allein die gemeinen

Laſten , als welche ſie nicht mehr tragen fönnen , von ſich auf

1) 1. KI. V , 326 ff.: „Essai de quelques raisonnements nouveaux sur la vie

humaine“ u . . w .
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andre abwälzen , ſondern auch durch Beiſteuer und Almojen er

halten werden , auch furf. Durchl. ſich ſelbſt und ihre Holzungen

angreifen müſſen , damit die Häuſer wieder aufgebaut werden

können. Es wäre alſo billig , daß alle Bürger nach Werth ihrer

Häuſer ein Leidliches jährlich zur Anſchaffung und Erhaltung der

Brandſprißen und dazu gehöriger Mittel zu kontribuiren hätten ,

welches ſie wohl auch als zu ihrer Wohlfahrt gereichend von

Herzen gern thun würden ; und würde das Geld mit einigem

Ueberſchuß in die Kaſſe der Sozietät kommen , damit ſie beſier

im Stand ſei , mehr dergl. landeserſpriesliche Dinge auszufinden

oder zu veranſtalten . Daher auch die ganze Direktion dieſes

Werks neben denen dazu gehörigen Perſonen von ihr zu depen

diren hätte. Es ſind auch nunmehr vortreffliche Mittel gegen

ſolche Schäden aufgefunden , welche in Maſchinen und auf mathe

matiſchem Grund ruhen ; ſo könnten alle große und kleine Städte

in furf. Landen damit auf's vorteilhafteſte verſehen werden . Denn

es ſind von einiger Zeit her vortreffliche Feuerſprißen erfunden

worden , welche nicht allein in Einem Strahl gehen (da ſonſt die

gemeinen Sprißen gleichſam Athem holen müſſen und nur unter :

brochener Weiſe ſozuſagen pfäßen ), ſondern auch vermittelſt leder:

ner Röhren , die man in alle Winkel herumführen kann , auf den

rechten Siß des Feuers gerichtet werden können , alſo bald Raum

machen und ſelbiges dämpfen . Und weilen man in dergl. Fällen

an Kraft keinen Mangel hat, indem bei Feuersbrünſten nur mehr

als zu viel Leute vorhanden , ſo darf man nur ſolche Sprißen

haben , die etwas auszurichten baſtant ſein . Wären alſo joldhe

mit Zubehör anzuſchaffen und die Leute von deren Gebrauch und

Beobachtung zu unterweiſen , damit die Sprißen in guter Bereit

ſchaft gehalten und von Zeit zu Zeiten ererzirt würden.

Ebenmäßig wäre auch Anſtalt zu machen gegen Waſjer

ſchäden , welche größer als Feuerſchäden zu ſein pflegen , weil

ſie zumalen ſich öfters begeben . Wenn man nun ſolden für- .

kommt, wird dem Landmann dadurch nicht weniger , als durch

Verhütung der Feuersbrünſte den Städten geholfen . Nun iſt

gewiß , daß an vielen Orten ſich die Waſſer ergießen und wenn

ſie ſich ergoſjen , lange Zeit ſtehen bleiben, da entweder das allzu

große Ergießen durch Diverſiones – durch Anlegung vieler

Deiche und Gräben etwan durch die Miliz — zu verhüten oder
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zu vermindern wäre, oder das einmal vergoſſene Waſſer förder

lichſt abgezogen werden könnte, ſo blos aus Mangel Nachdenkens

und Erkenntniß unterlaſſen wird. Zu geſchweigen der Seen und

Moräſte, To allezeit ſtehen bleiben und theils auszutrocknen , theils

zu beſſerem Nuß zu bringen . Zu dieſem trefflichen Zweck ift

nichts anderes , als ein rechter Gebrauch der Geometrie von Nöthen ,

und iſt die Kunſt der Waſſerwage nunmehr ſehr hoch gebracht,

obſchon es insgemein nicht genugſam bekannt. Indem auch nicht

wenig Derter in den Provinzien königl. Majeſtät , allda durch

Eindrichung Land zu gewinnen , ſo könnte auch hiefür die Sozie

tät beſorgt ſein " ?).

Wir ſind mit dem lekteren Gedanken bereits übergeführt zu

den Vorſchlägen , welche eine poſitive Hebung der Volkswohl

fahrt zum Gegenſtand haben , zunächſt zu ſeinen Gedanken über

den Landbau. Was wir ihn eben andeuten hörten , die Ge

winnung von neuem Land durch Entwäſſerung, wurde in erfolg

reichſter" Weiſe von Friedrich d. G . zur Ausführung gebracht,

indem er den Neße-, Warthe-, Oder - und Havelbruch trocken

legen ließ und jo „ein Fürſtenthum ohne Soldaten erwarb" .

Sein Beiſpiel fand bald Nachahmung in Bremen , Holſtein und

Baierii.

Weiterhin finden wir bei Leibniz Winke über eine auf ſtati

ſtiſche Beobachtung gegründete beſſere Auswahl des Bodens für

die einzelnen Pflanzengattungen . Mehrmals kehrt die Mahnung

zur Erhaltung der Forſten und zur Anpflanzung neuer Bäume

wieder. In lekterer Beziehung dringt er ganz beſonders auf die

Anlegung von Maulbeerpflanzungen zum Zweck der inlän

diſchen Seidezucht, „ denn an Näh- und Steppſeide allein geſchieht

Deutſchland jährlich bei einer Million Schaden “ . Auch dieß ſoll

der Akademie übertragen werden und zu gut kommen , worüber

mehrere Denkſchriften vorliegen . Unter Anderem heißt es in einer

derſelben : „ Es iſt bereits vor mehr als einem Jahr die Seiden

erzielung in dieſen Landen zum Vorſchlag fommen , auch Maul

beerſamen aus Italien angeſchafftworden ,weilen gewiſſer Beweis

1 ) 1. Guhr. d. Sd . II, 267 11. (Kl. V , 18 ff).
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von dem Succeß vorhanden . Ob nun gleich ein merklicher Ge

winn in den erſten Jahren nicht zu erreichen , dieweil aber den

noch ein großer und anſehnlicher Nußen endlich daraus erfolgen

muß, hat man das Werk fortzuſeßen nöthig befunden ; und wird

verhoffet , Ihre Majeſtät werde die beiden Gärten der weißen

Maulbeerbäume zu Potsdam und Köppenik, ammt denen Bäu

men zu Glünecke zu dem Ende überlaſſen , als welche bisher doch

wenig oder nichts eingebracht haben ; deßgleichen auch einige be

queme, anjepo wenig nüßende Ländereien hin - und wieder anwei

ſen laſſen , da Baumſchulen angeleget, oder da hernach die Bäum

lein hin verjepet werden können . - Und weil der Garten zu Köp

penit wenig gepflegt und die Bäume damit verwahrloſet , auch

gar gegen alle Raiſon ausgerottet werden , ſo könnten Ihre Majeſtät

ſie zu dieſer beſſeren Anſtalt widmen laſſen . Und weilen ſolche

Bäume zugleich zur Zierde gereichen und ebenſowohl als Linden

aufwachſen , und mithin Schatten ſowohl als Nußen geben, ſo ſoll

die Sozietät Macht haben , aus denen etwa anlegenden Baum

ſchulen an bequemen Orten , auf Wällen und Straßen und wo es

ſonſt anſtändig, nicht nur dergl. nüßliche Bäume , ſondern auch

ganze Alleeen zu pflanzen und hernach zu nußen . Und was von

Bäumen geſagt , iſt auch von Hecken , wo ſolche dienlich , zu ver

ſtehen " . -- Leibniz verfolgte dieſen Plan mit der ihm eigenen ,

allem bloßen Vorſchlagen abgeneigten Zähigkeit und Ausdauer.

„ Er ſelbſt , erzählt Eckart, fieng in Hannover an die Probe zu

machen – und ſein Garten vor dem Aegidienthor war mit Maul

beerbäumen angefüllt. -- Die Seidenrauben arteten auch wohl in

dieſen Landen ; da er aber nichtmit auf alle Dinge ſah und keine

tüchtigen Leute dazu brauchte , ſo hatte er mehr Schaden , als

Vorteil davon . Er ließ aber dennoch dieſes Werk nicht liegen ,

ſondern betrieb es bis an's Ende. Wie denn dieſes ſeine Art

war, in ſchweren Sachen niemals nachzulaſſen , ſondern alles auf's

Aeußerſte zu treiben “ . Er wollte die Zucht der Seidenraube in

ganz Deutſchland verbreiten . Nicht nur ſeine Fürſten beredete

er dazu , auch vom König von Sachſen ließ er ſich ein Privile:

gium geben. Und wahrſcheinlich machte er in Wien verwandte

Vorſchläge, wie bei der Berliner Sozietät. Denn es iſt wohl

möglich, daß die im Lauf des achtzehnten Jahrhunderts ſtark auf

kommende Seidenzucht Deſtreichs ſolchen Anregungen ihre Ent
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ſtehung verdankt. Ziemlich zweifellos iſt ein ſolcher Zuſammen

hang bei den angelegentlichen Bemühungen , mit welchen Friedrich

d . G . eben dieſen Erwerbszweig zu heben ſuchte.

Außer der Maulbeerpflanzung ſchlug Leibniz wiederholt die

Aufnahme des Kleebaus , der Kartoffeln (potatoes) und ver

ſchiedener Farbfräuter vor , auch hier wieder durch die ſpäteren

Erfahrungen in ſeinem Scharfblick glänzend bewährt ). Ebenſo

mahnt er früher und ſpäter zur Anlage von Kornmagazinen ,

um den armen Leuten das Samenkorn um ein billiges zu geben .

Denn „man ſoll mit allerhand Materialien ſich zur rechten Zeit

verſehen , niemals an nöthigen Dingen Mangel zu haben , noch

auf den Nothfall zu warten , alſo Hungersnoth und Theuerungen

vorzukommen “ – eine Maßregel, durch die Friedrich d . Große,

der „ ſeine Beamten dafür haften ließ , wenn ſeine Unterthanen

fein Brod haben “, in den Hungerjahren 1771/72 ſein Land vor

dem Elend bewahrte, das z . B . in Sachſen 1/12 aller Einwohner

wegraffte . -- Schon erwähnt iſt , daß der Filoſof in ſeinem ächt

bürgerlichen Sinn auch die Soldaten im Arſenal, wo man doch

To viele Leute haben muß “, oder im Quartier zu landwirthſchaft

lichen Arbeiten und dergl. verwendet wiſſen wollte ; „ denn der

perpetuus miles (ſtehendes Heer ) ſoll ſich ſelbſt zum Nußen des

Lands unterhalten “ . Endlich iſt es ein ſchönes Zeichen , ebenſo

ſeiner Menſchenfreundlichkeit, wie ſeiner volkswirthſchaftlichen Ein

ſicht, daß er (nach Rößler ) am Wiener Hof für die Aufhebung

der Frohndienſte und Leibeigenſchaft ſich verwendete , - Gedan

fen , die der edle Joſef und ſeine Mutter zur Ausführung z11

bringen begannen , um ſchon vor der franzöſiſchen Revolution die

ſen Schandfleck der damaligen Zuſtände zu tilgen.

Noch weit bedeutſamer, weil das nationale Intereſſe ſtärker

ausprägend, ſind die Bemühungen ,welche Leibniz dem Gewerbe

klee fiir unit dem
utolürbis , cine breit 1691) Joſef II jah den Anbau des Klee für ſo wichtig an , daß er ſich und ) den

Hauptvortämpfer für dieſe Neuerung, Schubart, mit dem Anelsiiamen „ von Sileefeld "

ehrte. Heber die Bedeutung des Kartoffelbaus iſt es unnöthig , ein Wort zu ver:

lieren ; ich benierke nur, daß die leibui. Vorjchläge dazu aus den Jahren 1680 ff.

ſtammen , während das übrige Deutſchland crit im zweiten und dritten Jabrzebnt

- des folgenden Jahrhunderts zur ſelben Cinſicht fam .

Pfleiderer, Leibniz alo Patriot 1c. 48
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und Handelsweſen in Deutſchlands widmete. Sehr ſchön

ſpricht er ſich zunächſt über das nothwendige, innere Verbältniß

aus, das der Ackerbau zu denſelben hat. Veranlaſſung bot ihm

hiezu die jatobitiſche , gegen das Haus Hannover und ſeine Nad

folge gerichtete Schrift : „Mahnung an die engliſchen

Grundeigenthümer" . Es wird darin dem König und ſeinen

Miniſtern als Anhängern der Wighs zum Vorwurf gemacht, daß

fie Handel und Gewerbe auf Koſten des Bodenbeſißes begünſti

gen u . 1. w . Leibniz beantwortete die Flugſchrift in ſeinem ,, Anti

jafobit oder Falſchheit der Mahnung — u . i. w .“ , wo er u . A .

erklärt : „ Die Vorurteile der Oppoſition haben ſich nachgerade der

Geiſter bemächtigt und es iſt für England viel daran gelegen ,

daß ſie mit der Wurzel ausgeriſſen werden . Der Anbau des

Bodens iſt Grundlage für die Größe des Volks , wie Wurzel und

Stamm für die eines Baums. Aber Handel und Gewerbe zieht

das Geld vom Ausland herein und bereichert das Königreich ;

ſie ſind wie die Zweige des Baums , welche ihn blühend und

fruchtbar machen . Das Eine bedarf des Anderen . Die Leute,

welche Boden beſißen , verkaufen ihr Getreide gut, wenn der Han

del blühend iſt, und andererſeits ſind die Handwerker und Ge

werbtreibenden im Wohlſtand , wenn Lebensmittel im Ueberfluß

vorhanden ſind,wenn man ihnen im Lande gute Wolle und andere

Handelsartikel liefert. Diejenigen hinwiederum , welche durch den

Handel Vermögen erworben haben , ſuchen Güter zu kaufen ; denn

ſie wiſſen , daß dieß das beſte Mittel iſt, ihre Familien zu befeſti

gen . Die Abgaben aber müſſen das Verhältniß haben , daß die

fer Einflang nicht geſtört wird " ').

Was nun zunächſt das deutſche Gewerbe betrifft , jo läßt

ſich denken , daß daſſelbe noch in weit höherem Maß als der

Landbau unter den Nachwirkungen des 30jährigen Kriegs zu lei

den hatte und um die Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts

einen gegen früher wirklich troſtloſen Anblick des Verfalls bot.

Das Wort von Leibniz iſt treffend : Wir ſtehen anderen Natio

nen zum Raube blos ! Immer und immer wieder flagt er in

den verſchiedenſten Schriften , wie die deutſche Abhängigkeit hierin

genau ſo kläglich und verderblich ſei, wie auf dem ſtaatlichen Ge

1) 1. Dut. V , 577. (Guhr. Leben II, 317 f.)
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biet ; „ Frankreich dagegen floriret an Reichthum und Kommers

zien , es hat an Künſten , Ingeniis , Verſtand und Mittel keinen

Mangel und nimmt durch gegenwärtige gute Anſtalt mehr und

mehr zu , und ſoviel es zunimmt, nehmen andere ab und fönnen

doch ſolches Abnehmen nicht verwehren . Es hat allerhand Han

delskompagnien errichtet, Zünfte der Handwerker geſtiftet, was an

Köpfen und Ingeniis Italien Schönes, Holland Solides , Deutſch

land Herzhaftes hat, hat es zu ſich gerufen oder ſonſt verbun

den ; davon weiß jego Jedermann zu ſingen und zu ſagen . Sein

ausgeſpendetes Geld befommt es durch Moden und Galanterien

und andere nichtswürdige Manufakturen , auch Beſuch und Reiſen

der Fremden alle Jahre mit Zins zurück. So nimmt es alle

Jahre mehr Geld ein und iſt wie der Eibenbaum , der andere

mit ſeinem , ſich je mehr und mehr ausdehnenden Schatten tödtet " .

In leidenſchaftlicher Erregung ruft er daher den Fürſten und

Höfen insbeſondere zu , „ endlich einmal den verderblichen und ſchließ

lich unſerer Wohlfahrt letalen Mißbrauch abzuſchaffen , dadurch

alle Jahre zum wenigſten der zehnte Theil unſerer Subſtanz

ohne etwas als Lumperei dagegen zu haben , in Frankreich gehet.

Es hat ja kein Fürſt noch Herr , ſo auch doppelt und dreifach

franzöſiſch , einiges Intereſſe , vielmehr aber unwiderbringlichen

Schaden dabei. Was hilft ihm ,was er von Frankreich bekomme,

wenn er es in etlichen Jahren mit Wucher wieder ſchicket ? Denn

ſeine Unterthanen verarmen laſſen , iſt ſich ſchaden . Aus unjerem

unnöthigen albernen Lurus entſpringt die lächerliche Bettelei und

das Buhlen mit Frankreich . Man darf nicht ſagen , Abhülfe ſei

unmöglich. Nur Ernſt und Nachdruck iſt erforderlich . Man ſehe

Nürnberg und etliche wenige andere Städte an , ob nicht darin

noch die alten Trachten gelten, der meiſte Lurns beſchnitten , und

daß ein ſolches eine große Urſach ihres annoch dauernden Flori

renis jei ! Es wird doch bei uns an Schulen der Politeſje nicht

mangeln und was nicht iſt, anzuſtellen ſein . Soll man die Hand

werfsleute nicht mit Eiden und Strafen zwingen fönnen , gewiſſe

Sachen nicht zu verarbeiten ? Oder andere rohe Waaren bei uns

jauber genugſam zu verarbeiten , nöthige Manufakturen zu intro

duziren werden ſich Köpfe und Künſtler genugſam finden, denen

man mit Jinpoſten auf fremde helfen muß “ . (Bedenken. )

Er ſieht alſo die Wurzel des Uebels darin , daß unter ſchnö

48 *
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der Wechſelwirkung der ſtaatlichen mit der volkswirthſchaftlichen

Verkommenheit einerſeits von Seiten der Fürſten nichts geſchehe,

ihr eigenes Land und deſſen Gewerbe zu heben . Im Gegentheil

gehen ſie damit voran , nur Fremdes und Ausländiſches ſchön und

gut zu finden , daß auf dem Kopfe ſelbſt muß ſtehn ein fremder

Hut" ! Kein Wunder, daß alsdann die einheimiſche Gewerbsthätigs

feit brodlos wird und immer mehr verfommt. Kein Wunder, daß

ſie den Muth verliert, wenn ſie vielleicht ihre eigenen Erzeugniſſe

erſt anbringen kann , wenn ſie vorher in 's Ausland geſchickt und

dort nach der Weiſe jenes Pferdediebs zugeſtußt worden ſind.

ad dieß iſt um ſo verderblicher , als die einheimiſche Arbeit an

und für ſich ſchon durch das lange Elend Deutſchlands hinter den

anderen Ländern weit zurückgeblieben iſt und ſtatt einer ſolchen

Schädigung durch die lächerliche Ausländerei im Gegentheil des

Schußes und der ſorgfältigſten Pflege bedürfte.

Die dringend nöthige Abhülfe muß demnach in einem Dop

pelten beſtehen : Es muß im ſchärfſten Gegenſaß zum bisherigen

Weſen ein ſtrenger Schuß gegen die Ueberſchwemmung und Uebers

wucherung durch ausländiſche Waaren eingerichtet werden . Wie

man die unreifen Leute nicht oder nur mit Beſchränkung in 's

Ausland reiſen laſſen ſoll , ſo dürfen auch ſchlechterdings keine

rohe Waaren dorthin ausgeführt werden , ſondern müſſen im

Land ſelbſt ihre Verarbeitung erhalten ; umgekehrt init der Ein

fuhr. Ebenſo müſſen zahlreiche Privilegien ertheilt werden , um

alte Gewerbszweige wieder aufzubringen oder neue einzuführen .

Wo irgend möglich , hat man den Bedarf im eigenen Land zu

decken . So wird zum Beiſpiel in Wien der Rath ertheilt, doch

ja das Soldatentuch aus Deutſchland zu beziehen , während man

ſich ſeither meiſt an England und Holland hielt und damit die

früher großartige deutſche Tuchbereitung ſchädigte. — Freilich um

dieß durchführen zu fönnen und ſich vom Ausland unabhängig

31 machen , muß auf der anderen Seite die eigene deutſche Arbeit

ganz anders eingerichtet und betrieben werden. Nur dann gelingt

es „ fremde liederliche Manufaktur gemächlich, auch ohne Ombrage

und Verbot zu erterminiren ; und wenn Anſtalt da wäre , fönnte

Deutſchland wegen wohlfeilerer Koſt Alles viel billiger liefern als

Holland, wodurch von ſelbſt das Fremde draußen bleibt“ . Dieſe

Leitung und Ordnung der Arbeit muß geſchehen durch die Obriga

Deutſ
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keit, indem zum Theil die Fürſten ſelbſt als Muſter und Vorbild

derartige Unternehmungen in Handel und Gewerbe beginnen . Es

muß geſorgt werden , daß die menſchlichen Arbeitskräfte möglichſt

benüßt, und wie durch Unterricht, ſo durch Mittel und Werfzeuge,

inſonderheit durch Maſchinen unterſtüßt und gewinnbringender ver

werthet werden . In erſterer Hinſicht lauten ſeine Jugendvor

ſchläge faſt ſozialiſtiſch , wenn er z. B . meint, „man ſollte ein

Werkhaus haben , darin ein jeder arme Menſch , Taglöhner und

armer Handwerksgeſell, jo lang er will, arbeiten und ſeine Koſt,

auch wohl etwas zur Zehrung weiterzugehen , verdienen könne,

daß alſo daſelbſt alle Handwerke geſchenkt wären . Man könnte

die Leute in großen Stuben arbeiten laſſen bei Geſprächen und

Luſtigkeit. Dadurch würden ſie nicht faul, ſondern thäten beſſer

arbeiten , weil ohne Nahrungsjorgen , gleichmäßiger, weil nicht

das Eine Mal viel, das andere wenig ; auch würde dadurch ver

hindert werden , daß die reichen Kaufleute die Armen mißbrau

chen . Auch wäre das Lombard- oder Pfandweſen zu regeln , alda

armen Leuten ein gewiſſes gelehnt wird , ohne daß ſie jemals das

Pfand verwirken und dadurch gefährdet werden können . Ferner

ſollte man ein Kaufhaus oder Magazin haben , allda man Ades

um billigen Preis finden , und ein jeder Kauf- oder Handwerks

mann ſeine Waare alsbald verſilbern kann, ohne daß er auf Kun

den und Käufer zu warten hätte. Iſt ein herrliches Mittel,

die Leute aufzumuntern und ihnen zur Nahrung zu helfen “ .

Es prägt ſich in dieſen an ſich freilich mißlichen Vorſchlägen

der für jene Zeit ganz richtige Gedanke aus , daß die Obrig

feit im vollſten Maße ſich der Sache annehmen und hierin eine

ihrer Hauptaufgaben ſuchen müſje. Gewiß waren z . B . die 24

Millionen Thaler , welche Friedrich d . G . vom Ende des ſieben

jährigen Kriegs bis zu ſeinem Tod der Landwirthſchaft aus

Staatsmitteln vorſchoß , fein ſchlecht angelegtes Geld . Und doch

wäre auch dieß als bleibender Zuſtand bedenklich . Aber unmündige

Zeiten brauchen Bevormundung, die von ſelbſt in bloße Berathung

und Ueberlaſſung der Hauptſache an die freie Genoſſenſchaft und

Bewegung übergeht, wenn die Völfer dazu reif und erzogen ſind.

- Bleibenden Werth haben die andern Vorſchläge, welche Leibniz

auch ſpäter , beſonders in Wien wieder aufnimmt. Man ſoll die

Müßiggänger , Bettler , Krüppel und Uebelthäter ſtatt der Schmie
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dung auf Galeeren und Todesſtrafe oder Prügelung in Arbeit

ſtellen , daher Werk- und Zuchthäuſer aufrichten !). Auch ein

Spital ſollte man herſtellen , ſo ſich ſelbſt erhalte , denn Reiner

To lahm iſt, daß er nicht auf gewiſſe Maßen arbeiten fönnte.

Ebenſo ſollte es in den Waiſen - und Findelhäuſern gehalten

werden . --- Faſt noch wichtiger , als dieſe durchgängige Bemüßung

aller möglichen lebendigen Kräfte war die Einführung des

Maſchinenweſens, wenn Deutſchland irgend es mit den andern

Ländern , beſonders mit England aufnehmen wollte. „ Die Hand

werke ſind mit Vorteilen und Inſtrumenten zu erleichtern , und

ein Großes liegt uns an Maſchinen und andern nüßlichen Inven =

tionen “ . Schon früher war dieß ſeine Ueberzeugung, in welcher

er über alle engherzigen gewerblichen oder gar theologiſchen Be

denken erhaben war, an denen ſeine deutſchen Zeitgenoſſen noch

vielfach litten . Wichtig iſt in dieſer Beziehung ein fleiner, mit

ſeinen eigenen Bergwerksvorſchlägen zuſammenhängender Aufſaß

aus ſeiner Hannoveraner Zeit „ über eine nüßliche und intereſjante

Frage, ob man nemlich die Inſtrumente zulaſſen ſoll, welche die

Arbeit abkürzen und vermittelſt welcher ein einziger Menſch ſoviel

leiſten kann , als ſonſt Viele“ . Hier heißt es unter Anderem :

,, Dieſe Frage iſt ſchon oft behandelt worden ; ich werde mich aber

anſtatt Perſonen und verſchiedene Anſichten anzuführen , nur auf

jachliche Gründe beſchränken . Es genüge zu ſagen , daß die Frage

dermalen in Regensburg auf dem Brett iſt aus Anlaß der Band

macherei, welcher ſelbſt die Holländer früher den Maſchinengebrauch

verboten ; und in London haben die Geſellen und Lehrlinge einige

Mal die Häuſer geſtürmt und die Geräthe zertrümmert, wo man

ſich ſolcher bediente. Auch erinnere ich mich , als man anfieng fie

in Sachſen einzuführen , daß der erſte Beichtvater und Hoſprediger

des Kurfürſten , Dr. Geyer, daraus eine Gewiſſensfrage machte .

Ich denke , es gibt Leute , der ſich wundern , wie man eine ſolche

Frage auch nur aufwerfen könne; muß man doch die Vorteile

benügen , die man bei der Hand hat. Indeß fönnten allerdings

die Vorteile von gewiſſen Nachteilen überwogen werden , ſo daß

1) Vgl. oben in dem Kapitel über das Rechtsweſen . Freilich war auch für cine

geordnete sandhabung der Bettelpolizei die deutſche Viel- und Kleinſtaaterei das

þaupthinderniß . Einer ſchub Rie eben dem Andern zu u . 1. w .
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eine Unterſuchung , auf welcher Seite der größere Nußen liege,

immerhin möglich iſt . — - Man muß bei dem Werth der Maſchinen

allerdings auf das einzelne Land achten , um das es ſich handelt.

Was die Menſchheit im Ganzen betrifft , ſo liegt es in ihrem

Vorteil, daß ihre Macht gemehrt wird . Nun iſt die Macht um

ſo größer , je mehr man mit weniger Mühe, Unkoſten , Perſonen

und Zeit leiſten fann. Ich erinnre an die Hebemaſchinen des

Archimedes , die das Hundertfache leiſteten . Die Arbeiter , welche

von ſolchen Geſchäften lebten , konnten ſich ihm entgegenſeßen und

ihm die Einführung dieſer Maſchinen wehren. Allein das Menſchen

geſchlecht hätte viel verloren , wenn Hiero auf ſie gehört hätte.

Man konnte dieſen Herrn antworten , daß für ſie immer noch

übrig bliebe, ſich mit Anderem zu beſchäftigen , das von todten

Maſchinen weniger ausführbar wäre. Ebenſo iſt's in unſern

Bergwerken , wo früher z. B . an den Pumpen oder beim Fels

zerſchlagen gar vieles durch Menſchenhände mühſam geſchah , was

jeßt durch Maſchinen und Pulver viel erfolgreicher von Statten

geht. Es war ſtehend , daß die Bergleute ſolchen Erfindungen

ſich widerſeşten , durch welche die Arbeit abgekürzt wird , weil ſie

glaubten , daß das ſie weniger nöthig mache und ihre Zahl ver

mindre. Allein man hörte nicht auf ſie , und ihre Furcht war

übel begründet; denn man hat ſie dann einfach zu Anderem ver

wendet" .

Es iſt klar, wie ſich Leibniz , natürlich ohne rückſichtslos ſein

zu wollen , doch mit aller Entſchiedenheit auf die vernünftige

Seite der Maſchinenfreunde ſchlägt. Der gleichen Anſicht gibt

er einmal in einem Scherze Ausdruck , womit er die kurzſichtigen

und auf den alten Schlendrian verſeſſenen Gegner alles der

artigen Fortſchritts verſpottet. Er hatte von der Entdeckung

eines Topfes gehört , in welchem man ſogar die Knochen weich

und genießbar machen könne, und hatte ſich die Erfindung ver

ſchafft. Darüber verfaßte er „ eine Beſchwerde der Hunde an den

Generalküchenmeiſter von Frankreich “ , worin dieſe Vierfüßler unter

Berufung auf ihre hohe Geltung bei dem weiſen Cynifer Diogenes

Feierlichſt und mit allem den Hunden möglichen Reſpekt Ver

wahrung dagegen einlegen , daß man ihnen eines der ſchönſten

Vorrechte nehme, das ihr Geſchlecht von jeher gehabt – das

ſelbſteigene Knochennagen . Dieß Geheimniß des Knochenerweichens
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F rid rem Teufel , als die Erfindung des Pulvera .

To se Heót der Funde reicie bis in die Zeit der Sünds

i t , als die Meniden anfiengen Fleiſch zu eſſen . Homer

de telige Stritt beſtätigen es , wenn leştre z . B . nur ſage,

NE ET I Rirdlein nidt das Brod nehme und vor die Hunde

tie. Ferib , trenn die Menichheit ein ſo ſchweres Unrecht be

gibi dein in uraltis , teiliges Privilegium aufhebe , ſo fönne

STE :de nicht au :Fleiben . „ Die Schußgötter unſres Geſchlechts ,

1. B . bet grese Sirius wird unire Sache vor Jupiter vertreten ,

ja er farin ictit Nude üben , indem er die Hiße der ihm unter :

sekercs furdotege perdoppelt , wie dieß aus der Aſtronomie leicht

temibar uji. Belde Unordnung würde dieſe verderbliche Neuer

rry endlid in den Anden einführen ? Was hätten die funſt

roen Coridneider noch zu thun ; ſie wären mit aller ihrer Ges

ididlicfeit entbehrlid , wenn man fünftighin durchs Fleiſch troß

Der Ancohen durcdidneiden fönnte, wie durch eine Butterballe !* )

So mar denn Leibniz von früh auf beſtrebt , Mathematik,

Friit und Modonit vollauf in den Dienſt der Gewerbsthätigkeit

zu ziehen , indem er theils auf eigene Erfindungen ausgieng, theils

überall nad jelden ſpähte , um ſie in der Heimat einzubürgern.

Anziehend, wenn auch nicht der wirklichen Leiſtungen wegen , jo

doch um der Vielſeitigkeit ſeines Strebens willen iſt es zu hören ,

mit was allem er ſich in Paris trug. Zur Ausführung

bradote er eine ſebr vollkommene Rechenmaſchine , welche nicht blos

die vier unteren Rednungsarten vornehmen , ſondern ſogar Quadrat:

und Kubifwurzeln auszieben konnte. Er dachte dabei an die

Verwendung bei Feldmeſſern und Aſtronomen , bei trigonometriſchen

Aufnahmen , auch beim Kriegsweſen und in fürſtlichen Kammern.

Eine ähnliche Majdine beabſichtigte er für geometriſche Verrich

tungen , um alle Linien und Figuren durch dieſe „ lebendige Geo

metrie“ mechaniſch zu finden . Ferner trug er ſich mit dem Ge

danken , eiue neue Berechnungsweiſe für den Schiffslauf ohne

Hülfe der oft verdeckten Geſtirne zu finden. In der Waſſerkunſt

habe er (berichtet er von Paris an Joh . Friedrich ) die verlorene

Erfindung des Schiffs , das bei Sturm oder vor Seeräubern

unter dem Waſſer gehen fönne, wieder hergeſtellt. Weiter habe

1) 1. Kl. V , 73 .



L.'8 mechaniſche Arbeiten , Pläne und Gedanken . 761

er ſich mit der Verbeſſerung der Taſchenuhren beſchäftigt. In

der Optik habe er eine neue Art von Linſen und Fernröhren ge

funden , die viel mehr Strahlen auffaſſen , als die bisherigen .

( - Er war dadurch mit Spinoza in kurzen brieflichen und münd

lichen Verkehr gekommen – .) Weiter wolle er von Mechanicis

nichts gedenken , bis er die Demonſtrationen in Prayin ſelbſt werde

transferiren fönnen . – Wenn er nun gleich mit Ausnahme der

Rechenmaſchine nicht zur Ausführung dieſer Gedanken kam , jo

zeigen ſie uns wenigſtens ſein überaus reges Intereſſe auch auf

dieſem Gebiet.

Mit richtigem Blick erkannte er als beſonders nöthig , „ ein

ſtets währendes unföſtliches Feuer und Bewegung als Fundamente

aller mechaniſchen Wirkungen zu haben “ . Außer dem Waſſer

ſucht er beſonders auch – vielleicht auf Grund der holländiſchen

Vorgänge - den Wind als Bewegungsmittel noch weit mehr,

denn bisher, zu verwerthen . Hieher gehören ſeine langjährigen

angelegentlichen Arbeiten in den Harzbergwerken ?), wo er durch die

Hülfe von Windmühlen das Grubenwaſſer aus der Tiefe zu heben

gedachte. Daß ſeine angeſtrengten Bemühungen ſcheiterten , war

nicht ſeine Schuld , ſondern die der Bergleute und Beamten ,

welche ſich in dem oben gegeißelten Sinn allen maſchinenartigen

Neuerungen hartnäckig widerſeßten und ihm überall Hinderniſſe

bereiteten . – Auch auf die Verbeſſerung des Fuhrweſens rich

tete er ſein Augenmerk; denn es ſei dieß , beſonders auch für

Kriegszeiten ein überaus wichtiger Punkt , weit mehr als man

gewöhnlich annehme". Er ſpricht dabei einmal den Gedanken

aus , daß es gewiß eine Erfindung gebe, vermöge welcher zwei

Pferde ſoviel leiſten fönnen , als ſonſt zwölf. Auf ihre Findung

müſſe man bedacht ſein , „ denn es iſt eine von den herrlichſten

mechaniſchen Inventionen , ſo zu erſinnen , und könnte dadurch

großer Nußen geſchafft werden , zumalen die Herrn Camerales

am beſten wiſſen , wie viel denen Landesgefällen nur allein an

Fuhrlohnskoſten abgehet“ . Aehnliches ſcheint er bei Gelegenheit

vor dem ſchon erwähnten Dr. Becher geäußert zu haben , der ihn

1) Vgl. darüber die Berichte an die hannoveriſchen Herzoge bei Al. IV, 397 ff.

Er verwahrt ſich hier immer ſehr entſchieden gegen den Verdadıı, cini eitler Pläne

macher zu ſein , denn er habe die Sache genau durchdacht und fönne fie beweiſen .
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dafür in ſeiner boshaften Weiſe nachher lächerlich zu machen ſuchte

und verbreitete , Leibniz habe von Wagen geſprochen , mit denen

man in ſechs Stunden von Hannover nach Amſterdam fahren

fönnte. Wenn das auch eine von Leibniz beſtrittene Uebertreibung

war, ſo fällt jedenfalls in unſeren Tagen der Vorwurf der Lächer

lichkeit nicht mehr auf ihn , daß er eine ſolche Umwälzung des

Verkehrsweſens durch die Macht der Wiſſenſchaft und Kunſt ahnte.

- Endlich iſt noch zu erwähnen , daß er wiederholt und an ver

ſchiedenen Orten für die Errichtung deutſcher Zuckerraffinerien ,

für die Aufnahme der „ Tabaksſpinnerei , dainit hundert auf

hundert zu gewinnen “ , und für verſchiedene Verbeſſerungen der

Wollbearbeitung wirkte.

Wo ihm Einer zu Haus oder in der Fremde vorfam , der

eine neue Erfindung vorgab, und trat derſelbe auch als Abenteurer

auf, da war er nach ſeinen bekannten Grundſäßen bemüht, die

Sache wenigſtens zu unterſuchen , ob ſie nichts Brauchbares ent

halte. Viele · Briefe und Berichte an ſeine Herzoge legen dafür

Zeugniß ab. Beſonders aber verdient auch in dieſer Beziehung

das Bruchſtück ſeines Tagebuchs (Perß S . 183 ff .) nachgeleſen zu

werden , das er im Auguſt 1696 angelegt „ um Rechnung von

ſeiner noch übrigen Zeit zu halten “ . Es iſt ſchwindelerregend,

welche Fülle von Gedanken dieſer überreiche Geiſt bewegte, wie ihm

bald im Bett, bald im Wirthshaus „ aus Langweile“ , bald auf'm

Wagen “ jeßt eine mathematiſche Aufgabe oder Löſung , jeßt ein

Gedicht, jeßt ein ſtaatlicher Gedanke einfällt , den er verwerthet.

Rührend iſt, wenn mitten unter Fragen der ſtrengſten Wiſſen

ſchaft oder umfaſſenden Politik Bemerkungen kommen über das

Heilen ausgewachſener Kinder , über Waſſerleitungen , über eine

beſſere Art, Wachs zu ziehen , über das Treten des Spinnrads

mit dem Fuß , um mit beiden Händen zu ſpinnen “ u . drgl. mehr --

gewiß in den Augen jedes Einſichtigen keine Erniedrigung des

hohen Geiſts , ſondern eine wahre Ehre , daß er um ſeines Volfes

willen auch ſolche ſcheinbar geringen Dinge der vollen Aufmerf:

ſamfeit würdigte.

Mit ſeinen Bemühungen um das deutſche Gewerbsleben

hängen natürlich diejenigen um den Handel auf's engſte zu :

ſammen und zeigen die gleichen leitenden Geſichtspunkte . Vor

Allem iſt es auch hier der ſtrengſte und entichiedenſte Schußzoli,
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den er überall befürwortet und aufgerichtet wiſſen will. Klar iſt,

daß die dringendſten Gründe zu einer ſolchen Maßregel vorgelegen

ſein müſſen , wenn ein Mann wie Leibniz ihr das Wort redet,

der doch gewiß nichts weniger als beſchränkten und einſeitigen

Blids war, ſondern im Gegentheil immer das Weite und Ganze

frei umfaßte. Allein das Mißverhältniß zwiſchen der deutſchen

Ein - und Ausfuhr war auch nach ſicheren Erhebungen jener und

der folgenden Zeit ein in der That ſchreckenerregendes , das nicht

auf die Länge ertragen werden konnte. Gülich in ſeiner Geſchichte

des Handels berechnet dieſen Unterſchied (welchen Deutſchland

alſo mit baarem Geld ausgleichen mußte ) für den Abſchnitt

1700 — 1790 auf nicht weniger als 550 Millionen Thaler , ſo

mit für das Jahr auf mehr als ſechs Millionen . Nach Andern

hätte der Ausfall in den Jahren 1685 -- 89 zu Gunſten Frank

reichs jährlich etwa zehn Millionen Thaler betragen . Mit ſchmerz

licher Anſchaulichkeit klagt Möſer in ſeinen „ patriotiſchen Fanta

ſien “ : ,,Wir wollen nach Bremen reiſen , um den dortigen Kauf

leuten den Sand in ihre Schiffe ichieben zu helfen , welchen ſie

als Ballaſt einladen. Wir wollen uns von den Franzoſen zu

Nantes auf die Sandberge führen laſſen , welche dort am Hafen

von den Bremern wieder ausgeladen werden und unter dem Titel

„, Deutſchlands Erzeugniſſe " bekannt ſind. Das wollen wir

thun ; unſer Flegma ſchickt ſich zu Allem – warum nicht auch

hiezu ? " 1)

Diejem Schubverfahren muß aber durchaus wieder die He

bung und Förderung des Handels im eigenen Land zur Seite

gehen . Deutſchland wäre von Natur ganz gut ausgeſtattet, führte

Leibniz in der „ Ermahnung" ſo nachdrücklich und farbig aus ;

„ die Seeküſte iſt mit anſehnlichen Städten und herrlichen Einfahr

ten bemerket , das Innre unſres Landes wird von ſchiffbaren

Waſſern durchkreuzet“ . Allein was halfen dieſe natürlichen Verkehrs

adern , wenn die buntſcheckige deutſche Kleinſtaaterei ſie allenthalben

durch ihre ſinnloſe Maſſe von Zollſtätten und Stapelpläßen

unterband ? Auf dem Rhein z. B . gab es deren von Straßburg

1) Aus Biedermann I, 270 ff. Man vergleiche überhaupt die treiflichen Schila

derungen dieſes Bands, aufwelchem dunklen Hintergrund die Beſtrebungen von Leibniz

erſt recht verſtändlich und ſchäßbar werten .
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bis Holland nicht weniger als dreißig ; von Bingen bis Koblenz, alſo

auf etwa fünf Meilen nicht weniger als neun , auf jede Stunde

einen . Defters lagen ſie auch nach dem lieblichen Zuſchnitt der Lan

desgrenzen ziemlich nahe beieinander auf den entgegengeſepten

Ufern, ſo daß die Schiffer herüber und hinüber freuzen , auch

bei der Bergfahrt die Pferde von einem Ufer zum andern über

Teßen mußten -- eine heitre Art von Verkehr, die ſchon im Mittel

alter ein engliſcher Beobachter als „ bewunderungswürdigen Wahn

finn der Deutſchen “ bezeichnete !

Dieſem Jammer gegenüber erhebt Leibniz immer und überall

die Forderung, derartige Sachen müſſen durchaus als gemeinjame

Reichsangelegenheiten behandelt werden , und nicht als Fragen

der Einzelländchen . Bei einer Reihe von ſtaatlichen Ausfülrun .

gen über die nationale Neugeſtaltung von Deutſchland kehrt zu

Anfang und Schluß die Mahnung wieder , daß man die übel

eingerichteten Kommerzien (und Polizeiordnung) durch insgemein

gefaßte nachdrückliche Konſilia beſſern müſſe im gleichen Zuſam

menhang die Forderung einer allgemeinen deutſchen National

firche) ; ſonſt iſt Deutſchland auch hierin der Spielball von Eu

ropa . Beſonders deutlich iſt das Wort des Caes. F ., das wir

um ſeiner noch heute geltenden Wichtigkeit willen wiederholen :

„ Sachen der völlig gemeinſamen Geſeßgebung mit einfacher Uebers

ſtimmung ſind nicht blos Krieg und Frieden , ſondern überhaupt

auch ſolche Angelegenheiten , welche ihren Einfluß über die eine

zelne Landesgrenze hinaus erſtrecken . Wer die Unterthanen

des Andern am Erbrecht in ſeinem Land hindert, wer

den Seinen die Freizügigkeit verſagt, wer durch -

gehende Waaren mit Zöllen oder Stapelpflicht bes

ichwert, wer die Handelsfreiheit mit den Uebrigen

hemmt, der ſchadet ja offenbar dem ganzen Reich “ .

Ebenſo erklärt das „ Intreſſe des h . römiſchen Reichs" am Schluß :

„ Wegen der Kommerzien iſt ebenfalls kein Zweifel , daß dem Reich

an deren Beförderung zum höchſten gelegen ſei. Schon auf ver

ichiedenen Reichstagen iſt ( - natürlich vergeblich ---) genug dar

über gehandelt worden , wie ſowohl der Elbſtrom , als der Rhein ,

die Weſer und die Donau mit übermäßigen neuen Zöllen be

ſchweret , die alten auch noch nicht abgeſchafft ſeien , derowegen

den darunter Leidenden am meiſten daran gelegen , dahin zu ar
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beiten, daß dergl. Onera abgeſchafft und den Kommerziis ihr un

gehinderter Lauf möge gelaſſen werden “ .

Außer dieſer Befreiung der ſchon beſtehenden ( zum mins

deſten für Kriegszeiten - -) dachte Leibniz auch an die Herſtels

lung neuer Waſſerwege. Schon in den achtziger Jahren

und ſpäter wieder in Wien brachte er den Plan eines Donau

Rheinkanals vor , den ichon Karl d . G . gehabt und faſt zur

Ausführung gebracht“ . Er hatte dabei beſonders die Zufuhr

von Getreide aus Ungarn für die deutſchen Heere an der fran

zöſiſchen Grenze im Auge '), ivie ihm überhaupt eine vernünftige

,,Rüdfracht auf der Donau " ſehr am Herzen lag. Daß er hins

ſichtlich der Menſchen möglichſte Freizügigkeit befürwortete , ver

ſteht ſich bei ihm von ſelbſt. Schon im Caes. F . hatte er mit

Genugthuung darauf hingewieſen , wie der Fortſchritt der Bildung

und Menſchlichkeit die Härten des alten jog . Wildfangrechtes

überwunden habe. Und hinſichtlich der Gewerbe und des Han

dels mahnt er immerfort, „ nicht blos Leute im Land zu behalten

- indem man ihnen Arbeit und Verwendung gab — , ſondern

auch neue hereinzuziehen “ . Es iſt klar , wie ſeine Beſtrebungen

für religiöje Duldung und Weitherzigkeit hier eingreifen . Lag

doch in dem blinden Haß der ſog. chriſtlichen Bekenntniſſe, ja ſelbſt

der zwei evangeliſchen Schweſterkirchen ein Haupthinderniß auch

für dein volkswirthſchaftlichen Aufſchwung Deutſchlands. Ein

Großes dagegen hatte der ebenſo fromme als vernünftige Fried

rich Wilhelm von Brandenburg erreicht, indem er troſ ſeiner

lutheriſchen Unterthanen die vertriebenen Kalviniſten bei ſich auf

nahm , ja ſie von ſelbſt einlud , während der lutheriſche Haß

3 . B . in Frankfurt, und zum Theil ſogar in dem ſonſt ſo gemä

Bigten und von Natur unirten Württemberg den armen Vertrie

benen die Thüre wies. Ein hohes Glück für Preußen war es ,

daß Friedrich d . G . ſeinem Ahn es nachthat. - Es liegt indeß

ſehr nahe anzunehmen , daß eben Leibniz an einem andern Ort

mit dieſen Vorſchlägen auf verdienſtvolle Weiſe durchdrang. Wenn

wir von Kaijer Karl VI, einem ſonſt ſtrengen Katholiken , hören,

daß er zum Heil des öſtreichiſchen Handels viele reiche Prote:

1 ) Vgl. die Dentjchriften aus der Iltrechter Zeit und das Gedicht, in welchem es

bieß : „ Was dir noch fehlt, das bringen dirwillig die heimiſchen Flüſſe“ (S .290. 270 f.).
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ituzten aus den Heitsitädien nach Wien zog, jo dürfen wir darin

das ! jut dan legersreiden Einfluß ſeines volkswirthſchaft

1: Depicthgebers Leibniz mitannehmen. Durch dieſe An.

uge bez rur für Maria Thereſia und Joſef leichter gemacht,

th buite bere ju mirfen .

Gun ; trionare Aufmertiamfeit widmete er nun aber dem

Ĉccreien und Außenbandel. Was er vom Werth einer

fra arte iagt, gilt natürlich in der Hauptſache auch für

den Tidlicon Verkehr: „ Wer auf dem Meer eine Flotte hat,

tors: alcidium Fügel “. „ Was daher kommerzien betrifft,

förrten fic curd Heiiabilitirung der Hanſeſtädte wiederaufge

ridot terden ; bei ihnen muß man ſich einrichten und zu deren

Biederbringung fooperiren , liberhaupt auf den Handel zur See

ein reáendes Auge halten . Während Allianzen nur Verbalunio

nen find , misie (durch das vaus Habsburg) eine Realunion

zriiden Deutibland und Spanien geſtiftet werden , worin beide

ein intrejie haben ; das bieße zugleich mit Frankreich im Frieden

Arieg Fabren. Man mußte ibm injonderbeit den Leinwandhandel

mit Spanien atidneiden und diejen der ichleſiſchen Arbeit zuwen

fen . Denn in der Weberei liegt der Stein der Weijen . Ebenjo

fönnte man die Spezereien aus Aegypten über Italien bringen .

Genua fönnte dazu dienen , auch der Großherzog von Florenz,

jo beide mehr citreichiſch , als franzöſiſch . Nach Holland und

in die Dinee müßte man mit Wein und Branntwein handeln .

Tamit würden wir Frankreich mehr Schaden thun , als wenn wir

ihm zehn Armeen ruinirt hätten. Endlich ſollten deutſche Kolo

nien in Spaniidh- Indien gegründet und jo dem Haus Deſtreich

durch Amerita aufgeholfen werden ?). Ueberhaupt müßte man

ein Reidshandelsfollegium und eine deutſche Kompagnie formiren ,

deren Haupt der Kaijer, sie fonſiderabelſten deutſchen Fürſten

intreſſirt ; wohlhabende Leute wijjen nicht, wo mit ihrem Geld

binaus. Es wäre die wahre Schatkamuiner des Reichs , fönnte

vorīdhießen , wie sie oſtindiſche den Staaten " . – Nehmen wir

noch dazu , daß er in Berlin wiederholt darauf hinweist, die

Freundichaft mit dem Czar zum Durchgang durch Aſien und

Pläne am Schluß des ſpaniſchen Ert1) Vgl. die Kersland- Leibniziſchen

fulgefrieges.
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Handel mit China „ als Antieuropa“ zu verwerthen , ſo ſehen wir,

wie er dem deutſchen Handel die weiteſte, für jene Zeit groß

artigſte Ausdehnung gegeben wiſſen will. Dieſe Gedanken und

namentlich ſein Plan deutſcher Kolonien iſt nicht ſo nebelhaft,wie es

zunädiſt ſcheinen fönnte. Denn ſchon der große Kurfürſt hatte

ſich im Beſiß von Oſtfriesland mit Aehnlichem getragen und

Friedrich 8 . G . war eifrig beſtrebt, in Emden die Entwicklung

einer preußiſchen Flotte und Bildung einer überſeeiſchen Handels

geſellſchaft zu fördern .

Das Wichtigſte in dieſen leibniziſchen Vorſchlägen

iſt aber gewiß die klare Betonung eines gemeinſam

deutſch en , nationalen Handels . Denn auch die Herein

ziehung der Hanſeſtädte hat weſentlich dieſen Sinn , da die

ſelbigen blos als einzelne- Städte betrachtet auch damals

noch ziemlich blühten , nur daß das übrige Deutſchland nichts

davon hatte. Ein nationales Handelsleben dagegen gab es in

Deutſchland ſeit dem Jahr 1630 nicht mehr. Die lepten Reſte

des Hanſe bundes waren zerfallen . Fortan war jeder deutſche

Einzelſtaat nur darauf bedacht, für ſich ſelbſt Vorteil zu haben ;

ob der eingefeilte Nachbar drunter litt oder nicht, war gleichgül

tig ; oder vielmehr deſto beſſer . Erſt gegen das Ende des acht

zehnten Jahrhunderts tauchten eindringliche Mahnungen zur Han

delseinheit wieder auf, in denen es z . B . hieß : „ Nichts heilſa

meres fönnte wohl Deutſchland widerfahren , als wenn es in der

Vereinigung zu einem Handelsförper und der Einrichtung einer

zweckmäßigen Reichhandelspolizei wieder neu würde. Sein Mann

von deutſchem Herzen kann ohne innigen Antheil bedenken , daß

man ſeit dem dreißigjährigen Krieg den Handel nicht mehr

als Nationalſache betrachtete. Welch eine Wiedergeburt dürfte

Deutſchland erwarten , wenn unter Beſeitigung kleinlichter Rüd

fichten ein ſolcher Verein wirklich zu Stand fäme! Und wäre das

Glück zu groß und die Politik mancher Großen zu klein , ſo wird

auch ſchon durch die Verbindung eines Theils von Deutſchland

dieſem Theil Hülfe geſchehen . Die Erfahrung läßt feinen Zwei

fel zu , daß aus einem kleinen Anfang bald etwas Großes würde.

Schon die Vorſtellung gewährt ſüßen Genuß, wie dann dem von

Außen einſtürmenden Verderben gewehrt , wie die Hanſa in ver

änderter Geſtalt mit ihren Segnungen wieder gefunden , wie jeder
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.
UNder vereinigten Staaten neue Strebepfeiler gewinnen und die Jul

duſtrie der Tauſende, welche jept mit dem Elend kämpfen , nicht

blos vor dem Untergang bewahrt , ſondern auch durch freieren

Verkehr mit näheren und entfernteren Staaten zu einer noch nie

geſehenen Höhe gebracht werden würde !" – Ein anderer gleich

geſinnter Schriftſteller ſchloß ſich mit einer „ Würdigung“ an dieſe

Schrift an , und ruft z. B . aus : „ Sollte denn feine Fürſten

hanja möglich ſein , nachdem vor Jahrhunderten ſchon eine Städte

hanja wirklich geweſen iſt ? Wäre auch nur der größte Theil

des nördlichen Deutſchland in einen ſolchen Handelsverein zu

bringen , ſo würde derſelbe ſchon bedeutend genug ſein , um die

günſtigſten Traftaten zu ſchließen “ . – Höhniſch entgegnete dieſen

Beiden ein Andrer und meinte , eher würden ſie einen Handels

traftat mit dem Kaiſer von Marokko und mit den Japaneſen

zu Stand bringen , als einen dieſer Träume bei ſo verſchiedenen

Intreſſen der vielen deutſchen Länder und Reichsſtädte je erfüllt

ſehen ').

Wem die Zeit Recht gegeben hat, das ſind auch hier , wie

überall, die wahren Idealiſten , und der Hohn fällt auf ihre Geg

ner gebührend zurück . Bedeutſam aber iſt es , welchen Weg der

Eine Gedanke durchlaufen hat. In den Jahren 1680 — 90 ſtellt

Leibniz mit aller Entſchiedenheit ſeine Forderungen und Wünſche

eines gemeinſamdeutſchen Handels auf. Natürlich mußte ſeine

Stimme verhallen . 100 Jahre ſpäter taucht das Gleiche mit

ſchärferer und beſtimmterer Faſſung wieder empor ; es erfährt

nur Hohn. 50 Jahre nach dem legt Liſt die Grundlagen des

Bau 's ; 30 Jahre ſpäter erhält das Werk ſeine unzerſtörbare Bez

ſieglung und liefert zugleich den Beweis ſeiner ungemeinen ſtaat

lichen Bedeutſamfeit (- Leibniz äußert einmal in andrem Zu

ſammenhang: Um ſich vor Frankreich zu retten , wird man am

Ende, bei der verderblichen Trägheit Aller, zu etlichen Handels

kompagniedirektoren ſeine Zuflucht nehmen müſſen — ). Was

uns an dieſem Beiſpiel , das für viele andre gelten kann , beſon

ders lehrreich ſein muß, das iſt die lange Zeit, welche ein ſo fla

rer und vernünftiger Gedanke bis zum Inslebentreten braucht;

doch werden die Abſchnitte , die er nacheinander durchlauft , in faſt

1 ) 1. Biedermann I, 284 ff.
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regelmäßiger Abnahme immer fürzer . Was erhellt daraus ? daß

man auf allen dieſen Gebieten ein Doppeltes in Rechnung nehmen

muß , will man ſich nicht ſchnöd täuſchen : Für ’s Erſte die große,

wunderſame Unvernunft, welche im Durchſchnitt bei den einzel

nen Menſchen und Generationen herrſchend iſt, für's Andre aber

ebenſoſehr die große und ſiegreiche Vernunft, welche das Geſet

des Ganzen bildet. Dieſer leidige, aber thatſächliche Widerſpruch

gleicht ſich aus durch die Zeit, freilich meiſt eine lange Zeit. Und

darum iſt die Grundforderung für das wirkliche Leben und Stre

ben eines Volks , daß keiner die Geduld und den Muth verliert,

wenn er, der Kurzlebige , bei ſeinem natürlich unerläßlichen Wir

ken und Arbeiten nicht gleich Früchte ſieht.

An Leibniz, ſowohl an ſeinem eigenen Verhalten , als namentlich

auch an dem Schickſal ſeiner Strebungen können wir, wie nicht

leicht ſonſt , die Ablegung dieſes deutſchen Nationalfehlers lernen ,

daß wir vielleicht ungeſtüm zufahren , aber wenn's dann nicht auf

Einen Schlag geht, ſogleich Muth und Hoffnung wegrrerfen und

uns in den peſſimiſtiſchen Privat-Schmollwinkel, zur grauen Gelehr

jamfeit oder aber epifuräiſchen Blaſirtheit zurückziehen . Vor bei

den Gegenjäßen bewahrt nur jener wahre politiſche Realidealismus.

i

Von großer Bedeutung und in engem Zuſammenhang mit

dem Bisherigen ſind endlich die Vorſchläge und Arbeiten Leib

nizens auf dem Gebiet des Geldweſens -- ein Feld , das ihm

als Mathematiker beſonders naheliegend und vertraut ſein mußte ,

wenn er nicht ſchon als Staatsmann inmitten friegeriſcher Zeit

läufte ernſtlich genug an dieß dreifach nöthige Erforderniß der

Feldzüge erinnert worden wäre.

Zuvor iſt ein Vorſchlag für das Maß und Gewicht zu

erwähnen , der hier wohl am paſſendſten ſeine Stelle findet. Unter

den verſchiedenen heilſamen Aufgaben der (Berliner ) Sozietät heißt

es nemlich : „ Weilen an Richtigkeit von Maß und Gewicht dem

gemeinen Weſen nicht wenig gelegen , und viele Leute durch deren

Mißbrauch vervorteilet werden , da jene gemeiniglich mit der

Zeit in Unrichtigkeit zu kommen pflegen, auch die dabei in verſchie

denen Provinzien ſich findende Difformität viel Ungelegenheit verur:

ſachet, ſo könnte, da dieſ auch eine Sache aus der Mechanik iſt, nach

Pfleiderer, leibniz als Patriot :c. 49
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dem Beiſpiel anderer Lande auch hier eine Gleichförmigkeit dieß

falls eingeführt, etwa die Maß durchgehends nach dem Rhein

ländiſchen , in der That romaniſchen Fuß , und die Abtheilung

zu großer Bequemlichkeit, Nuß des Publizi und Auf

hebung der Brüche in Dezimalzahlen gemacht, die hin und

wieder an öffentlichen und privaten Orten befindliche Gewichte

und Maße darnach gerichtet und etwas aus dieſer nüßlichen An

ſtalt abgeworfen werden " .

Für das Geldweſen waren ihm die Harzbergwerke Schule

und Anregung. In ſchönſter Vereinigung von Wiſſenſchaft und

Leben las er aus ihnen die Bildungsgeſchichte der Erde und betrach

tete ſie zugleich als õaupterwerbsquelle ſeines Lands, wie als Muſter

für das geſammte deutſche Bergweſen und Münzverfahren . Obidon

er oft hervorhebt, daß dieß ein uralt deutſches Gewerb jei, in dem

unſer Volf ſich von jeher ausgezeichnet, ſo drang er doch , wiewir oben

hörten , auf eine vernünftigere und kunſtmäßigere Betreibung des

Baus durch Verwendung der Wind- und Waſſerkraft; ,,denn ein gro

ßer Nußen für Fürſt und Land liegt darin " . Allein auch hier

wieder iſt er großartig und wendet ſeinen Blick von den hannos

veriſchen Gruben fogleich zu den übrigen im Reich , beſonders zu

denen des Kaiſers , „ um durch dieſe Vermehrung der Einfünfte

dem Staat aufzuhelfen . Schon längſt war ich eben auf dieß be

dacht , nur wollte ich mit meinen Verbeſſerungen im Kleinen ans

fangen , damit Schade und Schande nicht ſo groß jei , wenn das

Werk mißlingt“ 1).

Mit dem Bergbau war im Harz , wie anderwärts , naturge

mäß auch die Ausmünzung verbunden – eine Sache, die damals

noch etwas mehr als heutzutag im Argen lag und dringend der

Beſſerung bedurfte. Leibniz widmete ſich der Frage mit größtem

Eifer. „ Die Ordnung des Münzweſens , ſchreibt er an ſeinen

Freund Th. Burnet (Dut. V , 233 ) , iſt eine Sache, über die ich

wohl ſoviel als irgend Einer ſchon nachgedacht habe, ſo daß ich

mit meinen Gedanken über dieſen oftmaligen Gegenſtand der

deutſchen Reichstage einen ganzen Band füllen fönnte “ . Im wei

teren bittet er ihn um genauere Nachricht über die verſchiedenen

Maßregeln , die das engliſche Parlament getroffen habe . Es iſt

1) 1. Kl. V , 14 ff. Es iſt der Zuſammenhang der deutſchen Rathſchläge" .
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intereſſant, wie dieſe Theilnahme für das Münzweſen den größten

Mathematikern und Denkern jener Zeiten eigen war. Schon

Ropernikus hatte ſich damit beſchäftigt , und mit Leibniz thaten

es gleichzeitig Locke und Newton. Die Noth war indeß natürlich

in Deutſchland noch weit größer, als in England, wie dieß na

mentlich die kläglichen Reiſeſchilderungen Leibnizens zeigen : „ Des

Münzweſens habe auch abſonderlich und ausführlich zu erwähnen

nöthig gefunden , weilen ich mit unterſchiedenen erfahrenen Leuten

zu Nürnberg, Augsburg und anderswo darüber diskurriret. Es

iſt Franken , Schwaben , Baiern mit ſchlechtem Geld ganz ange

füllt und die Sache iſt in ſolcher Verwirrung , daß ießt wenn

je eine kräftige Abhülfe Noth thut. Denn wer fann es ertragen ,

daß Gulden , die ungeheuer von einander verſchieden ſind , an

Einem und demſelben Orte umlaufen ? Die Naufleute an ver

ſchiedenen Orten haben eine ſonderliche geheime Politik darin ,

daß ſie es gehen laſſen , wie es gehet, und allerhand Geld anneh

men , dadurch die Käufer an ſich 311 zichen , hingegen aber die

Waaren unerhört am Preis ſteigern oder an der Güte verrin

gern , dadurch die Preiſe der Dinge über alle Maßen erhöhetwer

den , wie die Reiſenden und Einheimiſchen genugſam erfahren.

Kurmainz hält noch einigermaßen 311 Frankfurt über gute Münze ;

es beſchweren ſich aber die Kaufleute gar ſehr, daß ihnen darüber

der Handel entgehe und nach Nürnberg oder Leipzig gezogen

werde. Weilen nun im Reich keine Tagordnungen in Obſervanz

und Niemand auf die Kaufleute Achtung gibt , ſo iſt die äußere

Güte der Münze in ihrer Hand. Und anſtatt die Obrigkeiten

meinen , ſie wollen ſolche Güte ſteigern , indem ſie den Thaler

auf 105 Kreuzer leßen , ſo machen ſie , daß in der That die

äußere Güte der Münze (d . h . ihr Werth im Umlauf) ſinkt und

ſogar mit dem guten feinen Silber bei weitem nicht ſoviel an

Waaren zu kaufen oder ſonſt zu thun , als zuvor, weilen Kauf

und Handwerksleute und leßtens nach deren Erempel die Bauern

und andere, die etwas zu verkaufen haben , ihre Waaren und

Arbeit nicht nach Proportion der verringerten Münze , ſondern

um Sicherheit willen weit höher und über alle Maßen ſtei

gern und der ſchönen Prätert , ſo ſie finden ihren Gewinn zu

ſuchen, nicht verſäumen . Denn die Handwerksleute wollen nicht

blos auskommen , fondern auch ein üppig Leben führen und ſau

49 *
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fen . Auch die Kaufleute haben es gut, ſonderlich die fremden ,

ſo liederliches oder wohlentbehrliches Zeug gut anbringen und

ein groß Geld aus dem Land ziehen . Der Schaden aber gehet

nicht nur über befoldete Diener und Rentenirer, auch den armen

Mann, ſo nichts haben , damit ſie aufſteigen könnten , ſondern auch

über die Herren ſelbſt und ihre Lande , die mehr von fremden

Kaufleuten nehmen , als ihnen ausliefern , ja das ganze Reich

kommt darüber in unwiederbringlichen Verluſt und wird um viel

Tonnen Golds ärmer. Das ärgſte iſt noch , daß ſolche Theues

rung, wie die Erfahrung zeigt, nicht leicht wieder herunterzu

bringen " .

Wie iſt nun aber dieſen ſchweren Uebelſtänden abzuhelfen ?

Leibniz legt ſeine Anſichten dar in zwei eigenen „ Bedenken in

Betreff des Münzweſens“ 1), wo es heißt: „ Bei meiner

vielfältigen Anweſenheit auf dem Harz habe ich Gelegenheit ge

habt, meine ehemaligen Gedanken vom Münzweſen hervorzuſuchen

und zu erfoliren. Ich finde aber , ja mehr ich ſowohl die aus :

gegangenen Schriften , als was bei Reichs- und Kreisdeliberationen

vorgangen , leſe und von Münzſachen diskurriren höre, daß dieje

Materie noch nicht genugſam unterſucht, ſondern daß vielmehr

von dem rechten Hauptzweck ganz und gar abgewichen worden ,

worüber ich mich nicht wenig wundere . Denn ich ſehe, daß man

die Münze und den Fuß des Reichsthalers ſammt den angenom

menen Namen der Gulden , Kreuzer , Groſchen und Pfennige

gleichſam als gewiſie, von der Natur ſelbſt geſeßte Dinge betrachtet,

da doch das Gold und Silber eine Waare iſt , deren Zins zu

rechnen durch Vergleichung mit andern Waaren , ſo davor zu

haben . Aller Werth ſtehet in der Vergleichung. Weit wichtiger

nun, als Geld , iſt die Waaren ſelbſt im Land zu haben , da ſie

ſich gleich bleiben und für das Geld erſt den Maßſtab geben .

Wer keine Waaren hat, iſt davon abhängig , wie hoch die An

dern ihm das Geld anjeßen . Deutſchland im Ganzen hat genügend

Waaren und Mittel für ſeinen Gebrauch. Aber Geld iſt freilich

auch nöthig für die Regierungen wegen der Beamten und wegen

der Anſtalten , die man zum voraus treffen muß ; auch iſt ein

gewiſſer Handel mit Andern unerläßlich , nur daß er nicht eins

1) L. Kl. V, 446 u. 454.
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ſeitig ſei und man auch Waaren dagegen habe. Beſonders aber

iſt die Geldfrage grundwichtig für die, welche Bergwerfe beſißen , als

vornemlich für Deſtreich , (Spanien ,) Kurſachſen und Braunſchweig

Lüneburg , deren Hauptreichthum darin beſtehet, zudem wenn ſie

wenig andre Waaren haben . Dieſen nun muß Alles daran lie

gen , daß das Silber und Geld nicht immer mehr falle , wie es

ſeither geſchehen . Denn es iſt nur ſcheinbar, daß das rohe

Silber im Werth geſtiegen ſei , wenn man gleich mehr ſchlechte

Münzen dafür zahlen muß, als früher. Dieß iſt ein Cirkel, und

muß man Vergleichung mit den Waaren anſtellen , ſo wird's er

hellen , daß es an Werth verloren.

Die Haupturſache dieſes Fallens iſt aber eben die beſtändige

Münzverſchlechterung, dadurch die Waaren noch weit über Gebühr

geſteigert worden , dieſer Noth muß man alſo abhelfen . Aber wie ?

Viele reden von Steigerung oder Abſchäßung. Jedoch ſind das,

recht verſtanden , zweifelhafte Mittel, da eben die Waaren gehen ,

wie ſie wollen . Beſonders gefährlich ſind diejenigen , welche immer

von Abſchäßung, Verrufung und Umprägung reden . Einmal kann

dadurch ſehr leicht der Handel von einem Ort weg an einen an

dern gezogen werden . Für’s Andre aber ſind jene Leute nur

darauf aus , wie ſie für ſich ſelbſt einen Gewinn machen . Meiſt

ſind es ſolche, die ſelbſt keine Bergwerfe haben , ſo können ſie bei

einer Abſchäßung oder Herunterſeßung nur gewinnen , weil ja die

Waaren , die ſie haben , ſich gleich bleiben und der Schade nur

die Bergwerkbeſiker trifft. Und es gehen jene Münzgewinnſüch

tigen nur darauf aus , daß ſie immer etwas zu münzen

haben , auf daß in ihrem Tiegel auch was behängen bleibe.

Daher lieben ſie den beſtändigen Cirkel. Wäre die Sache jeßt

durchgeführt, ſo würde man bald auf dem beliebten Fuß ein

remedium finden und damit von Jahr zu Jahr variiren ; alsdann

fämen ſie nach einiger Zeit wieder und ſchrieen , man müſſe dem

Verderben wiederum abhelfen und umprägen. Damit wäre alſo

der leyte Betrug nur ärger denn der erſte.

Das einzige Mittel zu helfen und das Silber in höherem

Werth zu halten iſt ſomit, daß man der fortgehenden Münzver

ſchlechterung kräftig wehre. Dazu iſt aber nöthig eine genaue

Korreſpondenz und Harmonie unter den Betheiligten (auch Spa

nien ), die Bergwerke beſißen , und da der Schaden ſchließlich das
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ganze Reich trifft , muß auch die Sache vom Reich in die Hand

genommen werden '). Freilich helfen alle Deliberationen nicht,

wenn man nicht zugleich auch kräftige Exekutionsmittel in 's Werf

feßt. Solche wären , daß z. B . in Zufunſt die Münzbeamten

vom Kreis und nicht vom einzelnen Stand dependirten und nur

von dorther ihre Weiſungen erhielten. Auch hätte man durchaus

das viele unnöthige Münzen abzuſtellen . Denn die, welche feine

Bergwerfe haben , alſo das Metall theuer kaufen müſſen , geben

dann natürlich darauf aus , möglichſt viel Geld zu ſchlagen, aber

ſchlechtes. Es wäre alſo gerathen , daß dieſe nur wenig Stüd

zu Erhaltung ihres Regals und Andenkens ſchlagen laſſen dürf

ten. Endlich wäre ſehr zu rathen , daß man die großen Stüde

nach dem Muſter von Braunſchweig fein ausprägte, denn alsdann

läßt ſich nach der Größe und Geſtalt, alſo mit den bloßen Sin

nen ermeſſen , ob ein Stück gut iſt oder nicht, wird alſo dem ge

heimen Betrug leichter gewehrt. All dieſes müßte aber ſtufenweiſe

und allmählig geſchehen , weil eine plößliche Aenderung zu viel

Schaden brächte. Wendet man ein , daß alsdann gar nichts her:

auskomme, ſo iſt zu ſagen : Wenn das Reich nicht auf ein paar

Jahre etwas feſtſeßen und beſtimmen kann , ſo wird freilich über

haupt gar nichts in 's Werk geſeßt werden können “ 2).

Bei den noch übrigen Gedanken Leibnizens über Finanz

und Steuerfragen dürfen wir nie vergeſſen , daß er ſie nicht für

die gewöhnlichen und geordneten Verhältniſſe, ſondern faſt durch

weg für Ausnahmszuſtände der mißlichſten Art aufſtellt. Er bat

es meiſt mit Deſtreichs Geldnoth zu thun , und ſeine Vorſchläge

fallen in die leßten Zeiten des ſpaniſchen Erbfolgekriegs, als es ſich

darum handelt,mit Aufbietung aller Kräfte und Mittel

den Kampf wenn auch nicht zu einem gedeihlichen , ſo doch zu

einem ehrenvollen und nicht allzu verderblichen Ende fortzuführen 3).

1 ) Leibniz erbittet fich deßwegen von ſeinem Herzog die betreffenden Weijungen

für den Frankfurter Kongreß von 1681, den er anfangs zu beſuchen Willens war;

1. RI. V , 86 f .

2 ) Man vergleicheüber dieſe Geltverſchlechterung der , Kipper und Wipper “ aud

die Schilderung Freytags (Bilder, zireiter Tbeil, S . 143 ff .) ,welcher die Anfänge auf

der Zeit von 1620 beſchreibt.

3) Außer diejen meiſt für Kaiſer und Reich verfaßten Dentidriften iit es probl

möglich , daß er dann und wann auch von einzelnen Stätten um ſolche Finanzgutadten
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Mögen deßwegen ſeine Vorſchläge zuweilen etwas Künſtliches und

Geſchraubtes haben , das ſich nicht für gewöhnliche Zeiten ſchickt,

die Abſicht war nur gut und die leitenden Grundſäße deßwegen

doch vernünftig und edel; denn auch in der Geldbeſchaffung und

Verwilligung iſt der Doktrinarismus, der ſich nicht in die Umſtände

ichigt, das Unvernünftigſte und Verderblichſte. Mit klarer Er

kenntniß des Ausnahmezuſtands erklärt er daher in einer der

Utrechter Denkſchriften : „ Neue Geldmittel vorzuſchlagen iſt eine

mißliche Sache, und wo ſie nicht ſo bewandt, daß ſie eine ſonder

bare Billigkeit oder gemeine Nugbarkeit mit ſich führen , ſo kann

ſie nichts als die äußerſte Noth entſchuldigen . Doch ſollten gleichs

wohl noch ſolche nügliche und billige Wege auszufinden ſein , die

dem Herrn und Unterthanen zugleich zum Beſten gereichen wür

den . – In Finanzſachen darf man nur ſolchen Vorſchlägen ſeine

Billigung ertheilen , welche zugleich durchführbar, gerecht und für's

Ganze vorteilhaft ſind. Mittel und Wege , Geld zu bekommen

gibt es freilich genug ; aber viele laſſen ſich nicht durchführen , ſind

ungerecht und verderblich ; andre ließen ſich zwar machen und

ſind nicht ungerecht, aber verderblich und nur durch die äußerſte

Noth zu entſchuldigen . Hieher gehört die Verpfändung der Do

mänen um hohe Zinjen , oder die Auflagen , welche zuleßt den

Armen zu Grund richten , ſtatt ihm aufzuhelfen “ .

Als Mittel, ſich aus der augenblicklichen Noth zu helfen ,

empfiehlt er nun unter Anderem die engliſche Unternehmung des

Papiergelds. „ Weil das Geld die Stelle hält eines allige

meinen Wechſelbriefs , den Jedermann annimmt, ſo folgt wieder

angegangen wurde, oder in einer wichtigeren Frage freiwillig welche ausarbeitete.

Ich finde in dem alten mehrbenüßten Dutartband eine Schrift (Nr. 16 ) : Die un

bedachtſame Liebe zur Kontribution , entdedt von dem Wahrbeit

liebenden . 1696 . Mehrere Spuren ſcheinen mir für Leibniziſche Abfaſſung zu

(prechen , ſo die Ausführung der Erzählung von Herzog Albas Verhalten in der

bolländiſchen Dammfrage,welches Beijpiel für Gemein -Sinn und Pflicht bekanntlich

auch L .'s fabula moralis zu Grund liegen hat. Ueberdies bat die Schrift mandres

Verwandte mit der Leibniziſchen Conſultation vor 1092, da ſie gleichfalls die Geld -,

Steuer- und Privilegienfrage in engiten Zuſammenhang mit der politiſchen Lage

ſtellt. Für welche (nordoitdeutſche ) Stait ſie abgefaßt iſt, fonnte ich nicht heraus

bringen und möchte überhaupt mit dieſer Bemerkung nur einen vorläufigen Wint für

Andre geben.
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um , daß ein bloßes Papier ſtatt Gelds trete, wenn man Glauben

oder Kredit hat. Solches hat England im vorigen Krieg unter

König Wilhelm gezeigt, da der Nationalfredit gemacht, daß

Papier vor Geld getreten , und iſt man nicht übel dabei gefahren .

Aber Frunfreich hat es ohne großen Verluſt und Betrug der

Unterthanen in dieſem Krieg nicht nachthun können , weil der

Kredit oder das Vertrauen nicht dageweſen . Daher ein großer

Potentat vornehmlich darnach zu trachten hat, daß er Kredit

haben möge. Und alsdann hat er ein politiſches Univerſalmittel

und kann man mit Archimede ſagen : Geb mir , wo ich ſtehe und

ich bewege die Erde, d. i. verhelfe mir Vertrauen und Kredit

und ich kann alles rege machen . Wie man nun förderlichſt zu

Kredit zu gelangen , iſt ein eigen Bedenken nöthig. – Kredit wäre

zu erhalten durch gewiſie ſichre fundi, darauf Geld zu nehmen ,

auch durch ſchleunige und richtige Bezahlung des erſten Anlehens,

welches das wahre Mittel, ein neues und größeres auszuwirken

und dadurch Geld in 's Land zu ziehen . Man muß aber Tonder

lich bedacht ſein , wie Geld gegen mittelmäßige Zinſen zu erhalten

und die allzuhoch bezinſten Kapitalien wegzubringen ; wobei Holland

und Genua an die Hand gehen können . Gibt man ſchwere

Zinſen , ſo hat man keinen Kredit“ 1).

Was das Geldbekommen im eigenen Lande betrifft, jo tönnte

man eine ( oben erwähnte -- ) faiſerliche Kompagnie errichten,

wo die Leute ihr Geld hineinſchießen . Viele wiſſen ſo nicht, wo

hin mit ihrem Kapital. Oder fönnte man denen Kentenirern

zur Anlegung ihrer Gelder eine ſichre Bank formiren , auch mit

Leuten und Herren , jo Luſt und Ruhe ſuchen , in Amodiationes

und Leibgedinge treten , wo man die aufgenommenen Gelder höher

als ums Intereſſe nußte. Solche Leibrenten (oder Kapitalien

à fond perdu 8 . i. mit vergehenden Zinſen ) ſollte ich dafür halten ,

wären am bequemſten an Orten , wie die kaiſerlichen Erblande,

wo, viel geiſtliche Herren , ſo mehr auf ihre Bequemlichkeit, als

Erben zu ſehen pflegen . Weßwegen annehmliche Vorſchläge zu

thun wären. (- Wir haben hier ein Mittelding zwiſchen Staats

anlehen und eigentlichen Sparkaſſen oder Rentenanſtalten mit

Gegenſeitigkeit , lauter Unternehmungen , wie ſie erſt im Lauf des

1 ) Hieher gehört das mehr erwähnte Kerslandiſche Unternehmen .
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achtzehnten Jahrhunderts , z. B . 1765 zu Braunſchweig, 1787 zu

Oldenburg, ebenſo in den Kaſſenanlagen Friedrichs d. G . be

ſtimmter und ſchärfer in 's Leben treten — .)

Die eigentlichen Steuern anlangend hebt Leibniz wieder

holt hervor , daß fie , meiſt die Ungelegenheit haben , nach gemei

ner Weiſe allzuviel Bedienten zu erfordern , wodurch wieder viel

vom Ertrag abgeht. Dieß zu vermeiden , wäre alſo eine Haupt

aufgabe. Außer der eigentlichen Kopf- und Vermögens -, auch

Güter - und Einkommensſteuer fönnte man eine ſolche auch auf

den Verbrauch legen . Nur ſollte dadurch womöglich nicht das

Nöthige und Unentbehrliche, jondern vor Allen Das Angenehme

und Ueberflüſſige beſteuert werden . Sonderlich wollte ich rathen ,

daß Branntwein und Tabak hoch beſchweret , doch den Soldaten

ein gewiſſes frei paſſirt würde. Eine ſonderliche Art ſind auch

die Lotterien ; da wird etwas auf der Leute Luſt geſchlagen , die

ſie bei der Hoffnung des Gewinns empfunden . Wäre in kaiſer

lichen Erblanden auch zu verſuchen , wie man's in England

und Holland ſchon öfter gethan . Mit denen ſind Tanz- und

Spielgelder , überhaupt Steuern auf den Luxus , als Möbeln

u . dgl. verwandt. Einige Erſtattung des Vergangenen fönnte

bei dieſer hohen Nothdurft auch bei denen geſucht werden , ſo des

publici unbillig genoſſen . Hieher gehören Domänen und anderes,

wobei aber nicht auf ſchwediſch , ſondern mit großer Billigkeit zu

verfahren und alles despotiſche Weſen zu meiden . Hiemit wären

verwandt Bönalien und andre fiskaliſche Rechte. Es könnten

auch Gnadenprivilegien , ſo theils in Würden , Rang, Titel, Ehren

zeichen beſtünden , gegen Geld , doch auf eine geziemende, anſtän

dige Weiſe überlaſſen werden . Als Erſtattung für Zufünftiges

wäre etwas vor die Dinge zu fordern , ſo man dem Allgemeinen

zum Beſten vornehmen wollte ; dahin gehöret das Verſicherungs

weſen . Es iſt auch ſolches der Urſprung der Mauth , welche in

Sicherheit und Unterhaltung der Straßen ihren Urſprung hat.

Dieſe wäre bei den weniger nöthigen Dingen auch zu erhöhen ,

und da ſonſt etliche gute Anſtalten zum öffentlichen Wohl zu

machen , fönnte die Herrſchaft etwas deßwegen fordern. (Die

Herbeiziehung der Kirchen - und Kloſtergüter für Bildungszwede,

ſonderlich für die Sozietäten wurde am betreffenden Ort ſchon

erwähnt.) Ob auch die Juden mit Nußen beizuziehen und
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ihnen mit mehrerer Annehmlichkeit einige Gnaden zu ertheilen ,

ſtünde zu überlegen “ .

Wenn Leibniz im Bisherigen die Steuerſchraube ſcharf ans

zieht, wo es ſich um die großen und entſcheidenden Intreſſen des

Reichs und ſeiner Vertheidigung handelt, ſo tritt uns dagegen

eine große Milde und Schonung in den Gedanken entgegen , welche

das Steuerweſen in den einzelnen Ländern und für die Privat

zwecke der Fürſten betreffen . Wir hörten ſchon früher , wie

fräftig er ſich gegen die Zerſplitterung der Länder durch Erb

theilung und die dadurch entſtehende Vermehrung der Hofhaltungen

ansſpricht. Das Land, wie der Staatsſchaß ſind nicht Privat

eigenthum der Fürſten . Man darf dem Staat nicht nehmen , was

ein Fürſt braucht, um ſeine Würde aufrecht zu erhalten und die

Landesbedürfniſſe zu befriedigen . Sonſt iſt der neue Fürſt ge

nöthigt , ſeinen Unterthanen allzuſchwere und oft unerträgliche

Laſten aufzulegen , um wieder zu gewinnen , was früher ichon

einmal von ihnen und vom Ganzen geleiſtet worden war (RI.

V , 572). Wie nöthig waren ſolche Mahnungen in einer Zeit,

die bereits anfing, in den Unterthanen nach dem Wort eines das

maligen Schriftſtellers nur die Heerde zu ſehen , welche zu melken

und zu ſcheeren das foſtbare Recht des Landesherrn ſei. Offen

ſpricht es Leibniz aus, daß der gemeine Mann ſich in einer uns

läglich elenden Lage befinde“ , während andre Stände flott und

üppig leben. Ihn darf man alſo nicht weiter drücken und be

laſten, ſondern muß im Gegentheil darauf ausgehen , ſeinen Wohl

ſtand zu heben . Es gibt für einen Fürſten fein beſſeres Mittel?),

ſeine Einkünfte zu erhöhen , als wenn er, ſtatt die armen Unter:

thanen zu überladen, darnach trachtet, ſelbſt den möglichſten Nu

ßen aus dem Beſiß zu ziehen , der ihm als Fürſten zukommt.

Er hat Domänen , hat Aecker, Bergwerke , Waſſer und Forſten .

Hier kann er den Landwirth , den Kaufmann , den Fabrikanten

machen , beſonders wenn er gewiſſe Anweſen einführt, deren das

Land bisher ermangelte , und die er doch braucht, oder die dem

Land Vorteil bringen . Solche Unternehmungen geben den Einen

Brod,ohne es den Andern zu entziehen,während oft die alten Manu

1) Dieſe Ausführung findet ſich im Zuſammenhang jeiner Veriblage für eine

beſſere Ausrüßung der Barzbergwerfe RI. IV , 402 ff.
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fafturen und Handelsweiſen feines verſchaffen . Hier hat man

nicht auf das Geſchrei einiger Leute zu hören , welche wider die

neuen Handelsſchaften oder Fabriken toben und behaupten , daß

dieſe Rechte ihnen gehören , während ſie zugleich geſtehen , daß ſie

dieſelben nicht ausüben oder zu benüßen vermögen , ſondern ge

nöthigt ſind, die Sachen aus der Fremde kommen zu laſſen . — Ueber

den unmittelbaren Gewinn für den Fürſten ſelbſt gibt man das

durch dem Land ein Muſter und Vorbild und erhöht ſeinen Wohl

ſtand. Eben damit ſteigert ſich aber auch ſeine Steuerkraft. Da

raus erhellt , welche Auflagen und Beſchwerungen das ſcheinbar

unmögliche und widerſprechende leiſten , dem Volf aufzuhelfen und

zu nüßen . Es kann um ſo mehr und um ſo gerner zahlen , wenn

man ihm zugleich die Mittel liefert , dieß zu thun , ſei es daß

man die Gewerbe in Aufſchwung bringt, oder daß man ihm Ge

legenheit verſchafft, die natürlichen Vorteile ſeines Landes zu ver

werthen .

So zeigt auch dieſer Abſchnitt , daß der Filoſof ſelbſt auf

den Gebieten , die ihm ſcheinbar ferner liegen , oder bei dem Ein

gehen aufs Kleine und Einzelnſte dennoch ſeine großen Hauptge

ſichtspunkte nie vergißt , die ihn immer leiten . „ Du wunderſt

dich vielleicht, ſchreibt er einmal an einen Freund , daß ich mich

mit ſolchen Fragen abgebe . Allein ich bin ſchon längſt überzeugt,

daß die Volkswirthſchaft (res oeconomica ) die wichtigſte unter

den Staatswiſſenſchaften iſt, und daß Deutſchland über ihrer Un

fenntniß oder Vernachläßigung noch zu Grund geht“ (NI. V , 14).

Wofür er als Staatsmann fämpft, das iſt auch hier ſein Ziel

und Zweck : Deutſchland foll in ſich ſelbſt ſtark und unabhängig ,

ein freies und glückliches Land neben den andern werden . Volfs

wirthſchaft und Staatskunſt reichen ſich die Hand. Der beſtän

dige Abfluß von Kräften und Mitteln in 's Ausland, welcher all

mählig Siechthum und Tod des ganzen Körpers nothwendig nach

ſich ziehen wird, er muß ſchlechterdings aufhören , und ein „ ſtets

währender Cirkulus“ in Handel und Verkehr hergeſtellt werden ,

der die Lebenskraft im -Organismus behält. Nur dadurch kann

man auch einen Riegel vorſchieben der lächerlichen Mendazität

und Implorirung der Liberalität deſſen , der uns nur gibt, daß
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er uns bei Bettelung und Armuth erhalte , und alleſammt uns

ein Stückchen zurückzugeben habe von dem Unſrigen und Broja

men von dem Brod , ſo er uns Blinden doch vom Maul wegge

nommen “ .

Man erkennt, was damit gemeint iſt : da Handel und Wan

del, folglich auch Steuern und Abgaben in Deutſchland ſtodten ,

ſo mußten die Fürſten auf andere Bezugsquellen denfen , um ihren

nachahmenden Lurus zu befriedigen . Hatte man feine Erzeug

niſſe des heimiſchen Gewerbefleißes auszuführen oder zu verfau

fen , ſo verkaufte man wenigſtens, was man hatte. Die Stimme

im Reichstag war z. B . eine koſtbare Waare, für welche allein

aus Frankreich von Richelieu bis Ludwig XIV nicht weniger als

300 Millionen Franken , und von 1750 - 1772 gegen 137 Mil

lionen nach Deutſchland floßen . Aehnlich hielt man das Ge

ſchäft mit England , ja mit dem Kaiſerhof ſelbſt. Wollte Einer

Kurfürſt werden , ſo bot er dem Reichserzkanzler eine halbe Mil

lion , der andere 700000 Gulden . Schloß ein Dritter einen Poſt

vertrag , jo fielen für dieſelbe einflußreiche Stelle 20000 Gulden

ab. Und endlich verkaufte man gar ſeine Landesfinder, wo

für allein während des engliſch -amerikaniſchen Kriegs über 34

Millionen Thaler von England an die kleinen deutſchen Höfe

wanderten 1). Der Kopf wurde durchſchnittlich auf 120 Thaler

geſchäßt, außerdem aber für jeden gebliebenen oder verſtümmelten

Mann noch eine beſondre Entſchädigung ausbedungen. Je mehr

alſo Landeskinder fielen , deſto größer der Gewinn. Um doch dem

Handel einen Schein zu geben , erklärte z . B . der Landgraf von

Hanau ſeinen Unterthanen , er habe es gethan „ zur Bezeigung

ſeiner gegen den König von Großbrittanien habenden Ergebenheit

und Bethätigung der ihm angeborenen Theilnahme an der Ruhe und

dem Wohlſtand der königlich großbritaniſchen Staaten (Amerika 's ).

Und „ zur Bezeigung der für ſeine Unterthanen hegenden wahr

haft väterlichen Huld wolle er, wie die Erklärung weiter jagt,

den Zurückgelaſſenen für die Zeit der Abweſenheit ihrer Ernährer

gewiſſe Abgaben nachſehen“ 2).

Solche Dinge erklären ,warum Leibniz, der das entweder ſelbſt

1 ) 1. Biedermann I 223 .

2 ) 1. Biedermann I, 206 .
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ſchon erlebte oder doch vorausſah , mit ſo rührendem Eifer ſich den

Fragen der deutſchen Volkswirthſchaft widmete . Und wäre es auch

nicht die dringende ſtaatliche Noth geweſen, ſo hätte ihn allein ſchon

ſein flarer Blick für die Intreſſen der Sittlichkeit und Religion

zu ſolchen Bemühungen getrieben. Entgegen den Kurzſichtigen ,

welche meinen , Armuth ſei unter allen Umſtänden der beſte Boden

für Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit, erkannte er, wie im Durch

ſchnitt faſt das Gegentheil der Fall iſt : „ Vor allem Andern muß

man Mittel und Wege ſuchen , um das öffentliche Elend zu heben .

Gewiſſen , Ehre , Pflicht und Intreſſen nöthigen gleichermaßen

dazu . Denn die äußerſte Armuth iſt die Mutter der Verbrechen

und die Quelle der Krankheiten ; Peſt und Hungersnöthen ents

ſtehen daraus, welche mit dem Krieg vereint die drei Hauptgeiſ

feln Gottes ſind und als Strafe von der Bosheit und Unflug

heit der Menſchen kommen . Daher muß man den Armen die

Mittel geben , um ihr Leben zu erhalten , und dies nicht allein

durch Almojen und Stiftungen , ſondern ebenſoſehr durch Sorge

für die Bebauung des Bodens, durch Lieferung von Mitteln und

Verkaufsgelegenheiten für die Handwerker, durch Unterweiſung in

beſſerer Bearbeitung und endlich durch Verhinderung des Müßig

gangs und der Mißbräuche in Gewerbe und Handel. – Das

ſind die wahren Staatsmänner und Nachahmer Got

tes , welche die erfundenen Wunder der Natur und Kunſt zur

Arznei, zur Mechanik, zur Kommodität des Lebens , zur Materie

der Arbeit und Nahrung der Armen , zur Abhaltung der Leute

von Müßiggang und Laſter, zu Handhabung der Gerechtigkeit,

zu Belohnung und Strafe, zu Erhaltung gemeiner Ruhe, zu Auf

nehmung und Wohlfahrt des Vaterlands, zu Erterminirung theu

rer Zeit und Krieg , jo viel in unſrer Macht und an uns die

Schuld iſt , zu Ausbreitung der wahren Religion und Gottes

furcht, ja zur Glückſeligmachung des menſchlichen Geſchlecits , jo

viel an ihnen iſt , anwenden und was Gott in der Welt gethan ,

in ihrem Bezirk nachzuahmen ſich befleißen “ .;
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Sch I u ß .

„ Gegen Abend hellt ſich der Himmel“, dieß tröſtliche

Wort fönnen wir auch über Leibnizens Lebensabend ſchreiben ,

wenn wir von hier zurückblicken auf ſein früheres Wirken . Hör:

ten wir dort den ganzen Jammer Deutſchlands von dem tief und

leidenſchaftlich erregten Patrioten vor uns ausſprechen , ließen

wir uns von der Hand des kundigen , ſcharfſehenden Staats

manns des Schadens Wurzeln im Innern unſres Vaterlands

aufdecken , ſo durften wir ihn endlich auch bei dem großen

Heilungswerk begleiten , mit dem er als ein geiſtiger Mittel

punkt von Bildung und Gejittung ſich ſeines zerfahrenen

und verkommenen Volks annahm , um dem dahinſiechenden Förs

per Kopf und Herz zu ſein .

Gewiß , es iſt das Leben und Streben eines geiſtigen Hel

den , dem nur wenige gleichen , eines Titanen an innrer Kraft und

nie verſiegender Fülle , auf deſſen eigene Perſon ſein Geburtstags

vers für einen 64jährigen am beſten paßt:

Ein Strom und buber Geiſt veralten niemals nicht,

Weil neues Feuer bier, dort Waſſer nie gebricht !

Keine Spur aber iſt zu ſehen von jener krankhaften deut

ſchen Fauſtnatur, die ſchließlich mit „ Ach " auf ihr vergangenes

Ringen zurückſchaut und ſich ruhelos in den Gegenſäßen herum

wirft, um endlich Befriedigung für ſich ſelbſt zu finden . Nein ,

von dieſer Krankheit, an der ſo leicht die großen Geiſter Deutich

lands ſich verzehren , von ihr war Reiner ſo frei, wie Leibniz,

der ſtets im Ganzen lebte und ſich nicht in die ſtolze, gefährliche

Einſamkeit des Einzel- Ichs zurückzog , das dann freilich an innerem

Hunger und Durſt vergehen muß. Mitten hineingeſtellt in all

die großen Schwächen des damaligen deutſchen Volksgeiſtes ließ

er ſich nicht von ihnen anſtecken , gieng nicht an ihnen unter, ſon



Schluß. 783

dern hielt ſich ſelbſt frei und wußte auch für Andre den Grund

der Heilung zu legen. Er war ein Mann über ſeiner Zeit und

für ſie , nicht aus ihr.

So iſt ſein Leben rein von den Mängeln , die wir z . Th. an ſeinen

deutſchen Genoſſen der Aufklärung bemerken müſſen . Wir erblicken

bei ihm nicht die fühne, ungeſtüme Keckheit , mit welcher jene oft

vorzugehen liebten , um bald ebenſo muthlos und verzagt wieder

zurückzufallen und kleinlaut ihr Wort zurückzunehmen ; nicht das

Schönthun mit dem Licht der Vernunft und ſpöttiſche Herabſehen

auf die hergebrachten theologiſchen oder andere Vorſtellungen , um

gleich wieder ſich fromm zu entſeßen über der Gemeinſchaft mit

Naturaliſten, Atheiſten und Spinoziſten . Einem Wolff widerfuhr

es , daß er , der Filoſof, die Maßreglung eines jüngern Amtsges

noſſen beantragte, weil dieſer ihn zu befehden gewagt hatte ! Ein

Thomaſius, eben noch leidenſchaftlichſter Vorfämpfer für Freiheit

und Fortſchritt , ſank einmal ſoweit herab , bei der ſchmählichen

Vertreibung Wolffs aus Halle die Hand mit im Spiel zu haben

oder doch feig zu ſchweigen . Wo iſt ein ſolcher Flecken in Leib

nizens Lebensbild bemerkbar ? Feſt und ruhig den Blick auf die

Sache, auf's Wohl des Ganzen gerichtet , war ſeine große, edle

Natur weit erhaben über ſolche Schwankungen und perſönliche

Einflüſſe der Eitelkeit oder Laune. Ein ſchöneres Zeugniß konnte

ihm nicht werden , als wenn ſein (ſonſt nicht eben großartiger und

freundlichgeſinnter) Sefretär Eckart von ihm bezeugt, daß er

ſtets von Jedermann Gutes ſprach , Alles zum Beſten kehrte und

auch ſogar ſeiner Feinde ſchonte, denen er ſonſt wohl bei gnädig

ſter Herrſchaft Eins hätte verſeßen können “. (Daſſelbe bezeugt

ihm der Nekrolog in den Leipz. Acta eruditorum , wahrſcheinlich

von Chr. Wolff.)

Ruhig und ſtätig , wenn auch raſtlos gieng er jeinen Weg .

und mied es , in jenem Ungeſtüm , das manchmal nur Ausdruck

perſönlicher Eitelkeit iſt , ſich ſelbſt und der Sache vielleicht den

Boden zu entziehen , den nun einmal alles Wirken in der Welt

und für die Menſchheit braucht. Es ſoll damit den unruhig

behenden Plänklern im Kampf ihr Ruhm und Verdienſt keinega

wegs abgeſprochen werden . Nur darf man neben den lärmend

Zerſtörenden die geräuſchlos Bauenden nie vergeſjen , welche ſehr

oft das Größere an dem Werk gethan haben . Beiderlei Naturen
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fordern und ergänzen einander gegenſeitig , wie wir denn häufig

foldhe Doppelſternbildungen in der Weltgeſchichte bemerken . Ich

erinnere nur an Luther-Melanchthon , Hume-Kant, Strauß- Baur ;

und ähnlich ſtellen ſich Männer wie Thomaſius oder P . Bayle

zu Leibniz. — Außer der Ruhe und Stätigkeit iſt es die reiche

Vielſeitigkeit, die ihn auszeichnet. Nicht Ein Gewand, wie bei be

ſchränkteren Naturen, die darin die Ehrlichkeit und Folgerichtigkeit

ſehen , nicht Eine Hülle blos ſtand ſeinem reichen , beweglichen

Geiſt zu Gebot , um den Einen Zweck einzuführen und durch

zulegen .

Wir erſtaunen billig bei der überreichen Fülle von Vor

ſchlägen und Plänen , die er auf allen Gebieten zu Tag fördert.

Aber ſollte deßwegen das herbe Urteil auf ihn Anwendung fin

den , das Kant einmal (- in einem andern Zuſammenhang ! - )

über das Planemachen fällt, wenn er ſagt : „ Daſſelbe iſt mehrmals

eine üppige , prahleriſche Geiſtesbeſchäftigung , dadurch man ſich

ein Anſehn von ſchöpferiſchem Genie gibt , indem man fordert,

was man ſelbſt nicht leiſten , tadelt , was man doch nicht beſſern

fann , und vorſchlägt, wovon man ſelbſt nicht weiß , wo es zu

finden iſt. Al dieß iſt gewöhnlich blos eine Deklamation from

mer Wünſche!" — Wahrlich , einen Leibniz trifft das nicht. „ Nicht

zwar, äußert er einmal , als ob ich diejenigen tadelte , ſo ihre

-wohlmeinenden Gedanken eröffnen , welches ferne von mir, indem

ich vielmehr, wie Moſes wünſchte, daß das ganze Volk profezeien

möchte , ſondern dieweil ich allezeit diejenigen Vor

ich läge hochgehalten , die der Urheber ſelbſt zum

Theil vollſtrecken kann. Denn Rathen leicht, aber

die Hände ſelbſt anlegen allzeit ſchwer iſt“ . Es iſt

das wieder nicht blos ein Wort, ſondern er hat es durch die

That bewährt, hat es bekräftigt durch die unermüdliche Auss

dauer, mit welcher er den größten Theil ſeiner, oft ſchon in früher

Jugend erfaßten Gedanken verfolgte, indem er ſie immer wieder

aufnahm , immer wieder nach Gelegenheit der Zeit und Umſtände

durchzuſeßen verſuchte. Und wenn er auch eine Anzahl von

Ideen und Gedanken nur gleichſam hinwarf ohne weitere Pflege,

wollet ihr dem Baum zürnen , daß er mehr Blüthen anſeßt, als

er zu Früchten zu zeitigen vermag ? Iſt er nicht auch ſo , im

Schmud überreicher Blüthe, eine Zierde und Ehre des Bodens,
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dem er entwachſen ? Gewiß , Leibniz zuerſt hat den geſchmähten

deutſchen Namen vor dem ganzen Ausland wieder zu Ehren ges

bracht, indem er den Reichthum des deutſchen Geiſtes an ſich ent

faltete und zeigte , was Alles in deſſen zurückgedrängter Tiefe

ruhe. Zudem , Ideen und Ahnungen des Geiſtes ſind ja nicht

ganz wie Blüthen , die der Wind verweht: ſie ſind Funfen, die

dahin , dorthin fallen und zünden können , wer weiß ,wie undwann ?

Nicht blos durch das, was er ſelbſt wirklich geleiſtet und

ausgeführt, auch durch jenes , was er nur geahnt, gehofft , als

Ziel und Aufgabe ausgeſprochen , war er groß , ein Salz und

Licht ſeiner Zeit, ein Weyſtein der Geiſter , wie er ſelbſt ſein

Wirken beſcheiden zu bezeichnen liebt. — , Eine Menge Gelehrter

aus allen Fächern und auf den verſchiedenſten Geiſtesſtufen ver

dankten ihm und ſeiner Empfehlung ihre Anſtellung und Vers

forgung, ſie verehrten ihn , wie einen Vater und Wohlthäter .

Wie er auf Reiſen ihre Unterhaltung aufſuchte , waren ihm auch

alle , die durch Hannover kamen , willkommen . Berichte dieſer

Art von Zeitgenoſſen geben manche ſchöne Züge für ſein Bild

und ſeinen Charakter“ (Guhr. Leben II, 343). „ Alle vornehmen

Gelehrten in Europa warteten ihm mit Briefen auf; und wann

auch ſchlechtere Leute an ihn ſchrieben , antwortete er ihnen alles

zeit und gab ihnen Information “ ( Eckarts Bericht — vgl. den

prachtvollen Brief Leibnizens an den verfommenen G . Wagner !).

Beſonders liebenswürdig , weil ſonſt ſo überaus ſelten , war ſeine

Theilnahme auch für junge Gelehrte. „ Nichts iſt mir erwünſchter,

als treffliche junge Männer kennen zu lernen und in ihren Plä

nen zu fördern . Der Weiſe wird ihnen leicht nachſehen , wenn ſie

auch mitunter die Grenze ein wenig überſchreiten , die von Grei

ſen geſteckt wird “. Und wie ſchonend edel er all dies that, zeigt

3. B . der Bericht des Schriftſtellers und Superintendenten Rei

mann : „ Herr v . L ., diejer grundgelehrte Mann, der die Deutſchen

bei denen Auswärtigen zuerſt wieder in Achtung geſeßt, hat mich

ſehr freundlich aufgenommen und viel mit mir geſprochen . — Er

hat ſich aber nie merken laſſen , daß er mich von Ermeleben weg

und an einen ſolchen Ort haben wollte, wo ich in größerem

Anſehen ſtehen und mehr mit Gelehrten und vornehmen Leuten

umgehen könnte. Ich würde von dieſer Abſicht nicht das Ges

ringſte gewußt und erfahren haben , wenn ich ſeine Briefe nicht ge
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leſen , die er an den Abt zu Helmſtädt, Fabrizium , meinetwegen

geſchrieben und darin er mich über meine Kenntniſſe erhoben “ . —

Su darf Leibniz mit Recht ein halbes Jahr vor ſeinem Tod

ſchreiben : „ Ich ſchmeichle mir nicht, daß ich noch Großes aus

führen fönne , da mir nur wenig Zeit mehr bleibt. Aber was

ich bereits gethan habe und vorſchlage, kann noch von Nußen ſein “ .

Wenn andre neben ihm einzelne Gebiete und Fragen in die

Hand nehmen , er ſteht unter ihnen als ein Herrſcher über das

Ganze , als der , an dem das geiſtvollſte deutſche Jahrhundert,

das achtzehnte , ſeinen Führer hatte – und die größten Männer

deſſelben , ein Leſſing , ein Friedrich haben das auch laut und

offen anerkannt, während freilich die Maſſe ihn bereits vergeſſen

hatte. Blicken wir auf den großartigen Aufſchwung, den Deutſch

land mit überraſchender Schnelligkeit im vorigen Jahrhundert faſt

auf allen geiſtigen Gebieten nahm , es fehlt uns die vollkommen

zureichende Urſache , wenn wir nicht eine Größe, wie die Leib

nizens, in die Wagſchaale legen. An den Wirkungen aber er:

probt ſich die Urſache !

Und ſo war es dieſe ſtille, oft verborgene, aber nachhaltige

Thätigkeit des Reformirens auf geiſtigem Gebiet, was auch die

ſtaatliche Erhaltung und Neubildung Deutſchland — Leibnizens

erſtes und legtes Ziel - - mit herbeiführen half. Die langſam ,

aber ſicher ausgeſtreute Saat fonnte nicht verfehlen, endlich Früchte

zu tragen und große Zukunftsgeſtaltungen herbeizuführen . Es

iſt ja bei uns in der That der Geiſt geweſen , der ſich den Kör

per baute, der auch unſer ſtaatliches Leben aus dem Schlaf

des ſiebzehnten durch den Traum des achtzehnten Jahrhunderts

zum endlichen Erwachen in unſern Tagen herübergerettet hat, ſo daß

nunmehr „unſre Sachen ein ander Ausſehen haben und wir Man

chem andre Reflexionen machen , der bisher nicht wußte , wie er

verächtliche Worte genugſam zu Deutſchlands Beſchimpfung zu

ſammenflauben ſollte “ . - Freilich der Eine jät, der Andre ern

tet. Leibniz erfuhr beſonders auf ſtaatlich - nationalem Gebiet,

was er einmal gelegentlich der Wiener Akademiebemühungen äußert :

„ Ich fürchte , es ergeht mir wie Moſes , – verzeihen Sie dieſen

Vergleich – der nur von ferne das Land der Verheißung ſchauen

durfte " . Länger als vierzig Jahre hat auch er ſein ſchlaffes und

mattes deutſches Volk durch die Wüſte geführt und hat ihm die
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Fackel des Geiſtes vorantragen , um es innerlich zu kräftigen

und zu befreien , da die zunächſt und zuerſt verſuchte friegeriſche

Rettung nicht gelang.

Und obwohl er das Ziel weit nicht erlebte, ſein unerſchütter

licher Glaube an die Vorſehung ließ ihn in die Zukunft ſchauen

und erhielt ihm jene heitere Zufriedenheit, die „ Haupttugend des

Bürgers im Gottesſtaat“ . Schön ſchrieb er über den Tod ſeines

erſten Gönners Boineburg an deſſen Wittwe: „ Deren Tod wird

troſtlos ſein , mit denen all ihr Ruhm begraben wird. Die aber ,

jo durch eine unermeßliche Glorie ſich ſelbſt überleben, ſind glück

ſelig zu achten , ſie ſterben , wenn ſie wollen . Denn ſie ſelbſt

ſterben ſich nie zu früh, dieweil ſie Alles erreicht, was ein ver

ſtändiger Menſch wünſchen kann. Den Ihrigen aber und guten

Freunden ſterben ſie allezeit zu zeitlich , wenn ſie auch noch tau

jend Jahre lebten “ . Wir , die Nachwelt, dürfen dieß hohe Lob

vor Allem auch auf ihn anwenden , obgleich er ſelbſt viel beſchei

dener, aber doch hoffnungsfreudig von ſich äußert: „ Ein Haupt

ſaß meiner Filoſofie im Einklang mit der h . Schrift iſt, daß keine

Kraft ſich verliert ; ſie wird nur verpflanzt, ſie zerſtreut und ſammelt

ſich wieder ; nicht blos die Seelen dauern , ſondern noch mehr,

ſelbſt alle Handlungen leben fort, ſo flüchtig und vergänglich ſie

auch vor unſern Augen erſcheinen mögen : Die vorangehenden

reichen den kommenden die Hand. Und ſo wünſchte ich mir als

Grabſchrift den Vers :

Was ich beſaß im Geiit, was freudig vollbracht, war mein eigen .

Was erſt gejät, ich laſſe eg rubig ; uns folgen die Werte“ .



Berichtigungen .

Durch angenblidliches Verſehen iſt der , einem einzelnen deutſchen Stamm ſchwer zu :

theilbare Breslauer Schleiermacher zweimal für die benachbarten Sachſen in

Anſpruch genommen . Man ſebe saber

Seite 29 Zeile 18 von oben Beijingo ſtatt Schleiermachers.

193 - 11 von oben ſtreiche „zwei Landslente von Leibniz" .

- 31 lies 1668 ſtatt 1688 .

437 ſtelle die Verje als Diſtichon.
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